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Zur  Einitilmmg. 


Die  „Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage^  beabsichtigen  für 
ein  weit  verzweigtes  Problem  der  angewandten  Psychologie  eine 
Arbeitsgemeinschaft  der  beteiligten  Fachkreise  herbeizuführen. 

Objekt  der  Problemstellung  ist  die  Aussage  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  jene  Funktion,  welche  gegenwärtige  oder 
vergangene  Wirklichkeit  durch  menschliche  Bewufstseinstätigkeit 
zur  Wiedergabe  zu  bringen  sucht.  Angestrebt  wird  die  Kenntnis 
des  logischen  Wahrheitswertes  und  des  moraUschen  Wahrhaftig- 
keitswertes der  Aussagen,  die  Einsicht  in  die  Bedingungen, 
welche  diese  Werte  positiv  und  negativ  beeinflussen,  und  die 
Eröffnung  von  Wegen,  auf  welchen  sie  vervollkommnet  werden 
können. 

Folgende  Fachkreise  haben  an  dem  Problem  Interesse: 
1.  die  Psychologen,  da  das  Aussagen  eine  psychische  Tätig- 
keit ist,  da  die  Elemente  und  Bedingungen  der  Aussage:  Wahr- 
nehmungs-  und  Erinnerungs  -  Leistungen  und  -Täuschungen,  Ur- 
teil, Suggestion  u.  s.  w.,  psychische  Phänomene  sind,  und  da  die 
Methode  der  Aussageforschung,  Analyse  und  Experiment,  psycho- 
logische Verfahrungsweisen  sind;  2.  die  Juristen,  da  die  Aus- 
sagen von  Zeugen,  Parteien  und  Angeklagten  die  wichtigsten 
Mittel  der  forensischen  Wahrheitsfindung  sind;  3.  die  Päda- 
gogen, da  Beobachtungsgabe  und  Erinnerung^treue  einerseits, 
Wahrhaftigkeit  und  Selbstkritik  andererseits  Ziele  der  Erziehung 
sind;  4.  die  Psychiater  und  Nervenärzte,  da  gewisse 
pathologische  Seelenzustände  charakteristische  Veränderungen  der 
Aussage  (pathologische  Lügen,  Gedächtnistäuschungen  u.  s.  w.) 
nach    sich    ziehen;     5.    die    Geschichtsforscher,    da    ihr 
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Quellenmaterial  zum  grofsen  Teile  in  Berichten,  also  Aussagen 
über  Erlebtes,  Gehörtes,  Gresehenes  besteht;  6.  die  Erkenntnis- 
theoretiker und  wissenschaftlichen  Methodologen,  da  sie 
festzustellen  haben,  inwiefern  den  subjektiv  psychologischen 
Mitteln  des  Erkennens  objektiver  Wahrheitswert  zukomme. 

Die  Gemeinschaft  der  Arbeit  wollen  die  Beiträge  zu- 
nächst dadurch  herbeiführen,  dafs  sie  den  Sammelpunkt  für  die 
einschlägigen  Publikationen  bilden.  Indem  so  die  aus  einem 
Fachgebiet  hervorgehenden  Untersuchungen  auch  den  anderen 
interessierten  Fachkreisen  bekannt  gegeben  werden,  wird  eine 
bisher  herrschende  bedauerliche  Arbeitszersplittenmg  vermieden. 

Aber  nicht  nur  die  Veröffentlichung,  sondern  die  Arbeit 
selbst  soll  vermittels  der  Beiträge  organisiert  werden.  Denn 
die  Probleme  der  Aussage  —  gleich  allen  Problemen  der  ange- 
wandten Psychologie  —  können  nur  dann  erheblich  gefördert 
werden,  wenn  eine  gröfsere  Reihe  von  Forschern  nach  gemein- 
samen Plänen  das  nötige  Massenmaterial  beschafft,  auf 
welches  allein  praktisch  brauchbare  Schlüsse  gegründet  werden 
können.  Nachdem  hierzu  in  dem  vorliegenden  Hefte  eine  erste 
Anregung  gegeben  wird,  mögen  die  nächsten  Hefte  der  Aus- 
sprache der  Interessenten  über  die  Ideen  einer  solchen  Arbeits- 
vereinigung und,  wenn  möglich,  ihrer  Durchführung  selbst 
dienen. 

Die  „Beiträge^  werden  enthalten: 

L  Selbständige  Abhandlungen,  welche  experimentelle 
Bearbeitungen  des  Aussageproblems,  kasuistische  Sammlungen 
von  lehrreichen  Aussagephänomenen,  theoretische  und  praktische 
Erörterungen  zum  Gegenstände  haben. 

IL  Eigenberichte,  in  denen  Verfasser  von  anderweitig 
erschienenen  Abhandlungen  dem  weiteren  Interessentenkreise  der 
Beiträge  ihre  Arbeit  wenigstens  im  Auszug  zugänglich  machen. 

IIL  Diskussionen  über  die  in  den  Heften  zur  Erörterung 
gestellten  Fragen. 

rV.  Kleinere  Mitteilungen  verschiedener  Art  (Biblio- 
graphisches, Einzelbeobachtungen,  kleinere  Experimente,  Vortrags- 
berichte u.  s.  w.). 

Die  „Beäräge^  sind  nicht  als  eine  in  indefinitum  währende 
Ztttschrift  gedacht,  sondern  wollen  die  Aussageforschung  nur  in 
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jenem  Stadium  begleiten,  in  welchem  sie  der  systematischen  Ge- 
meinschaft der  verschiedenen  Disziplinen  unter  Führung  der 
Psychologie  bedarf. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dafs  es  durch  das  freundUche 
Entgegenkommen  von  Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift  für 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  möglich  sein  wird, 
gelegentlich  dort  erscheinende  Aufsätze  zum  Problem  der  Aus- 
sage, Erinnerung  u.  s.  w.  auch  in  den  Beiträgen  zum  Abdruck  zu 
bringen. 


Angewandte  Psychologie. 

Von 

William  Stern. 
Inhalt. 

L  Einleitendes. 
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B.  Psychotechnik. 

IV.  Das  Verfahren    der    angewandten    Psychologie,    insbes. 
das  Experiment. 
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B.  Differenziierung. 

C.  Massenmaterial. 

D.  Ein  Institut  für  angewandte  Psychologie. 

■m-     -w^.    «    .^        -.  Studere  destruit,  studaiase 

I.  Einleitendes.  construit 

Das  BACONsche  Wort  „Wissen  ist  Macht",  die  CoMTEsche 
Formel  „savoir  pour  prövoir"  und  die  ScHOPENHAUERsche  Lehre, 
dafs  der  Intellekt  der  Diener  des  Willens  sei  —  sie  alle  stimmen 
in  dem  Gedanken  überein,  dafs  die  Wissenschaft  die  Aufgabe 
habe,  der  praktischen  Kultur  dienstbar,  und  die  Fähigkeit,  ihr 
nützlich  zu  sein.  Und  jene  Weltepoche,  die  wir  „Neuzeit" 
nennen,  scheint  sich  die  Formel  „Durch  Kennen  zum  Können" 
geradezu  als  Devise  erkoren  zu  haben. 

Aber  wenn  es  jahrhundertelang  ziemlich  ausschliefslich  die 
Wissenschaft  von  der  physischen  Natur  war,  welche  diesen 
grofsen  kulturellen  Einflufs  ausübte,  so  beginnt  sich  nun  auch 
seit  einigen  Jahrzehnten  die  Psychologie  in  die  Reihe  der 
Wissenschaften  zu  stellen,  welche  ihre  Leistungsfähigkeit  für 
Angelegenheiten  der  praktischen  Kultur  bewähren  wollen  und 
ihre  Berücksichtigung   seitens  anderer  DiszipUnen   fordern.    So 
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widmen  sich  bereits  zahlreiche  Zeitschriften  und  Vereine  der 
pädagogischen  Psychologie ;  seit  Fechner  sucht  man  die  Ästhetik 
psychologisch  zu  begründen;  Ethik  und  Logik  werden  als 
psychologische  Teildisziplinen  reklamiert;  es  gibt  eine  „psycho- 
4ogische'*  Schule  in  der  Nationalökonomie  und  in  der  Geschichte; 
eine  Reihe  von  Psychiatern  sind  am  Werke,  das  psychologische 
Experiment  für  die  Erforschung  der  Geisteskrankheiten  nutzbar 
zu  machen;  die  Psychotherapie  wird  psychologisch  begründet; 
endlich  ertönt  in  der  Kriminalistik  laut  und  lauter  der 
Ruf,  dafs  die  Psychologie  des  Verbrechers  —  und  neuerdings 
auch  die  des  Zeugen  —  unumgängliche  Vorbedingung  für  die 
mtgemäfse  Umgestaltung  des  Strafrechts  und  des  Straf- 
prozesses seien. 

Wenn  nunmehr  auch  unsererseits  der  Versuch  gemacht 
wird,  alle  jene  psychischen  Phänomene,  die  sich  um  die  Aus- 
sage über  früher  Erlebtes  gruppieren,  im  Hinblick  auf  Fragen 
der  Erkenntnistheorie,  der  Rechtspflege,  der  Pädagogik,  der 
Psychiatrie  und  der  geschichtlichen  Quellenkritik  zu  durch- 
forschen,  so  setzt  dies  die  Überzeugung  von  der  Möglichkeit 
und  Nützlichkeit  einer  „angewandten  Psychologie"  als  Vor- 
bedingung voraus.  Allein  diese  V^oraussetzung  darf  nicht  still- 
schweigend als  selbstverständlich  in  die  weiteren  Arbeiten  mit 
hineingenommen  werden,  sondern  sie  mufs  in  ihren  Einzelheiten 
zum  Bewufstsein  erhoben  werden ;  denn  sobald  man  die  Grenzen 
dessen,  was  angewandte  Psychologie  ihrem  Wesen  nach  zu  leisten 
vermag,  verkennt  und  ihr  zuviel  zumutet,  kann  man  sie  leicht 
diskreditieren  und  entwerten. 

Gegen  zwei  Fronten  mufs  jede  Wissenschaft,  die  eine  ..an- 
gewandte" sein  will,  kämpfen:  gegen  den  common  sense- 
Standpunkt,  und  gegen  den  Intellektualismus.  Jener 
leitet  alle  Fähigkeit  zur  Leistung  für  die  praktische  Kultur  aus 
der  praktischen  Betätigung  selber  ab,  in  der  Meinung,  dafs  über- 
lieferter Brauch,  Routine  und  Empirie  einerseits,  natürliche 
Menschenkenntnis,  angeborener  Takt  und  Intuition  andererseits 
die  alleinigen  und  durchaus  zureichenden  Triebkräfte  des  Kultur- 
lebens seien.  Der  Intellektualismus  hinwiederum  glaubt  mit  den 
allgemeinen  Begriffen  und  Abstraktionen  seiner  Theorie  die 
bunte  Fülle  der  Individualitäten  und  der  konkreten  Wirklich- 
keiten erschöpfen  zu  können,  indem  er  den  Sektionsbefund 
seiner  Analyse  als  vollständigen  Ersatz  für  die  lebendigen  Ganz- 
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h«iUon  ttt^  Lobon»  ansieht,  und  mit  seiner  kühlen  Objektivität 
un«)  ruintrrt^ertheit  alles  Lieben  und  Hassen,  alles  Werten 
ui^^i  Slollun^nehiuen,  alleo  Verwerfen  und  Anerkennen  als 
^.^^^^1^2  (lor  rtiinen  Wahrheit  aus  dem  Leben  entfernen  möchte. 
S«\  Wf^nion  K.  B.  für  die  Heilkunst  diese  Grefährdungen  re- 
i\rÄitouUort  hier  durch  Kurpfuscher  und  Schäferdoktor,  die  keine 
\V  iMoiiHohaft  kennen  und  anerkennen,  dort  durch  die  gelahrte 
Wrkn^'horung,  die  in  dem  Kranken  nur  den  interessanten  Fall, 
iIasi  Siuilionobjekt,  das  Versuchskaninchen  für  neue  Methoden 
\\\\\\        "wn  nicht  mehr  bildlich  —  den  zu  erwartenden  Sektions- 

Alinlich  wird  auch  die  angewandte  Psychologie  nach  entgegen- 
»vHotÄton  Seiten  hin  ihre  Mittelstellung  sichern  müssen,  gegen 
dio  „luttiitiven",  wie  wir  sie  wohl  nennen  können,  und  gegen 
«iio  „IXvohologisten". 

Wonn  man  die  Stimmen  zählt  und  nicht  wägt,  so  ist  freilich 
\\u^  Masse  der  Psychologiefremden  unvergleichlich  gewaltiger  als 
dio  dor  Wissenschaftsfanatiker.  Von  den  heutigen  Vertretern  der 
JuHtiz  und  von  den  mit  Erziehungspflichten  Betrauten  ahnt 
tlio  überwältigende  Mehrheit  überhaupt  noch  gar  nicht,  dafs  es 
oino  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  des  Seelenlebens  gebe, 
dio  irgendwie  Beziehung  zu  ihrer  praktischen  Betätigung  gewinnen, 
ja  möglicherweise  in  manchen  Hinsichten  auf  sie  umgestaltend 
wirken  könne.  Ihre  „Psychologie*^  —  dies  Wort  findet  sich  ja 
oft  genug  —  ist  dann  bestenfalls  die  sichere  intuitive  Gabe,  sich 
in  andere  Menschenseelen  verständnisvoll  einzufühlen;  aber  so 
unentbehrlich  diese  Fähigkeit  für  sie  ist,  sie  ist  doch  nicht  Allein- 
herrscherin. Es  besteht  die  Möglichkeit,  sie  durch  Wissenschaft, 
wenn  auch  niemals  zu  ersetzen,  so  doch  zu  vertiefen  und  zu 
läutern;  es  gibt  Umstände  —  neue  Konstellationen,  reforma- 
torische Forderungen  —  bei  denen  der  durch  gleichförmige 
Empirie  gefestigte  Routinier  unbedingt  versagen  mufs  und  nur 
wissenschaftlich  gegründete  Überzeugung  weiter  helfen  kann ;  — 
aber  all  dies  wird  meist  noch  völlig  übersehen,  und  zwar  nicht 
nur  von  den  Routiniers  selbst,  die  sich  in  ausgefahrenen  Geleisen 
einer  bestimmten  eng  umgrenzten  Erzieher-  oder  Justizaufgabe 
bewegen,  sondern  auch  von  jenen,  die  die  fortschreitende  Aus- 
und  Umgestaltung  der  Erziehungs-  und  Rechtsinstitutionen  zur 
Aufgabe  haben. 

Dieser  kompakten  Masse  der  „Intuitionisten"  gegenüber  ist 
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es  durchaus  angebracht,  dafs  zunächst  vor  allem  die  positiven 
Beziehungen  der  Psychologie  zu  ihrem  Betätigungsgebiet  wieder 
und  wieder  vor  Augen  geführt  werde,  dafs  man  „mehr  Psycho- 
logie im  Schulzimmer  und  in  den  Schulplänen",  „mehr  Psycho- 
logie im  Gerichtssaal  und  in  den  Strafprozefs-  und  Strafrechts- 
ordnungen" verlange.  Denn  hier  gilt  es  zunächst  aufzurütteln; 
die  Gefahr  des  Psychologismus  ist  dort,  wo  überhaupt  noch 
keine  Psychologie  ist,  gering.  Und  wenn  es  auch  nicht  möghch 
und  nötig  ist,  ja,  nicht  einmal  wünschenswert  wäre,  dafs  jeder 
Lehrer  und  Richter  eine  psychologische  Fachgelehrsamkeit  er- 
werbe, so  wird  doch  eine  Vertiefung  der  psychologischen 
Bildung  gefordert  werden  können,  Verständnis  für  die  grofsen 
Gesetzmäfsigkeiten  und  die  tjrpischen  Differenzierungen,  Ver- 
knüpfungen und  Komplikationen  des  seelischen  Lebens,  und 
sodann  die  Einsicht,  dafs  in  Organisations-  und  Reformfragen 
die  psychologische  Forschung  gefragt  und  gehört  werden  müsse. 

Freilich,  ob  durch  solche  Aufrüttelungsversuche  auf  die 
grofse  Masse  der  „Intuitiven"  stark  gewirkt  werden  wird,  ob  sie 
sich  nicht  vielmehr  erst  durch  den  Nachweis  wird  belehren 
lassen,  dafs  die  psychologische  Wissenschaft  für  die  Gebiete  der 
Praxis  tatsächlich  etwas  zu  leisten  vermag?  Ein 
solcher  Nachweis  aber  ist  zur  Zeit,  darüber  dürfen  wir  uns 
keiner  Selbsttäuschung  hingeben,  noch  schwer  zu  führen.  Denn 
die  Wirkung,  welche  vertiefte  psychologische  Bildung  auf  die 
Tätigkeit  des  Erziehers  und  des  Richters  ausübt,  ist,  wenn  auch 
sicher  keine  geringe,  so  doch  eine  stille,  nicht  in  besthnmten 
Daten  leicht  aufzeigbare;  reformatorische  Einzelleistungen  der 
angewandten  Psychologie  aber  sind  wohl  hier  und  dort  in  ver- 
heifsungsvollen  Ansätzen,  kaum  irgendwo  aber  in  solcher  selb- 
ständigen Abgeschlossenheit  vorhanden,  dafs  sie  sich  dem  Nicht- 
Psychologen  mit  unwiderstehlicher  Beweiskraft  aufdrängen  könnten. 
Euer  ist  noch  alles  von  der  Zukunft  zu  erwarten. 

Aufser  dem  praktischen  Anwendungsgebiete  gibt  es  nun 
aber  noch  eine  grofse  Gruppe  von  theoretischen  Disziplinen, 
welche  sich  mit  dem  Seelenleben  befassen,  nämlich  die  Gesamt- 
heit der  sogenannten  Geisteswissenschaften:  Geschichte, 
Jurisprudenz,  Religions-,  Sprach-,  Kunstwissenschaft,  und  dann 
die  Normwissenschaf ten :  Ethik,  Logik,  Ästhetik.  Wenn  wir 
auch  alsbald  sehen  werden,  mit  welcher  Einschränkung  und 
unter    welchen  Vorbehalten   allein    von   einer   Anwendung   der 
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Psychologie  auf  diese  Gebiete  gesprochen  werden  kann  —  dafs 
eine  solche  Anwendung  möglich  sei,  steht  fest;  sie  wird  auch 
schon  von  vielen  Geisteswissenschaftlern  anerkannt  und  aus- 
geübt. Indes  ist  auch  hier  die  Reihe  derer,  welche  sich  mit  der 
Psychologie  des  gesunden  Menschenverstandes  begnügen,  ja, 
jede  Einmischung  der  theoretischen  Psychologie  als  unberechtigt 
zurückzuweisen,  nicht  klein.  Auch  diesen  „Intuitiven^  gegen- 
über wird  die  angewandte  Seelenkunde  erst  allmählich  ihr  Recht 
durchsetzen  können. 

Worin  besteht  aber  ihr  Recht?  Wie  weit  geht  es?  Diese 
Fragen  sind  für  uns  die  entscheidenden;  denn  an  dieser  Stelle 
wenden  wir  uns  ja  kaum  an  das  psychologiefremde  Publikum, 
sondern  an  dasjenige,  welches  Psychologie  kennt  und  bereits  in 
ihre  Anwendung  für  praktisches  Leben  und  für  die  Kultur- 
wissenschaften Hoffnungen  setzt;  und  darum  müssen  wir  nun- 
mehr die  Front  wechseln  und  uns  zu  jenem  Standpunkt  wenden, 
welcher  der  Psychologie  zuviel  zutraut ;  erst  dann  wird  sich  Um- 
fang und  Grenze  der  Leistungsfähigkeit,  die  besondere  Aufgabe 
und  besondere  Methodik  einer  angewandten  Psychologie  fest- 
stellen lassen. 

II.  Psychologismus. 

Wir  verstehen  unter  „Psychologismus"  eine  Anschauung, 
welche  die  Psychologie  zur  Grundlage  aller  Geistes- 
wissenschaften einschliefslich  der  Norm  Wissenschaften  und 
womöglich  der  Gesamtphilosophie,  ferner  zum  bestimmenden 
Grundfaktor  der  gesamten  praktischen  Kultur,  so  weit  sie 
sich  mit  Seelenleben  befafst,  machen  möchte.  Sein  Gedanken- 
gang ist  gewöhnlich  dieser :  Die  Psychologie  ist  die  Wissenschaft 
vom  Seelenleben.  Die  Geisteswissenschaften  beschäftigen  sich, 
wie  schon  ihr  Name  besagt,  mit  gewissen  Erzeugnissen  und  Be- 
dürfnissen des  Geistes,  d.  h.  mit  Tatbeständen,  deren  Ursäch- 
lichkeit letzthin  im  Seelenleben  des  Menschen  liegt  und  von 
einer  wirklich  kausal  arbeitenden  Wissenschaft  bis  auf  diese 
letzte  uns  zugängliche  Ursachenschicht  zurückgeführt  werden 
mufs:  die  Geisteswissenschaften  müssen  sich  somit  auf  Psycho- 
logie gründen.  Und  ebenso  haben  es  gewisse  Zweige  der 
praktischen  Kultur  mit  der  Beeinflussung  und  Behandlung 
menschlicher  Seelen  zu  tun;  da  nun  allem  Können  das  Kennen 
vorangehen  mufs,  so  gehört  zur  rechten  Durchführung  jener  Be- 
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tätigung  als  Grundlage  die  Kenntnis  der  Menschenseele,  d.  h. 
Psychologie,  gerade  so,  wie  zur  Behandlung  imd  Benutzung  des 
Eisens  durch  den  Techniker  die  Kenntnis  seiner  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  gehört. 

Diese  ungeheure  Erweiterung  der  psychologischen  Macht- 
sphäre ist  nicht  erst  in  unserer  Zeit  gefordert  worden  ^ ;  aber 
erst  der  gewaltige  Aufschwung  der  psychologischen  Forschung 
in  der  Gegenwart  vermochte  einem  solchen  Anspruch  nach- 
haltige Suggestivkraft  zu  verleihen.  So  haben  wir  heute  eine 
mächtige,  von  bedeutenden  Philosophen  und  Psychologen  ge- 
nährte psychologistische  Strömung  —  wobei  freilich  der  Um- 
fang, in  dem  die  Psychologie  als  Grundlage  anderer  Disziplinen 
proklamiert  wird,  sehr  verschiedene  Mafse  hat. 

So  beruht  für  Mach  alle  Wissenschaft,  auch  die  Naturwissenschaft,  auf 
Analyse  der  Empfindungen  (d.  h.  Psychologie),  während  Wl'ndt  Natur-  und 
Geisteswissenschaften    gegenüberstellt    und    die    Psychologie    zur    Grund 
Wissenschaft  der  zweiten  Gruppe  macht. 

Zu  den  entschiedensten  Vertretern  des  Psychologismus  gehört  einer- 
seits die  um  Meinong  gesammelte  Gruppe  der  österreichischen  Psychologen, 
andererseits  Liprs,  der  in  mannigfachen  Formen  die  f^berzeugung  vertreten 
hat,  daTs  Philosophie  mit  all  ihren  Zweigen,  sowie  die  historischen  und 
systematischen  Geisteswissenschaften  nichts  anderes  als  Psychologie  seien, 
und  dafs  diese  Wissenschaft  genau  so  die  Grundlage  unserer  inneren 
Kultur  werden  müsse,  wie  die  Naturwissenschaft  die  der  materiellen  Kultur 
geworden  sei.- 

Dafs  Nichtpsychologen,  welche  die  Seelenwissenschaft  auf 
ihr  spezielles  Berufsgebiet  anzuwenden  versuchen,  leicht  einer 
starken  Überschätzung  dieser  neuen  Hilfsquelle  anheimfallen, 
ist  verständlich.  Und  so  finden  wir  denn  gerade  bei  Pädagogen, 
die  sich  der  pädagogischen  Psychologie  widmen,  ebenso  bei 
Kriminalpsychologen  zuweilen  den  Glauben,    in  der  Psychologie 


*  Sogar  der  Name  -Psyrhologismus"  taucht  bereits  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  für  einige  Philosophen  auf,  welche  Philosophie  und 
Praxis  schon  damals  durchaus  auf  „innere  Erfahrung'*  gründen  wollten; 
die  bekanntesten  sind  Fkiks  und  KprAiiD  Bknekk.  Bf.nkkk  hat  auch  bereits  1850 
eine  zweibändige  ^Pragmatische  Psychologie  oder  Seelenlehre  in  der  An- 
iirendung  auf  das  Leben"  verfafst. 

^  Eine  knappe  Zusammenfassung  dieser  seiner  Grundüberzeugung  gibt 
liipps  in  der  Festrede,  die  er  am  13.  März  1901  in  der  bayrischen  Akademie 
gebalten  hat:  ^Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben".  München,  Verlag  d. 
Akad.,  1901. 
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die  Wünschelrute  für  alle  Aufgaben  und  die  Grundlage  für  alle 
Reformen  ihres  Gebiets  gefunden  zu  haben. 

Freilich  ist  der  moderne  Psychologismus  nicht  unbe- 
stritten geblieben,  und  zwar  erhoben  sich  seine  Gegner  nicht 
nur  aus  dem  Lager  der  ^intuitiven^  Nichtpsychologen,  denen 
die  Einführung  eines  neuen  Gesichtspunktes  in  ihr  Arbeitsgebiet 
unbequem  oder  gefährlich  erschien,  sondern,  was  höchst  be- 
merkenswert ist,  auch  aus  der  Reihe  der  Psychologen  und  Philo- 
sophen selbst. 

Schon  im  Jahre  1895  veröffentlichte  Dilthey  seine  „Ideen  über  eine 
beschreibende  und  zergliedernde  Psychologie"  \  in  denen  er  der  herrschen- 
den Psychologie  mit  ihrem  durchaus  hypothetischen,  atomisierenden,  quanti- 
fizierenden und  mechanisierenden  Charakter  die  Eignung  absprach,  für  die 
Geisteswissenschaften  eine  Grundlage  zu  bilden,  ja  in  ihrem  verschleierten 
Materialismus  geradezu  eine  Gefahr  für  jene  eieht.- 

Weit  radikaler  noch  sind  in  ihrem  Antipsychologismus  die  beiden 
neuesten  Hauptvertreter  dieser  Bichtung,  Münbtkrbebo  '  und  Rickebt^,  die 
aus  allgemein  philosophischen  und  methodologischen  Greeichtspunkten  nicht 
nur  einer  bestimmten  psychologischen  Richtung,  sondern  der  Psychologie 
schlechthin  jeden  engeren  Zusammenhang  mit  geisteswissenschaftlichen 
Forschungsbestrebungen  und  jede  wesentliche  Bedeutung  für  praktische 
Kulturtatsachen  absprechen.  Dafs  gerade  Münsterbebg,  den  man  stets  lo 
den  begeistertsten  und  entschiedensten  Vertretern  der  modernen  Psycho- 
logie rechnete,  jede  Anwendungsmöglichkeit  gröfseren  Mafsstabes  negiert, 
mufs  ganz  besonders  zu  denken  geben. ^  — 


^  SitzuHgsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  ^Vi8s.  vom  20.  Dez.  18iM.  Eine  ausführ- 
liche Inhaltsangabe  findet  sich  in  der  Gegenschrift  von  Ebbinouaüs:  „Über 
erklärende  und  beschreibende  Psychologie."   Zeitschr.f.  Fsydiol.  11,  S.  161  ff. 

'  Freilich  will  Dilthfy  nicht  durchaus  auf  die  Psychologie  als  Funda- 
ment der  Geisteswissenschaften  verzichten;  nur  müsse  an  Stelle  des  er- 
klären -  wollenden  ein  gänzlich  anderer  Typ  treten,  nämlich  der  einer  rein 
beschreibenden  und  den  Strukturzusammenhang  des  Seelischen  wahrenden 
Psychologie.  —  In  ähnlicher  Weise  unterscheidet  Des.soib  zwischen  der 
theoretischen  und  einer  intuitiv  künstlerischen  Betrachtungsweise  des 
Seelenlebens,  die  er  als  „Psychologie  und  Psychognosis"  bezw.  als  Seelen- 
physik und  Seelenkunst  gegenüberstellt  (Beiträge  zur  Ästhetik  I.  Archiv  f, 
syst  Philos.  3,  S.  374.). 

'  Münstebbbrg:  Grundzüge  der  Psychologie.  I^eipzig  1900.  Kap.  III — V. 
—   Psychology  and  Life.   Boston  u.  New  York  1899. 

*  Rickert:  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung. 
Tübingen  u.  Leipzig  11K)2. 

*  Nicht  von  philosophischen  Betrachtungen,  sondern  von  praktischen 
Beobachtungen  und  Befürchtungen  aus  sind  in  letzter  Zeit  noch  andere 
Forscher  dazu  gekommen,  der  angewandten  Psychologie  ein  „ne  nimis"  zu- 
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Wenn  auch  wir  uns  in  folgendem  gegen  das  Unberechtigte 
in  den  psychologistisehen  Machtansprüchen  wenden,  so  geschieht 
dies  doch  nicht  wie  bei  Rickebt  und  Münsterbeuo  mit  wesent- 
lich negierender  Tendenz,  sondern  in  der  Absicht,  durch  die 
Kritik  zum  Positiven  zu  kommen ;  wir  untersuchen,  wie  es  nicht 
gemacht  werden  darf  und  kann,  gerade  um  festzustellen,  wie  es 
gemacht  werden  soll  und  mufs.  Hierbei  wird,  unserem  Thema 
entsprechend,  nicht  so  sehr  das  Verhältnis  der  Psychologie  zur 
Philosophie,  wie  das  zur  praktischen  Kultur  erörtert  werden 
müssen. 

Dem  Psychologismus  liegt  die  unzutreffende  Voraussetzung 
ZVL  Grunde,  dafs  Psychologie  nichts  anderes  zu  tun  habe,  als  die 
geistige  Wirklichkeit  zu  nehmen  und  zu  beschreiben,  wie  sie  ist. 
Jede  Wissenschaft  und  so  auch  diese,  ist  Bearbeitung  der 
Wirklichkeit  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  und  unter 
bewuTster  Abstraktion  von  anderen  Gesichtspunkten.  Die  Ge- 
sichtspunkte aber,  unter  denen  die  Psychologie  die  Seele  erfafst, 
sind  die  der  indifferenten  sachlichen  Objektivation,  der  Analyse 
und  der  Allgemeingültigkeit ;  imd  die  Gesichtspunkte,  von  denen 
sie  abstrahiert,  sind  die  des  persönlichen  Wertes  und  Wertens, 
der  persönlichen  Einheit  und  der  persönlichen  Individualität, 
und  darum  kann  Psychologie  nicht  die  zureichende  Grundlage 
für  diejenigen  Sphären  der  Kultur  sein,  in  denen  geistiges  Da- 
sein nicht  als  Sache  unter  Sachen,  sondern  als  Person  unter 
Personen  von  Bedeutung  ist.  Diese  Einschränkungen  müssen  wir 
kurz  der  Reihe  nach  betrachten.* 

Zunächst:  die  Psychologie  ist  in  Bezug  auf  das  Wert- 
gebiet   indifferent.     Für    sie    ist   Seelenleben    Objekt    der 


sumfen ;  so  hielt  es  William  James  (Psychologie  und  Erziehung,  Ansprachen 
an  Lehrer,  übers,  von  Kiesow.  Leipzig  1900)  für  geboten,  die  Lehrer  vor 
der  alleinseligmachenden  „Kinderforechung'^  zu  warnen,  deren  Betrieb  aller- 
dings in  Nordamerika  nachgerade  zu  einem  Unfug  ausgeartet  zu  sein 
scheint;  und  ähnlich  warnend  hat  sich  bei  uns  jüngst  B.  Ekdmann  (Die 
Psychologie  des  Kindes  und  die  Schule.  Bonn  1901)  geäufsert. 

*  Wer  eine  ausführliche  Darstellung  und  philosophische  Begründung 
der  antipsychologistischeu  Argumente  wünscht,  den  mufs  ich  auf  Münsteb- 
Biso  (für  die  Geschichts-  und  Normwissenschaften  auch  auf  Rickert)  ver- 
weisen —  womit  allerdings  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  ich  mich  mit  der 
radikalen  Negation  der  beiden  Forscher,  die  den  Dualismus  zwischen 
Psychologie  einerseits,  Kultur  und  Kulturwissenschaften  andererseits  für 
einen  unüberwindbaren  halten,  zu  identifizieren  vermöchte. 
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Forschung,  dem  gegenüber  sie  keine  andere  Stellungnahme  kennen 
darf  als  eben  die,  es  zu  zergliedern  und  seine  Phänomene  in 
allgemeine  Zusammenhänge  einzuordnen,  so  wie  es  der  Chemiker 
mit  den  Stoffen  in  seiner  Retorte  macht  Das  praktische  Leben 
aber  verlangt  persönliche  wertende  Stellungnahme  gegenüber  dem 
seelischen  Dasein;  der  Lehrer,  welcher  in  seinem  Schüler,  der 
Richter,  welcher  in  dem  ihm  gegenüberstehenden  Verbrecher, 
der  Psychiater,  der  in  dem  mit  Wahnvorstellungen  behafteten 
Geisteskranken,  nicht  das  Subjekt  sieht,  sondern  lediglich  das 
psychologische  Objekt,  nicht  die  ethisch  zu  beurteilende  oder  zu 
behandelnde  Persönlichkeit,  sondern  den  interessanten  Fall,  ver- 
gifst  sich  gegen  seine  fundamentalste  Verpflichtung.  Das  „sine 
ira  et  studio^,  das  die  Wissenschaft  verlangt  und  verlangen 
mufs,  sie  kann  es  nur  verlangen,  weil  sie  nicht  das  Leben 
selbst,  sondern  theoretische  Abstraktionen  aus  ihm  zum  Gegen- 
stande hat;  alles  Wirken  aber  von  Person  auf  Person  ist  nur 
cum  ira  et  studio  denkbar  und  erlaubt;  nur  der  heilige  Zorn 
gibt  dem  Richter  die  sittliche  Berechtigung  zu  strafen,  d.  h.  die 
Persönlichkeit  des  Verbrechers  selbst  die  Sühne  seines  Tuns 
tragen  zu  lassen;  nur  die  Liebe  gibt  dem  Lehrer  das  Recht  zu 
erziehen,  d.  h.  die  Persönlichkeitswerte  seines  Zöglings  zu 
heben.  ^ 

An  dieser  Stelle  sieht  man  deutUch,  dafs  die  praktische  An- 
wendungsmöglichkeit der  Psychologie  nicht  auf  einer  Linie  steht 
mit  der  praktischen  Anwendungsmöglichkeit  etwa  der  Physik 
und  Chemie.  Denn  bei  diesen  bedarf  es,  um  die  theoretische 
Untersuchung  auf  praktische  Zwecke  anzuwenden,  keines  Wechsels 
des  prinzipiellen  Standpunktes ;  das  Stück  Eisen  ist  auch  für  die 
Praxis  wie  für  die  Theorie  indifferente  Sache ;  ist  es  dort  Objekt  der 
Betrachtung,  so  hier  Objekt  der  Nutzung;  es  wird  stets  nur  als 
Mittel  behandelt  und  braucht  nirgends  als  Selbstzweck  anerkannt 

*  Sehr  schön  spricht  Münsterbero  diesen  Gedanken  aus  (Grundzüge 
der  Psychol.  I,  S.  198):  ,.Der  Lehrer  kann  sich  nicht  für  Wahres  und 
Grofses  und  Schönes  begeistern,  wenn  er  es  nicht  verstehenden  Subjekten 
mitteilt,  sondern  es  nur  perzipierbaren  Objekten  einprägt,  und  wie  der 
psychologisierende  Richter  den  Glauben  an  den  sittlichen  Wert  der  Strafe 
abschütteln  mufs,  so  mufs  der  psychologisierende  Lehrer  völlig  davon  ab- 
strahieren, dafs  es  das  Wahre  und  Gute  sei,  was  er  da  lehrt.  Die  Strafe 
wird  zum  Abschreckungsmittel,  der  Unterricht  wird  zum  Ausrüstungsmittel, 
aber  die  tieferen  Lebens  werte  sind  zerstört." 
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ZU  werden.  Dagegen  liefert  die  Heilkunde  die  riehtigere  Analogie. 
Für  den  Forscher  ist  auch  der  Kranke  nur  „Material",  „Fall", 
d.  h.  Objekt;   für  den  Arzt  aber  darf  er  es  nicht  sein,     „Der 

Arzt  hat  einen  ganz  persönlichen  Beruf  zu  erfüllen 

Wer  seinen  Beruf  als  Forscher  über  den  des  Arztes  stellt,  der 
begeht  einen  schweren  Vertrauensbruch."  ^  Und  zu  welchen 
Auswüchsen  der  unpersönliche  Intellektualismus  des  medizini- 
schen Forschers  geführt  hat,  der  über  seinem  sachlichen  Er- 
kenntniszweck den  persönlichen  Heilzweck  ganz  vergifst  und 
Menschen  zu  blofsen  Mitteln  der  Erkenntnis  degradiert,  das 
zeigt  die  erschreckende  Fülle  von  Beispielen,  welche  die  MoLLsche 
„Medizinische  Ethik"  bringt 

Noch  ist  die  angewandte  Psychologie  in  den  ersten  Anfängen, 
daher  ist  es  noch  Zeit,  in  ihr  die  entsprechenden  Auswüchse 
des  Psychologismus,  die  Gefahren  der  intellektualistischen  „Wert- 
blindheit", durch  energische  Proteste  erst  gar  nicht  aufkommen 
zu  lassen.  Geistesleben  und  Geisteskultur  fügen  sich  eben  nicht 
schlechtweg  und  restlos  dem  indifferent  „naturwissenschaftlichen" 
Verfahren.  So  wenig  aber  jene  unbestreitbaren  Mifsstände  und 
Übertreibungen  in  der  Medizin  die  Notwendigkeit  aus  der  Welt 
schaffen,  dafs  wir  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  in  den  Dienst 
der  Praxis  stellen,  so  wenig  darf  die  Abwehr  des  als  Grund- 
dogma unberechtigten  Psychologismus  die  angewandte  Psycho- 
logie als  Hilfswissenschaft  treffen.  Bekämpft  werden  mufs  eine 
bestimmte  Sinnesart,  nicht  eine  bestimmte  Methode. 

Wenn  irgend  eine  Wissenschaft  Grundwissenschaft  der 
Kultur  sein  kann,  so  ist  es  die  Ethik;  alle  anderen  Wissen- 
schaften können  nur  Hilfswissenschaften  sein. 

Hier  wendet  nun  der  Psychologist  ein:  Aber  die  Ethik  ist 
ja  selbst  nichts  als  angewandte  Psychologie  I  Und  damit  kommen 
wir  zu  dem  Verhältnis  der  Psychologie  zu  den  Norm  Wissenschaften. 
Das  Verhältnis  wird  ebenfalls  wesentlich  durch  die  Wertfremdheit 
der  Psychologie,  durch  die  Wertbeurteilung  der  normativen  Dis- 
ziplinen bedingt.  Es  ist  durchaus  richtig,  dafs  alle  Tatsachen, 
mit  denen  Ethik,  Logik,  Erkenntnistheorie,  Ästhetik  und 
Religionsphilosophie  zu  tun  haben,  als  seelische  Phänomene 
gefafst  werden  können;  und  wirklich  begegnen  wir  den  Tat- 
beständen des  Wollens,  des  Denkens,  des  Erkennens,  des  ästheti- 

*  A.  Moll:    Medizinische  Ethik.    S.  559.     1902. 
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sehen  Genusses,  des  Glaubens  auch  in  der  Psychologie.  Allein 
jene  Disziplinen  betrachten  die  genannten  Phänomene  unter 
einem  durchaus  anderen  Gresichtspunkte,  als  die  Psychologie  es 
tut  und  tun  kann,  nicht  unter  dem  des  indifferenten  Vorhanden- 
seins, sondern  unter  dem  des  geltenden  SoUens,  des  ihnen  zu- 
kommenden Wertes.  Und  auch  das  nutzt  nichts,  dafs  der 
Psychologist  darauf  hinweist:  das  Sollen  sei  ja  vriederum  nichts 
anderes  als  eine  bestimmte  Verhaltungsweise  unserer  Psyche; 
und  Werte,  die  anerkannt  werden,  sind  nur  verständUch  durch 
das  psychische  Phänomen  des  Wertbewufstseins  und  die  psy- 
chische Tätigkeit  des  Wertens.  So  sicher  es  ist,  dafs  man  auf 
solche  Weise  von  Stufe  zu  Stufe  einen  regressus  herstellen  kann, 
der  immer  wieder  zur  Psychologie  führt,  so  unmöglich  ist  es, 
dafs  uns  dieser  regressus  die  eigentliche  Fragestellung  der  Norm- 
wissenschaften je  erreichen  läfst  Denn  sobald  eine  Forderung 
oder  Wertung  nicht  als  Bestimmungsgrund  der  sittlichen,  logi- 
schen, religiösen  oder  ästhetischen  Stellungnahme  anerkannt 
wird,  sondern  aus  ihrer  unmittelbaren  imperativen  Realität  zum 
indifferenten  Bewufstseinsphänomen  verflüchtigt  wird,  hat  sie 
gerade  das  verloren,  was  sie  zur  Grundlage  der  Norm  Wissen- 
schaften machta  Die  Psychologie  kann  uns  sagen,  wie  gewollt 
wird,  nie  aber,  wie  gewollt  werden  soll ;  sie  kann  uns  sagen,  wie 
sich  die  Vorstellungen  verknüpfen,  nie  aber,  wie  sie  verknüpft 
werden  sollen,  damit  Eh'kenntnis  entstehe. 

Auch  die  eben  geschilderte  Verschiedenheit  des  Standpunktes 
führt  zu  praktischen  Konflikten,  die  den  früher  dargestellten 
ähneln.  Da  dem  psychologisch  Betrachtenden  ein  psychisches 
Phänomen  nur  insofern  interessant  ist,  als  es  ihn  belehrt,  kann 
es  kommen,  dafs  er  gerade  solche  Tatbestände  mit  einer  be- 
sonderen intellektuellen  Liebe  behandelt,  die  bei  dem  wertenden 
Menschen  eine  negative  Stellungnahme  herausfordern.  So  wie  dem 
Nichts-als-Bakteriologen  ein  recht  ausgeprägter  Pestfall  tausendmal 
willkommner  ist,  als  der  dauernde  und  banale  Zustand  der  Gesund- 
heit, so  wird  der  Nichts -als -Psychologe  die  Verbrechematur,  die 
er  als  Ethiker  verurteilen  müfste,  als  kostbares  Forschungsobject 
mit  liebevollerer  Sorgfalt  umhegen,  er  wird  den  Nachweis  von 
Sinnestäuschungen  in  der  Wahrnehmung,  von  Erinnerungs- 
täuschungen  in  der  Aussage,  die  er  als  Logiker  bedauern  mülste, 
mit  viel  gröfeerer  Freude  begrüfsen,  als  die  Korrektheit  Kurz, 
bedrohte  der  Psychologismus  uns  vorher  mit  der  (jefahr,  die 
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wahren  Werte  zu  nivellieren,  so  hier  mit  der  noch  schlimmeren, 
sie  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Wir  sind  dieser  Gefahr  nicht 
immer  entgangen  * ;  aber  sie  ist  im  wesentlichen  überwunden, 
sobald  sie  erkannt  ist  Die  Einsicht  mufs  nur  immer  und  immer 
wieder  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  dafe  jene  Verschiebung 
der  Bewertung,  welche  die  Forschung  aus  rein  intellektualistischen 
Beweggründen  und  zu  rein  intellektualistischen  Zwecken  vor- 
nehmen darf,  in  der  praktischen  Realität  schlechthin  un- 
erlaubt ist. 

Die  Wertfremdheit  ist  die  wichtigste  Folge,  die  sich  daraus 
ergibt,  dafs  Psychologie  „sachliche"  Betrachtung  des  Seelenlebens 
ist,  aber  nicht  die  einzige.  Noch  zwei  weitere  müssen  wir  kennen 
lernen. 

Psychologie  ist  analysierende  und  isolierende  Be- 
trachtung seelischer  Phänomene,  imd  dadurch  steht  sie  in  einem 
inneren  Widerstreite  zu  allen  Gebieten,  für  welche  seelisches 
Dasein  als  individuelles  einheitliches  Ganzes,  d.  h.  in  der  Form 
der  Persönlichkeit,  von  Bedeutung  ist.  Ein  solches  Ganzes 
ist  für  die  Psychologie  lediglich  das  Rohmaterial,  dessen  Be- 
standteile durch  Abstraktion  herausgesondert  und  in  ihrer 
elementaren  Beschaffenheit,  sowie  ihren  gesetzmäüsigen  Ver- 
knüpfungen mit  anderen  Teilen  studiert  werden  können.  Die 
Psychologie  sieht  den  Wald  vor  Bäumen  nicht,  ja,  um  das  Bild 
fortzusetzen,  sie  sieht  den  Baum  vor  Zellen  nicht,  die  Zelle 
vor  Molekülen  nicht  und  die  Moleküle  vor  Atomen  nicht.  In 
der  Tat  ist  ihr  ganzes  Streben  auf  solche  Atomisierung  des 
Psychischen  gerichtet,  ganz  gleich,  wie  nach  dem  jeweiligen 
Stand  der  Psychologie  diese  letzten  Elemente  des  Seelischen 
aufgefafst  werden  mögen,  ob  als  Vermögen  oder  als  Vor- 
stellungen oder  als  Empfindungen  oder  als  elementare  Willens- 
haudlungen  oder  sonst  wie  —  und  ganz  gleich,   ob   man  sich 


*  Auch  ein  grofser  Teil  der  modernen  schönen  Literatur,  die  sich 
„psychologisch''  nennt,  ist  dieser  Verwechslung  verfallen.  Anstatt  ihre 
künstlerische  Aufgabe  darin  zu  sehen,  aus  dem  Chaos  des  Vorhandenen 
das  Bedeutsame  herauszuarbeiten,  sucht  sie  eine  möglichst  lückenlose 
Nebeneinanderreihung  aller  psychischen  Phänomene  zu  geben,  wobei 
Wesentlichstes  und  Nichtigstes  gleich  nachdrucksvoll  behandelt  wird,  ja 
die  durch  ihren  negativen  Wert  oder  ihre  Abnormität  „interessantesten'' 
Phänomene  besonders  hervorgehoben  werden. 
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der  blofsen  Selbstbeobachtung  oder  des  Experiments  zur  Durch- 
führung der  ZergUederung  bedient. 

Dieser  Zwang  zur  Isolation  ist  ein  methodologischer,  und 
daher  überall  geltender,  selbst  dort,  wo  er  von  der  philosophi- 
schen Grundanschauung  nicht  unterstützt  wird.  Bekanntlich 
scheiden  sich  ja  der  Grundanschauung  nach  die  psychologischen 
Überzeugungen  in  solche,  welche  „Seele"  mit  der  Summe  von 
Bewufstseinserscheinungen  identisch  setzen,  also  die  atomi- 
sierende  Betrachtungsweise  zum  metaphysischen  Prinzip  machen, 
und  solche,  die  ein  besonderes  vereinheitlichendes  Moment  (eine 
Seelensubstanz  oder  eine  synthetische  Funktion  oder  eine  apper- 
zeptive  Aktion)  anerkennen.  Aber  auch  die  letzte  Gruppe  kann, 
sobald  sie  von  der  philosophischen  Begründung  zur  psychologi- 
schen Bearbeitung  übergeht,  diese  Einheit  als  solche  höchstens 
konstatieren;  der  Erforschung  selbst  zugänglich  dagegen  sind 
nur  ihre  einzelnen  Ausstrahlungen  und  Betätigungsweisen,  Vor- 
stellungen oder  Gefühle  oder  Willenshandlungen,  Phantasie  und 
Gedächtnifs,  Aufmerksamkeit  oder  Begabung  u.  s.  w. 

Hätte  nun  der  Psychologismus  recht,  so  wäre  diese  ana- 
tomische Behandlungsweise  des  Seelischen  überall  in  Theorie 
und  Praxis  anderer  Gebiete  zulässig,  ja  gefordert;  hiergegen 
aber  sträubt  sich  mit  Recht  unser  ganzes  Empfinden.  Wo 
Person  und  Person  gebend  und  empfangend,  lehrend  und 
lernend,  richtend  und  beschuldigt  einander  gegenüberstehen,  da 
ist  und  bleibt  der  andere  dem  einen  nicht  eine  Musterkart«  von 
seelischen  Inhalten,  sondern  „Individuum",  das  unteilbare,  ein- 
heitliche Subjekt  innerer  zielstrebiger  Aktivität 

Doch  nicht  nur  Individuum,  d.  h.  Ganzes,  ist  jeder  Mensch, 
sondern  auch  Individualität,  d.  h.  „Besonderes",  und  auch 
diese  Seite  geistigen  Daseins  ist  nicht  mehr  restlos  psychologisch 
erfafsbar.  Denn  die  Psychologie  gehört  zu  den  Wissenschaften, 
welche  auf  Allgemeines  gehen. ^  Die  individuellen  Zu- 
spitzungen seelischen  Daseins  sind  ihr  wiederum  nichts  als 
Rohmaterial,  das  nicht  eher  aus  der  Bearbeitung  entlassen  wird, 


'  Nach  der  Terminologie  Windblbandb  und  Bickerts  ordnet  sie  sich 
daher  den  Naturwissenschaften  an.  Diese  Philosophen  teilen  nämlich  nach 
methodologischen  Gesichtspunkten  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  in 
Naturwissenschaften  (nomothetische)  und  Geschichtswissenschaften  (idio- 
graphische).  Jene  haben  AUgemeingültigkeiten  und  Gesetze,  diese  einmalig 
Individuelles,  also  konkrete  Ereignisse  und  Personen  zum  Objekt. 
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als  bis  alles  Einmalige  und  Singulare  verflüchtigt  und  nur  das 
Allgemeingültige,  allem  Seelenleben  gemeinsame  Gesetzmäfsige 
geblieben  und  auf  Begriffe  gebracht  ist  Die  Persönlichkeit  ist 
ihr  wichtig,  nicht  durch  das,  was  sie  allein  für  sich  hat,  sondern 
nur  durch  das,  was  sie  nicht  allein  für  sich  hat;  sie  ist  ihr 
Exemplar,  nicht  Individualität  Die  Psychologie  geht  auf  das 
abstrakte  seelische  Sein,  das  in  allem  Wechsel,  in  aller  Be- 
sonderheit und  in  aller  Mannigfaltigkeit  sich  immer  wieder 
findet,  nicht  aber  auf  das  konkrete  Sein,  das  irgendwo  und 
und  irgendwann  wirklich  so  und  nicht  anders  ist,  oder  gewesen 
ist  oder  sein  wird. 

Und  auch  das  darf  man  nicht  glauben,  dafs  ja  die  „Indivi- 
dualität" nichts  anderes  sei  als  ein  Anwendimgsfall  allgemeiner 
Gesetze,  als  eine  Verwirklichung  allgemeiner  Beziehungen,  als 
ein  Kreuzungspunkt  überall  vorkommender  Elemente.  Jede 
Spezifikation  ist  vielmehr  schlechthin  irrational;  das  Gesetz  sagt 
nur,  was  geschieht,  wenn  bestimmte  Beziehungen  vorliegen, 
nicht  aber,  dafs  diese  Beziehungen  vorliegen;  das  hie  et  nunc 
et  talis  kann  nur  erlebt,  nicht  aber  aus  Allgemeinem  abgeleitet 
werden.* 

Nun  gibt  es  aber  eine  Reihe  von  kulturellen  Betätigungs- 
weisen, die  durchaus  auf  das  Individuelle  und  Besondere  gehen, 
sei  es,  dafs  sie  ein  konkretes  Sein  oder  Geschehen  theoretisch 
verstehen  und  beschreiben,  sei  es,  dafs  sie  es  praktisch  würdigen 
und  beeinflussen  wollen.  Gerade  das  also,  was  jeder  auf  Allgemein- 
gültigkeiten gehenden  Wissenschaft,  also  auch  der  Psychologie,  so 


*  Ich  kann  hier  nur  wiederholen,  was  ich  über  diese  ewige  Grenze 
einer  Psychologie  der  Individualität  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  habe: 
„Jedes  Individuum  ist  etwas  Singuläres,  ein  einzig  dastehendes,  nirgends 
und  niemals  sonst  vorhandenes  Gebilde.  An  ihm  betätigen  sich  wohl  \ 
gewisse  Gesetzmäfsigkeiten,  in  ihm  verkörpern  sich  wohl  gewisse  Typen, 
aber  es  geht  nicht  restlos  auf  in  diesen  Gesetzmäfsigkeiten  und  Typen ; 
stets  bleibt  noch  ein  plus,  durch  welches  es  sich  von  anderen  Individuen 
unterscheidet,  die  den  gleichen  Gesetzen  und  Typen  unterliegen.  Und 
dieser  letzte  Wesenskern,  der  da  bewirkt,  dafs  das  Individuum  ein  Dieses 
und  ein  Solches,  allen  anderen  durchaus  Heterogenes  vorstellt;  er  ist  in 
fach  wissenschaftlichen  Begriffen  unausdrückbar,  unklassifizierbar,  inkom- 
mensurabel. In  diesem  Sinne  ist  das  Individuum  ein  Grenzbegriff,  dem 
die  theoretische  Forschung  zwar  zustreben,  den  sie  aber  nie  erreichen 
kann;  es  ist,  so  könnte  man  sagen,  die  Asymptote  der  Wissenschaft.'' 
(über  Psychologie  der  individuellen  Differenzen.  Leipzig  IBOO.) 
Beiträge  zar  Psychologie  der  Aussage,  l.  2 
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eng  sie  auch  ihr  Netz  spannen  mag,  durch  die  Maschen  schlüpft, 
gerade  das  soll  hier  festgehalten  werden. 

Der  Geschichtsschreiber  will  aus  der  unermefslichen  Fülle 
der  zeitlich  -  räumlichen  Weltmannigfaltigkeiten  diejenigen  i  n  - 
dividuellen  Geschehnisse  herausgreifen,  welche  durch  die 
Beziehung  zu  allgemeinen  Werten,  nationalen  oder  humanen, 
religiösen  oder  ethischen,  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen 
bedeutsam  gewesen  sind.*  Diese  konkrete  Zuspitzung  und  Ent- 
wicklung eines  persönlichen  oder  eines  nationalen  Greisteslebens 
ist  ein  Ziel,  welches  die  Psychologie  nie  treffen  kann. 

Entsprechendes  gilt  von  vielen  praktischen  Betätigungen. 
Während  das  theoretische  Wissen,  auch  das  psychologische,  nur 
ein  System  von  festen  unbeweglichen  Begriffen  und  Gesetzen 
liefert,  ist  die  praktische  Aufgabe  von  Fall  zu  Fall  jedesmal  anders 
gefärbt.  Nicht  Kindesseele  überhaupt  soll  der  Pädagoge  erziehen, 
sondern  diese  Kindesindividualität  A  und  jene  Kindesindivi- 
dualität B ;  nicht  verbrecherisches  Seelenleben  überhaupt  und  im 
allgemeinen  soll  der  Richter  behandeln,  sondern  diesen  indivi- 
duellen Verbrecher  C  und  jenen  D.  Ein  solches  Individualisieren 
aber  beruht  letzten  Endes  auf  einer  Fälligkeit  besonderer  Art, 
die  mit  theoretischem  Wissen  nicht  identisch  ist:  auf  „Intuition", 
welche  es  ermöglicht,  sich  ohne  Vermittlung  von  Begriffen  in 
anderes  individuelles  Dasein  verstehend  hineinzufühlen.  Dieser 
atheoretische,  ja  hypertheoretische  Takt  für  die  Eigenart  fremden 
geistigen  Seins  ist  es,  den  man  so  oft  mifsverständlich  als  die 
„Psychologie"  des  Menschenkenners,  des  Künstlers,  des  Historikers, 
des  genialen  Lehrers,  Richters,  Seelsorgers  bezeichnet.  Aber  von 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  unterscheidet  sich  diese  „Psy- 
chologie" ebenso  durch  das  Ziel,  das  bei  ihr  ein  individuelles 
imd  dort  ein  allgemeines  ist,  wie  durch  die  Methode,  die  bei  ihr 
eine  intuitive  und  dort  eine  diskursive  ist.  Beide  sind  so  wenig 
miteinander  identisch,  dafs  jede  ohne  die  andere  existieren  kann ; 
wohl  aber  stehen  beide  in  einem  (später  zu  besprechenden)  sehr 
wichtigen  Zusammenhang,  durch  den  sie  sich  gegenseitig  in 
hohem  Mafse  zu  stärken  und  zu  stützen  vermögen. - 

*  Diese  Begriffsbestimmung  der  Aufgabe  der  Geschichte  scheint  mir 
nach  den  grundlegenden  Untersuchungen  Rickebts  (Die  Grenzen  d.  natur- 
wissenschaftlichen  Begriffsbildung.  Tübingen  u.  Leipzig  1902)  alle  anderen 
endgültig  überwunden  zu  haben. 

*  Der  notwendige  Anteil  dieser  intuitiven  atheoretischen  Einfühlung 
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III.  Die  Aufgaben  der  angewandten  Psychologie. 

Mit  voller  Absicht  wurde  zunächst  nach  allen  Seiten  hin 
das,  was  Psychologie  als  angewandte  Wissenschaft  nicht  leisten 
kann,  dargestellt,  um  ihr  innerhalb  der  so  gesteckten  Grenzen 
desto  freieren  Spielraum  und  desto  festeren  Boden  zu  ver- 
schaffen; nur  so  erscheint  es  möglich,  aus  dem  Prinzipien- 
streit zu  wirklich  fruchtbarer  Beteiligung  an  der  Kulturarbeit 
zu  kommen.  Erst  wenn  die  hochgespannten  Forderungen,  die 
sie  zu  einer  Grundwissenschaft  der  Geschichte  und  Geistes- 
wissenschaften ebenso  wie  der  praktischen  Geisteskultur  machen 
wollen,  verstummen,  wird  sie  als  Hilfswissenschaft  ihre  ganze, 
gar  nicht  hoch  genug  einzuschätzende  Leistungsfähigkeit  ent- 
falten können. 

Die  Anwendungsmöglichkeit  der  Psychologie 
reicht  gerade  so  weit,  als  die  sachliche  Betrach- 
tungsmöglichkeit menschlichen  Geisteslebens 
reicht;  und  das  ist  weit  genug.  Denn  wenn  auch  der  eigent- 
liche Sinn  und  wahre  Zweck  des  Daseins  nicht  in  der  sachlichen 
Betrachtungsweise,  sondern  in  der  persönlichen  Wertung  und 
Stellungnahme  ruht,  so  stehen  doch  im  Dienst  dieses  Zieles 
zahllose  Funktionen  sachlicher  Art,  nämlich  alle  diejenigen, 
welche  die  Mittel  zur  Erreichung  jener  Ziele  liefern.  Bei  Be- 
urteilung und  Behandlung  dieser  Mittel  nun  sind  die  Sach- 
wissenschaften kompetent  und  zwar  bei  den  materiellen  Kultur- 
mitteln die  Naturwissenschaften,  bei  den  psychischen  die  Psycho- 
logie. 

Somit  läfst  sich  das  Dienstverhältnis,  in  dem  die  psycho- 
logische Wissenschaft  zur  praktischen  Kultur  steht,  kurz  dahin 
formulieren :   das  Recht  und  die  Pflicht,   zu  Personen  wertend 


an  der  historischen  Forschung  wie  an  der  praktischen  Kulturarbeit  zwischen 
Individuum  und  Individuum  macht  es  verständlich,  dafs  man  den  ge- 
nannten Gebieten  die  Beziehung  zur  Wissenschaftlichkeit  überhaupt  abge- 
stritten hat  und  sie  als  Künste  hat  betrachtet  wissen  wollen.  In  diesen 
sehr  einseitigen  Übertreibungen  liegt  aber  jedenfalls  insofern  eine  Teil- 
wahrheit, als  zu  einer  erfolgreichen  Betätigung  der  Geschichtsschreibung 
ebenso  wie  zur  Erziehung,  zur  Seelsorge  und  zum  Richteramte  ein  dem 
künstlerischen  verwandter  intuitiver  Takt  für  die  Besonderheiten  indivi- 
duellen Daseins  gehört,  dessen  die  auf  allgemeine  Einsichten  gehenden 
Wissenschaften  —  zu  welchen  die  Psychologie  gehört  —  nicht  bedürfen. 


o* 
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und  handelnd  Stellung  zu  nehmen,  ebenso  die  wertvollen  Ziele, 
welche  diesem  praktischen  Verhalten  Richtung  geben  sollen,  be- 
stimmt nicht  die  Psychologie,  sondern  die  Ethik.  Bei  der  Be- 
schaffung und  Erkenntnis  des  Materials  aber,  auf  welches  sich 
die  ethisch  geforderte  Stellungnahme  gründet,  und  bei  der  Be- 
stimmung des  Verfahrens,  durch  welches  der  geforderte  Zweck 
am  besten  erreicht  zu  werden  vermag,  kann  und  soll  die 
theoretische  Kenntnis  der  Seelenfunktionen  mitsprechen.  Psycho- 
logie wird  also  zur  angewandten  Disziplin  entweder  als  Unter- 
lage der  psychologischen  Beurteilung:  ^Psycho- 
gnostik",  oder  als  Wegweisung  für  psychologische 
Einwirkung:    „Psychotechnik". 

A.   Psychognostik. ^ 

Die  Sittlichkeit  stellt  eine  Reihe  von  Forderungen  auf,  die 
als  solche  kategorischer,  aber  durchaus  formaler  Natur  sind.  Sie 
verlangt :  Der  für  eine  böse  Tat  Verantwortliche  soll  sie  sühnen. 
Die  erwachsene  Generation  soll  die  emporblühende  jüngere  zu 
möglichster  Vollkommenheit  heranbilden.  Jeder  der  Kindheit 
Entwachsene  soll  seine  Kjäfte  in  nützlicher  Weise  betätigen  u.s.w. 
Diesen  Forderungen  aber  steht  nun  der  ganze  reiche  Inhalt  einer 
unerhört  verwickelten  und  differenzierten  Wirklichkeit  gegenüber: 
in  welcher  Weise  wird  hierdurch  die  Erfüllbarkeit  jener  Forde- 
rungen determiniert?  Zu  welchen  konkreten  Spezialf orderungen 
und  Verfahrungsweisen  müssen  sich  die  allgemeinen  Normen  ver- 
dichten, entsprechend  der  Varietätenfülle  der  Welt?  Diese  und 
viele  ähnliche  Fragen  kann  die  Ethik,  Rechtswissenschaft,  Päda- 
gogik aus  sich  selbst  heraus  nicht  mehr  beantworten;  hier  setzt 
die  Psychognostik  als  Hilfsmittel  ein,  zunächst  in  der  Form 
naiver  Intuition.  Der  Richter,  der  über  den  Verbrecher  urteilt, 
mufs  seine  Motive  und  seine  Verantwortlichkeit  zu  würdigen 
suchen;  der  Erzieher,  der  ein  Kind  in  die  Schule  aufnimmt, 
mufs  es  prüfen,  um  festzustellen,  ob  es  für  die  spezielle  Schul- 
gattung und  für  welche  Klasse  es  befähigt  sei;  der  Vater,  der 
sein  Künd  einem  Berufe  zuführt,  mufs  oder  müfste  sich  über 
seine  Begabung,  Interessenrichtung  u.  s.  w.  orientiert  haben  u.  s.  w. 

Nun  reicht  aber  die  vulgäre  psychologische  Beurteilung  durch- 


*  Das  Wort  „Psychognostik^   wird  von  mir  in  einem  etwas  anderen 
Sinne  gebrancht  als  von  Dbssoib.    (Siehe  S.  10  Anm.  2.) 
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aus  nicht  immer  aus,  wesentlich  aus  zwei  Gründen.  Erstens  ver- 
einfacht sie  zu  sehr  das  psychische  Greschehen,  ist  blind  für 
die  ungeheure  Komplikation  des  geistigen  Lebens  und  baut 
daher  ihre  Stellungnahme  auf  ganz  imzureichende,  weil  dürftige 
und  äufserliche  Kriterien  auf;  zweitens  verallgemeinert  sie 
zu  leicht  die  aus  dem  eigenen  Ich  bekannte  Art  seelischen  Ge- 
schehens, ist  blind  für  die  ungeheure  Differentiation  der  geistigen 
Daseinsformen  und  baut  so  ihre  Stellungnahme  auf  ganz  schiefe, 
weil  subjektive,  egozentrische  Kriterien  auf.  Hier  kann  nur  die 
wissenschaftliche  Forschung  helfen.  Sie  kann  als  allgemeine 
Psychognosis  die  starke  Verwicklung  geistigen  Daseins  zeigen 
und  feststellen,  welche  Rolle  in  diesem  Komplex  die  zur  Be- 
urteilung stehende  Einzelfunktion  spielt;  und  sie  kann  als 
differentielle  Psychognosis  die  typischen  Varietätenbildungen 
psychischen  Daseins  unterscheiden  und  Prüfimgsmittel  angeben, 
durch  welche  man  sich  über  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
einer  solchen  typischen  Form  vergewissert.  — 

Die  allgemeine  Psychognostik  zeigt  ihren  Wert  vor 
allem  dort,  wo  eine  Person  der  anderen  richtend  im  weitesten 
Sinne,  d.  h.  moralisch  beurteilend  gegenübersteht  Alles  ethische 
Loben  und  Tadeln^  Anerkennen  und  Verwerfen,  Beschuldigen 
und  Entschuldigen,  auch  alles  Beurteilen  historischer  Persönlich- 
keiten bezieht  sich  nicht  auf  beliebige,  in  der  zu  bewertenden 
Person  vorhandene  psychische  Phänomene,  sondern  vor  allem 
oder  ausschliefslich  auf  eine  Gruppe  ihrer  Funktionen:  auf  die 
Fähigkeit  zu  spontaner  Willensbetätigung  und  auf  die  Be- 
schaffenheit und  Motivation  dieser  Willensbetätigung,  d.  h.  auf 
Verantwortlichkeit,  Charakteranlage  und  Ge- 
sinnung. Mit  der  Beschaffung  des  Materials  zu  solcher 
Beurteilung  aber  macht  es  sich  das  naive  Denken  meist  er- 
schreckend leicht:  es  nimmt  nämlich  a  priori  eine  ein- 
deutige Beziehung  zwischen  innerem  Wollen  und  äufserem 
Ergebnis  an  und  erhebt  somit  die  Tat  zum  selbstverständ- 
lichen Kriterium  der  Bewertung.  Diesen  gefährlichen  Wahn 
eines  einfachen  Parallelismus  zwischen  äufserer  Handlung 
und  innerem  Motiv  kann  nur  vertiefte  psychologische  Analyse 
zerstören.  Sie  kann  zeigen,  wie  unendlich  mannigfaltig  die 
psychischen  Quellen  sind,  welche  zu  einem  und  demselben  Er- 
gebnis, z.  B.  einer  mit  dem  Strafgesetz  kollidierenden  Handlung 
oder    einer    unwahren  Aussage   führen,    und   sie    kann    femer 
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zeigen,  eine  wie  verschiedene  Rolle  in  dieser  Mannigfaltigkeit 
psychischer  Quellen  gerade  jenes  Moment  spielen  kann,  das 
allein  Gregenstand  richtender  und  urteilender  Stellungnahme  ist: 
die  überlegte  innere  Willensentscheidung.  Den  Anteil  der  unbe- 
wufsten  und  ungewollten,  daher  nicht  strafbaren  Erinnerungs- 
fälschungen an  den  scheinbaren  „Lügen"  der  Kinder  und  an 
den  „Falscheiden"  der  Zeugen  kann  kein  natürlicher  Takt  und 
keine  Intuition  in  seiner  normalen  Gröfse  nachweisen,  sondern 
nur  psychologische  Forschung;  die  Bedeutung,  welche  ein 
hypnotischer  Suggestionszwang  oder  die  unwiderstehliche  Wir- 
kung einer  Massensuggestion  oder  eine  versteckte  pathologische 
Veranlagung  für  eine  strafbare  Handlung  haben  kann,  die 
äufserlich  den  Eindruck  einer  freien  normalen  Wahlhandlung 
macht,  kann  kein  Richter  auf  Grund  seines  „gesunden  Menschen- 
verstandes" beurteilen,  sondern  nur  auf  Grund  der  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Untersuchung. 

Ebenso  erscheint  es  zweifellos,  dafs  auch  der  Historiker  aus 
einer  allgemeinen  Psychologie  des  Willens  viel  wird  lernen 
können;  er  wird  mit  ihrer  Hilfe  die  Willensbewegungen  der 
historischen  Individuen  und  Völker  besser  verstehen  und  die 
Anteile  innerer  Motivationen  imd  auf  serer  Einwirkungen  an 
ihrem  Zustandekommen  richtiger  würdigen. 

Gegenwärtig  ist  freilich  fast  auf  keinem  der  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  die  wissenschaftliche  Forschung  zu  einem  auch  nur  relativen  Ab- 
schlufs  gediehen ;  ja,  gerade  auf  dem  so  jungen  Arbeitsfeld  der  Psychologie 
des  Willens  prallen  die  Gemüter  aufeinander,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Immerhin  dürfen  wir  schon  jetzt  sagen,  dafs  uns  gerade  durch  die  im 
Kampfe  notwendig  gewordenen  intellektuellen  Kraftproben  entgegen- 
gesetzter Richtungen  das  Getriebe  menschlichen  Willenslebens  in  unver- 
gleichlich höherem  Mafse  bekannt  geworden  ist,  als  es  jemals  war.  Auf 
der  einen  Seite  sucht  sich  jetzt  in  naturalistischer  Kriminalwissenschaft, 
Ethik  und  Geschichtserklärung  ein  mechanisierender  äufserlicher  De- 
terminismus Geltung  zu  verschaffen,  der  menschlichen  Willen  zum  blofsen 
passiven  Rechnungsfazit  aller  möglichen  blinden  Stofs-  und  Hemmungskräfte 
machen  und  alle  innere  Tat  in  Milieu-,  Vererbungs-  und  Suggestionszwang 
Ton  aufsen  verwandeln  möchte.  Sicherlich  liefert  er  in  seiner  Einseitig- 
keit ein  Zerrbild  menschlichen  Seelenlebens,  aber  er  hat  uns  doch  immerhin 
die  Augen  geöffnet  für  Einflufsfaktoren,  die  früher  schmählich  vernach- 
lässigt worden  waren.  Zugleich  aber  ist  dafür  gesorgt,  dafs  er  nicht  die 
wissenschaftliche  Alleinherrschaft  hat;  denn  im  rechten  Gegensatz  zu  ihm 
ist  der  Grundzug  in  der  deutschen  Psychologie  von  Fichte  über  Schopen- 
hauer bis  zu  WuNDT  Voluntarismus,  d.  h.  eine  Anschauung,  die  die 
innere  Tathandlung   des    Willens,    die   schöpferische    Stellungnahme    und 
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wählende  Aktivität  des  Ich  znm  Kernpunkte  und  Herrscher  des  Seelen- 
lebens macht  und  gegen  jede  Atomisierung  und  Mechanisierung  verteidigt. 
Lehrt  uns  der  mechanisierende  JSaturalismus  die  äufseren  Bedingungen 
des  Willens  kennen,  so  der  Voluntarismus  seine  im  inneren  Wesen  der 
Persönlichkeit  liegenden  Bestimmungsgründe,  seine  stufenweise  Entwick- 
lung vom  Trieb  zur  Vemunfthandlung,  seine  grundsätzliche  Verschieden- 
heit gegenüber  den  nur  passiven  Verhaltungsweisen  der  Psyche.  Will 
jener  alle  Ursächlichkeit  des  Willens  von  den  in  der  Persönlichkeit  selbst 
liegenden  Faktoren  fort  und  auf  aufserpersönliche  abschieben  und  so  die 
Verantwortlichkeit  auf  ein  Minimum  reduzieren  oder  ganz  aufheben,  so 
betont  dieser,  in  welcher  Weise  und  in  welchem  Mafse  das  Wollen  dem 
Menschen,  der  da  will,  selbst  ursächlich  zuzurechnen  ist,  d.  h.  in  welchem 
Sinne  die  psychologischen  Bedingungen  für  die  Verantwortlichkeit  vor- 
handen sind. 

Die  Verkettung  äufserer  Umstände  bewirkte  es,  dafs  von  diesen  beiden 
Strömungen  in  neuerer  Zeit  vorwiegend  die  eine,  die  mechanistische,  auf 
Fragen  der  Praxis  wissenschaftlichen  Einfiufs  zu  gewinnen  versuchte ;  aber 
es  ist  an  der  Zeit,  dafs  auch  der  moderne  Voluntarismus,  der  bisher  fast 
ausschliefslich  als  rein  theoretisch  wissenschaftliche  Überzeugung  gepflegt 
und  ausgebaut  wurde,  seine  Kulturaufgabe  erkennt.  Und  wenn,  wie  zu 
hoffen  ist,  die  Forschung  allmählich  aus  der  heut  noch  bestehenden  Anti- 
thetik  zur  Synthese  der  beiden  Betrachtungsweisen  fortgeschritten  ist, 
dann  wird  sie  für  die  Praxis  der  Rechtspflege  und  der  Erziehung  Grofses 
leisten  können :  sie  wird  das  Gebiet,  innerhalb  dessen  die  Taten  den  Tätern 
zugerechnet  und  die  Täter  für  die  Tat  verantwortlich  gemacht  werden 
dürfen  und  müssen,  in  seiner  Gerechtsame  wie  in  seiner  Begrenzung,  ganz 
anders  als  bisher  kennen,  beherrschen  und  behandeln  lehren.  — 

Ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  es  hier  zwischen  ethischer 
Normengebung  und  der  Psychologie  des  Willens  besteht,  wieder- 
holt sich  dann  bei  allen  anderen  Wissenschaften,  die  Normen 
und  Forderungen  aufstellen.  So  dient  die  Psychologie  des  Vor- 
stellungslebens der  Logik  und  Erkenntnistheorie,  die  Wahr- 
nehmungs-  und  Gefühlspsychologie  der  Ästhetik  Nirgends  kann 
die  Psychologie  die  Normen  begründen,  wohl  aber  das  Material 
liefern,  welches  zeigt,  wie  weit  die  Wirklichkeit  jenen  Normen 
entspricht,  diurch  welche  Mittel  und  in  welchen  Differenzierungen 
jene  Forderungen  tatsächUch  reaUsiert  werden. 

Ein  uns  besonders  naheliegendes  Beispiel  bietet  die  Psychologie  der 
Erinnerung.  Die  Erkenntnistheorie  und  wissenschaftliche  Methodologie 
schreibt  der  Erinnerung  die  Aufgabe  zu,  vergangene  Wirklichkeit  zu  ver- 
gegenwärtigen;  die  Psychologie  stellt  fest,  in  welchem  Mafse  die  Lösung 
der  Aufgabe  gelingt  und  mifslingt,  von  welchen  Bedingungen  die  Güte  der 
Erinnerungsleistungen  abhängt,  worin  die  Erinnerungsfälschungen  bestehen 
und  worauf  sie  beruhen,  welchen  Grad  sie  haben  u.  s.  w. 
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Soviel  über  die  allgemeinen  Hilfeleistungen,  welche  die 
Beelenkunde  als  Psychognostik  liefern  kann.  Eine  weitere  Reihe 
von  Aufgaben  hat  sie  als  differentielle  Psychognostik 
zu  erfüllen. 

An  einer  anderen  Stelle  haben  wir  erörtert,   daüs  bei  der 
praktischen    Beurteilung     von     Personen     individualisiert 
werden    müsse,    und    dafs    dieses   Verständnis    der   besonderen 
Eigenart  des  anderen  auf  Intuition  begründet  seL    Aber  diese 
Intuition  versagt  leider  oft  genug  und  dann  drohen  dem  Be- 
urteiler zwei  Klippen.    Auf  der  einen  Seite  steht  der  subjekti- 
vistische    Analogieschlufs    in    lockender    Bereitschaft:    die    Be- 
urteilung des  anderen  nach  Analogie  des  eigenen  Ich.    Was  ich 
denk  und  tu,  trau  ich  andern  zu;   was  ich  für  wert  halte  und 
verabscheue,  soll  auch  er  positiv  und  negativ  werten;   was  mir 
leicht  fällt,  soll  auch  er  von  selbst  können  —  man  sieht  sich 
als  den  NormalmaTsstab  an,  nach  dem  alles  andere  geaicht  wird. 
Auf  der  anderen  Seite   droht  die  völlige  Verständnislosigkeit : 
keine  Brücke  scheint  von  dem  einen  zum  anderen  zu  führen; 
für  das,  was  er  tut,  was  er  kann,  was  er  liebt,  fehlt  dem  anderen 
durchaus  das  Organ.    Wie  ist  da  noch  eine  erfolgreiche  Durch- 
führung der  praktischen  Beziehung  zwischen  Person  und  Person 
möglich  ?   Man  nehme  nur  ein  aufdringliches  Beispiel :  einen  Vater, 
der  seinen  Sohn  einem  bestimmten  Beruf  zuführen  will.    Ver- 
fällt er  in  den  einen  Fehler,   so  wird  er  leicht  eine  Begabung, 
die  er  selbst  in  hohem  Mafse  hat,   dort  als  selbstverständlich 
voraussetzen,  ein  Interesse,  das  er  für  allgemeingültig  hält,  ihm 
aufzwingen  wollen  und  ihm  so  psychisch  Unrecht  tun;  sieht  er 
aber  die  Diskrepanz  ein,  so  kann  leicht  völlige  Ratlosigkeit  und 
Entfremdung  die  Folge  sein. 

Hier  wird  wiederum  die  Unterstützung  der  Wissenschaft 
angegangen  werden  müssen.  Freilich,  an  die  inkommensinrable 
Eigenart  der  Individualität  kann  sie  ja  nicht  heran;  aber  wenn 
wir  schon  oben  die  Individualität  als  die  „Asymptote"  der 
Wissenschaft  bezeichneten,  so  liegt  darin  ausgesprochen,  dafs 
man  ihr  mehr  oder  weniger  nahe  kommen  kann.  Wissenschaft 
kann  zwar  nicht  wirklich  individualisieren,  aber  doch  wenigstens 
differenzieren,  d.  h.  innerhalb  der  Allgemeinheit  des  „ Seelen- 
lebens überhaupt"  kleinere  Gruppen  und  begrenzte  Abschnitte 
bilden  und  theoretisch  bewältigen,  die  das  Individuum  enger 
umschliefsen. 
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So  lehrt  uns  die  Psychologie  als  differentielle  be- 
stimmte Entwicklungsstadien  und  bestimmte  typische  Formen 
und  Entfaltungsgrade  seelischen  Lebens  kennen,  die,  solange 
wir  mit  naiver  Zuversicht  den  subjektivistischen  Analogieschlufs 
walten  lassen,  uns  nur  unvollkommen  zugäugUch  sind.  Sie  ist 
also  entweder  genetische  Psychologie  und  zeigt  uns,  die  wir 
Erwachsene  sind,  wie  Seelenleben  in  den  verschiedenen  Phasen 
des  Werdens  aussieht;  oder  sie  ist  Typenpsychologie  und  zeigt 
uns,  die  wir  bestimmten  Typen  der  Menschheit  angehören,  wie 
sich  Seelenleben  auch  in  anderen  Typen  ausprägt. 

Die  praktische  Bedeutung  einer  solchen  „differentiellen 
Psychognosis"  offenbart  sich  zunächst  wieder  bei  der  moralischen 
Beurteilung.  Wie  sind  die  Kinder  durch  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende auf  Grund  falscher  Analogisierung  zu  den  Erwachsenen 
psychisch  vergewaltigt  worden !  Man  unterwarf  sie  den  gleichen 
Mafsstäben  rigoristischer  Sittlichkeit,  man  setzte  als  selbst- 
verständlich voraus,  dafs  ihnen  die  gleichen  Arten  und  Stärken 
des  Wertens,  die  ähnUche  Kompliziertheit  überlegter  Wahl- 
handlungen zu  eigen  sein  müfsten,  wie  den  Erwachsenen,  oder 
meinte  mindestens,  diese  Gesinnungsweisen  durch  Lehre  und 
Beispiel  direkt  überpflanzen  zu  können ;  erwies  sich  diese  Voraus- 
setzung als  falsch,  so  sah  man  darin  leicht  ein  böses  Manko, 
das  Ahndung  und  Änderung  erheische.  Man  betrachtete  die 
Kinder  als  kleine  Erwachsene  oder  lediglich  als  Vorbereitungs- 
stufen zur  Vollendung  des  Erwachsenseins,  nicht  als  Selbst- 
werte von  besonderer  Art  und  mit  berechtigter  Sonderbeschaffen- 
heit der  inneren  Willenstendenzen.  Das  wird  jetzt  anders, 
so  sehr  anders,  dafs  man  das  neue  Jahrhundert  geradezu  als 
das  Jahrhundert  des  Kindes  bezeichnet  hat;  eine  der  Haupt- 
aufgaben aber,  die  diese  neue  Anschauung  stellt,  ist,  dafs 
man  das  Kind  in  seiner  Eigenart  verstehen,  dafs  man 
seiner  instinktmäfsigen  Willensbeschaffenheit,  seinen  besonderen 
Neigungen  und  Abneigungen  als  natürliche  und  normale  Merk- 
male seiner  Entwicklungsstufe  auffasse.  Dazu  wiederum  ist 
Vorbedingung  nicht  nur  verständnisvolles  Muttergefühl  imd 
feiner  Ehrziehertakt ,  sondern  auch  eine  theoretische  Kenntnis 
des  Seins  und  Werdens  der  Kindesseele.  Hier  wird  die  Kindes- 
psychologie, sei  sie  mm  biographischer  oder  systematischer 
Art,  fruchtbare  Tätigkeit  zu  entfalten  haben. 

Entsprechendes    gilt    anderen    Gruppen    gegenüber.      Der 
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moralische  Normalmensch  sitzt  über  dem  Verbrecher  zu  Grericht 
—  ohne  ihn  und  die  besonderen  Voraussetzungen  zu  kennen, 
unter  denen  sich  bei  diesem  Menschentyp  das  Wollen  und 
Handeln  vollzieht.  Für  den  Phlegmatiker  ist  die  Aufwallung 
eines  Sanguinikers  Gegenstand  härtesten  Tadels,  weil  er  gar 
nichts  von  den  weiten  Grenzen  weifs,  innerhalb  deren  die  Tem- 
peramente sich  differenzieren.  Und  in  dem  Emanzipations- 
kampfe der  Frau  liegt  ein  Rattenkönig  von  Irrungen  und 
Wirrungen,  von  falschen  Beurteilungen  und  Wertungen  darin, 
dafs  wir  noch  viel  zu  wenig  wissenschaftlich  gegründete  Kennt- 
nisse besitzen  über  die  typischen  psychischen  Differenzen,  die 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bestehen. 

Wiederum  sei  hier  das  Mifsverständnis  zurückgewiesen, 
als  ob  das  psychologische  tout  comprendre  ein  psychologisti- 
sches  tout  pardminer  zur  Folge  haben  müfste.  Die  Psycho- 
logie des  Verbrechers  oder  die  des  Kindes  soll  nicht  etwa 
bewirken,  dafs  aus  objektivem  Verständnis  auf  jede  mifs- 
billigende,  verurteilende  und  strafende  Stellungnahme  ver- 
zichtet werden  müsse;  sie  soll  lediglich  dafür  sorgen,  dafs  zum 
Mafsstab  der  Beurteilung  nicht  die  auf  Grund  des  egozentrischen 
Analogieschlusses  untergeschobene,  sondern  die  wirklich  vor- 
handene Gesinnung  gemacht  werde;  der  Unterschied  von  gut 
und  böse,  den  uns  die  Ethik  als  Kriterium  der  Beurteilung  an 
die  Hand  gibt,  bleibt  hierbei  in  seinem  vollen  Recht  bestehen, 
er  wird  nur  korrekter  und  geläuterter,  nicht  mehr  lediglich  sub- 
jektivistisch  gefafst  — 

Das  zweite  grofse  Gebiet  der  Praxis,  dem  eine  differentielle 
Psychologie  zu  dienen  hätte,  ist  der  „Befähigungsnachweis'* 
im  weitesten  Sinne.  Die  Psychognostik  soll  hier  zur  Prognostik 
werden.  Bisher  war  dieses  Gebiet  zu  einem  Teil  Tummel- 
platz eines  völlig  unwissenschaftlichen  intuitiven  Drauflos- 
lebens, zu  einem  zweiten  Teil  Versuchsobjekt  halbwissenschaft- 
licher Charakterdeutungsversuche,  wie  es  Graphologie,  Phreno- 
logie, Physiognomik  und  mental  tests  sind;  zum  dritten  und 
gröfsten  Teil  war  es  einer  Institution  anheimgegeben,  die  zwar 
den  Schein  der  Exaktheit  besitzt,  weil  sie  in  Regeln  gezwängt 
ist  und  Gradabstufungen  feststellt,  in  Wirklichkeit  aber  zu  einem 
Notstand  unserer  Kultur  geworden  ist,  dem  „Examen". 

Um  mit  Zuverlässigkeit  rechtzeitig  feststellen  zu  können, 
ob   ein    Individuum    sich    ^r    irgend    eine    praktische    Zweck- 
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Sphäre  eigne:  für  eine  bestimmte  Schulgattung,  für  eine 
Klasse,  für  ein  Studium,  einen  Beruf,  ein  Amt,  oder  was  es 
sonst  sei,  müfsten  folgende  freilich  heut  noch  etwas  utopistisch 
klingenden  Bedingungen  erfüllt  sein.  Zunächst  wäre  eine  ganz 
andere  Kenntnis  von  den  Varietätenbildungen  des 
geistigen  Daseins,  von  den  Begabungen,  Tnteressenrichtungen, 
Temperamenten,  körperlichen  und  geistigen  Leistungsfähigkeiten, 
Charaktereigenschaften,  Differenzierungen  des  Gedächtnisses,  der 
Phantasie,  der  Willensveranlagung,  der  Denkschärfe  u.  s.  w.  er- 
forderlich ;  wir  müfsten  wissen,  welche  von  diesen  Besonderheiten 
zusammengehören,  welche  sich  gegenseitig  ausschUefsen,  wie  sie 
zeitlich  sich  entwickeln,  innerhalb  welcher  Breiten  sie  noch 
normalerweise  variieren  und  wo  die  Grenzen  des  Normalen 
überschritten  werden.  Wir  müfsten  zweitens  eine  Ätiologie 
dieser  typischen  Formen,  ihre  Abhängigkeit  von  Vererbung, 
Milieu,  Erziehung  besitzen.  Und  wir  müfsten  drittens  eine 
zuverlässige  Symptomatologie  und  Diagnostik  ausbilden, 
die  uns  befähigt,  auf  Grund  leicht  erzielbarer,  womöglich  experi- 
menteller Kennzeichen  ein  Individuum  mit  Sicherheit  einem 
psychologischen  Typus  oder  einer  Gradskala  einzuordnen  und 
es  nach  seiner  Begabung,  Befähigung  u.  s.  w.  zu  charakterisieren.^ 
Wenn  auch  fast  alle  diese  Forderungen  noch  nicht  über  die 
ersten  Anfänge  der  Verwirklichung  hinausgekommen  sind  -,  so 
wird  man  doch  zugeben  müssen,  dafs  bei  keiner  von  ihnen  Be- 
denken gegen  ihre  prinzipielle  MögUchkeit  obwalten  können,  ja, 
dafs  sie  alle  in  der  konsequenten  Fortsetzung  eines  bereits  mit 
Erfolg  betretenen  Weges  liegen. 

Auch  für  unsere  spezielle  Frage  wird  die  psychische  Diagnostik  Be- 
deutung gewinnen;  hier  wird  die  Forschung  vor  der  Aufgabe  stehen,  Me- 


*  Diese  drei  Hauptfragen  einer  „differentiellen  Psychologie" 
habe  ich  schon  früher  an  anderer  Stelle  formuliert.  (Üb.  Psychol.  d.  indiv. 
Diff.    Leipzig  1900.    S.  4  ff.) 

*  Eine  Ausnahme  bildet  vielleicht  die  Grenzfindung  zwischen  Normalität 
und  Abnormität.  Und  hier  hat  bezeichnenderweise  das  gründlichere  Studium 
bereits  zu  Einsichten  geführt,  die  praktische  Forderungen  nach  sich  ziehen. 
Man  entdeckte  die  beträchtliche  Breite  eines  Zwischen-  und  Übergangs- 
gebiets zwischen  Normalität  und  Abnormität  und  verlangte  demgemäfs  auch 
Zwischeninstitutionen:  in  der  Straf  Justiz  zwischen  Zuchthaus  und  Irren- 
haus Internierungsanstalten  für  Verbrecher  mit  verminderter  Zurechnungs- 
fähigkeit, in  der  Erziehung  zwischen  Vollschulen  und  Idiotenanstalten 
Schulen  für  Kinder  mit  verminderter  Leistungsfähigkeit. 
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thoden  aoBfindig  bq  machen,  mit  deren  Hilfe  die  Zeugen  mit  Zuverlässigkeit 
in  gewisse  Typen  und  Gradstufen  der  Aussagefähigkeit,  der  Erinnerungs- 
treue, der  Wahrnehmungsschärfe,  der  Suggestibilität  u.  s.  w.  einrangiert 
werden  können.^ 

B.   Psychotechnik. 

Liefert  die  angewandte  Psychologie  als  Psychognostik  die 
Hilfsmittel,  persönliche  Werte  zu  beurteilen,  so  liefert  sie  als 
Psychotechnik  die  Hilfsmittel,  wertvolle  Zwecke  durch 
geeignete  Handlungsweisen  zu  fördern. 

Da  das  Gedächtnis  ein  Mittel  der  Wissensaneignung  ist,  so 
kann  die  Psychologie  des  Gredächtnisses  der  Pädagogik  Hilfe 
leisten;  da  eine  bestimmt  geartete  Einwirkung  des  Arztes  auf  die 
Psyche  des  Patienten  ein  Mittel  der  Heilung  sein  kann,  so  kann 
die  Psychologie  der  Suggestion  die  theoretische  Grundlage  für 
die  praktische  Psychotherapie  liefern;  da  die  Strafe  ein  Mittel 
der  Besserung  sein  soll,  hat  die  Psychologie  mitzusprechen,  wenn 
es  sich  um  die  Entscheidung  handelt,  in  welcher  Weise  die  ver- 
schiedenen Strafmethoden  sich  diesem  Ziele  nähern ;  da  das  Ver- 
hör des  Zeugen  das  Mittel  zur  Wahrheitsfindung  ist,  so  wird 
eine  Psychologie  der  Frage  und  Antwort  dazu  beitragen  können, 
die  heute  beim  Zeugenverhör  vorkommenden  massenhaften  Falsch- 
aussagen zu  vermindern  u.  s.  w. 

Auch  hier  werden  wieder  die  Intuitiven  einwenden:  um 
einen  Lernstoff  beizubringen  oder  um  einen  Zeugen  nach  früher 
Erlebtem  auszufragen,  dazu  bedürfe  man  keiner  Theorie,  denn 
das  könne  jeder  von  selbst.  Dieser  Einwand  ist  gewifs  richtig, 
aber  er  beruht  auf  einer  Verkennung  dessen,  was  Technik  über- 
haupt und  somit  auch  psychische  Technik  kann  und  soll.  Für 
die  fundamentalen  Zwecke  des  Menschenlebens  gibt  es  ohne  aUe 
Technik  Mittel,  die  ihrer  Verwirklichung  dienen;  man  konnte 
von  einem  Ort  zum  anderen  kommen  vor  aller  Eisenbahn,  und 
so  konnte  man  sich  auch  des  Gedächtnisses  zum  Beibringen  von 
Wissensstoff  bedienen  vor  aller  zielbewufsten  psychologischen 
Gedächtnistechnik.  Aber  sobald  es  nicht  nur  auf  das  Ob,  sondern 
auf  das  Wie  ankommt,  ist  die  Technik  nicht  mehr  zu  entbehren. 
Denn  ihre  Aufgabe  ist:  Herstellung  des  Optimum  in 
dem  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck.  Sie  lehrt  die 
Mittel  so  verwerten  und   gestalten,   dafs   sie   einerseits  in  mög- 

^  S.  den  folgenden  Aufsatz. 
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liehst  ökonomischer  Weise  ausgenutzt  werden,  dafs  sie  anderer- 
seits die  gröfstmögliche  Annäherung  an  das  erstrebte  Ziel  be- 
wirken. Solange  man  an  die  Starrheit  und  Selbstverständlich- 
keit eines  gegebenen  Mittels  für  einen  bestimmten  Zweck  glaubt, 
gibt  es  keinen  Fortschritt;  erst  mit  dem  Glauben  an  eine  viel- 
deutige Beziehungsmöglichkeit  von  Mitteln  zum  Zweck  entsteht 
das  Bestreben,  aus  den  verfügbaren  Mitteln  das  optimale  aus- 
zuwählen, d.  h.  es  entsteht  auf  Wissen  gegründete  Technik  als 
Vervollkommnungsprinzip.  Und  da  unsere  Geisteskultur  von 
einem  so  starken  Fortschrittstreben  beherrscht  ist,  so  braucht  sie 
auch  eine  bewufst  zweckvolle  Behandlung  der  geistigen  Kultur- 
mittel, also  eine  Psychotechnik. 

Doch  nun  kommt  der  „intuitive"  Routinier  mit  einem  neuen 
Einwand.  Gewifs  sind  die  psychischen  Methoden,  so  meint  er, 
einer  steigenden  Aufbesserung  fähig,  aber  diese  Aufbesserung 
mufs  und  kann  sich  vermittels  der  Praxis  selber  vollziehen. 
Durch  Schaden  wird  man  klug  und  klüger;  eine  unpraktische 
Lehrmethode  wird  eben  schon  dadurch,  dafs  sie  sich  als  un- 
zweckmäfsig  erweist,  zum  Einführen  einer  besseren  anspornen; 
und  die  Existenzberechtigimg  dieser  neuen  Methode  wird  sich 
wieder  dadurch  feststellen  lassen,  ob  sie  sich  in  der  Praxis  be- 
währt Ebenso  wird  ein  Richter,  der  bei  Beginn  seiner  Tätigkeit 
die  Technik  des  Zeugenverhörs  ungeschickt  handhabt,  mit  fort- 
schreitender Routine  Gelegenheit  haben,  verschiedene  Maximen, 
Kunstgriffe  und  Vorsichtsmafsregeln  zu  erproben,  andere  zu  ver- 
werfen und  so  jene  Technik  fortschreitend  zu  vervollkommnen. 
Die  Praxis  ist  selbst  ein  Experimentieren  im 
grofsen,  daher  ist  das  theoretische  Experimentieren  im  kleinen 
von  Überflufs. 

Nichts  ist  so  geeignet,  die  kulturelle,  ja  moralische  Not- 
wendigkeit der  Psychotechnik  ins  klarste  Licht  zu  setzen,  wie 
dieser  Einwand,  der  ihre  Überflüssigkeit  erweisen  will. 

Dafs  eine  erst  in  der  Praxis  selbst  sich  vollziehende  Be- 
währung bestimmter  Verfahrungsweisen  nicht  vermieden  werden 
kann,  ist  klar;  aber  es  ist  im  Gegensatz  zu  dem  oben  ge- 
schilderten Standpunkt  geradezu  eine  ethische  Forderung,  das 
unumgängliche  Experimentieren  in  der  Praxis  auf 
ein  Minimum  zu  beschränken.  Der  Intuitionist,  der  diese 
Forderung  nicht  anerkennt,  verfällt  gerade  in  den  Fehler,  den 
er  sonst  dem  Psychologisten  nicht  mit  Unrecht  vorwirft:  er  ver- 
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wendet  den  Menechen,  der  ihm  wertvoller  Zweck  sein  soll,  als 
Mittel  zum  Zweck.  Gewifs  mag  eine  Reformschule,  in  der  eine 
Reihe  vorgeschlagener  Unterrichtsmethoden  durchgeprobt  worden 
sind,  schliefsUch  zu  einer  sehr  guten  gekommen  sein;  aber  jene 
Schüler,  welche  in  den  Jahren  des  Probierens  die  Schule  be- 
suchten, werden  nicht  wieder  jung,  um  nun  den  Segen  der 
neuen  Methode  an  sich  noch  zu  erleben.  Gewifs  wird  der  Richter, 
der  eine  jahrelange  Erfahrung  im  Zeugenverhören  hat,  sich 
schliefsUch  eine  Reihe  von  sicher  wirkenden  Regeln  und  Kunst- 
griffen angeeignet  haben;  aber  jene  Fälle,  die  er  auf  Grund 
seiner  früheren  Unfertigkeit  im  Verhören  fälschlich  beurteilt  und 
abgeurteilt  hat,  werden  dadurch  nicht  rückgängig  gemacht.  Ein 
Ingenieur,  der  die  Bewährung  einer  neuen  Schiffsschraube  ohne 
gründliche  theoretische  Vorprüfung  allein  der  Praxis  überlassen 
wollte  und  damit  persönliche  Werte  bedroht,  würde  als  Ver 
brecher  gebrandmarkt  werden ;  es  ist  merkwürdig  und  betrübend, 
wie  wenig  der  entsprechende  Gesichtspunkt  für  die  Geisteskultur 
in  unser  sittliches  Bewufstsein  übergegangen  ist.  Nicht  nur  weil 
die  wissenschaftlich  theoretische  Arbeit  schneller  als  die 
tastende  Praxis  das  Optimum  in  dem  Verhältnis  von  Mittel  und 
Zweck  findet,  sondern,  weil  sie  es  findet,  ohne  dafs  persön- 
liche Werte  durch  das  Suchen  bedroht  werden,  darum 
mufs  eine  wissenschaftlich  gegründete  Psychotechnik  gefordert 
werden.  Es  ist  keine  Schädigung  persönlicher  Werte,  wenn 
Menschen  auf  Stunden  zu  psychologischen  Versuchsobjekten  ohne 
praktische  Konsequenz  gemacht  werden,  wohl  aber,  wenn  sie  es 
auf  Jahre  in  Ernstfragen  des  Lebens  gemacht  werden.  Gerade 
die  Ethisierung  der  Praxis  verlangt  eine  möglichst  intensive 
theoretische  Vorarbeit.  Wo  es  angeht,  soll  man  nicht  können 
wollen,  ohne  kennen  zu  wollen  —  Studuisse  constnüt. 

Zugleich  aber  enthält  diese  Betrachtung  einen  Fingerzeig 
für  das  Verhalten  der  auf  Anwendung  hinarbeitenden  Psycho- 
logie selbst  und  für  diejenigen,  die  sich  ihrer  Resultate  bedienen 
wollen.  Die  Theorie  soll  die  Vorarbeit  so  weit  wie  irgend  mög- 
lich führen,  ehe  sie  ihre  Befunde  der  Praxis  zur 
Nutzung  anbietet  und  überläfst.  Es  ist  ein  grundlegen- 
der, leider  durchaus  nicht  immer  genügend  beachteter  Unter- 
schied zwischen  einer  wissenschaftlichen  Hypothese  und  einer 
ins  Praktische  übersetzbaren  Überzeugung.  Theoretische  Ergeb- 
nisse und  Annahmen,  welche  durch  neue  überwunden  und  rück- 


Angewandte  Psychologie.  31 

gängig  gemacht  werden,  können  trotzdem,  während  siegalten, 
nicht  nur  keinen  Schaden,  sondern  sogar  —  durch  den  Antrieb 
zur  Weiterforschung  und  durch  ihre  Teilwahrheit  —  positiven 
Nutzen  gestiftet  haben.  Nicht  rückgängig  aber  kann  man  prak- 
tische Konsequenzen  machen,  die  aus  einer  theoretischen  Meinung 
gezogen  worden  sind;  der  Schaden,  den  sie  hier  inzwischen  an- 
gerichtet haben,  ist  nicht  wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Das 
Mafs  der  Sicherheit  also,  die  Vielseitigkeit  der  Begründung,  die 
Häufigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Bestätigung,  die  für  die  Auf- 
stellung einer  Theorie  völlig  ausreichen  mögen,  sind  meist  durch- 
aus ungenügend  für  ihre  Übertragung  auf  die  Praxis.  Solange 
noch  eine  Frage  im  Stadium  der  Untersuchung  und  damit  der 
Problematik  ist,  kann  sie  in  der  praktischen  Kultur  nur  destruktiv 

wirken.     Studere  destruit 

Im  Gegensatz  zur  Psychognostik,  bei  der  wir  fast  alles  von  der  Zu 
kunft  erhoffen  müssen,  ist  die  Psychotechnik  ein  im  weiten  Umfange 
schon  verwirklichtes  und  seit  langem  erprobtes  Forschungsgebiet.  Vor 
allem  darf  hervorgehoben  werden,  dafs  seit  Jahrzehnten  zahlreiche  wichtige 
Methodenfragen  der  Pädagogik  unter  Zuhilfenahme  psychologischen 
Wissens  diskutiert  worden  sind.  Seit  Herbabt  seine  scharfsinnige  Analyse 
des  Vorstellungslebens  in  pädagogische  Forderungen  umsetzte,  durch  welche 
das  Optimum  der  Assoziation  und  Apperzeption,  der  Reihenbildung  und 
Reproduktion  erreicht  werden  sollte,  hat  sich  die  Anwendungsmöglichkeit 
der  Psychologie  für  die  Mittel  der  Erziehung  ungeheuer  erweitert.  Die 
Psychologie  des  Willens  lehrte  die  verschiedenen  Stufen  der  Willenshand- 
lungen, lehrte  die  Bedeutung  von  Gewöhnung,  Beeinflussung,  Nach- 
ahmung u.  s.  w.  kennen  und  nutzen;  die  Psychologie  der  Sinnes  Wahr- 
nehmungen lieferte  neues  Material  für  die  Methodik  des  Anschauungs-, 
Zeichen-,  Gesangunterrichts,  für  die  besondere  Behandlung  der  Blinden  und 
Tauben;  das  Experiment  lehrte  die  Bedingungen  und  die  Ökonomie  des 
mechanischen  Lernens  genauer  kennen,  und  ebenfalls  die  experimentelle 
Forschung  hat  neuesterdings  das  viel  diskutierte  Überbürdungsproblem  der 
weit  umfassenderen  Fragestellung  untergeordnet:  wie  psychische  Kraft- 
entfaltung und  Leistungsfähigkeit  überhaupt  nach  Umfang,  Rhythmik  und 
Beeinflufsbarkeit  durch  Unterricht,  Stundenpläne,  häusliche  Arbeit, 
Examina  u.  s.  w.  beschaffen  sei. 

In  ähnlicher  Weise  darf  auch  bei  Hypnose  und  Suggestionstherapie 
von  einer  bereits  vorhandenen  technischen  Verwertung  psychologischer 
Forschung  gesprochen  werden,  während  für  die  Psychiater  die  Benutzung 
wissenschaftlich  psychologischer  Kriterien  zu  diagnostischen  Mitteln  noch 
in  den  ersten  Anfängen  steckt  und  vollends  für  die  Jurisprudenz  die  Ver- 
wertung wissenschaftlicher  Psychologie  für  die  Technik  des  Strafens  wie 
für  die  des  Verhörens  noch  durchaus  Zukunftsmusik  ist. 

Auch  die  Psychotechnik  läfst  sich  ganz  entsprechend  wie  die 
Psychognostik   in  eine  allgemeine  und   eine  differentielle  teilen. 
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Jene  sucht  aus  den  allgemeinen  Funktionsgesetzen  des  Seelen- 
lebens Regeln  für  ihre  Behandlung  und  Verwertung  aufzustellen, 
Regeln,  die  sich  eventuell  zu  allgemeinen  Vorschriften,  Methoden 
und  Verordnungen  verdichten  können  —  so  wird  vielleicht  ein- 
mal die  neue  Ermüdungspsychologie  zu  Reformen  der  Unter- 
richtsdauem,  Stundenpläne  und  häuslichen  Arbeiten  führen,  die 
Aussagepsychologie  zur  Vorschrift  gewisser  Kautelen  beim  Zeugen- 
verhör, zur  Vermeidung  bestimmter  Fehlerquellen  und  zur  ziel- 
bewufsten  Erziehung  der  Erinnerungstreue  in  den  Schulen. 

Die  differentielle  Psychotechnik  dagegen  hat  zu  unter- 
suchen, wie  im  Einblick  auf  die  von  der  Psychognostik  er- 
kannten verschiedenen  Typen  menschlichen  Geisteslebens  auch 
die  psychischen  Mittel  der  Einwirkung  differenziert  werden 
müssen.  Dieselbe  Neigung  des  natürlichen  Menschenverstandes 
zu  schabionisieren,  die  wir  oben  bei  der  Beurteilung  der 
Menschen  konstatierten,  offenbart  sich  auch  in  ihrer  Behand- 
lung; vor  allem  unterliegt  dieser  Grefahr  die  pädagogische 
Methodik,  welche,  soweit  sie  psychologisch  begründet  ist,  meist 
nur  Resultate  der  allgemeinen  Psychologie  verwendet,  hierbei 
aber  leicht  die  Psychologie  des  Erwachsenen  oder  die  Psycho- 
logie eines  besonderen  Typus  für  „die  Psychologie"  schlechthin 
hält.  Wer  sich  den  von  der  modernen  Psychologie  erwiesenen 
grofsen  Unterschied  zwischen  visuell  und  auditiv  veranlagten 
Menschen  zu  eigen  gemacht  hat,  der  wird  einsehen,  dafs  über 
die  Heranziehung  des  Gesichts-  und  Gehörssinnes  bei  der  Dar- 
bietung von  Lernstoffen  überhaupt  keine  allgemein  gültigen  Vor- 
schriften gemacht  werden  können,  sondern  dafs  die  differentielle 
Veranlagung  eine  differentielle  Behandlung  erheischt.  Ent- 
sprechendes gilt  für  verschiedene  Begabungs-  und  Temperaments- 
typen, für  die  verschiedenen  Typen  in  der  Art  des  Arbeitens  u.  s.  w., 
im  Gerichtssaal  für  die  verschiedenen  Typen  der  Zeugen  wie  der 
Verbrecher. 


Zum  Schlufs  sei  noch  einmal  durch  eine  Vergleichung  das 
Verhältnis  klargestellt,  in  welchem  die  angewandte  Psychologie 
als  Wissenschaft  der  Psychognostik  und  Psychotechnik  zu 
jener  oben  geschilderten  intuitiven  Fähigkeit  der  individuellen 
Menschenkenntnis  und  Menschenbehandlung  steht  —  ein  Ver- 
hältnis, das  wir  zuerst  in  seiner  negativen  Seite  beschrieben, 
nunmehr  aber  auch  in  seiner  positiven  kennen  gelernt  haben. 
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Es  ist  eine  ganz  ähnliche  Beziehung  wie  die  zwischen  Künstler- 
tum  und  künstlerischen  Hilfswissenschaften.  Keine  noch  so  ge- 
naue Kenntnis  der  Anatomie  und  der  Perspektive  kann  das 
intuitive  Schauen  des  Künstlers  ersetzen,  ja  ein  falsches  Über- 
wiegen des  anatomischen  Theoretisierens  beim  Schaffen  kann 
den  künstlerischen  Wert  der  Schöpfung  vernichten ;  aber  das  zur 
SelbstverständUchkeit  gewordene  anatomische  Wissen,  welches  in 
das  Schaffen  nicht  mehr  als  graue  Theorie,  sondern  als  treff- 
sicherer BUck,  als  unbewufste  Voraussetzung  eingeht,  kann  dieses 
nur  in  höchstem  Mafse  fördern.  „Der  Künstler  soll  nicht  Ana- 
tomie studieren,   sondern  studiert  haben.^     (Friedrich  Theodor 

ViSCHER.) 

Ganz  gleiches  gilt  von  der  „Seelenkunst"  des  Lehrers,  des 
Richters  u.  s.  w.  Nichts  wäre  bedauerlicher,  als  wenn  an  die 
Stelle  der  Intuition  das  gegenwärtige  Bewufstsein  einer  Theorie, 
an  die  Stelle  der  Individualisation  ein  begriffliches  Schema  träte ; 
nichts  ist  wünschenswerter,  als  dafs  selbstverständlich  gewordenes 
Wissen  und  Kennen  sein  Schauen  und  Können  zu  gröfserer 
Weite  und  Treffsicherheit  hinaufläutere.  Richter,  Erzieher  und 
Ärzte  sollen  dort,  wo  sie  praktisch  tätig  sind,  nicht  Psychologie 
studieren,  sondern  studiert  haben.  Wir  kommen  wieder  in  einem 
anderen  Sinne  zu  dem  Satz :  stiidere  destruit,  studuisse  construit. 


IT.  Das  Terfahren  der  angewandten  Psychologie^ 
insbesondere  das  Experiment. 

Die  Methodik  jeder  wissenschaftUchen  Disziplin  richtet  sich 
nach  ihrer  Problematik;  und  da  die  angewandte  Psychologie 
andere  Aufgaben  hat,  als  die  theoretische,  so  wird  sie  auch  dem- 
entsprechend andere  Verfahrungsweisen  der  Untersuchung  haben 
müssen.  So  selbstverständlich  dieser  Satz  ist,  so  wenig  ist  er 
doch  bisher  beachtet  worden;  und  die  Folge  ist  eben,  dafs  aus 
der  grofsen  Intensität  und  Extensität  der  modernen  theoretischen 
Psychologie  für  das  angewandte  Seelenstudium  bisher  verhältnis- 
mäfsig  recht  wenig  Früchte  gezogen  werden  konnten.^ 


^  Erst  in  neuester  2ieit  werden  einige   Stimmen   laut,   die   auf  jenen 
Unterschied   hinweisen.    So  betonen  Meumann  und  Münstebbebq,   dafs   es 
noch  keine  experimentelle  Pädagogik  sei,  wenn  man  die  üblichen  psycho- 
logischen Ezperimentalmethoden  auf  Schule  und  Schüler  übertrage. 
Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  l.  ^ 
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A.   Lebensnahe. 

Die  ganze  unmittelbare  Wirklichkeit  des  seelischen  Daseins 
ist  weder  einer  Psychologie  mit  theoretischen  noch  einer  solchen 
mit  praktischen  Tendenzen  zugänglich;  vielmehr  mufs  jede 
Psychologie,  so  fanden  wir  schon  oben,  die  WirkUchkeit  be- 
arbeiten und  umwandeln,  indem  alle  Ganzheiten  analysiert 
und  alle  Besonderheiten  unter  allgemeine  Begriffe  gebracht 
werden.  Aber  während  die  theoretische  Psychologie  Analyse  und 
Verallgemeinerung  mögUchst  restlos  durchzuführen  hat,  mufs  die 
praktische  schon  auf  einer  mittleren  Etappe  Halt  machen.  Denn 
jene  hat  allein  das  Ideal  der  wissenschaftUchen  begrifflichen 
Wahrheit;  und  um  sie  zu  erreichen,  scheut  sie  sich  nicht,  sich 
von  den  ungeheuren  Verwicklungen  und  Individualisationen  der 
^Lebenswahrheit^  mögUcht  weit  zu  entfernen;  diese  hat 
das  Ideal  der  Anwendbarkeit  und  darf  sich  deshalb  von  der 
,,Lebens Wahrheit^  nur  so  weit  entfernen,  als  es  die  Forderung 
wissenschaftlicher  Bearbeitung  unbedingt  mit  sich  bringt 

Was  zunächst  die  Analyse  angeht,  so  darf  sich  der  Theore- 
tiker erst  dort  beruhigen,  wo  er  bei  den  einfachsten  Elementen 
und  ihren  ursächlichen  Verknüpfungen  angelangt  zu  sein  glaubt. 
Für  den  praktischen  Psychologen  aber  ist  der  Gesichtspunkt, 
unter  dem  er  psychische  Funktionen  analysiert  und  isoliert,  kein 
anatomischer,  sondern  ein  teleologischer. 

Ihn  interessiert  die  psychische  Funktion  nicht  um  ihrer 
selbst  willen,  nicht  um  ihrer  Teile  willen,  nicht  um  all  der  mög- 
lichen kausalen  Zusammenhänge  willen,  in  denen  sie  mit  anderen 
Funktionen  steht,  sondern  um  ihrer  Bedeutung  willen,  die  sie 
für  die  praktische  Beurteilung  der  Personen  oder  für  die  Er- 
reichung wertvoller  Zwecke  hat  Wird  nur  diese  ihre  Bedeutung 
gesondert  herausgestellt,  so  hat  die  Analyse  ihr  Ziel  erreicht, 
mag  ihr  Produkt  auch  ,,anatomisch"  noch  recht  kompliziert  sein. 

Hieraus  ergeben  sich  vor  allem  wichtige  Gesichtspunkte  für 
die  Behandlung  des  Experiment!^ 

Welche  Aufgabe  hat  das  psychologische  Experiment,  ebenso 
wie  jedes  andere?  Es  soll  Vorgänge  und  Zustände  künstUch 
herbeiführen,  die  sich  nicht  von  selbst  darbieten,  es  soll  künst- 
lich isolieren,  was  in  der  natürlichen  Wirklichkeit  nur  in  un- 
zähligen unkontrollierbaren  Verknüpfungen  existiert,  es  soll  mefs- 
bar  variieren,  was  in  der  natürlichen  Wirklichkeit  nur  in  zahl- 
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losen  ungreifbaren  Wechsekuständen  auftritt  Aber  was  herbei- 
geführt wird,  wie  weit  die  Isolation  getrieben  wird  und  nach 
welchen  Richtungen  hin  variiert  wird,  das  hängt  von  den 
besonderen  Fragestellungen  ab,  die  das  Experiment  beantworten 
soll.  Man  gestatte  ein  Gleichnis  aus  der  körperlichen  Welt.  Der 
menschliche  Finger  kann  Gegenstand  des  experimentellen  Ver- 
fahrens beim  Anatomen  wie  beim  Physiologen  sein.  Jener  will 
seine  Teile  kennen  lernen,  zerlegt  ihn  daher,  so  weit  er  kann, 
sondert  ihn  womöglich  mikroskopisch  in  Zellen,  chemisch  in 
Moleküle;  das  ist  sein  Experimentieren.  Der  Physiologe  will 
seine  Leistungen  kennen  lernen,  und  darum  zerlegt  er  ihn 
nicht,  sondern  läfst  ihn  als  Ganzen  arbeiten,  und  geht  experi- 
mentell nur  in  sofern  vor,  als  er  ihn  allein  arbeiten  läfst,  während 
die  anderen  Glieder  fixiert  sind,  als  er  ihn  mefsbare  und  varüer- 
bare  Arbeiten  vollziehen  läfst  und  seine  Leistungen  hierbei  kon- 
trollierbar macht.  —  Ganz  ähnlich  nun  mufs  sich  das  Experi- 
ment des  theoretischen  Psychologen  zu  dem  des  praktischen  ver- 
balten. Der  theoretische  Psychologe,  der  das  „Gedächtnis" 
experimentell  behandelt,  sucht  es  anatomisch  zu  sezieren  bis 
auf  die  einfachsten  Gedächtniselemente:  Ton-,  Linien-,  Farben- 
Empfindungen,  die  nun  in  ihrer  isolierten  Reproduzierbarkeit  ge- 
messen werden  —  oder  bis  auf  möglichst  elementare,  von  allen 
verwickelnden  Beziehungen  losgelöste  Lernstoffe :  sinnlose  Silben, 
die  nun  auf  ihre  Erlernbarkeit  hin  untersucht  werden.  Es  ist 
ganz  fraglos,  dafs  durch  dies  Verfahren  das  psychologische 
Experiment  unser  Wissen  von  den  elementaren  Strukturverhält- 
nissen der  menschlichen  Seele  geradezu  ins  Mikroskopische  poten- 
ziert hat  Dafür  aber  mufste  man  die  andere  Folge  mit  in  Kauf 
nehmen,  dafs  man  sich  unendlich  weit  von  der  Lebenswahrheit 
entfernt  hatte.  Von  den  Schnitten,  die  der  mikroskopierende 
Anatom  zu  seinen  Zwecken  aus  dem  Finger  hergestellt  hat, 
läfst  sich  direkt  nichts  mehr  entnehmen,  was  auf  die  physio- 
logische Leistungsfähigkeit  des  Fingers  im  Dienste  des  Organis- 
mus Bezug  hat.  Genau  so  fehlt  jede  direkte  Beziehung  zwischen 
den  bis  zum  äufsersten  getriebenen  künsthchen  Vereinfachungen 
und  Isolierungen  des  theoretischen  Gedächtnisexperiments  und 
den  komplexen  teleologischen  Aufgaben,  welche  die  Praxis  vom 
Gedächtnis  verlangt.  Oder  nehmen  wir  die  moderne  Ermüdungs- 
messung:    hier     erlauben     die     experimentell      nachweisbaren 

Schwankungen  in  der  Fähigkeit,  Tasteindrücke  zu  unterscheiden 

3* 
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oder  Additionen  zu  vollziehen,  keine  unmittelbaren  Schlufs- 
folgerungen  mehr  auf  Wert  und  Bedeutung  der  natürlichen 
geistigen  Leistungsschwankungen,  wie  sie  die  Schule  mit  ihren 
vielseitigen  Ansprüchen  hervorbringt.^  Soll  diese  Kluft  ausgefüllt 
werden,  so  müssen  Experimente  anderer  Art  gemacht  werden, 
lebenswahrere.  Das  Gedächtnis  mufs  geprüft  werden  an 
Gredächtnisstoffen,  die  komplexer  sind  und  daher  der  natürlichen 
Wirklichkeit  näher  stehen,  die  geistige  Frische  und  Ermüdung 
an  Tätigkeiten,  die  den  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  herrschen- 
den in  wesentlichen  Punkten  ähneln.-»  * 

Dafs  damit  freilich  eine  Reihe  von  Vorzügen,  welche  das 
theoretische  Experiment  besitzt,  aufgegeben  werden  müssen,  ist 
nicht  zu  bestreiten.  Auch  dies  können  wir  an  einem  extremen 
und  darum  methodologisch  für  uns  besonders  lehrreichen  Bei- 
spiel illustrieren:  an  dem  LiszTschen  Seminarversuch.* 

Hier  sollte  die  Fähigkeit  der  korrekten  Erinnerung  experimentell  fest- 
gestellt werden,  aber  —  in  diametralen  Gegensatz  zu  den  üblichen  Objekten 
der  theoretischen  Psychologie  —  nicht  an  einem  möglichst  einfachen, 
sondern  an  einem  möglichst  lebenswahren  Eindruck.  Die  Annäherung  an 
die  Lebenswahrheit  war  eine  maximale:  ein  in  Gegenwart  harmloser  Zu- 
schauer plötzlich  vom  Zaun  gebrochener  Streit  in  allen  seinen  Phasen,  bis 
zu  tätlichen  Angriffen  des  Einen  auf  den  Anderen  und  der  Schlichtung  durch 
einen  Dritten  bildete  das  Aussageobjekt.  Experimentell  war  daran  nur  die 
absichtliche  Herbeiführung  der  Szene  auf  Grund  eines  vorher  verabredeten  und 
erprobten  Programmes  und  das  sofortige,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
vorgenommene  Verhör  der  Zuschauer.    Dieses  überaus  hohe  Mafs  von  Lebens- 


^  Gerade  auf  dem  Gebiet  der  Schulermüdung  hat  ein  zu  weitgehender 
Psychologismus  dem  Kredit  der  experimentellen  Psychologie  mehr  ge- 
schadet als  genützt,  indem  er  den  weltenfernen  Abstand,  welcher  die  künst- 
liche Einfachheit  der  Laboratoriumsresultate  von  der  Lebenswirklichkeit 
trennt,  übersah  und  seine  Ergebnisse  daher  voreilig  in  Forderungen  für  die 
Praxis  umsetzte. 

•  Aus  entsprechenden  Gesichtspunkten  heraus  hat  Ebbinühaus  {Zeitschr. 
f.  Psychol.  13,  401)  den  einfacheren  Gedächtnis-  und  Rechenmethoden  seine 
lebenswahrere  „Kombinationsmethode"  gegenübergestellt,  welche  sich  auch 
bisher  als  die  geeignetste  Verfahrungsweise  zur  Messung  geistiger  Leistungs- 
fähigkeit bewährt  hat. 

*  Wenn  die  mannigfachen  Versuche  der  Psychiater,  eine  befriedigende 
Methode  der  experimentellen  Intelligenzprüfung  zu  finden,  bisher  ge- 
scheitert sind,  so  lag  dies  sicherlich  ebenfalls  an  der  einseitigen  Vorliebe 
für  möglichst  (d.  h.  in  diesem  Falle  allzu)  „einfache  und  elementare" 
psychische  Reaktionsweisen. 

*•  Vergl.  die  in  diesem  Heft  enthaltene  Abhandlung  von  S.  Jaffa. 
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nähe  aber  mufste  nun  notwendig  den  Verzicht  auf  eine  Reihe  sehr  wich- 
tiger Vorteile  mit  sich  führen,  die  sonst  das  Experiment  bringt.  Es  waren 
die  Bedingungen  selbst,  unter  denen  das  Experiment  vorgenommen  war, 
nicht  mehr  genau  kontrollierbar,  selbst  nicht  von  denen,  die  es  angestellt 
hatten;  natürlich  wäre  es  noch  weniger  möglich  gewesen,  das  Experiment 
in  gleicher  Weise  zu  wiederholen,  um  das  Material  zu  vermehren;  es  war 
der  Anteil  der  einzelnen  an  dem  Ergebnis  beteiligten  Faktoren  nicht  heraus- 
zusondem ;  es  war  eine  Zählung  und  Messung  der  Ergebnisse  nur  in  höchst 
unvollkommener  Weise  anzustellen,  weil  sich  eine  befriedigende  Mafseinheit 
bei  so  verschiedenartigen  Eindrücken,  wie  es  die  Elemente  des  Streites 
waren,  nicht  konstruieren  liefs;  endlich  waren  die  einzelnen  Ergebnisse 
nicht  ohne  weiteres  vergleichbar,  weil  die  verschiedenen  Zuschauer  unter 
ganz  verschiedenen  Bedingungen  der  Entfernung  und  der  Aufmerksamkeit 
die  Eindrücke  in  sich  hatten  aufnehmen  müssen. 

Damit  soll  natürlich  gegen  die  eigentümliche  Bedeutung  des 
LiszTschen  Versuches  in  keiner  Weise  etwas  gesagt  werden ;  sein 
methodologischer  Wert  liegt  gerade  darin,  dafs  er  gegenüber  dem 
Exaktheits-  und  Einfachheitsextrem,  welches  das  theoretisch- 
psychologische Experiment  vertritt,  das  entgegengesetzte  Extrem 
der  Lebensnähe  verwirklichte  und  dadurch  um  so  deutlicher  die 
eigentliche  Aufgabe  des  angewandten  psychologischen  Experi- 
ments erkennen  läfst,  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
die  Mitte  zu  finden.  Ohne  eine  gewisse  Entfernung  von 
der  Lebenswahrheit  und  ohne  eine  gewisse  künstliche  Ver- 
einfachung geht  es  also  nicht;  sonst  hätten  wir  eben  kein  Ex- 
periment mehr,  sondern  die  gewöhnliche  Beobachtung,  welche 
sich  mit  den  ihr  zufällig  begegnenden  Fällen  begnügen  mufs. 
Aber  die  oben  genannten  Vorzüge  des  Experiments  sind  auch 
für  die  angewandte  Psychologie  unschätzbar  und  unaufgebbar; 
denn  sie  ermöglichen  der  Psychognostik  die  Gradabstufungen 
und  typischen  Formen,  in  welchen  psychische  Funktionen  vor- 
kommen, messend  zu  fixieren;  und  sie  erlauben  der  Psycho- 
technik,  unter  den  verschiedenen  möglichen  Beziehungen,  die 
zwischen  psychischem  Mittel  und  gefordertem  Zweck  bestehen, 
das  optimale  durch  zielbewufstes  Ausproben  herauszufinden. 
Somit  mufs  die  angewandte  Psychologie  als  Wissenschaft  bestrebt 
sein  besondere  Methoden  auszubilden,  welche  das  experimentelle 
Verfahren  in  eine  gröfsere  „Lebensnähe"  projizieren. 

Nach  alledem  wird  es  selbstverständlich  sein,  dafs  an  praktisch 
tendenzierte  Experimente  nicht  der  Exaktheitsmafsstab 
der  theoretischen  Experimente  gelegt  werden  kann.  Der  Fort- 
schritt der  psychologischen  Experimentiertechnik  und  Berechnung 
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hat  bewirkt,  dafs  wir  mit  auTserordentlich  leicht  und  genau 
mefsbarem  und  in  sich  sehr  gleichartigem  Material  arbeiten 
können,  so  dafs  in  dieser  Beziehung  die  Psychologie  geradezu 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  physikalischen  Wissenschaften 
gewonnen  hat.  Alle  diese  Verhältnisse  werden  nun  beim 
praktisch  -  psychologischen  Experiment  stark  vergröbert.  Unter- 
schiede von  Hundertstelsekunden,  von  Millimeterbruchteilen,  von 
V4  Tonschwingungen  u.  s.  w.  sind  hier  nicht  mehr  erzeugbar 
und  mefsbar.  Wenn  wir  etwa  statistisch  feststellen,  wieviel  von 
den  auf  einem  Bilde  vorhandenen  Gegenständen  in  der  Er- 
innerung richtig  und  wieviel  falsch  genannt  worden  sind, 
müssen  sehr  verschiedenwertige  Objekte  gleichmäfsig  als  1  ge- 
zählt werden,  während  beim  Erlernen  einer  sinnlosen  Silbenreihe 
die  Gleichartigkeit  der  gezählten  Elemente  eine  viel  gröfsere  ist 
Nun  gibt  es  einen  durch  die  naturwissenschaftliche  Methode 
grofsgezogenen  Exaktheitsfanatismus,  der  in  solcher  Vergröberung 
schon  das  Verlassen  der  wissenschaftlichen  Arbeitsweise  sieht 
Dies  darf  uns  nicht  irre  machen.  Die  theoretische  Psychologie 
wird  das  erreichbare  Exaktheitsmaximum  stets  als  zu  erstrebendes 
Ziel  beibehalten  müssen;  und  hätte  sie  nicht  durch  ihre  gründ- 
liche Arbeit  in  ruhiger  Selbstbescheidung  die  Experimental- 
technik  zu  einem  so  hohen  Grade  ausgebildet,  so  wäre  über- 
haupt das  praktisch  -  psychologische  Experiment  niemals  möglich 
geworden.  Nun  aber,  da  es  möglich  geworden  ist,  mufs  es  die 
Konsequenzen  daraus  ziehen,  dafs  es  anderes  anstrebt  Das 
theoretische  exakt  -  analytische  Experiment  wird  zwar  zu 
Zwecken  der  Vorbereitung  und  Wegweisung,  der  Kontrolle  und 
Nachprüfung  das  angewandt  -  psychologische  Experiment  noch 
stets  begleiten  müssen  \  aber  nicht  mehr  mit  ihm  identisch  sein. 
Man  vergesse  nicht,  dafs  Exaktheit  niemals  Selbstzweck  ist, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck,  und  dafs  es  nicht  darauf  an- 
kommt, Zahlen  und  Kurven  und  Formeln  zu  häufen,  sondern 
Ergebnisse  zu  finden,  die  etwas  bedeuten.  Jede  Exaktheit,  deren 
Folge  für  das  gestellte  Problem  irrelevant  ist,  ist  nichts  anderes 
als  Kraft-  und  Zeitvergeudung  (man  berechnet  auch  Dezimal- 
brüche nicht  bis  auf  die  zehnte  Dezimalstelle,   wenn   die  dritte 


'  In  dieser  vorbereitenden  und  wegweisenden  Funktion  liegt  m.  E. 
auch  der  eigentliche  und  eigentümliche  Wert  der  umfassenden  Experimental- 
ointersuchungen  Kbaepelins  und  seiner  Schule. 
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genügt).  Und  jeder  Exaktheitskult,  der  die  absolute  Gröfse 
der  Exaktheit  zum  Mafastabe  des  wissenschaftlichen  Wertes 
macht,  ist  geradezu  eine  Lahmlegung  der  Forschungsarbeit  Nur 
auf  die  relative  Exaktheit  kommt  es  an,  d.  h.  darauf,  dafs  die 
Versuchsbedingungen  und  Zahlenergebnisse  genau  genug  sind 
für  die  Absicht  der  Untersuchung.  Nun  kann  man  den  nicht 
unwichtigen  Satz  aufstellen,  dafs  bei  komplexen  psychologischen 
Vorgängen  eine  viel  geringere  absolute  Exaktheit  doch  die  gleiche 
relative  bedeuten  kann.  Denn  je  komplexer  ein  psychologisches 
Phänomen,  um  so  gröber  sind  auch  die  für  die  Praxis  in  Be- 
tracht kommenden  Veränderungen  und  Abstufungen  an  ihm,  ein 
um  so  gröberes  Sieb  genügt  daher,  um  es  experimentell  zu  be- 
handeln. Wenn  ich  feststellen  will,  wie  die  praktische  Erinnerungs- 
fähigkeit abhängt  von  der  Zeit,  die  seit  der  Wahrnehmung  ver- 
flossen ist,  braucht  diese  Zeit  nicht  mehr  nach  Bruchteilen  von 
Sekunden,  auch  nicht  nach  Sekimden,  sondern  nur  nach  Minuten, 
Tagen,  Monaten  gemessen  zu  werden;  und  wenn  es  sich  darum 
handelt,  wie  die  Gröfse  des  gesehenen  Objektes  meine  Erinnerung 
beeinflufst,  so  machen  Millimeter  keinen  Unterschied  mehr, 
während  sie  bei  dem  Gedächtnis  für  einfache  Linien  einen  Unter- 
schied machen  können. 

Somit  genügt  es  für  das  angewandte  psychologische  Experi- 
ment, wenn  man  sich  in  jedem  Falle  vergewissert,  ob  für  das  vor- 
liegende Problem  die  Genauigkeit  der  Anordnung  und  Berechnung 
ausreicht.  Die  eventuelle  Entfernung  vom  absoluten  Exaktheits- 
maximum ist  an  sich  genommen  kein  Argument  gegen  seine 
Berechtigung. 

B.   Differenziierung. 

Der  zweite  Punkt,  wodurch  sich  die  Verfahrungsweise  der 
Anwendungspsychologie  von  der  theoretischen  unterscheidet,  geht 
auf  das  Verhältnis  von  Individuellem  zu  Generellem.  Wir  können 
uns  hierüber  sehr  kurz  fassen,  weil  die  vorausgegangenen  Be- 
trachtungen schon  fast  alles  Nötige  enthalten.  Gegenstand  der 
theoretischen  Psychologie  ist  das  Allgemeine  des  Seelenlebens, 
Gegenstand  der  praktischen  Kultur  ist  stets  etwas  Spezielles,  ent- 
weder eine  gewisse  Gruppe  von  Menschen  (bei  aller  legislativen 
und  administrativen  Tätigkeit)  oder  gar  ein  einzelner  Mensch  als 
Individualität  (bei  aller  richtenden,  erziehenden  und  heilenden 
Tätigkeit).    Hier  sehen  wir,  dafs  die  angewandte  Psychologie  die 
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Vermittlung  übernehmen  kann,  indem  8ie  „differentiell"  wird, 
d.  h.  Allgemeinheiten  engerer  Sphäre :  Tj'pen,  Gradabstufungen, 
Stadien,  zum  Gegenstande  wählt 

In  Bezug  auf  diese  nun  findet  beim  Übergange  von  theore- 
tischer zu  „angewandter**  Forschung  eine  merkwürdige  Wert- 
verschiebung statt.  Für  den  Theoretiker  steigt  das  wissenschaft- 
liche Interesse  fraglos,  je  mehr  sich  aus  den  Schalen  des  Be- 
sonderen und  Variierenden  der  Kern  des  Allgemeingültigen  ent- 
wickelt und  je  allgemeiner  die  Generalisation  ist  Im  theoretischen 
Wertsystem  steht  daher  das  allgemeine  Energiegesetz  höher  als 
ein  Elektrizitätsgesetz,  die  allgemeine  Biologie  höher  als  die 
Ornithologie,  und  ebenso  die  allgemeine  Psychologie  höher  als 
die  Psychologie  des  Kindes  oder  die  der  Begabung  oder  die  der 
verschiedenen  Gedächtnistypen.  Für  den  Theoretiker  ist  omnis 
determinaiio  negatio.  Anders  für  den  Praktiker.  Das  Allgemeine 
kann  für  ihn  leicht  zu  allgemein  sein,  die  Einschränkung  be- 
deutet für  ihn  etwas  Positives,  nämlich  wiederum  „Lebensnähe", 
und  darum  sucht  er  in  immer  kleineren  Kreisen  die  Eigenart 
der  Individualität  zu  umschreiben.  Deshalb  tritt  für  die  an- 
gewandte Forschung  die  difEerentielle  Psychologie  durchaus 
gleichwertig  neben  die  allgemeine;  hatten  wir  doch  schon 
oben  bei  jedem  der  beiden  Zweige  der  angewandten  Seelenkunde, 
der  Psychognostik  wie  der  Psychotechnik,  eine  allgemeine  und 
eine  difEerentielle  Betrachtungsweise  scheiden  müssen.  Auf 
welche  Weise  eine  solche  differentielle  Psychologie  des  Näheren 
vorzugehen  habe,  können  wir  an  dieser  Stelle  nicht  auseinander- 
setzen und  verweisen  statt  dessen  auf  die  besondere  Arbeit,  die 
diesem  Thema  gewidmet  ist* 

Nur  das  eine  sei  hier  noch  einmal  hervorgehoben,  dafs  wir  die 
differentielle  Psychologie  als  ein  Bindeglied  zwischen  allgemeiner  Psycho- 
logie und  praktischer  Kultur  betrachten,  und  dafs  dieser  ihr  Vermittlungs- 
charakter stets  gewahrt  bleiben  mufs.  Es  kann  deshalb  nicht  als  wissen- 
schaftlich erlaubt  erscheinen,  die  Probleme  der  differentiellen  Psychologie 
einer  Betrachtungsweise  zu  überlassen,  die  sich  völlig  unabhängig  von  der 
theoretischen  allgemeinen  Psychologie  zu  halten  sucht,  nenne  sich  diese  Be- 
trachtungsweise nun  Charakterologie,  psychische  Anthropologie,  Graphologie, 
Phrenologie,  Physiognomik  oder  sonst  wie.  Eine  Ornithologie,  welche  sich  nicht 
auf  allgemeiner  Biologie  aufbaut  und  die  von  jener  gefundenen  generellen  Ein- 
sichten und  Begriffe  zu  Werkzeugen  ihrer  spezielleren  Untersuchung  macht, 


^  Über  Psychol.  d.  indiv.  Differenzen.    Leipzig  1900. 
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würde  ohne  weiteres  als  unwissenschaftlich  verworfen  werden.  Entsprechend 
darf  auch  der,  der  die  Psychologie  des  geistig  Abnormen  oder  des  Ver- 
brechers oder  der  Charaktervarietäten  bearbeitet,  sich  nicht  der  Pflicht  ent- 
hoben erachten,  die  reichen  und  fruchtbaren,  in  jahrzehntelanger  inten- 
siver Forschung  erarbeiteten  Ergebnisse  der  allgemeinen  Psychologie  als 
Leitmotive  und  Unterlagen  seiner  spezielleren  Arbeit  zu  benutzen. 

C.    Massen material. 

Die  beiden  Hauptzüge,  durch  die  wir  bisher  das  Verfahren 
der  angewandten  Psychologie  von  dem  der  theoretischen  unter- 
scheiden mufsten:  die  gröfsere  Lebensnähe  (und  damit  Ver- 
gröberung) des  Experiments  und  die  starke  Betonung  des 
DifEerentiellen  —  haben  schhefsUch  noch  ein  drittes  Unter- 
scheidungsmerkmal zur  Folge,  das  für  die  ganze  äufsere  Organi- 
sation der  Arbeitsweise  von  höchster  Wichtigkeit  ist:  die  not- 
wendige Häufung  des  Forschungsmaterials. 

Die  ältere  Psychologie,  welche  zum  gröfsten  Teil  auf  Selbst- 
beobachtung beruhte,  begnügte  sich  im  wesentlichen  mit  einem 
Individuum  als  Untersuchungsobjekt,  dem  eigenen  Ich.  Die 
moderne  Experimentalpsychologie  sah  die  Notwendigkeit  ein, 
an  einer  Mehrzahl  von  Individuen  Beobachtungen  anzustellen; 
aber  wegen  der  Schwierigkeit  und  Langwierigkeit  der  Experi- 
mente war  die  Zahl  der  zur  Beurteilung  eines  Problems  verfüg- 
baren Individuen  fast  immer  nur  sehr  klein.  Die  angewandte 
Psychologie  bedarf  unumgänglich  eines  Massenmaterials. 

Das  leuchtet  ohne  weiteres  ein  bei  ihrer  difEerentiellen  Auf- 
gabe. Um  festzustellen,  welche  verschiedenen  Typen  des  Ge- 
dächtnisses oder  welche  verschiedenen  Grade  der  Suggestibilität 
es  gibt,  in  welcher  Häufigkeit  der  eine  oder  andere  Typ  auftritt, 
wie  grofs  die  Breite  des  Normalen  ist  und  wo  das  Abnorme  an- 
fängt u.  s.  w.,  genügt  es  nicht  an  zehn  oder  zwanzig  Personen 
Experimente  anzustellen;  denn  erst  bei  einer  grofsen  Zahl  von 
Prüflingen  beginnt  das  Recht  zu  der  Annahme,  dafs  die  ge- 
fundenen Differenzierungen  und  ihre  Verteilung  ein  einiger- 
mafsen  zutreffendes  Abbild  der  gesamten  in  Betracht  kommen- 
den psychischen  Varietätenbildung  Uefere. 

Aber  auch  dort,  wo  andere  Probleme  zur  Lösung  stehen, 
mufs  Massenmaterial  verlangt  werden.  Wenn  die  theoretische 
Psychologie  aus  Versuchen  an  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Per- 
sonen allgemeine  Sätze  über  seeUsches  Verhalten  abzuleiten  wagt, 
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80  darf  sie  es,  weil  bei  den  elementaren  Vorgängen,  welche  sie 
vorwiegend  untersucht,  die  Abweichungen  von  Individuum  zu 
Individuum  verhältnismäfsig  gering  sind,  und  weil  sie  eben  nur 
theoretische  Einsichten  auf  jene  Befunde  baut.  Anders  die 
angewandte  Psychologie.  Bei  den  ungeheuren  Graden  indi- 
vidueller Verschiedenheiten,  welche  bei  komplexen  seelischen 
Vorgängen  bestehen,  lassen  sich  allgemeine  Sätze  über  sie  nur 
aus  einer  Materialmasse  ganz  anderen  Umfangs  gewinnen;  und 
da  die  gewonnenen  Einsichten  zu  praktischen  Folgerungen 
führen  sollen,  so  müssen  sie  eine  viel  breitere  Fundamentierung 
und  einen  viel  sicheren  Schutz  gegen  Widerlegung  und  Revision 
besitzen,  als  wenn  sie  blofs  theoretische  Hypothesen  bleiben 
sollten. 

Es  ist  keine  kleine  Schwierigkeit,  die  Forderung  des  Massen- 
materials mit  der  hinreichenden  Korrektheit  und  Exaktheit  der 
Untersuchung  zu  vereinigen;  denn  selbstverständlich  hängt  der 
Grad  von  Zeit  und  Mühe,  der  dem  einzelnen  Individuum  zuge- 
wandt werden  kann,  von  der  Massenhaftigkeit  der  zu  prüfenden 
Individuen  ab.  Die  Tendenz,  es  sich  gar  zu  leicht  zu  machen 
und  die  Extensität  auf  Kosten  jeglicher  Intensität  zu  er- 
höhen, droht  hier  als  höchst  gefährliche  Klippe;  das  zeigt  die 
vor  allem  in  Amerika  beliebte  Enquetemethode,  bei  welcher 
durch  Verschickung  von  Fragebogen  an  hunderte  von  fremden 
Menschen  Material  über  erste  Kindheitserinnerungen,  über  kind- 
liche Spiele,  über  Furchtaffekte  und  zahllose  andere  psycho- 
logische Probleme  gesammelt  wird.  Den  Leitsatz,  den  ich  an 
anderer  Stelle  dieser  PseudoStatistik  gegenüber  formulierte,  kann 
ich  hier  nur  wiederholen:  „Es  gibt  Probleme,  zu  deren  Lösung 
der  einzelne  Psychologe  Material  von  einer  gröfseren  Personen- 
zahl braucht,  als  er  selbst  zu  prüfen  und  zu  untersuchen  in  der 
Lage  ist,  sei  es  dafs  die  Zeit,  sei  es  dafs  die  Menschen  ihm  nicht 
zur  Verfügung  stehen.  Den  Wunsch,  sein  Material  zu  vermehren, 
befriedige  er  nun  aber  nicht  auf  dem  freilich  einfacheren  Wege, 
unkontrollierbare  Selbstbeobachtungen  zahlreicher  Individuen 
mittels  Umfrage  zu  veranlassen,  sondern  durch  Inanspruch- 
nahme der  Mitarbeit  anderer  geschulter  Fach- 
männer.^ ^ 

Eine  solche  organisierte  Arbeitsgemeinschaft  ist  freilich  bis- 
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her  iu  der  Psychologie  nicht  übUch  gewesen;  aber  sie  wird 
üblich  werden  müssen,  wenn  anders  wir  eine  praktisch  anwend- 
bare Psychologie  haben  wollen.  Die  vorliegenden  Beiträge  sollen 
zum  erstenmal  für  ein  spezielles  praktisch-psychologisches  Problem 
den  Versuch  machen,  die  Arbeit  zu  organisieren,  indem  sie  alle 
Betdligten,  Psychologen,  Praktiker  und  Greisteswissenschaftler  zu 
Untersuchungen  nach  gemeinsamen  Plänen  anregen 
wollen.  In  welcher  Weise  dies  geschehen  kann,  wird  in  der 
nächsten  Abhandlung  ausgeführt  werden. 

D.   Ein  Institut  für  angewandte  Psychologie. 

Aber  eine  noch  weiter  ausschauende  Forderung  müssen  wir 
zum  Schlufs  anfügen.  Soll  die  Arbeitsorganisation,  deren  die 
praktische  Psychologie  bedarf,  zu  einer  wirklich  systematischen 
und  fruchtbaren  werden,  so  mufs  für  sie  eine  Zentralstätte 
geschaffen  werden:  wir  brauchen  ein  Institut  für  angewandte 
Psychologie. 

So  weit  wir  heut  praktisch  -  psychologisches  Arbeiten  haben, 
herrscht  in  ihm  ein  „wilder"  Betrieb.  Der  eine  Psychologe  wirbt 
mit  Mühe  eine  Reihe  von  Studenten  an,  die  sich  für  Versuchs- 
zwecke zur  Verfügung  stellen;  ein  anderer  erwirkt  unter  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  von  den  Schulbehörden  die  Erlaubnis, 
an  den  Schülern  einer  Klasse  oder  einer  Schule  gewisse 
Prüfungen  vorzunehmen;  hier  veranstaltet  ein  Pädagoge  auf 
eigene  Faust  und  nach  eigener  Methode  mit  seinen  Schülern  ein 
Experiment;  dort  beobachtet  ein  Arzt  die  Kranken  seiner  An- 
stalt, an  anderer  Stelle  ein  Jurist  die  Häftlinge  eines  Gefäng- 
nisses —  aber  keiner  kümmert  sich  um  den  andern  und  jedes- 
mal ist  die  Zahl  der  zur  Prüfung  verfügbaren  Individuen  relativ 
klein.  Dals  gerade  die  wichtigsten  der  praktisch-psychologischen 
Probleme  bei  solcher  ArbeitszerspUtterung  nicht  zu  lösen  sind, 
ist  klar. 

(ranz  anders,  wenn  ein  Institut  existiert,  welches  unter 
psychologischer  Oberleitung  von  Fachmännern  der  verschiedenen 
in  Betracht  kommenden  Disziplinen  Arbeitspläne  und  Versuchs- 
anordnungen ausarbeiten  läfst,  welches  Mitarbeiter  wirbt  und  an- 
leitet, mit  den  Behörden  behufs  Zur  Verfügung -Stellung  der 
nötigen  Versuchsindividuen  aus  Schulen,  Kasernen,  Kranken- 
häusern,  Gefängnisanstalten   u.  s.  w.   amtlich   verhandelt,   das 
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Instrumentarium  für  die  Experimente  liefert,  die  Resultate 
sammelt  und  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  statistisch  ver- 
arbeiten läfst 

Ein  solches  Institut  darf  mit  den  schon  bestehenden  Instituten 
und  Laboratorien  für  experimentelle  Psychologie,  welche  fast 
durchweg  theoretischen  Problemen  dienen,  nicht  verwechselt 
werden.  Es  hat  ganz  andere  Zwecke  und  wird  daher  auch  eine 
ganz  andere  Einrichtung  haben  müssen.  Die  Mittel  zu  seiner 
Begründung  und  Erhaltung  werden  relativ  geringfügige  sein; 
denn  ein  Posten,  der  in  dem  Budget  der  theoretisch-psychologi- 
schen Laboratorien  eine  Hauptrolle  spielt,  derjenige  der  Präzisions- 
apparate, wird  hier  sehr  zurücktreten  können,  da  ja  das  prak- 
tische Experiment  mit  gröberen  und  darum  billigeren  Hilfs- 
mitteln arbeiten  kann.  Dafür  wird  allerdings  der  Personalbestand 
ein  gröfserer  sein  müssen.  Direktor  und  ein  Assistent  ist  für 
ein  heutiges  psychologisches  Laboratorium  schon  ein  sehr  starker 
Personalbestand;  das  wird  dort  nicht  angehen.  Denn  da  die 
Arbeit  des  Instituts  zum  grofsen  Teil  keine  interne  (Labora- 
toriums-) Tätigkeit  ist,  sondern  sich  in  Schulen,  Kasernen  u.  s.  w. 
abspielen  mufs,  so  wird  eine  gröfsere  Zahl  von  Hilfsarbeitern 
nötig  sein.  Vor  allem  aber  mufs  eine  statistische  Assistenz  ge- 
schaffen werden;  dem  die  psychologischen  Untersuchungsproto- 
kolle über  Hunderte  von  Individuen  zu  verwerten,  überschreitet 
durchaus  die  Kräfte  des  einzelnen,  der  die  Versuche  angestellt 
hat,  und  verlangt  aufserdem  eine  besondere  statistische  Vor- 
bildung. 

Es  wird  vermutlich  lange  dauern,  ehe  die  Überzeugung  von 
der  Notwendigkeit  eines  solchen  Instituts  sich  allgemein  durch- 
setzen und  schliefsUch  zu  seiner  Verwirklichung  führen  wird; 
aber  ausgesprochen  mufste  die  Forderung  einmal  werden.  Viel- 
leicht werden  wir  hier  Entsprechendes  erleben,  wie  das,  was  sich 
vor  einem  Menschenalter  mit  den  theoretisch- psychologischen 
Laboratorien  vollzog.  Noch  Fechnp:b,  der  Begründer  der  experi- 
mentellen Psychologie,  meinte,  dafs  das  psychologische  Experiment 
nebenbei  in  physikaUschen  und  physiologischen  Laboratorien  ab- 
gefertigt werden  könnte  —  bis  Wundt  einsah,  dafs  die  ganz 
besondere  psychologische  Fragestellung  und  Anordnung  besondere 
Institutionen  erheische,  und  das  erste  „psychologische  Labora- 
torium" gründete.  Gerade  so  wird  sich  jetzt  allmählich  das 
praktisch-psychologische  Experiment  von  eben  diesen  psycho- 
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logischen  Laboratorien  emanzipieren  müssen.  Und  wenn  man 
zweifelt,  dafs  eine  „Anstalt  für  angewandte  Psychologie"  nicht 
genug  besonderen  ArbeitsstofE  haben  könne,  um  als  Dauer- 
institution lebensfähig  zu  sein,  so  wird  es  hier  vermutUch  ebenso 
gehen,  wie  es  dem  FECHNEBschen  Bedenken  erging,  das  er  gegen- 
über der  WuNDTschen  Gründung  äufserte :  „Wenn  Sie  die  Sache 
so  im  grofsen  betreiben,  werden  Sie  in  wenigen  Jahren  mit  der 
ganzen  Psychophysik  fertig  sein."  —  Die  experimentelle  Psycho- 
logie ist  heut  vom  „Fertigsein"  weiter  entfernt  als  je. 
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■  Jgdl,  Lehrb.  d.  Psycho!.,  i.  Aufl.  II,  162.  i 

Die  Erörterung  der  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen 
eine  angewandte  Psychologie  möglich  und  fruchtbar  ist,  mufsten 
wir  vorwegnehmen,  um  die  Verständigung  über  die  spezielleren 
Aufgaben  dieser  Beiträge  zu  erleichtern.  Wir  geben  nunmehr 
im  folgenden  eine  programmatische  Einführung  in  Absicht  und 
Arbeitsplan  der  Sammlung  und  suchen  den  gemeinsamen  Boden 
zu  schaffen  für  alle  diejenigen,  die  an  der  psychologischen  Aus- 
sageuntersuchung teil  zu  nehmen  geneigt  sind.^ 

*  Hierbei  wird  es  nicht  ganz  zu  umgehen  sein,  an  einigen  Stellen  Ge- 
dankengänge, die  schon  in  meiner  früheren  Schrift  (Zur  Psychologie  der 
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Wie  wir  in  der  vorigen  Abhandlung  nach  Zielen  und  Ver- 
fahningsweisen  der  angewandten  Psychologie  fragten,  müssen 
wir  auch  hier  die  beiden  Fragen  auf  werfen:  Was  will  die  Aus- 
sageforschung?  und:    Mit  welchen  Mitteln  arbeitet  sie? 

I.  Die  Ziele  des  Aussagestudiums. 

Aussagen  über  früher  Erlebtes  können  und  müssen  in 
doppelter  Hinsicht  gewertet  werden:  logisch  und  moralisch.  Ihr 
logischer  Wert  besteht  in  ihrer  objektiven  Wahrheit,  ihr 
moralischer  in  ihrer  subjektiven  Wahrhaftigkeit.  Aller  Verkehr 
zwischen  Menschen,  alle  Erzählung,  Auskunft  und  Bericht- 
erstattung, alle  Zeugnisablegung  beruht  auf  der  Voraussetzung, 
dafs  die  Menschen  im  grofsen  und  ganzen  fähig  sind,  ver- 
gangene Wirklichkeit  durch  Bekundung  ihrer  Erinnerung  dar- 
zustellen, und  dafs  sie  willens  sind,  es  zu  tun,  d.  h.  dafs 
sie  objektiv  und  wahrhaftig  sind.  Diese  Voraussetzung  aber 
gilt  nicht  absolut;  sowohl  die  logische  Richtigkeit  wie  die 
moralische  Aufrichtigkeit  der  Aussagen  hat  vielgestaltige 
Grenzen  und  Schranken.  Damit  stehen  diejenigen  Gebiete  des 
Lebens  und  des  Wissens,  in**  welchen  Aussagen  eine  Rolle 
spielen,  vor  der  Aufgabe,  über  die  tatsächlichen  Erscheinungs- 
formen imd  Einflufsbediogtmgen  des  logischen  und  ethischen 
Aussagewertes  sich  zu  orientieren,  einerseits,  um  die  vor- 
kommenden Aussagen  korrekt  zu  beurteilen,  andererseits,  um 
womöglich  eine  Steigerung  der  Werte,  eine  Verringerung  der 
Störungen  herbeizuführen.  Bei  dieser  Aufgabe  nun  greift  die 
angewandte  Psychologie  ein;  als  Psychognostik  gibt  sie  die 
Kriterien  zur  Beurteilung  der  Aussage,  als  Psychotechnik  legt 
sie  die  Mittel  zu  ihrer  Aufbesserung  nahe. 

A.   Die  Beurteilung  der  Aussagen   und   der 

Aussagenden. 

Die  erste  Leistung,  welche  die  Forschung  hier  zu  vollziehen 
hat,  ist  eine  negative:  Erschütterung  gewisser  einfacher 
Formeln,  nach  denen  der  natürliche  Menschenverstand  die  Aus- 
sagen   logisch    und    ethisch    zu    bewerten    geneigt   ist     Diese 

Aassage.  Experimentelle  Untersuchungen  über  Erinnerungstreue.  Zeitsckr.  f, 
die  gesamte  Strafrechtswissenschaft  22.  Auch  separat :  Berlin,  Gattentag,  1902) 
angeschlagen  sind,  von  neuem  aufzunehmen. 
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Formeln  der  naiven  Beurteilung  lauten  etwa :  1.  Eine  mit  bestem 
Wissen  und  Gewissen  gegebene  Aussage  ist  im  allgemeinen 
als  korrekte  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  anzusehen.  2.  Eine 
mit  Überlegung  gegebene  Aussage,  die  sich  als  falsch  erweist, 
ist  als  beabsichtigte  Fälschung  (Lüge,  Meineid)  oder  mindestens 
als  strafbare  Fahrlässigkeit  anzusehen. 

Im  ersten  Falle  mufs  eine  unberechtigte  Vertrauensseligkeit 
und  Bequemlichkeit,  im  zweiten  Falle  ein  unberechtigter  Rigoris- 
mus bekämpft  werden;  dies  tut  die  Forschung,  indem  sie 
folgende  beide  Sätze  nachweist,  mit  Beispielen  belegt  und  ein- 
dringlichst denen,  die  über  Aussagen  zu  urteilen  haben,  zu  Gte- 
müte  führt: 

I.  Es  gibt  eine  natürliche  normale  Aussage- 
fälschung ohne  Wissen  und  Willen  von  breitem  Umfang;  des- 
halb ist  einerseits  auch  bei  ethisch  durchaus  einwandfreien  Aus- 
sagen mit  einem  Fehlerprozentsatz  zu  rechnen,  andererseits  bei 
nachweislich  falschen  Aussagen  stets  die  Möglichkeit  völlig  ab- 
sichtsloser Selbsttäuschung  in  Betracht  zu  ziehen. 

II.  Es  gibt  pathologische  Aussagefälschungen  ohne 
Wissen  und  Willen  in  noch  viel  weiterem  Umfange ;  deshalb  ist 
bei  der  logischen  und  ethischen  Bewertung  von  Aussagen  eine 
eventuelle  pathologische  Beschaffenheit  des  Aussagenden  ge- 
bührend zu  berücksichtigen. 

Dafs  so  die  Aussagepsychologie  mit  einer  wesentlich  destruk- 
tiven Leistung  anhebt,  ist  fraglos;  und  viele,  namentlich  Prak- 
tiker, welche  wohl  diese  eine,  zunächst  sich  aufdrängende 
Wirkung  beachteten,  sehen  daher  in  derartigen  wissenschcift- 
lichen  Untersuchungen  geradezu  eine  verhängnisvolle  Bedrohung 
praktisch-positiver  Kulturbetätigung;  vor  allem  scheint  die  An- 
zweiflung des  Ob] ektivitäts wertes  der  normalen  und  gutgläubigen 
Zeugenaussage  die  forensische  Wahrheitsfindung  und  damit  über- 
haupt eine  fruchtbare  Durchführung  des  Strafprozesses  illusorisch 
zu  machen. 

Aber  wenn  irgendwo,  so  dürfen  wir  gerade  bei  der  Aus- 
sageforschung der  Hoffnung  leben,  dafs  das  unserem  ersten 
Aufsatz  vorgesetzte  Motto  sich  bewähre.  So  sehr  die  Forschung 
destruktiv  zu  wirken  scheint,  während  sie  am  Werke  ist,  so 
sicher  werden  ihre  schliefslichen  Ergebnisse  zu  neuem  Aufbau 
führen;   sie  werden  an   Stelle   der  diskreditierten  Beurteilungs- 
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kriterien  neue  und  zuverlässigere  setzen.^  Das  kann  z.  B.  die 
Geschichtswissenschaft  lehren,  welche  schon  lange  das  hat,  was 
die  Kriminalistik  braucht,  eine  wissenschaftlich  fundierte  Quellen- 
kritik —  die  aber  durch  diese  Kritik  nicht  ein  geringeres, 
sondern  ein  reicheres,  dabei  gesicherteres,  objektiveres  Wissen 
•erworben  hat 

Um  solche  positiven  Beurteilungskriterien  der  Aussagen  zu 
erarbeiten,  hat  sich  die  psychologische  Forschung  die  Frage  vor- 
zulegen, in  welchem  Grade  und  welchem  Sinne 
Richtigkeit  und  Fehlerhaftigkeit  der  Aussagen  ab- 
hängen von  den  verschiedenen  Bedingungen,  die 
an  ihrem  Zustandekommen  beteiligt  sind.  Solcher  Bedingungen 
gibt  es  drei  Gruppen;    denn    die  Beschaffenheit   einer  Aussage 

• 

hängt  ab  1.  von  dem  Gegenstande,  auf  welchen  sie  sich  be- 
zieht, 2.  von  den  formalen  Bedingungen,  unter  denen  die 
Wahrnehmung  und  die  Aussage  selbst  vor  sich  geht,  3.  von  den 
Personen,  die  sie  abgeben.  Eine  blofse  Aufzählung  der 
Einzelmomente,  die  unter  diese  drei  Gruppen  fallen,  zeigt, 
welche  Fülle  von  Aufgaben  hier  der  Untersuchung  harrt. 

1.  Die  Aussageobjekte.  Über  alle  denkbaren  Seiten 
■der  unendlich  mannigfaltigen  Wirklichkeit:  über  Optisches  und 
Akustisches  (ja,  auch  über  Geschmacks-,  Geruchs-  und  Tast- 
empfindungen), über  Gegenstände  und  Handlungen,  wie  sie 
wahrgenommen,  und  über  logische  Zusammenhänge,  wie  sie 
verstanden  worden  sind,  über  Qualitäten  und  Quantitäten,  über 
zeitliche  und  räumliche  Verhältnisse  u.  s.  w.  u.  s.  w.  werden  Aus- 
sagen verlangt  und  Aussagen  gegeben,  ohne  dafs  im  voraus 
eine  Kenntnis  bestände,  inwieweit  diesen  verschiedenen  Erlebnis- 
inhalten gegenüber  Wahrnehmung  und  Erinnerung  zum  Auf- 
nehmen, Festhalten  imd  Wiedergeben  fähig  sei;  und  deshalb 
geht  man  oft  mit  ganz  falschen  Voraussetzungen  an  das  heran, 
was  man  überhaupt  der  Aussage  zumuten  kann  und  darf. 

Die  Korrektheit  der  Wahrnehmung  und  Auffassung 
der  Objekte  beruht  auf  einer  Reihe  von  Faktoren,  deren  Ge- 
nauigkeit und  Zuverlässigkeitsgrade  erst  die  Forschung  feststellen 
kann:   sie  untersucht  die  Grenzen,  die  normalen  Werte  und  die 


*)  Die  gleiche  Überzeugung  vertreten  auch:   v.  Liszt  (Strafrecht  und 
Psychologie.     Deutsche   Juristenzeitung,   VII,    S.  16,   1902)    und   Hans  Gboss 
^8.  den  Eigenbericht  über  „Das  Wahrnehmungsproblem"  in  diesem  Heft). 
Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  i.  4 
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individuellen  Besonderheiten  der  Hör-  und  Sehschärfe  und  -weite^ 
der  Geruchs-,  Geschmacks-,  Tastempfindüchkeit,  der  Farbenunter- 
Scheidung,  der  SchalllokaHsation,  der  Gröfsen-  und  Zeitschätzung, 
den  Umfang  des  gleichzeitig  Auffafsbaren ;  sie  registriert  die  auf 
verschiedenen  Sinnesgebieten  herrschenden  und  die  richtigen 
Auffassungen  durchkreuzenden  Sinnes-  und  rrteilstäuschungen.* 

Ebenso  nmfs  sie  aber  auch  für  bestimmte  Objektgruppen 
dio  Fähigkeit  des  Behaltens,  Keproduzierens  und 
Wiedererkennens  feststellen-;  sie  kann  zeigen,  dafs  für  ge- 
wiswo  Phänomene,  sofern  sie  nicht  mit  bewufster  Absicht  des  Be- 
haltens aufgenommen  sind,  ül^rhaupt  keine  brauchbare  Erinne- 
rungstreue besteht  '',  oder  dafs  gewisse  Erlebnisarten  eine 
automatische  Tendenz  zur  Verwandlung  in  der  Erinnerung  be- 
sitzen. * 

2.  Die  formalen  Bedingungen  der  Wahr- 
nehmung  und   der   Erinnerung. 

Die  Aussageleistung  hängt  nicht  nur  von  den  Objekten  ab^ 
denen  sie  gilt,  sondern  auch  von  der  allgemeinen  psycho- 
physi scheu  Verfassung,  in  welcher  sich  das  aussagende 
Individuum  bei  der  Wahrnehmung  befand  und  bei  der  Aussage 
belindot.  Diese  psychophysische  Verfassung  ist  zum  Teil  durch 
die  8i)ätor  zu  besprechenden  rein  persönlichen  Faktoren,  zum 
Teil  aber  auch  durch  die  äufsere  Konstellation  der  jeweiUgen 
Umstände  bedingt  So  weifs  man,  dafs  ein  starker  Affekt 
—  Sclirock,  Angst,  Wut,  Überreizung,  Parteinahme  —  beim  Er- 
leben   die   Fähigkeit   der   objektiven    Beobachtung  '^    und   beim 

'  Die  hiorher>?ohörige  Litteratnr  findet  man  in  jedem  neueren  Lehr- 
bucho  der  rHych(>I()j?ie  Rowie  in  Gross'  Kriminalpsychologie. 

*  Vergl.  hierzu  u.  a.  den  Kigenberioht  von  Dikhl  in  diesem  Heft. 

^  DioH  gilt  u.  a.  von  Farbenerinnerungen.  Kin  Beispiel:  In  meinen 
Sohulvorsuirhen  ivergl.  das  II.  Heft  der  Jieiträye)  zeigte  ich  Kindern  und 
jungen  I^euton  ein  Bild  in  sehr  lebhaften  Farben.  Bei  den  Aussagen  er- 
folgte, sofern  sie  in  Form  zusammenhängender  Erzählung  stattfand,  über- 
haupt fast  keine  Farben  an  gäbe :  im  Verhör  wurden  die  Fragen  nach  Farben 
von  den  Kindern  in  HO-  öO**,,,  von  den  jungen  Leuten  in  20—30^/,,  der  Fälle 
falsch  beantwortet.  (Dagegen  scheinen  Farben,  sofern  sie  bei  der  Wahr- 
nehmung mit  Aufmerksamkeit  beachtet  worden  sind,  relativ  gut  behalten 
zu  wenlon.     Vcrgl.  den  Kigenbericht  v.  Dikhl.) 

*  S»>  zeigen  alle  C^uantitiUsaussagen  (Angaben  über  Gröfsen,  Stärken, 
Grade.  MengiM».  Zeitdauern)  mit  fortschreitender  Zeit  eine  deutliche  Expan- 
sionstendenz.    ^Vergl.  Tsychol.  d.  Auss..  S.  HiM 

•^  S.  hierüber  die  Arbeit  von  Jaffa  in  diesem  Heft. 
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Aussagen  die  der  ruhigen  kritischen  Selbstbesinnung  trübt,  und 
dafs  er  aufserdem  das  Erinnerungsbild  allmählich  in  parteiischer, 
aber  durchaus  unbewufster  Weise  verschieben  kann. 

Viel  weniger  beachtet,  aber  nicht  minder  bedeutsam  ist  der 
Faktor  der  Beeinflussung.  Der  Begriff  der  „Suggestion"  hat 
durch  seine  Verquickung  mit  der  Hypnose  lange  Zeit  einen  vor- 
wiegend pathologischen  Sinn  gehabt ;  aber  jetzt  bricht  sich  langsam 
die  Erkenntnis  Bahn,  dafs  Suggestion  als  „Beeinflussung  wider  Willen 
und  Wissen  des  Beeinflufsten"  im  normalen  Leben  eine  unge- 
heure Rolle  spielt.  Diese  Rolle  mufs  aber  gerade  für  das  Problem 
der  Aussage  gründlichst  studiert  werden.  Schon  die  Wahr- 
nehmung selbst  wird  suggestiv  beeinflufst:  autoritative  Ver- 
sicherung kann  glauben  machen,  dafs  man  etwas  sieht  oder 
hört,  was  man  in  WirkUchkeit  nicht  sieht  und  hört;  Erwartung 
kann  beliebige  Eindrücke  im  Sinne  des  Erwartenden  illusionär 
ummodeln.^  Aber  noch  weit  mannigfaltiger  sind  die  suggestiven 
Beeinflussungen,  denen  die  Erinnerung  und  Darstellung 
unterliegen  kann.  .  Vor  allem  kommt  hier  der  Gegensatz  in  Be- 
tracht zwischen  dem  spontanen  zusammenhängenden  Bericht, 
der  nur  das  enthält,  was  der  Aussagende  auf  Grund  der  von 
selbst  aufsteigenden  Erinnerungsbilder  zu  bekunden  vermag, 
und  dem  V^ erhör,  das  der  Erinnerung  einen  Zwangskurs  auf- 
erlegt.*- Dann  innerhalb  des  Verhörs  der  Unterschied  zwischen 
der  indifferenten  Fragestellung,  die  nur  ein  Gedächtniselement 
über  die  Schwelle  des  Bewufstseins  zu  heben  besti^ebt  ist:  „Wie 
war  das  und  das?"  —  und  der  Suggestivfrage,  bei  welcher  eine 
bestimmte  Antwort  bereits  als  erwartet  nahe  gelegt  wird:  „War 
das  nicht  so  und  so?"  ^ 


^  Experimentell  nachgewiesen  ist  diese  normale  Suggestionswirkung 
der  Erwartung  u.  a.  von  Seashore  (Measurement  of  Illusions  and  Hallucina- 
tions  in  Normal  Life.  Studies  from  the  Yale  Psychol.  Labor.,  ed.  by  E.  W. 
ScBiPTUBE  3  [1895])  und  Bixet  (La  suggestibilit^.    Paris,  Alcan  1900.) 

^  In  meinen  Schulversuchen  betrug  die  Fehlerhaftigkeit  der  spontanen 
Aussagen  unmittelbar  nach  der  Wahrnehmung  5%,  die  des  sich  sofort 
anschliefsenden  Verhörs  30  ^/q. 

"  BiNBT  hat  die  Wirkung  von  Fragestellungen  verschiedener  Suggestiv- 
kraft  bei  Kinderverhören  untersucht.  Die  wenigst  suggestiven  Fragen  er- 
gaben 27^/0,  die  mittelstark  suggestiven  38%  und  die  stärksten  Suggestionen 
62%  falscher  Antworten.  (La  suggestibilit^,  S  244.  Auszüglich  referiert 
in  meiner:   Psych,  d.  Auss.,   S.  49 ff.)     Vergl.   auch   meine   Schulversuche 

(Beiträge,  Heft  2). 
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Der  Beeinflussung  durch  Fragen  steht  an  Bedeutung  min- 
destens gleich  die  Beeinflussung  durch  die  Kenntnis  anderer 
Aussagen:  sei  es,  dafs  die  Zeugen  sich  miteinander  über  das 
Was  des  Gesehen-  und  Gehörthabens  vorher  unterhalten  können, 
oder  dafs  der  eine  dem  Verhör  des  anderen  beiwohnte,  oder  dafs 
der  Inhalt  von  Prefsberichten  ^  oder  Gerüchten  oder  von  politi- 
schen oder  konfessionellen  Verhetzungen  den  Platz  der  echten 
Erinnerungen  usurpierte.  Den  Grad  der  durch  solche  Einflüsse 
möglichen,  beziehungsweise  durchschnittlich  zu  erwartenden  Aus- 
sageverfälschung  kann  allein  eine  systematisch  vorgehende 
Forschung  ermitteln  —  er  wird  im  allgemeinen  ganz  beträcht- 
lich unterschätzt. 

Eine  andere  Gruppe  von  formalen  Bedingungen  wird  be- 
stimmt durch  den  Grad  der  psychischen  Energie,  die 
dem  Vollzug  des  psychischen  Aktes  zugewendet  wird.  Für  die 
Wahrnehmung  bedeutet  dies  die  verschiedene  Beteiligung  der 
Aufmerksamkeit,  des  bewufsten  Wahrnehmen  -WoUens, 
Dafs  die  Aufmerksamkeit  aus  der  ungeheuren  Fülle  der  jeweilig 
unsere  Sinnesorgane  treffenden  Reize  ein  engeres  Gebiet  aus- 
schneidet, dies  in  den  Brennpunkt  der  Beachtung  rückt,  und 
dafür  alles  Übrige  mehr  oder  minder  ins  Dunkel  drängt,  ist  ja 
allgemein  bekannt;  nicht  aber,  wie  grofs  die  Inkorrektheit  der 
Auffassung  und  Wiedergabe  von  unaufmerksam  Wahr- 
genommenem ist-,  und  ebenso  wenig,  wie  stark  die  negative 
Wirkung  der  Aufmerksamkeitskonzentration  sein  kann,  durch 
welche  andere  Eindrücke  trotz  ihrer  sensoriellen  Zugänglichkeit 
absolut  am  Bewufstsein  abgleiten  können.  Die  so  oft  Zeugen 
gegenüber  geäufserten  Vorhaltungen  „das  müssen  Sie  doch  ge- 
sehen oder  gehört  haben,  da  Sie  dicht  dabei  gestanden  haben", 
zeigen  stets  die  Nichtberücksichtigung  des  letztgenannten  psycho- 
logischen Faktors. 

^  Die  Suggestionswirkimg  der  Presse  behandelt  v.  Schrenck-Notzino  : 
Über  Suggestion  und  Erinnerungsfälschung  im  BERCHTHOLD-Prozefs.  Separat- 
abdruck aus:  ZeitHchr.  f.  HypnotismnSy  Leipzig  1897. 

*  Mit  einer  Reihe  von  Studenten  machte  ich  den  (in  einem  späteren 
Heft  ausführlich  zu  beschreibenden)  Versuch,  dafs  ich  sie  über  die  Be- 
schaffenheit eines  Auditoriums,  in  dem  sie  vor  8  Tagen  geweilt  hatten, 
verhörte.  Ich  fragte  nach  Fenster-  und  Bankzahl,  Lage  der  Tür,  Beschaffen- 
heit der  Decke  u.  s.  w.  Von  sämtlichen  Antworten  lauteten  lo®/o  unbe- 
stimmt uich  weifs  nicht");  28%,  also  mehr  als  der  vierte  Teil,  waren 
falsch. 
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Was  die  aufmerksame  Beobachtung  für  den  Wahrnehmungs- 
akt, das  ist  die  kritische  Besinnung  für  den  Erinnerungsakt. 
Auch  sie  kann  mit  sehr  verschiedenen  psychischen  Energie- 
graden vollzogen  werden,  je  nach  dem  Ernst  der  Situation.  Eine 
gemütliche  harmlose  Erzählung  im  Freundeskreis  oder  ein 
feuilletonistischer  Reporterbericht  wird  viel  mehr  Fehlerprozente 
enthalten  als  die  Bekundung  des  gleichen  Tatbestandes  in  einer 
Situation,  in  der  das  vollste  Verantwortungsgefühl  für  die  Be- 
deutung jeder  Behauptung,  die  man  ausspricht,  erweckt  ist; 
hierin  gehört  vor  allem  die  Frage,  in  welchem  Mafse  dem  Eide 
die  Eigenschaft  zukomme,  als  höchstes  Mittel  zur  Stärkung  des 
Verantworthchkeitsbewufstseins  zu  wirken  und  damit  die  Aussage 
dem  Objektivitätsideal  zu  nähern.^ 

Eine  letzte  zum  Aussagemodus  gehörige  Gruppe  von  Pro- 
blemen bezieht  sich  auf  die  Wirkung  der  zwischen  Erlebnis  und 
Aussage  liegenden  Distanz.  Diese  kann  zeitlich  und  räumlich 
gemeint  sein.  Dafs  die  längere  Zwischenzeit  nicht  nur  das 
Vergessen,  sondern  auch  die  Verfälschung  steigert,  ist  wahr- 
scheinlich*; in  welchem  Mafse  dies  aber  geschieht,  mit  welchem 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  man  daher  überhaupt  noch  nach 
bestimmten  Zwischenzeiten  eine  glaubwürdige  Aussage  erwarten 
dürfe,  ist  a  priori  und  auf  Grund  der  Alltagserfahrung  nicht  zu 
bestimmen.  Haben  zwischen  Erlebnis  und  Aussage  bereits 
Zwischenaussagen  stattgefunden  (z.  B.  vor  dem  Untersuchungs- 
richter), so  wirken  diese  zwar  der  Zeitwirkung  entgegen;  allein 
eine  derartige  Stabilisierung  kann   sich   ebenso    auf   die   fehler- 


*  In  meinen  früheren  Versuchen  forderte  ich  die  Prüflinge,  nachdem 
sie  ihre  Aussage  schriftlich  niedergelegt  hatten,  auf,  diejenigen  Angaben 
zu  unterstreichen,  „die  sie,  wenn  es  sich  um  eine  gerichtliche  Aussage 
handelte,  beschwören  würden".  Die  Durchschnittsergebnisse  waren:  "/^  der 
gesamten  Angaben  wurden  beeidigt.  In  diesem  beeidigten  Teil  waren 
ll**'o  Fehler,  während  der  unbeeidigt  gebliebene  Rest  20%  Fehler  enthielt 
Der  Eid  wirkte  somit  nicht  im  Sinne  einer  Ausmerzung  der  Fehler,  aber 
doch  in  dem  einer  nicht  unbeträchtlichen  Aufbesserung  der  Aussage.  (Zur 
Psychol.  d.  Auss.  S.  22.) 

•  Innerhalb  von  3  Wochen  zeigten  meine  Versuche  von  Tag  zu  Tage 
eine  Steigerung  der  Verfälschung  von  */3%.  (Zur  Psychol.  d.  Auss.  S.  19.) 
Wie  kompliziert  aber  gerade  beim  Einflufs  der  Zeitdistanz  die  Verhältnisse 
Hind,  geht  daraus  hervor,  dafs  Jaffa  und  Diehl  (vergl.  deren  Aufsätze  in 
diesem  Heft)  z.  T.  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  einer  Aufbesserung 
der  Aussagen  kamen. 
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haften  wie  auf  die  korrekten  Bestandteile  der  Aussage  beziehen, 
ja,  die  Zwischenwirkung  kann  leicht  (durch  Suggestivfragen  u.  s.  w.) 
den  Verfälschungsgrad  der  späteren  Aussage  erhöhen;  auch 
hierüber  wären  exakte  Untersuchungen  zu  wünschen.  —  Die 
örtliche  Distanz  zwischen  einem  Ereignis  und  dem  Bericht 
darüber  wird  vorwiegend  für  den  Historiker  von  Bedeutung  sein ; 
hier  besteht  sicherlich  eine  der  Zeitwirkung  ganz  parallele  Er- 
scheinung, dafs  die  Glaubwürdigkeit  einer  Quelle  abnimmt,  je 
weiter  ihr  Urspnmgsort  vom  Tatort  entfernt  ist^ 

3.  Die  Aussagesubjekte.  Das  hier  obwaltende  Problem 
ist  vielleicht  das  interessanteste  und  wichtigste;  es  führt  uns  in 
die  differentielle  Psychologie  hinein.  Welchen  logischen 
und  ethischen  Werth  haben  die  Aussagen  bei  bestimmten 
Kategorien  und  Typen  der  Menschheit?  Diese  Frage 
gliedert  sich  in  zwei,  a)  Wie  verhalten  sich  die  bekannten 
physiologisch  und  kulturell  gegeneinander  abgegrenzte  Gruppen 
der  Menschheit  in  Bezug  auf  ihre  Aussagefähigkeit?  b)  Ist  es 
möglich  die  Menschen  nach  dem  für  die  Aussage  wichtigen 
psychologischen  Eigenschaften  einer  Typeneinteilung  oder  Grad- 
abstufung zu  unterwerfen,  derart,  dafs  durch  geeignete  Prüfungs- 
mittel im  konkreten  Fall  der  Grad  der  Aussagefähigkeit  einer 
Person  festgestellt  werden  könnte? 

a)  Von  den  zahlreichen  Merkmalen,  durch  welche  sich  die 
Menschen  physiologisch  und  kulturell  unterscheiden,  sind  für 
das  Aussageproblem  besonders  wichtig  Alter,  (Jeschlecht,  Geistes- 
zustand und  Bildung. 

Die  Frage,  in  welchem  Mafse  die  verschiedenen  Alters- 
stufen der  Kindheit  den  von  Logik  und  Ethik  an  die  Aus- 
sage gestellten  Forderungen  zu  entsprechen  vermögen,  ist  von 
gleich  fundamentaler  Bedeutung  für  den  Pädagogen  wie  für  den 
Kriminalisten.  Denn  der  Pädagoge  mufs  in  der  Pflege  der 
korrekten  und  sicheren  Auffassungs-  und  Erinnerungsfähigkeit 
eine  Aufgabe  der  intellektuellen  Erziehung,  in  der  richtigen  Be- 
urteilung und  Behandlung  der  kindlichen  Lüge  eine  solche  der 
moralischen  Erziehung  sehen;  der  Kriminalist  ist  oft  genug  in 
der  peinlichen  Lage,  bei  der  Wahrheitsfindung  vorwiegend  oder 
allein  auf  Kindeszeugnisse  angewiesen   zu   sein,  —  man  denke 

^  Über  dies  Problem  wird  eines  der  nächsten  Hefte  eine  Untersuchung 
bringen. 
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nur  an  die  zahlreichen  Beschuldigungen  wegen  sexueller  Ver- 
gehen an  Kindern.^ 

Die  Abhängigkeit  der  Aussageleistung  vom  Geistes- 
zustände und  verschiedenen  krankhaften  Geisteszuständen  hat 
vorwiegend  den  Psychiater  und  Nervenarzt  zum  Beurteiler  und 
Bearbeiter.  Hier  verdient  aber  hervorgehoben  zu  werden,  dalis 
für  die  Hauptfrage,  nämlich  für  die  Grenzsetzung  zwischen  nor- 
maler und  abnormer  Wahmehmungs-  und  Aussageleistung,  die 
Psychopathologie  nicht  allein  als  kompetent  betrachtet  werden 
darf;  vielmehr  mufs  sie  sich  mit  den  Ergebnissen  der  normalen 
Psychologie  auseinandersetzen  und  in  Einklang  bringen.  Denn 
sonst  kann  es  kommen,  dafs  einerseits  Erinnerungstäuschungen 
gewissen  Grades  schon  als  pathologische  angesehen  werden,  die 
es  in  Wirklichkeit  noch  nicht  sind,  dafs  andererseits  bei  Zeugen, 
die  als  nichtpathologisch  befunden  worden  sind,  deshalb  auch 
gewisse  unbewufste  Aussagefälschungen  für  ausgeschlossen  ge- 
halten werden,  die  in  Wirklichkeit  auch  bei  normalen  Menschen 
vorkommen  können. 

Dafs  endlich  die  vergleichende  Wertung  der  Aussagen  von 
Männern  und  Frauen  -,  von  Gebildeten  und  Ungebildeten  "*,  viel- 

^  über  die  auffallend  starke  Divergenz  in  der  Bewertung  der  Kindes- 
aussagen vergl.:  Z.  Ps.  d.  Auss.  S.  52.  —  Zu  den  Hauptmomenten,  die  die 
Kindesaussagen  in  ungünstiger  Weise  beeinflussen,  gehört  —  neben  den  oft 
genannten  Eigenschaften  der  ungeschulten  Beobachtung,  der  ungezügelten 
Phantasie  und  des  mangelnden  Verantwortungsgefühls  —  der  ungeheuere 
Grad  der  kindlichen  Suggestibilität  (siehe:  Binet,  La  suggestibilitö).  —  Der 
Suggestibilitätsgrad  ist  deutlich  vom  Alter  abhängig.  Nach  meinen  Schul- 
versuchen (siehe:  diese  Beiträge^  H.  2)  sinkt  die  Beeinflufsbarkeit  durch 
Suggestivfragen  von  50%  bei  siebenjährigen  Kindern  auf  15%  bei  vierzehn- 
jährigen. 

*  Meine  früheren,  freilich  nur  an  einer  kleinen  Personenzahl  (Studenten 
und  Studentinnen)  vorgenommenen  Versuche  hatten  ergeben:  „Die  Frauen 
vergessen  weniger,  aber  sie  verfälschen  mehr".  .  . .  „Die  Vergefslichkeit  der 
Frauen  verhält  sich  zu  der  der  Männer  wie  2 : 3,  die  Unzuverlässigkeit  ihrer 
Aussagen  aber  wie  4 : 3"  (Z.  Psych,  d.  Auss.  S.  21).  Eine  „beeidigte"  Frauen- 
aussage enthielt  im  Durchschnitt  mehr  als  doppelt  so  viel  falsch  beeidigte 
Angaben  wie  eine  Männeraussage. 

Bei  Kindern  war  (nach  meinen  neueren  Schulversuchen)  der  Geschlechts- 
unterschied lange  nicht  so  bedeutend;  nur  die  Mädchen  von  11  Jahren 
zeichneten  sich  durch  eine  ganz  hervorstechende  Unzuverlässigkeit  aus. 
(33%  Fehler  gegen  20  ^,o  ^i  gleichaltrigen  Knaben.) 

^  Einige  Probeversuche  an  Arbeitern  lassen  vermuten,  dafs  das  Haupt- 
unterscheidungsmerkmal gegenüber  den  Aussagen  der  Gebildeten  ein  ganz 
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leicht  auch  von  verschiedenen  Ständen,   Berufen,   Nationalitäten 
gröfstes  Interesse  hätte,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 

b)  Während  aber  alle  bisher  genannten  Probleme  der  Aus- 
sageforschung nur  darauf  gehen,  gewisse  allgemeine  Kriterien 
der  Beurteilung  zu  finden,  taucht  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht 
die  Wissenschaft  vielleicht  auch  die  Handhabe  zu  einer  kon- 
kreten Zeugendiagnostik  und  Aussageprüf  ung  bieten 
könnte.  Es  ist  dies  die  schwerste  und  fernste  Aufgabe  des 
ganzen  Forschungsgebiets,  aber  immerhin  eine,  die  schon  jetzt 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Arbeit  Richtung  zu  geben  geeignet 
wäre.  Erstens  gilt  es  hier  festzustellen,  in  welch  verschiedenen 
Variationen  und  Graden  jene  Eigenschaften,  welche  die  Korrekt- 
heit der  Aussage  bestimmen,  vorkommen :  Beobachtungsgabe  und 
Erinnerungsfähigkeit,  Besonnenheit  und  Suggestibilität  u.  s.  w.* 
zweitens  gilt  es  diagnostische  Hilfsmittel  experimenteller  Art  aus- 
zubilden, durch  welche  ein  Aussagender  in  eine  bestimmte  Rubrik 
klassifiziert  oder  in  eine  bestimmte  Gegend  einer  Gradskala  ein- 
geordnet werden  könnte.*  Für  die  Fragen  z.  B. :  ob  jemand  in 
die  Klasse  der  stark,  mäfsig  oder  wenig  suggestiblen  Menschen 
gehöre,  oder:  wie  stark  und  wie  korrekt  seine  visuelle  Ver- 
anlagung sei  (d.  i.  die  Empfänglichkeit  und  Besinnlichkeit  für 
optische  Eindrücke),  werden  sich  sicherlich  in  absehbarer  Zeit 
gewisse,  praktischem  Bedürfnis  angepafste  Prüfungsverfahren  aus 
den  wissenschaftlichen  Voruntersuchungen  ableiten  lassen;  und 
es  ist  unbestreitbar,  dafs  eine  derartige  diagnostische  Charak- 
teristik für  den  Richter  wie  für  den  Pädagogen  in  der  Würdigmig 
des  vorUegenden  Aussagematerials  die  wertvollste  positive 
Unterstützung  bedeuten  würde.  Wir  werden  diesen  Punkt  so- 
gleich noch  einmal  aufzunehmen  haben. 

B)   Die   Behandlung   der  Aussagen   und  der  Aus- 
sagenden. 

Wenn  die  Forschung  gezeigt  hat,  wie  Aussagen  unter  be- 
stimmten objektiven,  formalen  und  subjektiven  Bedingungen« 
ihrem  logischen  und  ethischen  Werte  nach  beschaffen  sind,  ent- 


entsprechendes ist,  wie  das  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen:  die  weit 
stärkere  Suggestibilität.  Durch  Suggestivfragen  liefsen  sich  die  Ar- 
beiter zu  25%  Falschangaben,  die  Gebildeten  nur  zu  5%  verführen.  (Be- 
richt folgt  später.) 

^  Vergl.  hierzu  die  Abhdlg.:  Angewandte  Psychol.  S.  27  f. 
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steht  die  zweite  grofse  praktische  Frage:  Lassen  sich  die  kon- 
statierten Mifsstände  beseitigen  und  wie?  Welche  Anweisung 
gibt  uns  die  wissenschaftliche  Untersuchung,  das  Aussagematerial 
in  seinem  Werte  und  die  Aussagenden  in  ihrer  Leistungsfähig- 
keit zu  erhöhen  ?  Dafs  heute,  da  das  Studium  dieser  Phänomene 
erst  anhebt,  solche  Ausblicke  nur  höchst  lückenhaft  und  provi- 
sorisch sein  müssen,  ist  natürlich ;  dennoch  halte  ich  es  nicht 
für  ungeeignet,  den  einen  oder  anderen  Gesichtspunkt  in  diesen 
Heften  bereits  jetzt  zur  Diskussion  zu  stellen.  Die  Mafsregeln, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  wieder  teils  negativer,  teils 
positiver  Art. 

L  Die  negativen  bestehen  darin,  dafs  Bedingungen,  welche 
nachweisUch  die  Aussage  zu  verschlechtern  imstande  sind,  in 
ihrer  Wirksamkeit  eingeschränkt  oder  beseitigt  werden.  Wenn 
erst  einmal  die  ungeheuerlich  fälschende  Wirkung  der  Suggestiv* 
fragen  und  des  Kreuzverhörs  bekannt  sein  ward,  wird  sich  auch 
die  Technik  des  Verhörens  ändern  müssen;  wenn  erst  einmal 
zahlenmäfsig  nachgewiesen  sein  wird,  in  welchem  Mafse  die 
Zeitdistanz  zwischen  Erlebnis  und  Aussage  diese  verfälscht, 
so  wird  diese  Einsicht  zu  einem  Argumente  in  der  jetzt  an- 
hebenden Agitation  gegen  die  Prozefsverschleppungen  w^erden. 
In  ähnlicher  Weise  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Aussage- 
forschung mit  der  Zeit  Winke  geben  wird  für  gewisse  Reformen 
der  Voruntersuchung,  des  Vereidigungsmodus  u.  s.  w.,  dafs  sie 
das  Bestreben  erzeugen  wird,  die  Übermüdung  der  Zeugen  durch 
stundenlanges  Wartenlassen  zu  vermeiden  \  endlich  dafs  sie  das 
Delikt  des  „fahrlässigen  Falscheides"*  beseitigen  wird.*- 

An  positiven  Gesichtspunkten  für  die  Behandlung  der  Aus- 
sagen kommen  vor  allem  zwei  in  Betracht:  die  forensische 
Forderung  psychologischer  Sachverständiger  und  die  pädagogische 
Forderung  einer  zielbewufsten  Erinnerungspädagogik. 

2.  Psychologische  Sachverständige,  Für  die  Be- 
wertung der  Glaubwürdigkeit  einer  Aassage  werden  gegenwärtig 
im  allgemeinen  die  Richter  als  kompetent  erachtet ;  nur  dort,  wo 
pathologische  Fälle  vorliegen,  geben  sie  die  Kompetenz  an  andere 
Sachverständige,   nämlich   an  Psychiater,    ab.     Es  scheint  sehr 

*  S.  hierzu :  v.  Paxnwitz  :  Die  Psychologie  des  Gerichtssaales.  Beilagen 
der  Münchener  Allgemeinen  Ztg.  Nr.  16,  17,  18,  Januar  1903. 

*  Vergl.  hierzu  die  Anm.  2  S.  64. 
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fraglich,  ob  dies  einfache  Verhältnis  in  Zukunft  überall  aus» 
reichen  wird.  Denn  es  stellt  sich  ja  nun  allmählich  mehr  und 
mehr  heraus,  dafs  auch  die  normale  Aussage  ein  höchst  kom- 
pliziertes, schwierig  zu  beurteilendes  und  zu  behandelndes 
Phänomen  sei,  dafs  dieses  Phänomen  wissenschaftlicher  Be- 
arbeitung bedürftig  und  zugänglich  sei,  und  dafs  daher  eine  nur 
auf  Routine  und  Intuition  beruhende  Stellungnahme  ihm  oft 
genug  nicht  gerecht  zu  werden  vermöge.  Es  sind  daher  sehr 
wohl  Fälle  denkbar,  in  denen  über  den  Wert  entscheidender 
Zeugen  und  Zeugnisse  Zweifel  obwalten,  die  durch  psychologische 
Sachverständige  gehoben  oder  wenigstens  erheblich  gemindert 
werden  können. 

Die  Funktion  eines  solchen  psychologischen  Sachverständigen 
wäre  eine  doppelte.  Er  hätte  erstens,  gestützt  auf  die  Resultate 
der  Aussageforschung,  die  Wirkung  der  Bedingungen  zu  be- 
urteilen, unter  denen  die  vorliegenden  Aussagen  stehen  —  so 
müfste  er  bei  Kindesaussagen  deren  durchschnittliche  Glaub- 
würdigkeit bekannt  geben;  bei  bestimmten  Aussageinhalteu, 
z.  B.  Zeitangaben,  feststellen,  ob  sie  überhaupt  noch  innerhalb 
der  Grenzen  möglicher  Erinnerung  liegen;  die  Fälschungskraft 
nachgewiesener  suggestiver  Einflüsse  abschätzen;  beurteilen,  ob 
ein  Falscheid  durch  unbewufste  Erinnerungstäuschung  erklärt 
werden  könne  u.  s.  w.  Er  hätte  zweitens  experimentelle  Zeugen- 
prüfungen vorzunehmen,  die  den  Grad  der  Beobachtungsfähigkeit 
und  der  Glaubwürdigkeit  der  entscheidenden  Zeugen  festzustellen 
bestimmt  sein  sollen. 

Die  Forderung  psychologischer  Gutachter  wird  hier  übrigens 
nicht  zum  ersten  Male  aufgeworfen.  Schon  Hans  Gross  hält  die 
Zuziehung  des  Psychologen  zur  Beurteilung  bestimmter  Erinne- 
rungseigentümlichkeiten für  wünschenswert,  und  in  dem  von 
ihm  herausgegebenen  Archiv  für  Kriminalanthropologie  werden  von 
verschiedenen  Autoren  Glaubwürdigkeitsuntersuchungen  und 
Zeugenprüfungen  verlangt.^ 


'  Diese  Anregungen  sind  interessant  genug,  um  die  kurze  Angabe  ihres 
Inhalts  zu  rechtfertigen.  Gross  schreibt  (Kriminalpsychologie  1898,  S.  359) : 
„Es  wird  eine  Reihe  von  Gedächtnisformen  geben,  die  nichts  Krankhaftes 
aufweisen  und  doch  auffallend,  seltsam  und  deswegen  unwahrscheinlich 
aussehen;  für  solche  Erscheinungen  wird  der  erfahrene  Psychologe  von 
Fach  als  Sachverständiger  auftreten  müssen,  der  den  einzelnen  Fall,  wenn 
schon  nicht  erklären,  so  doch  dadurch  als  möglich  hinstellen  wird,  dafs  er 
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Und  sogar  realisiert  ist  die  Forderung  schon  einige  Male 
worden:  das  erste  Mal  in  einem  Münchener  Mordprozefs  (1896), 
in  welchem  die  Verteidigung  durch  zwei  Sachverständige  (einen 
Psychiater  und  einen  Nervenarzt)  beurteilen  liefs,  in  welchem 
MaTse  bei  den  Zeugen  eine  Beeinflussung  der  Aussagen  durch 
die  ungeheuere  Suggestionswirkung  der  täglichen  spaltenlangen 
Prefsberichte  und  -Abbildungen  anzunehmen  sei  ^ ;  und  ich  selbst 
hatte  einmal  in  einem  Prozefs,  in  welchem  die  Hauptbelastungs- 
zeugen Kinder  von  3—5  Jahren  waren,  als  Sachverständiger  auf 
die  grofse  Unzuverlässigkeit  der  Kinderaussagen  hinzuweisen. 

Übrigens  ist  es  zu  wünschen,   dafs  vorläufig  solche  psycho- 


jius  dei  Literatur  bekannte  ähnliche  Ereignisse  aufzählen  kann."  (Siehe 
auch  den  Eigenbericht  von  G.  in  diesem  Hefte.) 

A.  O.  Klacssbcann  (Zeugenprüfungen  Arch.  f.  Kriminalanthr.  1,  39 — 60. 
1898)  S.  46:  ^Eine  Zeugenprttfung  könnte  ohne  weiteres  während  einer 
Gerichtsverhandlung  vorgenommen  werden,  ohne  dafs  der  Würde  dieser 
Gerichtsverhandlung  Eintrag  geschieht,  ohne  dafs  irgend  welche  Komödien 
aufgeführt  und  besondere  Instrumente  in  Anspruch  genommen  werden." 
Er  beschreibt  sodann,  wie  man  die  Zeugen  nach  den  Längen-,  Breiten- 
mafisen  u.  s.  w.  des  Gerichtsraumes  und  der  vorhandenen  Gegenstände 
fragen  solle,  um  ihre  Kaumschätzung  zu  prüfen,  wie  man  an  Glieder- 
puppen ihre  Bekognoszierungsfähigkeit  experimentell  feststellen  solle, 
ferner,  wie  ihre  Sehschärfe,  Zeitschätzung  u.  s.  w.  mit  einfachen  Versuchen 
■erprobt  werden  könne. 

W.  Preter  (Die  Handschrift  der  Verbrecher,  Zeitschr.  f.  Kriminalanthr. 
1897,  1)  und  Hans  H.  Bqssr  (Über  Gerichtsgraphologie,  Arch.  f.  Kriminal- 
anthroi>ologie  2,  113  ff.  1899)  besprechen  die  Möglichkeit,  die  Glaubwürdig- 
keit der  Angeklagten  und  Zeugen  auf  graphologischem  Wege  festzustellen  ; 
und  BrssE  zeigt  an  einer  Reihe  von  Handschriftenbeispielen,  aus  welchen 
Kennzeichen  sich  mangelnde  Objektivität,  ürteilssch wache,  mangelnde 
Wahrhaftigkeit  und  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  graphologisch  ab- 
leiten lassen. 

Placzek  (Suggestion  und  Erinnerungsfälschung,  Arch.  f.  Kriminalanthr. 
2,  132  ff.)  schliefst  seine  Arbeit  mit  den  Worten :  „Meiner  Ansicht  nach  würde 
es  wohl  kaum  zu  Unzuträglich keiten  führen,  wenn  die  Zeugen  im  Bedarfs- 
falle sich  der  sachverständigen  Untersuchung  ihres  Seelenznstandes  unter- 
werfen müfsten." 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  bereits  im  Jahre  1895  der  amerikanische 
Psychologe  McKekn  Cattell  auf  Grund  von  Erinnerungsversuchen  an 
Studenten  und  anderen  zu  der  Forderung  kam,  durch  experimentelle 
Messungen  den  „Präzisionsindex"  von  Zeugen  u.  s.  w.  festzustellen.  (Measure- 
ments  of  the  Accuracy  of  Recollection,  Science,  N.  S.  2,  S.  761.) 

*  V.  ScHRENCK-NoTziNG :  Über  Suggestion  und  Erinnerungsfälschung  im 
Berchtold-Prozefs.   Separatabdruck  aus  Zeitschr.  f.  Hypnotismm.  Leipzig  1897. 
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logischen  Beobachtungen  und  nanienthch  experimentelle  Prüfungen 
nur  in  den  dringendsten  Notfällen  in  Aktion  treten;  denn  noch 
sind  die  weitaus  meisten  Vorbedingungen  in  ruhiger  und  sehr 
weitschichtiger  Vorarbeit  erst  zu  schaffen,  auf  denen  sich  dereinst 
eine  psychologische  Sachverständigentätigkeit  gröfseren  Umfanges 
wird  aufbauen  können.  Darum  erscheinen  mir  auch  konkrete 
Vorschläge  über  Einrichtungen  und  Anordnungen  solcher  ^Zeugen- 
Prüfungen**  —  wie  die  oben  erwähnten  von  Bussk  und  Klauss- 
MAKN  —  noch  als  verfrüht.  Gerade  hier  gilt  jene  im  vorigen 
Artikel  allgemein  ausgesprochene  Warnung  vor  der  Gefahr,  für 
den  Unterschied  zwischen  theoretischer  Hypothese  und  praktischer 
Anwendung  das  nötige  Distanzgefühl  zu  verlieren.' 

Die  Furcht  vor  dieser  neuen  Sachverständigengattung  braucht 
nicht  allzugrofs  zu  sein;  denn  selbstverständlich  wird  sie  nur  in 
ganz  besonders  verwickelten  und  schwierigen  Fällen  in  Anspruch 
genommen  werden.  Und  auch  da  wird  sie  hoffentlich  nur  ein 
Provisorium  darstellen,  das  in  dem  Moment  aufhören  kann,  in 
welchem  die  Richter  selbst  auf  Grund  eingehender  wissenschaftr 
lich-psychologischer  Schulung  zu  exakter  Bewertung  der  Aussagen 
und  etwaiger  experimenteller  Zeugenprüfung  selbst  befähigt  sein 
werden.  So  mündet  denn  diese  Frage  schliefslich  in  der  be- 
kannten und  berechtigten  P'orderung,  dem  Juristen  eine  intensive 
Ausbildung  in  der  Psychologie,  der  theoretischen  und  an- 
gewandten, nicht  nur  durch  Vorlesungen,  sondern  auch  durch 
experimentelle  Übungen,  zu  Teil  werden  zu  lassen. 

3.  Aussagepädagogik.  Das  radikalste  Verfahren  gegen 
die  ethische  und  logische  Minderwertigkeit  der  Aussagen  wird 
dort  angreifen  müssen,  wo  sie  ihren  Quellgrund  hat,  in  der 
menschlichen  Seele.  Die  Bekämpfung  der  bewufst  falschen  Aus- 
sage, also  der  Lüge,  ist  stets  als  Erziehungspflicht  empfunden 
worden;  iln-  hat  sich  nun  aber  auch  der  Kampf  gegen  die  un- 
bewufste  Wahrheitswidrigkeit  anzuschliefsen :  Der  Mensch 
mufs  erzogen  werden  zur  Lebhaftigkeit,  Treue  und 
Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  und  der  Er- 
innerung. 

Die  Frage,  inwieweit  und  mit  welchen  Mitteln  eine  solche 
Erziehung  möglich  sei,  wird  einen  der  vornehmsten  Programm- 
punkte dieser  ßeiträfjf  darstellen.     Wie   bei   jedem   Erziehungs- 

'  s.  S.  30. 
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problem  ist  die  Grundaufgabe  auch  hier  die  Scheidung  zwischen 
Angeborenem  und  Erwerbbarem,  d.  h.  pädagogisch:  zwischen 
dem,  was  als  Voraussetzung  hingenommen,  und  dem,  was  als 
Wirkungssphäre  beansprucht  werden  muTs;  und  hier  wird  die 
Psychologie  zeigen  können,  dafs  das  sogenannte  „schlechte  Ge- 
dächtnis", namentUch  so  weit  es  inkorrektes  Gedächtnis  bedeutet, 
nicht  etwa  durchaus  eine  von  Geburt  an  gegebene  Konstante, 
ein  unabänderUches  Fatum  darstelle.  Dafs  man  die  Beob- 
achtungsgabe durch  Übung  fördern  könne,  ist  schon  oft 
ausgesprochen  worden;  ein  Gleiches  gilt  aber  auch  von  der 
eigentlichen  Erinnerungstreue;  denn  ihre  Mangelhaftigkeit 
beruht  zum  Teil  —  ich  kann  hier  nur  früher  Gesagtes  wieder- 
holen —  „auf  einer  nicht  genügend  stark  ausgebildeten  inneren 
Selbstkontrolle  betreffs  des  objektiven  Wertes  der  seelischen  Er- 
lebnisse und  einem  laxeren  Verantwortlichkeitsgefühl  gegenüber 
dem  Ernst  der  Tatsächlichkeit".  Aber  „Wille  kann  durch  Willen 
überwunden  werden".  Eine  systematische  Erinnerungspädagogik 
hätte  „die  Zuverlässigkeit  des  Gedächtnisses  als  Charaktereigen- 
schaft grofs  zu  ziehen ;  sie  hätte  den  Menschen  an  eigener  Person 
vorzudemonstrieren,  wie  trügerisch  das  harmlose  Zutrauen  zur 
Erinnerung  sei,  wie  hier  die  Erinnerungstreue  als  wirkliche  Treue, 
d.  h.  als  ethische  Tugend  gefordert  werden  müsse  und  durch 
Vorsicht,  kritische  Besonnenheit  und  stets  lebendiges  Verantwort- 
lichkeitsbewufstsein  auch  erzielt  Averden  könne".^ 

Im  Schulbetrieb  würde  sich  diese  Erinnerungspädagogik  vor 
allem  dem  Anschauungsunterricht  einreihen  lassen.  Wie  dieser 
den  Schüler  lehrt,  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  er  wahr- 
nehme, so  müfste  der  Erinnerungsunterricht  ihn  darüber  zur 
Klarheit  kommen  lassen,  was  er  wahrgenommen  habe;  wird 
heute  der  Anschauungsunterricht  vor  einem  sichtbaren  Bilde 
oder  Objekt  erteilt,  so  müfste  er  etwa  ergänzt  w^erden  durch 
nachträglichen  Bericht  über  ein  früher  gesehenes  Bild  oder  Ob- 
jekt —  wobei  das  Wesentlichste  ist,  dafs  dem  Schüler  die  Fehler 
in  der  Aussage  an  dem  wieder  vorgezeigten  Bilde  oder  Objekt 
vorgewiesen  werden  können.  Auch  die  Forderung,  welche  heute 
von  kunstpädagogischer  Seite  aufgestellt  wird:  dafs  das  Kind 
zum  Nachzeichnen  wahrgenommener  Gegenstände  aus  der 
Erinnerung  angehalten  werden  solle,   ist  von   unserem  Gesichts- 


*  Zur  Psychol.  d.  Aussage,  S.  43. 
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punkte  aus  warm  zu  befürworten.  Endlich  kann  auch  Natur- 
geschichts-,  Geschichts-,  Aufsatz-,  Sprachunterricht  zur  systema- 
tischen Übung  der  Erinnerungstreue  herangezogen  werden; 
überall  wird  das  Wesentlichste  sein,  dafs  dem  Schüler  Gre- 
legenheit  gegeben  wird,  an  einer  nachträglichen  Konfrontation 
seiner  Erinnerung  mit  der  Wirklichkeit  sich  recht  lebhaft  von 
seinen  Fehlern  zu  überzeugen. 

Eine  pädagogische  Sonderaufgabe  wird  es  sein,  die  bei 
Kindern  besonders  stark  ausgebildete  Eigenschaft  der  Suggesti- 
bilität,  deren  erschreckende  Fälschungs Wirkungen  erst  jetzt  be- 
kannt zu  werden  beginnen,  systematisch  zu  bekämpfen. 

Übrigens  sind  Aussageversuche,  namentlich  mit  Bildern,  so 
einfach,  dafs  auch  das  Elternhaus  sich  an  dieser  Erziehungs- 
aufgabe beteiUgten  könnte  und  müfste,  zumal  sie  sich  bei  kleineren 
Kindern  in  der  Form  eines  amüsanten  Spiels  behandeln  liefsen. 

Dafs  endlich  auch  bei  Erwachsenen  noch  eine  Erziehung  zur 
Erinnerungstreue  möglich  sei,  haben  mir  meine  eigenen  Versuche 
klar  gemacht;  von  Studenten  und  anderen  ist  es  mir  oft  genug 
erklärt  worden,  dafs  sie,  seit  sie  durch  Experimente  mit  dem 
Grade  ihrer  Erinnerungsunzuverlässigkeit  bekannt  geworden 
seien,  zu  einer  ganz  anderen  Selbstkritik  ihren  Aussagen  gegen- 
über gekommen  seien. 

Somit  hat  sich  die  Aussagepädagogik  eine  vierfache  Auf- 
gabe zu  setzen:  Kampf  gegen  die  Lüge,  Kampf  gegen  die  Un- 
treue der  Beobachtung  und  Auffassung,  Kampf  gegen  die  Untreue 
der  Erinnerung  und  Besinnung,  Kampf  gegen  die  Suggestibilität 


II.  Die  Methoden  des  Aussagestadiums. 

Auf  zwei  Wegen  kann  man  sich  den  Zielen  nähern,  die  im 
Vorangehenden  vorgezeichnet  worden  sind :  auf  dem  der  Kasuistik 
und  auf  dem  des  Experiments.  Zm-  Benutzung  beider  Wege 
möchte  ich  die  Mitarbeiter  an  diesen  Heften  auffordern. 


A.   Kasuistik. 

Die  Kasuistik  besteht  in  der  Sammlung,  Beschreibung  und 
Analyse  von  Fällen  des  wirklichen  Lebens,  in  welchen 
bestimmte  Seiten  des  Aussagephänomens  in  besonders  lehrreicher 
Weise  zu  Tage  treten.    Als  Methodik  ist  die  Kasuistik  natürlich 
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kunstloser  als  das  Experiment,  dafür  aber  gerade  auf  Gebieten 
leistungsfähig,  an  welche  jenes  nicht  oder  noch  nicht  heran- 
reicht 

Nun  möchte  ich  freilich  die  Kasuistik,  wie  sie  diese  Beiträge 
bringen  sollen,  nicht  so  aufgefafst  wissen,  als  ob  in  ihr  möglichst 
viele,  irgendwie  konstatierbare  und  auffällige  Aussagefälschungen 
aneinander  gereiht  werden  sollten ;  eine  solche  Rohstoffanhäufung 
würde  höchstens  den  negativen  Wert  haben,  das  Vertrauen  in 
die  Glaubwürdigkeit  der  Menschen  und  ihrer  Aussagen  zu  er- 
schüttern, würde  aber  keinen  positiven  Nutzen  stiften.  Gerade 
diesen  jedoch  streben  wir  an,  und  deshalb  soll  von  vornherein 
die  Kasuistik  im  wesentlichen  auf  solche  Fälle  eingeschränkt 
sein,  aus  denen  sich  bestimmte  Einblicke  in  die  Wirkung  der 
objektiven,  formalen  oder  persönlichen  Bedingungen,  unter  denen 
die  Aussage  erfolgt,  gewinnen  lassen;  und  die  Herausarbeitung 
dieser  positiven  Einsichten  soll  die  Hauptaufgabe  sein. 

1.  Zunächst  wird  das  gerichtliche  Verfahren  —  in 
erster  Linie  das  kriminalistische,  gelegentlich  aber  auch  das 
civilistische  —  überreichen  Stoff  bieten.  Richtet  man  erst  ein- 
mal sein  Augenmerk  hierauf,  so  wird  man  oft  genug  bei  An- 
geklagten und  Zeugen  Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-,  Phantasie-, 
Suggestions-  und  Lügenphänomene,  gelegentlich  wohl  auch  bei 
Richtern  Verhörsprozeduren  von  psychologisch  bemerkenswerter 
Beschaffenheit  beobachten,  die  es  festzuhalten  wohl  verlohnte.  Das 
Verdienst,  eine  solche  forensische  Kasuistik  zum  ersten  Male  in 
gröfserem  Umfange  unternommen  zu  haben,  gebührt  Hans  Gross; 
seine  Kriminalpsychologie,  sein  Handbuch  für  Untersuchungs- 
richter sowie  sein  Archiv  für  Kriminalanthropologie  sind  reich  an 
hierhergehörigen  Beispielen.  ^ 

Ein  ebenso  ergiebiges  wie  leicht  zugängliches  Material  zur 
Psychologie  der  Zeugenaussagen  und  der  richterlichen  Verhörs- 
weisen werden  u.  a.  grofse  Sensationsprozesse  bilden,  bei  denen 
glücklicherweise  oft  genug  durch  genaue  stenographische  Berichte 
die  nachherige  ruhige  Bearbeitung  ermöglicht   wird;    das    erste 

^  Interessantes  kasuistisches  Material  enthält  auch  der  kürzlich  er- 
schienene Vortrag  von  Rechtsanw.  Dr.  von  Pannwitz:  „Die  Psychologie  des 
Gerichtssaales".  Beilage  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  16,  17,  18, 
Januar  1903.  —  Vergl.  ferner :  E.  Kibfeb,  Die  Lüge  und  der  Irrtum  vor  Ge- 
richt.   Beibl.  d.  Magdeb.  Ztg.  (17,  18,  19).    1895. 
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dankenswerte   Beispiel   für   eine   solche  psychologische  Prozefs- 
analyse  hat  wohl  Schrenck-Notzing  geliefert.^ 

Eine  besondere  Gruppe  kriminalistischer  Kasuistik  würde 
schliefslich  die  Judikatur  selbst  betreffen,  nämlich  die  Beschuldi- 
gung und  richterliche  Beurteilung  des  „fahrlässigen  Falsch- 
eides". Dies  Delikt,  dessen  Tatsächlichkeit  bereits  in  juristi- 
schen Kreisen  bestritten  zu  werden  beginnt,  ist  jedenfalls  als 
psychologisches  Phänomen  höchst  fragwürdig  und  diskussions- 
bedürftig; es  ist  daher  zu  wünschen,  dafs  zahlreiche  Fälle,  in 
denen  der  Richterspruch  die  Existenz  jenes  Deliktes  annahm 
und  daher  zur  Verurteilung  kam,  in  diesem  Hefte  zur  Dar- 
stellung und  psychologischen  Analyse  gelangen.*-  — 

2.  Der  Psychiater  und  Nervenarzt  hat  eine  Kasuistik  der 
hier  geforderten  Art  schon  am  weitesten  ausgebildet,  da  er  in 
seinen  Gutachten  sowohl  wie  in  seinen  Krankenberichten  häufig 
genug  Gelegenheit  hat,  Fälle  von  pathologischen  Lügen,  Erinne- 
rungstäuschungen, Paramnesieen,  Pseudologia  phantastica,  Hallu- 
cinationen  und  Illusionen,  hypnotischen  und  sonstigen  abnormen 
Beeinflussungen  genau  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  So- 
weit seine  Fälle  zu  dem  allgemeinen  Aussageproblem  Beziehung 
haben,  sollen  sie  auch  hier  zu  Worte  kommen.** 

3.  Für  den  Pädagogen  ist  es  vorwiegend  das  Phänomen 
der  wirklichen  oder  anscheinenden  Lüge,  das  zu  reichen  Material- 
sammlungen Anlafs  gibt;  vor  allem  werden  hier  die  Übergangs- 
formen zwischen  bewufster  und  unbew^ufster  Wahrheitsfälschung 
interessieren.  Sodann  aber  kommen  auch  Berichte  in  Betracht 
über  reine  Erinnerungstäuschungen,   die   aufserhalb   der  Sphäre 


*  8.  S.  5i)  Anm.  1. 

*  Eine  solche  Analyse  mit  negativer  Sehlufsfolgerung  gibt  Land- 
gerichtsrat  Thomsen:  ^Kann  der  Zeugeneid  aus  Fahrlässigkeit  verletzt 
werden?"  JJer  Gerichtssaal  60  (1)  und  Frexifs.  Jahrbücher  100  (2),  1901.  — 
Vgl.  ferner :  E.  Martin  :  Soll  die  Strafbarkeit  der  fahrlässigen  falschen  Aus- 
sage vor  Gericht  beibehalten  werden?   Arch.f.  Kriyninalanthr,  11  (1).  1903. 

'*  Aus  der  Literatur:  E.  Kraepelin.  Über  Erinnerungsfälschungen. 
Arch.  f.  Psychiatrie  17  u.  18.  —  A.  Delbrück.  Die  pathologische  Lüge  und 
die  psychisch  abnormen  Schwindler.  Stuttgart  1891.  —  Mokli.  Lüge  und 
Geistesstörung.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  48.  —  A.  Beer.  Bemerkungen 
über  Erinnerungsfälschungen  und  pathologische  Traumzustände.  Allgem, 
Zeitschr.  f.  Psychiatrie  50  (1899).  —  Sully.  Die  Illusionen.  Leipzig  1884.  — 
Vergl.  ferner  die  Werke  über  Hypnotismus  von  Bernheim,  Forel,  Moll, 
Loewenfeld  u.  a.    S.  a.  d.  Gutachten  Sobimees  in  diesem  Heft. 
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des  Moralischen  liegen',  starke  Phantasie  und  Suggestions- 
wirkungen, ferner  über  positive  Erinnerungsleistungen,  wie  etwa 
die  Fähigkeit,  Gesehenes  nachzuzeichnen  oder  früher  einmal 
Wahrgenommenes  wiederzukennen ,  endlich  genetisch  -  biogra- 
phische längere  Zeiträume  umfassende  Beobachtungen  über  die 
Entwicklung  des  Auffassungs-  und  Erinnerungsvermögens  oder 
der  moralischen  WahrheitsUebe. - 

4.  GänzUch  anderer  Art,  aber  nicht  weniger  interessant  ist 
die  historische  Kasuistik.  Die  Quellen  des  Geschichtsforschers 
bestehen  ja  zu  einem  ganz  bedeutenden  Teile  aus  Aussagen  über 
vergangene  Wirklichkeit :  aus  Chroniken;  Memoiren,  Autobiogra- 
phieen,  Schlachtenberichten  u.  s.  w.  Und  da  der  Historiker  in- 
folge seiner  weit  ausgebildeten  Quellenkritik  dies  Material  auf 
seine  Glaubwürdigkeit  hin  sehr  gründUch  zu  beurteilen  vermag, 
wird  er  mit  Leichtigkeit  in  konkreten  Fällen  besonders  lehrreiche 
Aufklärungen  über  den  Mechanismus  der  Erinnerung,  der  Selbst- 
täuschung, der  Massensuggestion,  der  Gerüchts-  und  der  Sagen- 
bildung u.  s.  w.  gewähren  können.^  Eine  besonders  günstige 
Gelegenheit  zur  psychologischen  Aussageanalyse  werden  für  den 
Historiker  die  Selbstbiographieen  sein,  da  sich  an  ihnen  der 
Wandel  der  Erinnerungsbilder  mit  seltener  Klarheit  wird  auf- 
zeigen lassen.* 


'  S.  d.  kl.  Mitteilung  am  Schlafs  dieses  Heftes. 

^  Literatur  über  die  kindliche  Lüge  ist  u.  a.  zu  finden  in:  W.  Rein, 
Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik,  Artikel  „Lüge",  von  J.  Tbüper. 
Vergl.  femer  die  Zeitschr.  „Die  Kinderfehler",  hrsg.  von  Ufer  und  Trüpeb, 
«owie  den  Aufsatz :  ,,Kinderlügen"  in :  Gesammelte  Abhandlungen  zur  Päda- 
gogischen Psychol.  von  Stanley  Hall.    Altenburg  1903. 

'  Aus  der  historischen  Literatur  seien  im  folgenden  die  wichtigsten 
hierhergehörigen  Publikationen  genannt.  Vor  allem:  £.  Bernheih:  Lehr- 
buch der  histor.  Methode.  III.  Aufl.  1903.  —  Ferner :  W.  Wachbmuth  :  Über 
die  Quellen  der  Geschichtsfälschung.  Ber.  über  d.  Verhandl.  d.  Königl.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wisa,  zu  Leipzig^  Fhilos.-hist.  Klasse,  1856,  8,  S.  125.  —  H.  Wuttke  : 
Über  die  Gewifsheit  der  Geschichte.  Leipzig.  Gratulationsschrift  1865,  S.  14. 
—  W.  v.  Janko:  Fabel  u.  Geschichte,  eine  Sammlung  histor.  Irrtümer  und 
Fälschungen.  Wien  1880.  —  E.  Zeller  :  Wie  entstehen  ungeschichtliche  Über- 
lieferungen? Deutsche  Rundschau  1893,  S.  211.  —  J.Engel:  Über  die  Arten 
unbewufster  Geschichtsentstellung.  Programm  d.  städt.  höh.  Bürgerschule  zu 
Nauen  1897. 

*  Hierüber  handelt  eine  soeben  erschienene  Arbeit :  H.  Glagau  :  Die 
Selbstbiographie  als  historische  Quelle.  Marburg  1903.  (S.  d.  kl.  Mitteilung 
über  Quellenkritik  in  diesem  Hefte.) 

Beitrüge  zur  Psychologie  der  Aussage,  i.  o 
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5.  Abgesehen  von  den  genannten  grofsen  Gebieten  kann 
dann  die  Kasuistik  noch  eine  reiche  Vermehrung  ihres  Materials 
aus  den  verschiedensten  Sphären  des  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Lebens  erhalten,  die  sich  hier  gar  nicht  aufzählen 
lassen.  Nur  viererlei  sei  noch  erwähnt:  die  oft  sehr  merk- 
würdigen Beobachtungs-  und  Erinnerungsfehler,  die  bei  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  und  Beobachtungen  mit 
unterlaufen;  die  noch  viel  gröberen,  welche  in  den  mit  sub- 
jektiver Aufrichtigkeit  verf afsten  „ Protokollen "  über  spiri- 
tistische und  okkultistische  8eancen  ihr  Wesen  treiben  und 
die  merkwürdige  Strömung  des  Okkultismus  zum  Teil  überhaupt 
erst  psychologisch  verständlich  machen ;  das  militärische 
Meldeweseu;  endlich  die  journalistische  Reportertätig^ 
keit,  bei  der  allerdings  bewufste  Fälschung  und  Übertreibung 
mit  Mangel  an  kritischer  Selbstbesinnung  und  natürlichen  Er- 
innerungstäußchungen  zu  einem  unentwirrbaren  Knäuel  veis 
wickelt  ißt,  —  ein  Gebiet,  auf  dem  die  Erziehung  zur  Erinnerungs- 
tceue  mehr  als  irgendwo  vonnöten  wäre.'  — 

Bei  den  in  der  Kasuistik  zu  besprechenden  Fällen  werden 
naturgemäfs  solche  zu  bevorzugen  sein,  in  welchen  eine  Ver- 
gleichung  der  Aussage  mit  der  Wirklichkeit,  auf  die  sie  sich 
bezieht,  möglich  ist  Gewifs  lassen  sich  auch  ohne  eine  solche 
Konfrontation  wertvolle  Tatsachen  konstatieren;  so  kann  schon 
die  blofse  Divergenz  in  den  forensischen  Aussagen  oder  in  den 
historischen  Zeugnissen  über  ein  Ereignis  die  Existenz  hoch- 
gradiger Erinnerungsfälschungen  beweisen,  selbst  wenn  wir  nicht 
wissen,  wie  jenes  Ereignis  in  Wirklichkeit  abgelaufen  sei;  und 
so  kann  ferner  die  Übereinstimmung  einer  Aussage  mit  Zeitungsr 

^  Auch  au  eine  Art  literarischer  Kasuistik  kann  man  denken,  die 
allerdings  nur  mit  gröfster  Vorsicht  zu  benutssen  wäre.  Ihr  Gegenstand 
sind  dichterische  Schilderungen  von  Personen,  an  denen  eigentümliche  Au»- 
sagephänomene :  Erinnorungsfftlschungen,  Pseudologia  phantastica,  Sug- 
gestionswirkungen und  ähnliches  zu  Tage  treten.  Man  denke  an  Don 
Quijote  und  Münchhausen,  Dacdkts  Tartarin  und  Ibsens  Peer  Gynt,  und 
an  das  oft  zitierte  VII.  Kapitel  in  Kellers  Grünem  Heinrich.  Die  Meinung 
Delbrücks  freilich,  ^dafs  die  Schöpfungen  genialer  Dichter  für  das  Studium 
der  Psychologie  genau  so  wertvoll  sind  wie  die  Charaktere  der  uns  um- 
gebenden Welt  der  Realität'*  (Pathol.  Lüge  S  52)  kann  ich  nicht  teilen. 
Poetische  Figuren  können  für  die  Wissenschaft  nicht  l>e weisende,  sondern 
nur  illustrative  Bedeutung  haben  —  es  sei  denn,  dafs  es  sich,  wie  bei 
Kellek,  um  eine  wirkliche  Autobiographie  handelt. 
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berichten,  falls  diese  Übö^einstimraung  sich  erst  naöh  Erscheinen 
jener  Zeitungsberichte  eingestellt  hat,  auf  die  Öuggestivwirkung 
der  Presse  Licht  werfen,  selbst  abgesehen  davon,  ob  jener 
Zeitungsbericht  korrekt  oder  falsch  war.  Aber  alle  solche 
Resultate  müssen  s^weifellos  viel  vager  sein,  als  wenn  wir  den 
wirklichen  Inhalt  des  Tatbestandes  als  Kontrollmittel  der  Aus- 
sage gegenübersliellen  können.  Es  gibt  Strafprozesse,  die  schliefslich 
mit  völliger  Sicherheit  ergeben,  wie  der  fragliche  Sachverhalt' 
war  oder  nicht  war\  oder  in  denen  durch  den  Augenschein 
die  Richtigkeit  einer  Lokalitätsschilderung  nachgeprüft,  durch 
Alibibeweise  die  Unrichtigkeit  eines  GesehenhabenwoUens  nach- 
gewiesen werden  kanli ;  es  gibt  historische  Berichte,  welche  durch 
Dokumente,  Briefe  oder  andere  Quellen  von  erweisbarer  Zu- 
verlässigkeit kontrolliert  werden  können^;  und  eben  so  bieten 
Pädagogik,  Psychiatrie  und  andere  Gebiete  der  praktischen  Kultur 
oft  genug  eine  solche  Vergleichungsmöglichkeit  von  Aussage  und 
Wirklichkeit. 

B.    Das  Experiment. 

So  wertvoll  die  Kasuistik  sein  mag,  sie  ist  auf  Gelegenheits- 
material angewiesen  und  raufs  dies  mit  all  seinen  Zufalls- 
beschaffenheiten, seinen  oft  höchst  Unklaren  und  das  Wesent- 
liche verdeckenden  Komplikationen  hinnehmen.  Über  diesen 
Mangel  hinaus  kann  nur  das  systematische  Experiment  führen, 
von  dem  wir  daher  die  Hauptförderung  für  das  Aussageproblem 
ärhoffen  müssen. 

Welche  Anforderungen  an  das  psychologische  Experiment 
im  allgemeinen  und  an  das  angewandt-psychologische  Experiment 
im  besonderen  zu  stellen  seien,  ist  im  ersten  Artikel  ausreichend 
behandelt.  Sie  liauten:  Isolierbarkeit  und  Abstufbarkeit  be- 
stimmter Seiten  der  Phänomene,  deren  besondere  Bedeutung 
untersucht  werden  soll,  beliebige  Wiederholbarkeit  unter  gleichen 

^  In  diese  Kategorie  gehört  der  von  Schrenck  -  Notzing  analysierte 
Berchtold  -  Prozefs  nicht;  denn  wenn  auch  der  Gerichtshof  zur  Verurteilung 
des  Angeklagten  kam,  so  darf  man  doch  nicht  von  einer  in  unserem  Sinne 
genügenden  Klärung  des  Tatbestandes  sprechen,  derart,  dafs  die  Aussagen 
mit  ihm  verglichen  und  an  ihm  gemessen  werden  könnten.  Insofern  war 
jener  Prozefis  kein  hervorragend  geeignetes  Material  zur  psychologischen 
Zergliederung,  wie  ja  auch  Schk.-N.  selbst  die  Unsicherheit  der  BehatldlUlIg 
an  vielen  Punkten  empfindet  und  hervorhebt. 

*  Ein  Beispiel  hierzu  s.  unter:   Kleine  Mitteilungen. 

5* 
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Bedingungen;  quantitativ -statistische  Verwertbarkeit  der  Ergeb- 
nisse ;  Lebensnähe.  Diese  Gesichtspunkte  werden  somit  auch  für 
das  Aussageexperiment  zu  gelten  haben. 

1.  Das  Versuchsmaterial.  Was  bei  der  Kasuistik  nur 
als  wünschenswert  erschien,  wird  beim  Experiment  geradezu  zur 
Grundvoraussetzung:  die  Möglichkeit  der  Konfrontation  von  Aus- 
sage und  Wirklichkeit.  Es  mufs  der  Tatbestand,  auf  den  sich 
die  Aussagen  beziehen,  über  den  Moment  der  Wahrnehmung 
hinaus  kontrollierbar  sein,  entweder  indem  er  selbst  von  Dauer 
ist,  wie  Bilder  und  ruhende  Gegenstände,  oder  indem  er  wieder- 
erzeugbar  ist,  wie  eingeübte  Theaterszenen,  oder  indem  er  zu 
irgend  einem  dauernden  Niederschlag  führt,  wie  es  etwa  das 
Stenogramm  einer  Rede  ist. 

Was  die  Kompliziertheit  der  als  Wahrnehmungsobjekt  za 
wählenden  Tatbestände  anlangt,  so  haben  uns  die  früheren  Er- 
örterungen auf  ein  breites  Mittelgebiet  zwischen  dem  all  zu 
Komplex-Lebenswahren  und  dem  allzu  Exakt-Einfachen  gewiesen. 
Nähert  man  sich  zu  sehr  den  natürlichen  Verwicklungen  der 
Realität,  so  verhindert  man  eine  ergiebige  Verarbeitung  der  Er- 
gebnisse; treibt  man  die  Vereinfachung  der  Objekte  zu  weit,  so 
ist  die  Beziehung  zu  den  praktischen  Verhältnissen  nicht  mehr 
direkt  genug,  um  Schlüsso  vom  einen  aufs  andere  zu  erlauben. 
Dennoch  wird  auf  diese  Grenzformen  des  Experiments  auch  für 
unsere  Zwecke  nicht  ganz  verzichtet  werden  dürfen.  Das  ^lebens- 
wahre* Experiment  wird  um  seiner  starken  pädagogischen 
Wirkung  willen,  da  es  zunächst  einmal  aus  der  bequemen  Ver- 
trauensseligkeit aufrüttelt,  noch  oft  genug  und  in  verschiedenen 
Variationen  wiederholt  werden  müssen;  auf  der  anderen  Seite 
wird  das  mit  möglichster  Vereinfachung  der  psychologischen 
Tatbestände  arbeitende  Experiment  —  dessen  Methodologie  in 
der  psychologischen  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte  die  gründ- 
lichste Ausbildung  erfahren  hat  und  daher  hier  nicht  besonders 
erörtert  zu  werden  braucht  —  uns  auch  weiterhin  als  unentbehr- 
liche Vorarbeit,  Wegweisung  und  Kontrolle  für  die  angewandt- 
psychologische Experimentiertechnik  dienen.  Beide  Grenzformen 
sollen  daher  auch  in  diesen  Heften  Vertretung  finden.^ 

Die  wichtigste  Vorsuchsform  wird  aber  doch  zwischen 
beiden  liegen :  sie  verlangt  eine  gewisse  künstliche  Vereinfachung 

*  Schon  das  vorliegende  erste  Heft  bringt  in  den  LiszTSchen  und 
DiEHLöchen  Versuchen  typische  Repräsentanten  beider  Grenzformen. 
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des  Versuchsmaterials,  die  aber  nicht  bis  zur  Atomisierung  und 
völlig  lebensfremden  Schematisierung  gehen  darf.  Der  Umstand, 
dafs  gegen  solche  Mittelformen  (wie  z.  B.  meine  Bildversuche)  zwei 
diametral  entgegengesetzte  Einwände  verlautbart  wurden  —  von 
Praktikern  der  einer  zu  geringen  Lebensechtheit,  von  Theoretikern 
der  einer  zu  geringen  Einfachheit  und  Exaktheit  —  scheint  mir 
gerade  zu  beweisen,  dafs  wir  uns  damit  auf  der  richtigen  Mittel- 
linie befinden.  Im  einzelnen  kommt  als  solches  Material  in 
Betracht : 

a)  Optisches.  Das  Nächstliegende  sind  hier  Bilder  (be- 
reits zur  Anwendung  gelangt  bei  Binet,  Sülly  und  mir).  Sie 
können  genau  fixierbare  Zeit  dargeboten  werden,  sind  immer 
zur  Vergleichung  mit  der  Aussage  verfügbar  und  erlauben,  wenn 
es  sich  um  Reproduktionen  handelt,  die  beUebige  Vervielfältigung 
des  Versuchs  und  seine  Wiederholung  an  anderen  Orten.  Die 
Auswahl  des  Bildes  hängt  natürlich  von  den  speziellen  Frage- 
stellungen ab. 

So  wählte  ich  bei  meinen  Studentenversuchen  drei  schwarz-weifse  Bilder 
in  absichtlich  abgestufter  Schwierigkeit,  bei  meinen  Schulversuchen  ein 
buntes  Bild  mit  recht  derben  Farben,  um  hierbei  zugleich  die  Farben- 
erinnerung von  Schulkindern  und  jungen  Leuten  prüfen  zu  können. 

In  zweiter  Reihe  stehen  optisch  wahrnehmbare  Realitäten, 
zunächst  ruhende:  seien  es  nun  Naturobjekte,  Räume,  Ge- 
brauchsgegenstände,  oder  auch  Menschen,  deren  Aufseres,  deren 
Kleidung  u.  s.  w.  Freilich  haben  solche  Experimente  den  Nach- 
teil, dafs  sie  meist  auf  eine  kleine  Zahl  von  Versuchspersonen 
beschränkt  bleiben  müssen  und  nicht  ohne  weiteres  unter  ver- 
gleichbaren Bedingungen  wiederholbar  sind. 

So  verwandte  Binet  ^  zu  seinen  Schulversuchen  über  die  Suggestiv- 
wirkung der  Frage  eine  Serie  von  einfachen  Gebrauchsgegenständen :  einen 
Knopf,  ein  Sousstück,  eine  Fabrikmarke  u.  s.  w.,  welche  kurze  Zeit  den 
Kindern  gezeigt  wurden ;  ich  selbst  verhörte  Studenten  über  die  Beschaffen- 
heit und  Einrichtung  eines  Auditoriums,  und  Schulkinder  über  die  Menschen, 
welche  sich  während  eines  anderweitigen  Versuches  im  Zimmer  befunden 
hatten. 

EndUch  gehören  zur  Welt  des  Sichtbaren  bewegteSzenen. 
Wegen  der  ganz  andersartigen  Verfassung,  in  denen  sich  Beob- 
achtung und  Aufmerksamkeit  diesen  gegenüber  verhalten  müssen, 
und  wegen  der  bevorzugten  Rolle,  welche  bewegte  Handlungen 


^  La  suggestibilit^.    Paris  1900. 
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im  wirklichen  L^ben  spielen,  haben  solche  Szenen  ein  besonderes 
praktisches  Interesse;  aber  sie  sind  auch  besonders  schwer  in 
experimentell  brauchbarer  Weise  zu  veranstalten.  Denn  eine  be- 
wegte Szene  überdauert  nicht,  wie  ein  Bild,  den  Moment  der 
Wahrnehmung;  sie  ist  daher  niemals  direkt,  wie  jenes,  neben 
die  Aussage  zu  stellen.  Da  wir  aber  auf  diese  Vergleichung 
keinesfalls  verzichten  dürfen,  so  mufs  auf  Notbehelfe  gesonnen 
werden. 

■ 

Der  erste  ist  der  Kinematograph,  der  ja  in  seinem  Film 
sämtliche  Phasen  des  dargebotenen  Vorganges  fixiert  enthält,  und 
daher  eine  Kontrolle  jedes  Aussageelements  erlaubt  Da  keinem 
der  bestehenden  psychologischen  Institute  die  Beschaffung  eines 
Kinematographen  zugemutet  werden  kann,  so  wird  man  vor- 
läufig darauf  angewiesen  sein,  seine  Versuchspersonen  in  die 
Varietes  zu  führen,  oder  sich  von  den  Kinematographenbesitzem 
zeitweiHg  Apparate  auszuleihen.' 

Nicht  ganz  so  zuverlässig  sind  wirkliche  oder  eigens  zu 
Versuchszwecken  zusammengestellte  und  arrangierte  Tbeater- 
8  z  e  n  e  n ,  bei  denen  Textbuch  und  Regieanweisung  zur  Kontrolle 
des  realen  Ablaufs  der  Ereignisse  benutzt  werden  müfsten.  Denn 
die  wirkliche  Darstellung  ist  weder  in  allen  Punkten  durch  jene 
Anweisungen  erschöpft,  noch  deckt  sie  sich  jemals  genau  mit 
ihr;  und  wenn  dann  nachher  in  der  Aussage  eine  Abweichimg 
enthalten  ist,  läfst  es  sich  oft  nicht  mehr  sicher  konstatieren,  ob 
die  «rzenische  Darstellung  hier  nicht  selber  diese  Inkorrektheit 
z^rigte  —  der  LiszTsche  Versuch  und  seine  Bearbeitung  bekimden 
arn  \^:n<ii  diese  Schwierigkeiten.*  Immerhin  wird  ja  im  grofsen 
und  ganzen  der  Verlauf  eines  solchen  programmatisch  vor- 
b^r<?it^ten  und  mimisch  eingeübten  Szene  in  seinem  wirklichen 
TathHr--tand  rekonstruiert  werden  können;  und  namentlich  bei 
DarsUrücrigen,  die  sehr  oft  wiederholt  worden  sind,  i^t  eine 
grofüfr  .Stabilität  des  Inhalts  sicher,  so  dafs  man  unter  genügen- 
den Kautelen  auch  diese  Methode  erfolgreich  wird  anwenden 
k'Srjn^n,  Wählt  man  statt  einer  ganzen  Theaterszene,  einen  nur 
jcfirr^ii.  aus  wenigen  Phasen  bestehenden  Vorgang,  so  ist  natür- 

-  I/>  anderen  Apparate,  welche  bewegte  Szenen  optisch  vortäuschen, 
9^  nt^'/^/^/nkop  and  Motoskop,  sind  wohl  zu  unvollkommen,  um  für  unsere 
X-»vz^  '/fauchbar  zu  erscheinen. 

*  .r>:,*;  die  Abhandlung  von  Jaffa  in  diesem  Heft. 
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lieh  dessen  programmatische  Durchführung  und  experimentelle 
Verwertung  viel  leichter. 

Vorbildlich  für  die  letzte  Form  kann  der  Versuch  von  Haks  Gross  mit 
der  Wasserflasche  sein.  Die  vorgeführte  Handlung  bestand  in  nichts  weiter, 
als  dafs  eine  Flasche  Wasser  mit  mehreren  Gläsern  auf  den  Tisch  gestellt 
und  dann  aus  der  Flasche  in  ein  Glas  etwas  Wasser  gegossen  wurde.  Nach 
Entfernung  der  Gegenstände  wurden  die  Zuschauer  verhört:  „Mit  welcher 
Hand  habe  ich  eingegossen?    Wie  viele  Gläser  waren  da?"  u.  s.  w.  ^ 

b)  Akustisches.  Hier  wird  es  sich  so  gut  wie  ausschliefs- 
lich  um  die  Wiedergabe  von  sprachlichen  Stoffen  handeln.  Deren 
experimentelle  Behandlung  ist  höchst  einfach,  da  ja  alles  Sprach- 
liche auf  dem  Wege  schriftlicher  oder  gedruckter  Fixierung  fest' 
gehalten  und  mit  der  Aussage  darüber  verglichen  werden  kann. 
Der  Experimentator  hat  also  entweder  bereits  schriftlich  fest- 
gelegte Texte  vorzulesen  oder  bei  nicht  vorher  festgelegten 
sprachlichen  Vorgängen,  Gesprächen,  Vorträgen  für  perfekte  Mit- 
stenographierung  zu  sorgen. 

Bisher  hat  nur  der  erste  Modus  Anwendung  gefunden :  ich  selbst  habe 
Studentenversuche  mit  kleinen  einfachen  Erzählungen  angestellt '  und  ferner 
die  Verlesung  einer  Kriminalgeschichte  zur  Grundlage  eines  „Gerücht"ver- 
suches  gemacht^;  v.  Liszt  hat  einen  regelrechten  Kriminalfall  in  seinem 
Seminar  vorgetragen  und  wiedererzählen  lassen. 

Das  Wiedererzählen  gehörter  Geschichten,  Gerüchte,  Ge- 
spräche scheint  mir  namentlich  für  Kinderversuche  eine  aus- 
sichtsvolle Methode  zu  sein. 

Optische  und  akustische  Wahrnehmungsobjekte  und  deren 
Verbindungen  werden  das  weitaus  überwiegende  Material  für 
Aussage  versuche  darstellen.  Erst  ganz  sekundäres  Interesse 
können  die  Eindrücke  der  anderen  Sinne,  des  Geruchs-,  Ge- 
schmacks-, Tast-,  Temperatur-  und  Muskelsinns  für  unsere  Frage 
beanspruchen ;  da  hier  aufserdem  die  Darbietung  eines  kontrollier- 
baren Materials  sehr  einfach  ist,  so  braucht  diese  einleitende  Be- 
trachtung nicht  besonders  dabei  zu  verweilen. 

2.  Statistische  Bearbeitung.  Die  Bearbeitung  der 
Experimente  hat  den  Zweck  über  die  Aussageleistimgen  im 
ganzen  und  ihre  Bedingungen  im  einzelnen  nicht  nur  qualitative, 
sondern  auch  quantitative  Einsichten  zu  gewinnen.  Wir  wollen 
nicht  nur  wissen:  jene  Aussage  ist  gut,  diese  schlecht;  jene  Aus- 

*  Kriminalpsychologie  S.  297. 
'  Noch  nicht  veröffentlicht. 

•  Zur  Psychol.  d.  Aussage  8.  48. 
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sagebedingung  verbessert,  diese  verschlechtert  ihre  objektive 
Richtigkeit;  sondern  auch:  jene  Aussage  ist  um  so  und  so  viel 
besser  als  diese ;  der  Verbesserungs-  oder  VerschlechterungsefEekt 
bestimmter  Bedingungen  ist  ein  solcher  und  solcher.  Denn  nur 
durch  derartige  Messungen  können  die  optimalen  Aussage- 
bedingungen,  die  gesucht  werden,  festgestellt,  und  können  die 
Aussageleistungen  bestimmter  Individuen  durch  Einordnung  in 
eine  Skala  rubriziert  werden. 

X  Hieraus  geht  schon  hervor,  dafs  das,  was  wir  messen  wollen» 
der  logische  Wert  einer  Aussage  ist,  d.  h.  der  Grad  ihrer 
Übereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  Dieser 
logische  Wert  hängt  ab  erstens  von  der  Menge  dessen,  was  die 
Aussage  an  Inhalt  bietet,  zweitens  von  der  Korrektheit  dieses 
Inhaltes.  Zu  beiden  Feststellungen  müssen  wir  die  in  der  Aus- 
sage enthaltenen  Einzelangaben  zählen;  die  absolute  Zahl  der 
Elemente  wird  das  Mafs  des  Aussagen mf  an gs,  der  Prozentsatz 
der  in  jener  Zahl  enthaltenen  Falschangaben  das  Mafs  der 
Aussage  untreue  sein.  Von  beiden  Werten  ist  natürlich  der 
zweite  der  weitaus  wichtigere;  aber  auch  der  erste  darf  nicht 
vernachlässigt  werden ;  denn  zwei  Aussagen  von  gleichem  Fehler- 
prozentsatz werden  doch  sehr  verschiedenen  logischen  Wert 
haben,  wenn  die  eine  nur  aus  10  dürftigen  Angaben  (mit  einer 
falschen),  die  andere  aus  100  Angaben  (mit  10  falschen)  besteht. 
Die  hier  geforderte  Zählung  der  Einzelangaben  einer  Aus- 
sage ist  nun  methodologisch  nicht  unbedenklich.  Denn  die 
einzelnen  Bestandteile  sind  von  höchst  verschiedener  Wichtig- 
keit; die  Voraussetzung  alles  Zählens  aber  ist  die  Gleichwertig- 
keit der  gezählten  Einheiten.  Vergleicht  man  die  Entscheidung 
darüber,  ob  in  einer  bestimmten  Situation  eine  oder  zwei  Personen 
gesehen  werden  seien,  mit  der  Entscheidung,  ob  eine  gesehene 
Person  einen  Stock  in  der  rechten  oder  in  der  linken  Hand  ge- 
tragen habe,  so  haben  diese  Angaben  normalerweise  so  ver- 
schiedene Bedeutung,  dafs  ihre  glcichmäfsige  Anrechnung  ein 
Zerrbild  liefern  würde.  Macht  man  aber  wiederum  die  Be- 
dingungen der  Aussage  so  einfach,  dafs  sie  nur  gleichwertige 
Elemente  (also  z.  B.  nur  Angaben  über  die  Länge  von  Linien» 
oder  über  die  Höhe  von  Tönen)  enthält,  so  ist  mit  dieser  Exakt- 
heit zugleich  eine  Lebensferne  erreicht,  die  für  unsere  Zwecke 
die  Benutzimg  der  gewonnenen  Zahlen  ziemlich  illusorisch  macht 
Das  absolute  Exaktheitsmaximum   ist  also  für  uns  unerreichbar, 
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wir  müssen  uns  mit  dem  begnügen,  was  unter  den  geforderten 
Bedingungen  überhaupt  menschenmöglich  ist.^  Die  Nivellierung 
vorhandener  Unterschiede  ist  nun  einmal  der  Grundmangel  aller 
Statistik ;  auch  die  in  einer  Mord-  oder  Krankheitsstatistik  gleich- 
mäfsig  als  1  gezählten  Fälle  sind  untereinander  nichts  weniger 
als  gleichwertig.  In  unserem  Falle  kann  das  Bestreben  höchstens 
darauf  gehen,  allzu  grobe  Verzerrungen  zu  vermeiden;  dies  ist 
auf  zwei  Wegen  möglich. 

Bei  der  Betrachtung  von  Gesamtaussagen  kann  man 
versuchen,  an  Stelle  der  völlig  gleichmäfsigen  Zählung  eine 
grobe  Abstufung  der  ziffernmäfsigen  Bewertung  einzuführen, 
die  zwar  natürlich  den  unendlich  feinen  Graden  und  bunten 
Mannigfaltigkeiten  der  wirklich  vorhandenen  Werte  in  keiner 
Weise  gleich  kommen  kann,  aber  immerhin  schon  näher  steht  als 
die  völlige  Gleichbewertung. 

So  habe  ich  bei  meinen  bisherigen  Statistiken^  die  Grundscheidung 
zwischen  Hauptangaben  und  Nebenangaben  gemacht,  jene  doppelt,  diese 
einfach  gezählt ;  aufserdem  wurden  auch  halbe  Fehler  angerechnet,  so,  wenn 
etwas  Falsches  mit  Vorbehalt  gesagt  wurde.  Ein  solches  Verfahren  scheint 
mir  das  Mindestmafs  der  erforderlichen  Abstufung  zu  enthalten.  Freilich 
darf  man  sich  bei  diesem  Berechnungssystem  nach  „Wertstufen"  nicht  ver- 
hehlen :  willkürlich  ist  die  Auswahl  der  Elemente,  die  man  als  Hauptsachen 
betrachtet,  und  willkürlich  ist  die  Wahl  der  doppelten  Zählung.  Man 
könnte  mit  gleich  grofsem  oder  gleich  geringem  Rechte  sagen,  dafs  die 
Hauptsachen  dreimal  oder  fünfmal  so  wichtig  wären  wie  die  Nebensachen 
und  daher  mit  dem  drei-  oder  fünffachen  Zahlenwert  in  die  Statistik  auf- 
genommen werden  müfsten.  Allein  dennoch  scheint  es  mir  unberechtigt, 
aus  solchen  Gesichtspunkten  die  ganze  Berechnungsart  prinzipiell  zu  ver- 
werfen. ^  Gewifs  sind  die  absoluten  Zahlenresultate  sehr  willkürlich ;  doch 
nicht  auf  sie  kommt  es  uns  an,  sondern  auf  ihre  Relationen.  Für  diese 
aber  ist  es  nicht  so  wichtig,  welcher  Berechnungsmodus,  sondern  dafs 
derselbe  Berechnungsmodus  jedesmal  zur  Anwendung  gelangt  ist.  Wenn 
in  Aussagen  von  Männern  und  Frauen  jedesmal  die  gleichen  Punkte  als 
Hauptsachen  gezählt  und  diese  Hauptsachen  immer  mit  dem  doppelten 
Werte  der  Nebensachen  beziffert  worden  sind,  so  haben  wir  auf  Grund 
dieser  Gleichartigkeit  des  Berechnungsmodus  das  Recht,  die  zahlenmäfsigen 
Resultate  hier  und  doii;  miteinander  zu  vergleichen. 

Aufserdem  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dafs  auch  der  Verzicht  auf 
Wertstufen,  also  die  gleichmäfsige  Bezifferung  sehr  verschiedenwertiger 
Elemente  eine  Willkür  bedeutet,  und  zwar,  wie  wir  meinen,  eine  Willkür, 


'  S.  die  erste  Abhandlung  S.  37  ff. 

*  Psychol.  d.  Auss.  S.  10. 

'  S.  die  Abhandlung  von  Jaffa  in  diesem  Hefte  S.  82. 
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die  noch  weniger  dem  wirklichen  Tatbestand  gerecht  wird,  aU  die  Willkflr 
der  abgestuften  Werte.* 

Ein  anderer  Weg  erlaubt  für  Spezialfragen  eine  weit 
gröfsere  Exaktheit  der  Statistik,  und  er  wird  häufiger  anzuwenden 
sein.  Wenn  auch  eine  Aussage  als  Ganze  sehr  verschieden  wertige 
Elemente  enthält,  sind  wir  doch  im  stände,  aus  diesen  Elementen 
gewisse  Gruppen  einigermafsen  gleichwertiger  Angaben  auszu- 
wählen, diese  zusammenzufassen  und  für  sie  allein  die  Berech- 
nung durchzuführen. 

Bezogen  sich  z.  B.  in  einem  Verhör  eine  Reihe  von  Fragen  auf  die 
Farben  der  wahrgenommenen  Gegenstände,  so  können  wir  sehr  wohl  diese 
Farbenangaben  für  sich  zählen  und  nunmehr  ohne  jedes  Bedenken  die 
Treue  der  Farbenerinnerung  prozentuell  berechnen.  Oder  wenn  unter 
den  Verhörsfragen  einige  so  abgefafst  werden,  dafs  sie  suggestiv  wirken 
sollten,  so  Kann  man  wiederum  die  darauf  erfolgten  Antworten  heraus- 
sondern und  einer  Spezialstatistik  unterziehen  u.  s.  w. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  Gruppierungen  nach  den  Fehler- 
gattungen  vornehmen.  Als  Hauptscheidung  ergibt  sich  hier  die  Drei- 
teilung von  Auslassungen,  Zusätzen  und  Veränderungen.  Die  Veränderungen 
sind  entweder  solche  der  Qualität,  oder  der  Quantität  oder  der  Relation  u.  s.  w.* 

Es  wird  somit  Aufgabe  des  Experimentators  sein,  von  vorn- 
herein die  Versuchsanordnung  so  zu  treffen,  dafs  eine  Aufteilung 
der  Aussage  nach  *  bestimmten  Gesichtspunkten  leicht  möglich 
wird.  Ein  nicht  unwichtiges  äufseres  Hilfsmittel  zur  Verwirk- 
Hchung  dieser  Aufgabe  wird  in  einer  praktischen  Anlage  der 
Protokolllisten  bestehen,  in  welche  die  Aussagen  eingetragen 
werden.  Diese  sind  möglichst  so  einzurichten,  dafs  jede  Einzel- 
angabe der  Aussage  eine  Zeile  für  sich  enthält  und  dafs  aufser- 
dem  mehrere  Rubriken  vorhanden  sind,  in  denen  durch  be- 
stimmte Zeichen  (z.  B.  +,  — ,  ?)  die  Richtigkeit,  Falschheit  oder 
Unbestimmtheit  der  Angabe  vermerkt  werden  kann.  Im  übrigen 
hängt  ihre  Einrichtung  natürlich  von  dem  speziellen  Zweck  der 


*  Bemerkenswert  ist,   dafs   das  System    der  AVertstufen   praktisch 

'  schon    längst   in   Anwendung  ist.     Bei  der  Korrektur  von   Schularbeiten: 

Extemporalien,   Diktaten,   Rechenaufgaben,   werden   oft   genug  besonders 

schlimme  Fehler  als  doppelte,  besonders  leichte  als  halbe  beziffert,  ganz 

wie  in  obiger  Statistik. 

Übrigens  beschränkt  sich  die  Wertstuf  ung  als  psychologisch  -  methodi- 
sches Hilfsmittel  durchaus  nicht  auf  unser  Problem.  So  habe  ich  selbst 
das  Verfahren  für  ganz  andere  Fragestellungen  bereits  mit  Erfolg  an- 
gewandt und  begründet.  Psychol.  d.  Veränderungsauffassung  S.  99ff.   1898. 

«  Z.  Psych,  d.  Au88.  S.  22  f.    Vergl.  auch  die  Abhandl.  v.  Jaffa.    S.  83. 
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pinjseluntersuchung  ab.  Als  Beispiel  gedenke  ich  der  im  nächsten 
Hefte  beginnenden  Darstellung  meiner  Schul  versuche  eine  Re- 
produktion der  Versuchslisten  beizugeben. 

„Man  sieht  schon  aus  diesen  Andeutungen,  dafs  eine  psycho- 
logische Fehlerstatistik  nicht,  wie  etwa  eine  Krankheits-  oder 
Steuerstatistik,  als  eine  rein  mechanische,  der  Willkür  völlig 
.entzogene  Registrierung  exakter  und  eindeutiger  Zahlengröfsen 
getrachtet  werden  darf'*  ^ ;  sie  setzt  vielmehr,  damit  sie  nicht 
wüste  Zahlenanhäufung,  sondern  Nachweis  bedeutungsvoller 
quantitativer  Beziehungen  werde,  Verständnis  für  die  besondere 
i^igenart  psychologischer  Tatbestände  und  Treffsicherheit  in  ihrer 
verschiedenartigen  Bewertung  und  Gruppierung,  kurz,  psycho- 
logische Schulung  voraus. 

Schliefslich  mufs  noch  eine  dritte  Art  der  statistischen  Be- 
rechnung kurz  erwähnt  werden:  sie  geht  nicht  auf  die  Fehler- 
zahl, welche  jeder  Aussagende  macht,  sondern  auf  die  Per- 
sonenzahl, die  einen  bestimmten  Fehler  macht.  Diese  Be- 
rechnung wird  vorwiegend  zur  Anwendung  gelangen,  wenn  für 
eine  Einzelangabe  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  richtigen 
oder  falschen  Darstellung  unter  bestimmten  Umständen  fest- 
gestellt werden  soll. 

Wenn  von  x  Personen  einer  bestimmten  Kategorie  (z.  B. 
Schülern  einer  Klasse)  y  die  Frage  nach  einem  vorher  wahr- 
genommenen Objekt  richtig  beantworten,  so  ist  ---    (d.    h.    der 

Prozentzatz  der  richtig  aussagenden  Personen)  der  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit,  den  eine  Angabe  der  genannten  Art  bei 
Personen  der  gewählten  Kategorie  hat.  Methodologisch  bildet 
eine  solche  Personalstatistik  keine  Schwierigkeiten. 

Ein  einfaches  Beispiel  für  die  Anwendung  dieser  Berechnungs- 
weise liefert  der  unter  „Mitteilungen"  abgedruckte  Bericht  des  Rektor 
Plüschke. 

3.  Ein  Massenexperiment.  Alle  bisher  zum  Aussage- 
problem angestellten  Experimente  kranken  an  einem  Fehler: 
einer  zu  geringen  Zahl  von  Versuchspersonen.  Denn  wie  schon 
in  dem  ersten  Aufsatz  ausgeführt,  verlangt  das  praktisch-psycho- 
logische Experiment  eine  ganz  andere  Breite  der  Grundlage  als 
das  theoretische ;  namentlich  das  so  wichtige  differentielle  Problem 


*  Psychol.  d.  Aussage  S.  10. 
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—  Nachweisung  der  typischen  Formen  und  Gradabstufungen,  in 
denen  die  uns  interessierenden  psychischen  Fähigkeiten  normaler 
und  abnormerweise  in  die  Erscheinung  treten  —  ist  nur  auf 
Grund  eines  wirklichen  Massenmaterials  lösbar.  Was  will  dem- 
gegenüber die  Zahl  von  25  Personen,  die  bei  meinen  ersten,  und 
von  50,  die  bei  meinem  zweiten  Bildversuch  geprüft  werden 
konnten,  besagen!  Und  auch  hier  schon  erreichte  die  zu  be- 
arbeitende Protokollmasse  fast  die  Grenze  dessen,  was  ein  ein- 
zelner zu  bewältigen  im  stände  ist;  man  bedenke,  dafs  jede  der 
genannten  Personen  mehrere  Aussagen  machte,  und  dafs  in  jeder 
Aussage  jede  Einzelangabe  als  falsch  oder  richtig  markiert,  ge- 
zählt und  verrechnet  werden  mufste. 

Will  man  über  diese  Schwierigkeiten  hinauskommen,  so  gibt 
es  nur  ein  Mittel:  die  nun  schon  mehrfach  erwähnte  organi- 
sierte Arbeitsgemeinschaft,  die  in  vielen  Wissensgebieten 
heimisch,  nur  gerade  in  der  Psychologie  bisher  noch  nicht  ver- 
sucht worden  ist.  Es  mufs  von  einer  grofsen  Reihe  geschulter 
Experimentatoren  an  verschiedenen  Orten  ein  und  derselbe  Ver- 
such nach  genau  vorher  verabredeten  Versuchsplänen  gemacht 
werden,  so  dafs  die  Ergebnisse  alle  vereinigt  werden  können; 
und  es  müssen  die  Resultate  nach  einer  einheitlichen  statistischen 
Methode  nachher  verarbeitet  werden,  damit  man  zu  wirklichen 
Massen  werten  komme.* 

Für  die  angewandte  Psychologie  wird  es  von  hoher  sympto- 
matischer Bedeutung  sein,  wenn  ein  erstes  Mal  ein  solches 
Massenexperiment  zu  stände  kommt,  und  es  sollen  diese  Beiträge 
in  den  Dienst  der  Aufgabe  gestellt  werden,  es  vorzubereiten  und 
durchzuführen.  Ich  möchte  hierdurch  die  Interessenten  der 
verschiedenen ,  am  Aussageproblem  beteiligten  Fachgebiete, 
w^elche  an  einem  solchen  organisierten  Experiment  teilzunehmen 
geneigt  sind,  bitten,  ihre  Bereitwilligkeit  kund  zu  geben  und  zu- 
nächst in  eine  Diskussion  über  das  „Wie"  einzutreten,  welche 
im  nächsten  Hefte  eröffnet  werden  soll. 

Zwei  Fragen  werden  hierbei  erörtert  werden  müssen:  die 
Problemstellung  und  Versuchsanordnung  einerseits  und  die 
äufsere  Organisation  andererseits. 


*  Diese  Forderung  ist  nun  auch  von  juristischer  Seite  (durch  H.  Gross) 
aufgenommen  und  aufs  entschiedenste  vertreten  worden.  (Siehe  den  Eigen- 
bericht in  diesem  Hefte.) 
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Die  Problemstellung  und  Versuchsanordnung.  Da  ein 
solcher  Massenversuch  nicht  allzu  oft  zu  stände  zu  bringen  sein 
wird,  mufs  er  mögUch  ergiebig  gemacht  werden.  Während  daher 
Versuche  kleineren  Mafsstabes  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Teilfrage  behandeln  dürfen,  da  sie  durch  fernere  Versuche  er- 
gänzt werden  können,  sind  bei  dem  Massenexperiment  die  funda- 
mentalsten Fragen  möglichst  erschöpfend  einzubeziehen.  Dafs 
diese  Forderung  eine  höchst  gründliche  Vorbereitung  der  An- 
ordnung erfordert,  ist  selbstverständlich.  So  wird  man  wohl  auf 
die  Benutzung  von  Bildern,  die  das  bequemste  Versuchsobjekt 
darstellen,  verzichten  und  eine  bewegte  Szene  der  Aussage 
zu  Grunde  legen  wollen  ^ ;  hier  wird  aber  wiederum  die  ungeheure 
Schwierigkeit  vorliegen,  den  gleichen  Tatbestand  an  verschiedenen 
Orten  durch  verschiedene  Experimentatoren  in  immer  gleicher 
Weise  hervorbringen  zu  lassen ;  denn  sonst  wird  wieder  die  Ver- 
einigung der  Ergebnisse  illusorisch.  Eine  entsprechend  gründ- 
liche Vorbereitung  erfordern  die  Protokoll-  und  Verhörslisten, 
die  so  angelegt  sein  müssen,  dafs  sie  eine  übersichtliche  Mar- 
kierung und  Bezifferung  sämtlicher  Angaben,  sowie  ihre  Auf- 
teilung nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  erlauben.  Es  ist 
wohl  zu  hoffen,  dafs  für  diese  Fragen  die  Erfahrungen,  welche 
den  bereits  veranstalteten  und  hier  demnächst  zu  beschreibenden 
Versuchen  zu  entnehmen  sind,  als  Vorarbeiten  und  Fingerzeige 
in  positiver  wie  negativer  Richtung  werden  dienen  können. 

Die  äufsere  Organisation.  Da  ein  Institut  für  ange- 
wandte Psychologie  als  der  natürliche  Kristallisationspunkt  für 
dieses  Unternehmen  nicht  existiert,  so  mufs  die  Organisation  auf 
privatem  Wege  bewerkstelligt  werden.  Sollte  eine  genügende 
Zahl  von  Bereitwilligkeitserklärungen  zur  Teilnahme  an  dem 
Massenversuche  einlaufen ,  so  wäre  zunächst  eine  persönliche 
Aussprache  herbeizuführen  in  Form  einer  Konferenz,  auf 
welcher,  wenn  angängig,  die  verschiedenen  beteiligten  Fach- 
interessen zu  Worte  kommen  müfsten.  Diese  Konferenz  hätte 
die  Leitlinien  für  Versuchsanordnung,  Protokollierung  und  Be- 
rechnung festzulegen  und  einen  ausführenden  Ausschufs  einzu- 
setzen, der  nunmehr  die  eigentliche  Veranstaltung  der  Versuche 
übernimmt  und  überwacht,  die  Ergebnisse  einsammelt  und  be- 
arbeiten läfst. 


*  Einen  derartigen  Vorschlag  macht  bereits  Gross.   (S.  d.  Eigenbericht.) 
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Hierzu  gehören  nun  freilich  nicht  ganz  unbeträchtliche  Geld- 
mittel; denn  möglicherweise  wird  schon  die  Veranstaltung  des 
Versuchs  selbst  Materialien  und  Apparate  erfordern;  die  Pro- 
tokolllisten müssen  gedruckt  werden;  und  vor  allem  wird  ein 
kleiner  Stab  von  psychologisch  geschulten  Hilfsarbeitern  (viel- 
leicht Studenten  in  höheren  Semestern)  besoldet  werden  müssen, 
die  das  gewonnene  Material  an  Protokolllisten  nach  einheitlicher 
Anweisung  und  unter  Kontrolle  des  Ausschusses  statistisch  zu 
verarbeiten  haben. 

Auf  welche  Weise  diese  Finanzierung  zu  bewirken  sei,  ge- 
stehe ich  noch  nicht  angeben  zu  könüen;  am  meisten  wäre 
Vielleicht  von  einem  Appell  an  die  Vereinsorganisationen  der 
betreffenden  Fachkreise  (psychologische  Gesellschaften,  krimina- 
listische Vereinigimgen,  pädagogische  und  psychiatrische  Vereine) 
zu  erwarten. 
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Ein  psychologisches  Experiment 
im  kriminalistischen  Seminar  der  Universität  Berlin, 

Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Methode  der  Untersuchung. 

Von 

Dr.  jur.  S.  Jaffa. 
Inhalt. 

I.  Der  Versuch.  —  II.  Fehlerstatistik.  —  III.  Ergebnisse  der  Statistik.  — 
IV.  Fehlerquellen.  —  V.  Gesamtergebnis. 

I.  Der  Versuch. 

Im  kriminalistischen  Seminar  der  Universität  Berlin  wurde 
im  Wintersemester  1901/02  auf  Sterns  Anregung  hin  ein  Ver- 
such zur  Förderung  des  Problems  der  Psychologie  der  Aussage 
gemacht    Der  Versuch  spielte  sich  folgendermafsen  ab  ^ : 

Am  Schlufs  der  Debatte  über  das  Referat  über  Tardes  Buch 
fi*agt: 

1.  Geh.-R.  V.  Liszt:  „Will  noch  jemand  etwas  zur  Sache 
bemerken,  bevor  ich  dem  Referenten  das  Schlufswort 
erteile  ?•* 

2.  Dr.  K.  erhebt  sich. 

3.  V.  L. :     „Kollege  K.  hat  das  Wort." 

4.  K.:  „Ich  möchte  Tardes  Lehre  noch  kurz  vom  Stand- 
punkt der  christlichen  Moralphilosophie  aus  betrachten." 

5.  Leh.  einfallend  laut:     „Das  fehlte  noch  grade!'* 

6.  K. :  „Seien  Sie  gefälligst  ruhig,  wenn  Sie  nicht  gefragt 
sind." 


*  Wir  nummerieren  hier  bereits  die  einzelnen  Angaben  (Stern,  „Zur 
Psychologie  der  Aussage"",  Guttentag,  S.  18),  da  wir  die  Nummerierung  später 
bei  der  Zählung  brauchen. 
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7.  Leu.:  „Das  ist  eine  Unverschämtheit'' 

8.  Dabei  aufstehend. 

9.  K. :    „Wenn  Sie  noch  ein  Wort  sagen,  dann  .  .  ." 

9a.  und  tritt  auf  Leh.  mit  geballter,  emporgehobener  Faust  zu. 

10.  Leh.:    „Hand  weg  oder  .  .  ." 

11.  Leh.  zieht  einen  Revolver  und  hält  ihn  mit  der  Mündung 
auf  K.S  Stirn. 

12.  V.  L.  schlägt  ihn  auf  den  erhobenen  Arm. 

13.  Der  Revolver  senkt  sich  bis  zur  Höhe  der  Brust  K.s. 

14.  Als  er  in  der  Herzgegend  K.s  sich  befindet,  knackt  er. 
Aufser  den  Akteurs   wufste   niemand   etwas  davon,    dafs  es 

sich  um  einen  psychologischen  Versuch  handelte.  Die  Anwesen- 
den mufsten  demnach  den  Vorfall  für  ernst  halten. 

Nachdem  ihnen  einige  Zeit  zum  Überlegen  gelassen  war, 
wurde  folgender  „Zeitungsbericht"  verlesen: 

,.  Mordversuch  im  kriminalistischen  Seminar.  Ein  unerhörter 
Vorfall  hat  sich  im  Seminar  des  Herrn  Geheimrat  v.  Liszt  zu- 
zugetragen. Im  Verlaufe  einer  Debatte  gerieten  die  Referendare 
EL  und  L.  in  einen  Wortwechsel ;  plötzlich  zog  L.  einen  Revolver 
und  schofs  auf  K.,  der  zum  Schutz  die  Hände  vorgehalten  hatte. 
Nur  dadurch,  dafs  Geheimrat  v.  Liszt  ihm  im  letzten  Moment 
auf  den  Arm  schlug,  wurde  der  Schufs  abgelenkt.  Der  Täter 
behauptet  zwar,  in  Notwehr  gehandelt  zu  haben,  auch  sich  der 
Vorgänge  nicht  mehr  genau  erinnern  zu  können,  da  er  stark  an- 
getrunken gewesen  sei,  doch  haben  die  bisher  vernommenen 
Zeugen  die  obige  Feststellung  vollkommen  bestätigt.  Weitere 
Zeugen  werden  gesucht" 

Es  haben  nun  10  Herren  den  Vorfall  schriftUch  aufnotiert, 
und  zwar  zwei  an  demselben  Abend  —  der  Versuch  fand  etwa 
7^/4  Uhr  abends  statt  —  1  am  Tage  darauf,  einer  6  Tage  nach 
dem  Vorfall,  3  eine  Woche  nach  demselben  und  weitere  drei 
5  Wochen  nach  dem  Versuch. 

Ferner  sind  5  andere  Herren  eine  Woche  nach  dem  Ver- 
such als  Zeugen  vernommen  worden,  und  zwar  gemäfs  §  58  StPO. 
einzeln  und  in  Abwesenheit  der  später  zu  vernehmenden  Zeugen. 
Es  ist  diesen  Herren  zuerst  Gelegenheit  gegeben,  sich  zusammen- 
hängend über  den  Vorfall  zu  äufsern,  dann  sind  einzelne  Fragen 
an  sie  gerichtet  worden. 

Nach  jeder  der  Aussagen  ist  Leh.  Gelegenheit  gegeben,  sich 
über  die  Einzelheiten  der  Aussagen  zu  äufsern  (§  256  StPO.).    Er 
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hat  bei  diesen  Aufserungen  folgende  Darstellung  des  Vorfalls 
gegeben : 

„Nachdem  Herr  v.  Liszt  gesagt  habe,  er  schliefse  die  Debatte 
tind  erteile  dem  Referenten  das  Wort,  sei  K.  aufgestanden  und 
habe  angefangen  zu  reden,  ohne  dafs  ihm  das  Wort  erteilt 
worden  sei.  Hierauf  habe  er,  Leh.,  halblaut  zu  seinem  Nachbarn 
bemerkt:  „Das  geht  doch  nicht/'  Da  sei  K.  mit  den  Worten 
„Halten  Sie  den  Mund"  auf  ihn  losgefahren  und  habe  ihn  mit 
■der  Faust  in  das  Gesicht  geschlagen ;  darauf  habe  er,  Leh.,  einen 
Revolver  gezogen,  aber  mit  der  Mündung  gegen  die  Decke  ge- 
halten. Hierauf  habe  K.  ihn  an  dem  erhobenen  Arm  gepackt, 
dabei  selbst  den  Abzug  des  Revolvers  berührt,  worauf  dieser  sich 
entladen  habe." 

Nach  dieser  Darstellung  des  Vorfalls  sind  die  Zeugen  stets 
mit  Leh.  konfrontiert  und  über  die  Richtigkeit  ihrer  abweichen- 
den Darstellung  befragt  worden.  Es  liegen  also,  um  Sterns 
Ausdruck  zu  gebrauchen  ^  nur  primäre,  keine  sekundären  Aus- 
sagen vor.  Die  Aussagen  sind  sämtlich  von  Herren,  die  ältere 
«tudiosi  iuris  oder  Referendare  waren,  also  im  aufnahmefähigsten 
Alter  standen,  abgegeben. 

Es  sind  mm  bei  der  Bearbeitung  die  schriftlichen  Angaben 
der  Herren,  die  an  dem  Tage  des  Vorfalls  und  die  an  dem  Tage 
darauf  sie  niedergeschrieben  haben,  nicht  gesondert  worden,  eben- 
sowenig die,  die  6  Tage  und  die  1  Woche  nach  dem  Vorfall  ihre 
Aussage  niedergeschrieben  haben.  Wir  haben  demnach  folgende 
•Gruppen : 


i-  .1  ^    , 

Schriftlich  gemachte  Aussagen       !    Vernehmungen    '     Schriftlich  ge- 

I   machte  Aussagen 


an  demselben  Tage  i       6  Tage  und       i|    1  Woche  nach 
ond  am  Tage  darauf  I    1  Woche  später   i|      dem  Vorfall 


5  Wochen  nach 
dem  Vorfall 


'■}  'i 

3  4  |!  5  I  3 

Gruppe  I  Gruppe  II         i,       Gruppe  III       j        Gruppe  IV 

I  ! 

Die  an  den  Versuchen  beteiligten  Herren  haben  sich  mit 
-einer,  nicht  in  Betracht  kommenden  Ausnahme  über  den  Vorfall 
miteinander  nicht  unterhalten. 


»  1.  c.  S.  8. 
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II.  Fehlerstatistik. 

Bezüglich  der  Fehlerzfthlung  sind  wir  der  Ansicht,  dafs 
Stiirns  Wertung  der  Fehlen  znm  mindesten  vorläufig,  nicht  an- 
gängig ist.  SxEfiN  will  ^  „die  wichtigsten  Dinge"  doppelt  zählen. 
U.  fi.  ist  dieses  vorläufig  irreführend.  Die  Versuche  müssen 
anfangs  rein  emphisch  sein  und  dürfen  nicht  mit  vorgefafsten 
Begriffen  und  Wertungen  arbeiten.  Solche  Wertungen  sollen 
erst  aus  ihnen  gewonnen  werden.  Nach  weldien  Gresichtspunkten 
soll  denn  eine  Einzelangabe  als  wichtig,  ein  andere  als  unwichtig 
bezeichnet  werden?  Stshk  will  die  am  meisten  in  die  Augen 
faltenden  Bestandteile  doppelt  zählen.  Aber  durch  diese  Ver- 
suche soll  ja  erst  ermittelt  werden,  welche  Dinge  besonders  stark 
in  die  Attgen  fallen  und  im  Gedächtnis  haften  bleiben.  Oder 
meint  Stebn,  da£s  jedem  Menschen  die  gleichen  Dinge  am  meisten 
in  die  Augen  fallen?  Ein  Pferdehändler,  der  sein  Malerbild 
sieht,  wird  vielleicht  den  Gaul,  eine  tüchtige  Hausfrau  das  Haus- 
gerät, ein  Maler  die  Palette  als  das  ihm  am  meisten  in  die  Augen 
fallende  bezeichnen.  Und  noch  ein  anderes  Moment,  das  be- 
sonders für  den  Juristen  wichtig  ist,  spricht  gegen  die  ver- 
schiedenartige Wertung  der  einzelnen  Fehler.  Unter  ver- 
sohiedenem  juristischem  Gesichtspunkt  betrachtet  haben  Fehler 
einen  ganz  verschiedenen  Wert.  Nehmen  wir  den  vorliegenden 
Fall  als  Beispiel :  Man  könnte  über  Wichtigkeit  oder  Unwichtig- 
keit  eines  Fehlers,  der  die  Nr.  2  oder  8  beträfe,  das  Aufstehen 
ELs  und  Leh.s,  streiten.  Und  doch  sind  diese  beiden  Tatsachen 
von  gröfster  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  K. 
zum  Aufetehen  und  damit  zu  tätlichem  Angriff  vielleicht  erst 
durch  LEH.S  Handlungsweise  veranlafst  ist,  resp.  ob  K.  vielleicht 
in  Notwehr  gewesen  oder  sich  in  solcher  geglaubt  hat. 

Wer  im  Gerichtssaale  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat, 
wie  oft  solche  Einzelheiten  von  jedem  Zeugen  verschieden  be- 
antwortet werden,  der  wird  wissen,  wie  wichtig  solche  anscheinend 
unwichtigen  Dinge  doch  sind. 

Nun  ist  es  ja  fraglos,  dafs  dadurch,  dafs  jeder  Fehler  =  1 
gezählt  wird,  eine  gewisse  „mechanische  Willkür"  in  die  Zählung 
hineinkommt.  M.  E.  ist  aber  diese  mechanische  Willkür  noch 
besser  als   ein  Hineintragen   subjektiver  Wertungen  in  die  Ver- 

*  1.  c.  S.  10. 
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suche.  Wir  wollen  doch  sc^lieil^Ij^ch  erst  Gesetze  fiaden,  nicht 
aber  bereits  von  solchen  ausgehen.  Die  Gesetzmäfsigkeiten,  die 
Stern  bereits  gefunden  zu  haben  glaubt,  machen  eben  wegen 
dieaer  'JVertungen  der  Fehler  stutzig.  Zählen  wir  jede  Einzel- 
angabe  gleich,  so  entfallen  die  von  ihm  gefundenen  Gesetz- 
mälsigkeiten  gröfeteijLteils. 

Mit  Stern  habe  ich  die  Fehler  in  Auslassungen,  Zusätze  und 
Veränderungen  geteilt.  Ich  habe,  wo  das  Geschilderte  mit  dem 
Geschehenen  nicht  wesentlich  differierte,  die  Einzelangabe  als 
richtig  bezeichnet  So  findet  sich  z.  B.  die  Angabe  6  nur  in 
einer  Aussage  (5  Wochen  später)  ganz  richtig.  Sonst  heilst  sie 
da,  wo  sie  nicht  direkt  falsch  ist,  überall:  „Halten  Sie  gefälligst 
den  Mund,  wenn  Sie  nicht  gefragt  sind."  Nun  kann  es  ja 
zweifellos  auch  auf  die  hier  in  Frage  stehende  Wortverschieden- 
heit einmal  ankommen ;  immerhin  wird  das  selten  der  Fall  sein. 
Deshalb  habe  ich  auch  dann  die  Angabe  6,  wenn  sie,  wie  angegeben 
lautete,  als  richtig  bezeichnet. 

Ich  habe  die  Einzelangaben  in  Worte  und  Handlungen  ge- 
teilt, als  Handlungen  die  Nr.  2,  8,  9a,  11,  12,  13,  14  bezeichnet. 
Die  übrigen  Angaben  betreffen  Worte. 

Bezüglich  der  ersten  Gruppen  ergab  sich  folgendes: 

Es  haben  die  drei  Herren 


"4 

II  I' 

III 

I 


Fehler 
gemacht 

11 

10 

8 


darunter 


Aus- 
lassungen 

9 

10 

7 


Zusätze 


Ver- 
änderungen 


£r  war 

ungewifs 

über 


1  Angabe 


Unter  den  10  Fehlern  des  zweiten  sind  7  Handlungen  und 
3  Wortangaben,  unter  den  11  des  ersten  betreffen  5  Auslassungen 
und  1  Zusatz  Handlungen,  unter  den  9  des  dritten  sind  4  Aus- 
laBsur^en  und  1  Veränderung  betr.  Handlungen  gemacht. 

Es  sind  ausgelassen 


von  allen  drei  Herren 


von  zwei  Herren 


von  einem  Herrn 


Nr.  1;  3;  10;  13;  14 


Nr.  8;  11;  12 


Nr.  9;  9a 
6* 
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8.  Jaffa. 


Bezüglich  der  zweiten  Gruppe  finden  wir: 
Es  haben  die  vier  Herren: 


Fehler 
gemacht 


darunter 


Aus- 
lassangen 


Zusätze 


Ver- 
änderungen 


Aufserdem 

Ungewifs- 

heiten 


I 

n 
in 

IV 


12 
8 
8 
5 


4 
5 
7 
2 


ö 
3 
1 
3 


Von  den  Fehlem  waren  Handlungen  bei 


Auslassungen 

Veränderungen 

I 

3 

1 

II 

3 

1 

in 

3 

IV 

1 

1 

Es  sind  ausgelassen 


von  allen 
vier  Herren 

von  je 
drei  Herren 

von  je 
zwei  Herren 

von  je 
einem  Herrn 

Nr.  13 

Nr.  14  u.  10 

Nr.  1  u.  9 

Nr.  2;  3;  8;  11 

Ich  möchte  jetzt  die  vierte  Gruppe  vorweg  nehmen.     Be- 
zügUch  dieser  ergibt  sich: 

Es  haben  die  drei  Herren 


Fehler 
gemacht 


darunter 


Aus- 
lassungen 


Zusätze 


Ver- 
änderungen 


Aufserdem 

üngewifs- 

heiten 


I 

n 

III 


9 
8 
4 


2 
5 

4 


7 
2 


1 
3 
1 
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Von  den  Fehlern  waren  Handlungen  bei 


Auslassungen 

Veränderungen 
5 

Zusätzen 

1 

Ungewifsheiten 

1 

I             1 

u    ;        B 
m    ;        1 

1 

1 
1 

Ausgelassen  haben 


alle  drei  Herren 


Nr.  10 


je  zwei  Herren 
Nr.  9;  13;  3 


je  ein  Herr 


Nr.  1;  2;  3;  8;  11 


Bezüglich  der  Gruppe  3,  d.  h.  der  Herren ,  die  sich  nicht 
schrifüich  äufserten,  sondern  als  Zeugen  vernommen  wurden' 
war  das  Ergebns  folgendes: 


d  gemacht 
9n  Fehler 

d 
5   d 

darunter 

I 

Auf  Befragen 

0) 

Ver- 

wurden 

wurden 

2  '^ 

3 

CO 

0 

ändern  n  gen 

berichtigt,  bezw. 
verwandelt 

1 

neue  Fehler 
gemacht 

I 

12 

9 

2 

1 

1  1  Auslassung  in 
Veränderung 

1  Veränderung 

n 

11 

7 

1 

3 

1 

1  Veränderung 

ITT 

11 

7 

4 

1 

1  1  Auslassung  in 

'    Veränderung  — 

1   Veränderung 

;    berichtigt 

k 

IV,    10 

1 

1 

'l 

9 

1 

2    Auslassungen 
in  Veränderun- 
gen —  1  richtige 
Angabe  in  Un- 
gewifsheit 

V       6 

1 
■1 

1 
1 

4 

2 
aufserdem  4 

Ungewifs- 
heiten wegen 

schlechter 

1  Zusatz 

, 

Augen 

§& 
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Von  den  Fehlern  wären  Itandlungeh: 


Auslassungen 

J^^'          Zusätze 
änderungen 

Von  den  neu  auf  Befragen 
gemachten  Fehlem 

I 

6 

2 

1  Ausl.  in  Veränderung 

II 

4 

1 

m 

5 

1 

1 

IV 

4 

1  Ausl.  in  Veränderung 

V      1  4  nicht   gut    ge- 
sehene Angaben 

1 

1 

Ausgelassen  haben: 

alle  fünf  Herren 

vier  Herren 

drei  Hörren 

zwei  Herren 

ein  Herr 

Nr.  10; 

13;  4 

Nr.  1 ; 

9 

Nr.  2;  3; 

8;  9a;  14 

Nr.  11 

Nr.  7 

Ich  möchte  nunmehr  diese  etwas  trockene,  später  noch  zu 
besprechende  Statistik  durch  einige  Beispiele  erläutern.  Ich  will 
nachstehend  vorerst  eine  der  am  wenigsten  zutreffenden  Aus- 
sajgen,  nämlich  die  Aussage  des  Herrn  aus  Gruppe  2  (also  eine 
Woche  nach  dem  Vorfall),  der  12  Fehler  gemacht  hat,  wörtlich 
wiedergeben.    Sie  lautet: 

„Bei  den  Übungen  im  kriminalistischen  Seminar  am  4.  De- 
zember 1901  hatte  Herr  Gteheimrat  v.  Liszt  nach  Beendigung 
eines  Vortrags  über  den  Verantwortlichkeitsbegriff  bei  Tabde 
gebeten,  von  einer  Diskussion  abzusehen,  erteilte  aber  doch 
Herrn  Dr.  K. ,  der  schon  vorher  darum  gebeten  hatte, 
noch  das  Wort.  Dieser  sagte,  er  wolle  den  Gegenstand  der  Vor- 
lesung noch  von  der  christlich  ethischen  Seite  beleuchten  und 
gegen  diese  Absicht  wurde  aus  seiner  näheren  Umgebung  mehr- 
fach protestiert  Besonders  der  ihm  gegenübersitzende  Herr 
Referendar  Graf  zu  D.  rief  laut:  „Das  wäre  ja  noch  besser." 
ÄhnHch  mag  sich  wohl  auch  der  rechte  Nachbar  des  Herrn  Dr. 
K.  geäufsert  haben,  doch  nicht  so  laut,  ich  habe  von 
seinen  Worten  nichts  verstehen  können.  Gegen  ihn  wandte  sich 
Herr  Dr.  K.  und  rief  ihm  laut  und  heftig  die  Worte 
ins  Gesicht:  „Schweigen  Sie  gefälUgst."  Sein  Nachbar  wollte 
sich  diese  Behandlung  nicht  gefallen  lassen  und  sagte  in 
mäfsiger  Weise  Herrn  Dr.  K.  eine  Entgegnung,  deren  Wortlaut 
mir  nicht  mehr  erinnerUch  ist    Herr  Dr.  K.  herrschte  ihn  darauf 
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mehrmals  laut  und  heftig  an  mit  den  Worten:  „Sie  haben  hier 
überhaupt  nichts  zu  sagen,  bevor  Sie  gefragt  sind.^  Hierbei 
trat  er  einen  Schritt  gegen  seinen  Nachbar  vor.  Auch  dieser 
erhob  sich  nun  und  zog  sich  vor  Herrn  Dr.  K.  bis  zur  Wand 
zurück.  Herr  Dr.  K.  drang  weiter  auf  ihn  ein;  und  als  sich 
sein  Nachbar  nicht  weiter  zurückziehen  konnte  und  er  zum 
direkten  tätlichen  Angriff  gegen  ihn  ausholte,  griff  dieser  —  der 
Nachbar  des  Herrn  Dr.  K  —  in  die  Brusttasche  und  zog  sein 
Revolver.  In  diesem  Augenblick  sprang  Herr  Geheimrat  v.  LisaT 
zwischen  die  Herrn  und  trennte  sie  ..." 

Auffällig  bei  dieser  Aussage  ist  einmal,  dafs  sie  zwar  in  den 
Umrissen  ein  ziemlich  gutes  Bild  des  Vorfalls  gibt,  dafs  aber  die 
Einzelheiten  sehr  wenig  klar  hervortreten,  femer  dafs  grade  der  An- 
fang des  Vorfalls  sich  schlecht  dem  Gedächtnisse  des  Erzählers  ein- 
geprägt hat,  während  seine  Beobachtung  und  Erinnerung  der 
letzten  aufgeregten  Vorgänge  ziemlich  zutreffend  ist.  Allerdings 
spielt  auch  hier  das  Gedächtnis  dem  betreffenden  Herrn  manchen 
Streich.  Das  Zurückziehen  des  Leh.  ist  ein  Produkt  seiner 
Phantasie,  von  dem  Knacken  des  Revolvers  hat  er  nichts  gehört. 
Besonders  schlecht  aber  hat  sich  Rede  und  Gegenrede  der  beiden 
Streitenden  ihm  eingeprägt.  Das  Wunderlichste  bei  der  ganzen 
Aussage  ist  das  Hineinziehen  des  Referendars  Graf  z.  D.  Der 
Herr  war  an  dem  Tage  im  Seminar  anwesend.  Und  obwohl  es 
au8geschlos9en  ist,  dafs  er  die  Äufserung  „das  wäre  ja  noch 
besser"  getan  hat,  behauptet  der  Erzähler  mit  Bestimmtheit,  von 
ihm  diese  Worte  gehört  zu  haben. 

Und  noch  eine  andere  Aussage  eines  Herrn,  der  von  sich 
selbst  angibt,  er  sei  erregt  gewesen  und  daher  sei  es  möglich, 
dafe  sein  Erinnerungsvermögen  ihn  hier  und  dort  im  Stiche 
lasse,  sei  hier  wiedergegeben.  Er  ist  der  1  Herr  aus  der  4.  Gruppe 
<9  Fehler) : 

„In  der  Sitzung  des  kriminalistischen  Seminars  vom  4.  De- 
zember hatte  eines  der  Mitglieder,  den  ich  zwar  von  Ansehen 

kenne,  dessen  Namen  ich  aber  nicht  wiederzugeben  vermag 

einen  Vortrag  über  die  Theorien  des  französischen  Rechtsgelehrten 
Tabde  gehalten.  Genauer  kann  ich  das  Thema  dieses  Vortrags 
nicht  mehr  bezeichnen.  Als  der  Vortragende  geendet  hatte, 
knüpfte  Herr  Geh'eimrat  v.  L.  daran  einige  Bemerkungen,  dann 
erklärte  der  Herr  Geheimrat,  das  Wort  dem  Herrn  Referendar 
K.  erteilen  zu  wollen.    Ob  dieser  vorher  darum  gebeten  hatte. 


88  S,  Jaffa. 

oder  in  welcher  Weise  er  dies  getan  hat,  weiTs  ich  nicht  Herr 
K.  erhob  sich  nunmehr  und  erklärte  etwa,  er  wolle  das  Thema 
noch  vom  Standpunkt  der  christlichen  Moral  beleuchten.  Un- 
mittelbar nach  dieser  Bemerkung  und  ehe  Herr  EL  noch  in  eine 
sachliche  Erörterung  wirklich  eingetreten  war,  hörte  ich,  wie  der 
rechts  neben  K.  sitzende  Herr  halblaut  vor  sich  hin  die  Worte 
sprach:  „Na  das  fehlte  auch  gerade  noch.**  Auf  den  Wortlaut 
dieser  ÄuTserung  besinne  ich  mich  ganz  genau.  Den  betreffenden 
Herrn  hatte  ich  bereits  häufiger  in  dem  Seminar  bemerkt,  auch 

hatten  wir  uns  ....  bekannt  gemacht  ....     Dr.  Leh Auf 

die  obenerwähnten  Worte  Leh.s  erwiderte  K.  ungefähr  folgendes: 
^Seien  Sie  stille  und  warten  Sie  gefälligst,  bis  Sie  gefragt  werden!** 
oder  „Reden  Sie  erst,  wenn  Sie  gefragt  werden!"  Leh.  gab  nun 
eine  Antwort,  auf  deren  Inhalt  ich  mich  nicht  besinne.  K. 
sagte  darauf  wieder  etwas  und  zw€u-,  wenn  ich  nicht  irre:  Leh. 
möge,  wenn  er  etwas  von  ihm  wolle,  herauskommen,  dort  könnten 
sie  die  Sache  begleichen  oder  sich  auseinandersetzen.  Im  Ver- 
lauf der  Szene  fiel  auch  das  Wort  „Unverschämtheit"  oder  „un- 
verschämter Mensch"  von  einem  der  beiden  erwähnten  Herren» 
wie  ich  glaube,  von  K.,  genau  weifs  ich  das  aber  nicht 

Schliefslich  trat  K.  auf  L.  in  erregter  Weise  zu  und  es 
schien  mir  so,  als  ob  es  zum  Handgemenge  zwischen  beiden 
kommen  würde.  Leh,  streckte  wie  zur  Abwehr  den  rechten  Arm 
entgegen  und  hatte  auch  etwas  in  der  Hand;  was  es  aber  war, 
weifs  ich  nicht.  Unmittelbar  darauf  trat  Herr  Geheimrat  v.  L. 
dazwischen  und  schob  die  beiden  Streitenden  auseinander.  Von 
einem  Schufs  habe  ich  weder  etwas  gehört  noch  gesehen,  auch 
bei  keinem  der  beiden  Herren  eine  Schiefswaffe  bemerkt  . . ." 

Bei  dieser  Aussage  fällt  insbesondere  die  Entstellung  der 
letzten  erregten  Vorgänge  in  die  Augen.  Eine  Schufswaffe  hat 
der  Erzählende  überhaupt  nicht  gesehen,  ebensowenig  wohin 
Leh.  sie  gerichtet  hat,  wohin  sie  zielte,  nachdem  v.  L.  auf  die 
Hand  des  Leh.  geschlagen  hatte.  Auch  von  diesem  Schlag  er- 
zählt diese  Aussage  kein  Wort.  Während  die  zuerst  wieder- 
gegebene Aussage  die  letzten  Vorgänge,  soweit  sie  sie  nicht  über- 
haupt verschweigt,  einigermafsen  richtig  wiedergibt,  verändert 
diese  eine  ganze  Reihe  von  Einzelangaben. 

Interessant  und  bezeichnend  sind  manche  Unrichtigkeiten, 
die  als  Fehler  nicht  bezeichnet  sind,   da  trotzdem  auch  in  der 
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entstellten  Form  der  Sinn  einigermafsen  richtig  wieder- 
gegeben war. 

Unter  Nr.  5  äufserte  Leh.  :  „Das  fehlte  noch  grade."  Im 
allgemeinen  sagt  man  ja  wohl :  Das  fehlte  grade  noch.  Und 
in  der  Tat  hat  bei  weitem  die  gröfste  Anzahl  der  Versuchs- 
personen auch  so  geschrieben.  Nur  wenigen  ist  die  etwas  un- 
gebräuchlichere Wortfassung  in  der  Erinnerung  geblieben. 

Unter  Nr.  6  sagt  Dr.  K. :  „Seien  Sie  gefälligst  ruhig,  wenn 
Sie  nicht  gefragt  sind.'*  Ganz  zutreffend  hat  diese  Äufserung 
überhaupt  nur  ein  einziger  Herr  wiedergegeben.  Eine  kleine 
Blütenlese  von  Entstellungen,  die  übrigens  nicht  als  Fehler  be- 
zeichnet sind,  lautet:  „Seien  Sie  stille  und  warten  Sie  gefälligst, 
bis  Sie  gefragt  werden",  ferner  von  einem  anderen  Herrn: 
„Halten  Sie  gefälligst  den  Mund,  wenn  Sie  nicht  gefragt  sind.** 
So  lautet  die  Äufserung  bei  den  meisten  Versuchspersonen.  Statt 
des  „Seien  Sie  gefälligst  ruhig"  sagen  fast  alle:  „Halten  Sie  ge- 
fälligst  den  Mund."  Ein  anderer  Herr  gibt  die  Äufserung  mit 
den  Worten  wieder:  „Halten  Sie  gefälligst  den  Mund,  wenn  ich 
rede",  wieder  ein  anderer:  „Halten  Sie  gefälligst  den  Mund  und 
warten  Sie  ab,  bis  Sie  gefragt  werden"  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Nun  weifs  aber  jedermann,  der  mit  der  Praxis  der  Gerichte 
vertraut  ist,  wie  unendlich  oft  es  dort  auf  den  Wortlaut  ankommt, 
wie  oft  es  wichtig  ist,  ob  jemand  ,.Seien  Sie  stille"  oder  „Halten 
Sie  den  Mund"  gesagt  hat.  Denken  wir  an  einen  Beleidigungs- 
prozefs.  In  einem  solchen  kann  sehr  wohl  in  den  Worten 
„Halten  Sie  den  Mund,  bis  Sie  gefragt  sind"  eine  Beleidigung 
gefunden  werden,  in  den  Worten  „Seien  Sie  gefälligst  ruhig, 
wenn  Sie  nicht  gefragt  sind",  aber  nicht. 

Endlich  seien  hier  noch  2  Entstellungen  dieser  Einzelangabe 
angeführt,  die  als  Fehler  bezeichnet  sind.  Einer  der  Herren 
gibt  diese  Äufserung  mit  den  Worten  wieder:  „Was  fällt  Ihnen 
denn  ein?  Ich  verbitte  mir  Ihre  dummen  Bemerkungen",  ein 
anderer:  „Sie  haben  hier  überhaupt  nichts  zu  sagen,  bevor  Sie 
gefragt  sind."  Beide  Äufserungen  lauten  bereits  recht  verschieden 
von  der  ursprünglichen. 

III.  Ergebnisse  der  Statistik. 

I.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dafs  die  Versuchspersonen 
im  vorliegenden  Falle  im  aufnahmefähigsten  Alter  stehen.  Es 
steht  aufser  Zweifel,  dafs  sie  ohne  jedes  Interesse  ausgesagt  und 


90  S.  Jaffa. 

nur  das  Verlangen  gehabt  haben,  eine  möglichst  richtige  Aus- 
sage abzugeben.  Und  trotzdem  ist  keine  Aussage  fehlerlos,  ist 
die  geringste  Fehlerzahl,  4,  noch  recht  erheblich.  Daraus  ergibt 
sich  m.  E.  die  Richtigkeit  des  von  Stern  aufgestellten  Satzes: 
dafs  ,,ein  bestimmter  Grad  der  Fehlerhaftigkeit  von  vornherein 
als  normales  Merkmal  auch  der  nüchternen  und  ruhigen,  selb- 
ständigen und  unbeeinflufsten  Durchschnittserinnerung  zuzu- 
schreiben ist  Die  fehlerlose  Erinnerung  ist  nicht  die  Regel, 
sondern  die  Ausnahme.^ 

Wenn  wir  eine  Rangordnung  nach  der  Fehlerzahl  machen, 
so  erhält  den  ersten  Platz  mit  4  Fehlem  der  3.  Herr  aus  Gruppe  4, 
also  aus  der  Gruppe,  die  5  Wochen  nach  dem  Vorfall  diesen 
beschrieb.  Dann  kommt  der  4.  Herr  aus  Gruppe  2  mit  5 
Fehlern.  Das  steigt  nun.  Die  letzten  Plätze  haben  je  ein  Herr 
aus  Gruppe  2  und  Gruppe  3  mit  12  Fehlern,  zwei  Herren  aus 
Gruppe  3  und  einer  aus  Gruppe  1  mit  je  11  Fehlem.  Aus 
diesen  wenigen  Zahlen  ist  bereits  ersichtlich,  dafs  diese  Rang- 
ordnung wenig  sagt.  In  Gruppe  2  ist  sowohl  der  Herr,  der  den 
zweiten  Platz  einnimmt,  sowie  derjenige,  der  den  letzten  erhalten 
hat.  Und  ähnliche  Beispiele  ergeben  sich  bei  weiterer  Aus- 
dehnung dieser  Untersuchung  in  Fülle.  Das  ist  auch  erklärlich. 
Es  werden  unter  jeder  Gruppe  Herren  sein,  die  recht  verschieden 
in  ihrer  Auffassung  und  Erinnerung  sind.  Wenn  nun  zufällig 
in  einer  sonst  schlecht  abschneidenden  Gruppe  ein  Herr,  bei 
dem  diese  beiden  Eigenschaften  besonders  gut  ausgebildet  waren, 
sitzt,  so  besagt  das  für  das  Ergebnis  des  Versuchs  nichts.  Der 
idealste  Versuch  wäre  ein  solcher  mit  Normalmenschen.  Da 
aber  diese  nicht  als  solche  zu  erkennen  sind,  müssen  die  aus 
der  Verschiedenheit  der  Individualität  sich  ergebenden  Kon- 
sequenzen in  den  Kauf  genommen  werden.  Nur  darf  niemals 
vergessen  werden,  dafs  solche  bestehen. 

Wenn  auch  der  hier  zu  Tage  tretende  Fehler  bei  einer  Unter- 
suchung der  Durchschnittszahl  der  gemachten  Fehler  wieder 
auftritt,  so  ist  er  hier  doch  ohne  Bedeutung,  da  hier  ein  Aus- 
gleich dadurch  vorhanden  ist,  dafs  die  anderen,  den  Durch- 
schnitt mit  ergebenden  Versuchspersonen  vielleicht  Abnormitäten 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  aufweisen.  Selbstverständ- 
hch  können  auch  hier  durch  anormal  gutes  oder  schlechtes 
Auffassungsvermögen   Fehlerquellen    in   der  Untersuchung  ent- 
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stehen;  meistenteils  aber  werden  sie  aus  dem  erwähnten  Grunde 
wehiger  bedeutend  sein. 

Bei  der  Berechnung  der  Verhältniszahlen  mufs  der  5.  Herr 
aus  Gruppe  3,  der  wegen  schlechter  Augen  nichts  Bestimmtes 
über  4  Einzelangaben  aussagen  konnte,  ausgeschaltet  werden. 
Im  übrigen  ergibt  sich :  Es  sind  durchschnittlich  Fehler  gemacht : 

von  der  I.  Gruppe  (am  gleichen  und  folgenden  Tage)  9,7 
II.       „         (6  Tage  und  1  Woche  darauf)  8,25 
„  III.       ,,         (1  Woche  darauf  als  Zeugen  ver- 
nommen) 11 
„       „  IV.       „         (5  Wochen  darauf)  7 

Sehen  wir  vorerst  einmal  von  der  dritten  Gruppe  ab,  bei 
der  die  Dinge  etwas  anders  liegen,  so  ist  die  beste  Gruppe  die  4., 
es  kommt  darauf  die  2.,  dann  die  1.  Also  die  Erzählung  kurz 
nach  dem  Vorfall  ergibt  keineswegs  das  beste  Resultat,  vielmehr 
konsolidiert  sich  mehrere  Wochen  später  das  Erinnerungsver- 
mögen und  ergibt  ein  weit  getreueres  Bild  des  Vorfalls  als  eine 
Erzählung  nach  kürzerer  Zeit. 

Dieses  Ergebnis  widerspricht  durchaus  dem  von  Stkkn  ge- 
fundenen. Das  von  ihm  gefundene  ^Gesetz"  lautet  * :  „Die  Zeit 
wirkt  auf  die  Erinnerung  nicht  nur  schwächend,  sondern  auch 
fälschend ;  und  zwar  geht  diese  Verfälschung  in  ziemlich  gleich- 
mäfsigem  Tempo  vor  sich,  indem  jeder  Tag  die  Fehlerhaftigkeit 
um  etwa  Vji  "  o  vermehrt" 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  das  Ergebnis  des  Stebn- 
schen  Versuches  oder  des  vorliegenden  von  ferneren  Versuchen 
bestätigt  werden  wird,  ob  sich  dieses  oder  jenes  nur  als  zufälliges 
darstellt;  das  scheint  mir  sicher,  dafs  es  sehr  wohl  möglich  ist, 
dafs  bei  Sterns  Versuch  sich  ganz  andere  Gesetze  ergeben  als 
bei  dem  vorUegenden,  da  beide  ganz  andere  Funktionen  des 
Gehirnes  zum  Gegenstande  haben.  Stern  hat  seinen  Versuchs- 
personen Bilder  vorgelegt  und  diese  dann  später  beschreiben 
lassen.  M.  E.  gleicht  diese  Wiedergabe  mehr  dem  Hersagen 
von  etwas  auswendig  Gelerntem  als  einer  Zurückpro jezierung 
einzelner  im   Gedächtnis  befindlicher  Elemente.'-    Gewifs,   es  ist 


'  1.  c.  S.  19. 

*  cf.  Stern  1.  c.  S.  2. 
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nicht  das  reine  Auswendigkönnen,  es  ist  eine  bestimmte  Tätig- 
keit des  Verbindens  der  einzelnen  Erinnerungselemente  bei  der 
Beschreibung  der  gesehenen  Bilder  nötig,  aber  immerhin  ist  das 
gesehene  Bild  eingeprägt,  es  ist  als  solches  zu  einem  festen  Ge- 
füge im  Gtehirn  vereinigt  und  wird  dann,  soweit  es  noch  vor- 
handen ist,  wiedergegeben.  Ganz  anders  bei  dem  vorliegenden 
Versuch.  Da  wird  ein  Nacheinander  von  Tatsachen  aufgenommen. 
Und  dieses  Nacheinander  soll  später  dargestellt  werden;  es  soll 
beschrieben  werden,  wie  es  sich  zugetragen  hat. 

Das  einmal  aufgenommene  Bild  verblafst,  das  Nacheinander 
tritt  allmählich  immer  mehr  in  der  Erinnerung  hervor. 

Zu  dem  vorher  beschriebenen  Ergebnis  stimmt  allerdings 
sehr  wenig  der  Fehlerdurchschnitt  in  Gruppe  3.  Da  nur  an 
einem  Tage  Herren  mündlich  vernommen  sind,  sonst  alle  Ver- 
suchspersonen ihre  Aussagen  schriftlich  abgegeben  haben,  läfst 
sich  nicht  deutlich  erkennen,  ob  diese  Differenz  zwischen 
Gruppe  3  und  den  anderen  Gruppen  nur  ein  Zufall  oder  inner- 
lich begründet  ist.  M.  E.  ist  sie  wohl  nicht  ohne  Grund  hervor- 
getreten. Bei  der  mündlichen  Aussage  legt  man  meist  das  Wort 
und  den  Satz  nicht  so  sehr  auf  die  Wagschale.  Man  übersieht 
leicht  dieses  und  jenes,  während  man  bei  Niederschrift  den 
Fehler  bemerkt  hätte.  Es  sind  auch  vor  allem  in  Auslassungen 
die  Fehler  in  dieser  Gruppe  begründet.  Wenn  also  diese  Gruppe 
ein  anormales  Gesicht  zeigt,  so  kann  sie  zur  Widerlegung  des 
vorher  gefundenen  Ergebnisses  nicht  herangezogen  werden.  Nur 
mit  anderen  mündlichen  Aussagen  verglichen  könnte  sie  etwas 
beweisen. 

IL  Zweifellos  ist  das  Tempo,  die  ganze  Stimmung  der  Ver- 
suchspersonen eine  andere  im  ersten  und  eine  andere  im  letzten 
Teile  des  Versuches  gewesen.  Die  Stimmung  ist  bald  erregter 
geworden.  Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  die 
gemachte  Erregung  der  Akteure  sich  den  Zuschauern  als  echte 
Erregung  mitgeteilt  hat.  Einige  der  Aussagen  bestätigen  aus- 
drücklich, der  betreffende  Herr  sei  erregt  gewesen.  Ungefähr 
mufs  diese  Erregung  bei  Nr.  9  begonnen  haben.  Ich  habe  des- 
halb Nr.  1—8  und  Nr.  9 — 14  geschieden  und  berechnet,  wie  sich 
die  in  der  ganzen  Aussage  gemachten  Fehler  zu  den  in  No.  9 — 14 
gemachten  verhalten.  Dabei  habe  ich  folgendes  Ergebnis  ge- 
funden : 
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Von  der  ganzen 

.  Von  Nr.  9—14 

Durchschnittliche 

• 

Aussage 
ist  fehlerhaft 

ist 
fehlerhaft 

Steigerung  der 
Fehlerzahl 

% 

/o 

/o 

Gruppe  1. 

I.  Herr 

73,3 

114,3  ^ 

IL      . 
III.      r. 

66,7 
53 

85,7 
42,8 

16,6 

Gruppe  2. 

I.  Herr 

80 

71 

II.       n 

ni.     „ 

IV.      „ 

53 
53 
33,3 

85,7 
57,1 

42,8 

9,3 

Gruppe  3. 

I.  Herr 

80 

100 

n.     „ 

III.       n 

73,3 
73,3 

100 
71,4 

15,7 

IV.      „ 

(Der  fünfte  Herr  ist 
Tfiederum  nicht  in 
Betracht  gezogen.) 

40 

57,8 

Gruppe  4. 

I.  Herr 

60 

100 

II.      „ 

m.     „ 

53,3 
26,7 

57,8 
42,8 

20,3 

Wir  sehen  also:  die  Fehlerzahl  in  dem  Teil  des  Versuches, 
in  dem  eine  erregte  Stimmung  vorherrscht,  ist  eine  beträchtlich 
höhere,  zwischen  9,3  und  20,3  %  Steigerung  schwankende  als  die 
in  dem  ganzen  Versuch.  Und  zwar  ist  sie  kurz  nach  dem  Ver- 
such, unter  dem  Eindrucke  desselben  und  der  Erregung  sehr 
grofs,  nimmt  dann  ab,  um  später  wieder  zuzunehmen.  Vielleicht 
ist  diese  Zunahme  dadurch  zu  erklären,  daTs  dasjenige  Bild,  das 
sich  nur  allmählich  im  Gedächtnisse  konsolidiert  hat,  auch  leichter 
vergessen  wird. 

III.  Was  die  Auslassungen  betrifft,  so  ist  am  meisten  aus- 
gelassen der  Reihenfolge  nach:  13,  10,  14,  1,  3,  9  u.  s.  w.    Be- 


^  Es  mag  auffallend  erscheinen,  dafs  hier  mehr  als  100  ^/o  Fehler  auf- 
gezeichnet sind,  also  mehr  Fehler  gemacht  sein  sollen  als  Einzelangaben 
vorhanden  sind.  Dies  erklärt  sich  so,  dafs  1.  alle  Einzelangaben  falsch  und 
2.  aufserdem  noch  einige  Zusätze  gemacht  sind. 
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züglich  der  Position  13  steht  es  allerdings  nicht  fest,  ob  nicht 
vielleicht  ihre  häufige  Auslassung  nur  darauf  beruht,  dafs  die 
Versuchspersonen  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht  waren,  sieh 
darüber  zu  äufsem,  wo  sich  der  Revolver  in  jedem  einzelnen 
Stadium  des  Vorfalles  befand.  Hinsichtlich  der  Position  14  kommt 
in  Betracht,  dafs  es  sich  nur  um  einen  recht  kleinen  Revolver 
—  eine  Kinderpistole  —  handelt,  deren  Knacken  leicht  genug 
in  der  Erregung  von  anderen  Geräuschen  übertönt  sein  kann. 
Recht  bezeichnend  ist  die  Auslassung  von  1  mid  3.  Da  ist  die 
Aufmerksamkeit  noch  nicht  besonders  geschärft  und  die  Vor- 
gänge werden  nicht  genau  beachtet.  Darum  wohl  hier  die  Aus- 
lassungen. Das  Normale,  Alltägliche  prägt  sich  der  Erinnerung 
weniger  ein  als  das  Aufsergewöhnliche,  Bemerkenswerte. 

Ich  habe  nun  versucht,  aus  der  Scheidung  der  Einzelangaben 
in  Handlungen  und  Worte  eine  gewisse  Gesetzmäfsigkeit  heraus- 
zufinden, jedoch  ohne  durchschlagenden  Erfolg.  Unter  den 
15  Einzelangaben  betreffen  7  Angaben  Handlungen.  Wenn  man 
diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Fehler,  die  Handlungen  betreffen, 
vergleicht,  so  steht  eines  fest:  eine  Handlung,  und  mag  es  die 
prägnanteste  sein,  prägt  sich  dem  Gedächtnisse  auch  nicht  besser 
ein  als  ein  gesprochenes  Wort. 

IV.  Fehlerquellen. 

BezügUch  der  Fehlerquellen  hat  der  Versuch  sehr  wenig 
ergeben. 

Der  vorliegende  Versuch  ist  ein  Spiegelbild  des  Lebens,  wie 
es  sich  oft  genug  abspielt.  Fast  jede  Schlägerei  nimmt  einen 
analogen  Verlauf.  Demnach  hat  er  manche  der  Vorzüge,  die 
Stern  für  seinen  Versuch  hatte,  nicht,  aber  auch  nicht  manche 
Fehler  des  STERNschen  Versuches.  In  unserem  Falle  zogen  die 
Ereignisse  schneller  an  dem  Auge  vorüber  als  bei  Stern  ;  anstatt 
der  Ruhe  war  hier  Bewegung ;  die  Versuchspersonen  waren  nicht 
ruhig  und  leidenschaftslos,  sondern,  wie  erwähnt,  erregt.  Aber 
grade  dieser  letztere  Nachteil  bedeutet  zugleich  einen  Vorteil. 
In  unserem  Falle  prägten  sich  die  ungewöhnlichen  Vorgänge 
eben  mit  desto  gröfserer  Schärfe  dem  Gedächtnisse  ein.  Ein 
Fehler  der  STERNschen  Bilder  ist,  dafs  sie  ein  wenig  langweilen; 
dafs  der  vorliegende  Vorfall  nicht  langweilte,  ist  fraglos. 

Vorausgeschickt  sei,  dafe  die  kurze  und  schlechte  Darstellung 
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der  Zeitung  einen  nennenswerten  EinüulB  auf  die  Aussagen  über- 
haupt nicht  gehabt  zu  haben  scheint.  Wenigstens  ist  ein  solcher 
nicht  nachweisbfiu-.  Auch  die  abweichende  Darstellung  des  Leh. 
hat  kaum  einen  der  Herren  —  das  zeigen  schon  die  wenigen 
Veränderungen,  die  auf  Grund  der  Fragen  in  den  Aussagen  ge- 
macht werden  —  zu  einer  entsprechenden  Aussage  veranlafst. 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  hat  fraglos  die  Erregung  der 
Teilnehmer  im  letzten  Teile  des  Versuches  einen  grofsen  Teil 
der  Fehler  veranlafst.  Viele  Fehler  sind  dadurch  entstanden, 
dafs  die  Herren  an  gewisse  Formen  der  Unterhaltung  etc.  ge- 
wöhnt waren  und  dafs  die  abweichende  Form  sich  ihrer  Erinnerung 
nicht  deutlich  genug  eingeprägt  hatte. 

So  sagt  ein  Herr:  „In  der  sich  an  einen  Vortrag  ...  an- 
schliefsenden  Debatte  hatte  auch  Herr  Dr.  K.  das  Wort  ergriffen"; 
ein  anderer:  „Dr.  K.  erbat  sich  jedoch  das  Wort"  Da  im 
Seminar  sich  sonst  an  einen  Vortrag  eine  Debatte  anschlofs,  da 
Dr.  K.  öfter  in  dieser  das  Wort  ergriff,  da  sonst  um  das  Wort 
gebeten  wird,  erzählen  diese  beiden  Herren  Dinge,  die  sich  in 
diesem  vorliegenden  Falle  nicht  so  zugetragen  haben.  Sie  denken 
eben  an  das  oft  Erlebte,  Normale,  nicht  an  den  Vorgang  in 
diesem  besonderen  Fall. 

Ein  anderer  Herr  erzählt:  K.  habe  gesagt:  „Lbh.  möge, 
wenn  er  etwas  von  ihm  wolle,  herauskommen;  dort  könnten  sie 
die  Sache  begleichen  oder  sich  auseinandersetzen**;  wiederum 
ein  anderer  erzählt:  K.  habe  wohl  gesagt:  „Wenn  Sie  das  Wort 
nicht  auf  der  Stelle  revozieren,  so  .  .  ."  Wenn  diese  beiden 
Herren  nicht  Akademiker  wären,  nicht  aus  den  in  ihrem  Kreise 
herrschenden  Umgangsformen  ähnüche  Worte  kennen  würden, 
hätten  sie  sie  nie  hinzugedichtet.  Da  aber  ihnen  diese  Reaktion 
auf  die  fragliche  Äufserung  die  normale  ist,  nehmen  sie  an,  auch 
im  vorliegenden  Falle  sei  sie  diejenige  K.s  gewesen.  Auch  hier 
sehen  wir  also  den  Satz  bestätigt,  dafs  das  Normale  leicht  das 
Gedächtnis  täuscht,  wenn  der  Vorfall  sich  anormal  abgespielt  hat 

Was  die  Zusätze  betrifft,  so  spielen  sie  ja  in  der  Fehlerzahl 
eine  recht  geringe  Rolle.  Einige  seien  wiedergegeben.  Ein  be- 
sonders phantasiereicher  Herr  erzählt,  gegen  die  Absicht  K.s, 
vom  Standpunkte  der  christlichen  Moralphilosophie  Takdes  Ver- 
antwortlichkeitslehre zu  besprechen,  sei  aus  der  näheren  Um- 
gebung K.8  „mehrfach"  protestiert  worden.  ,. Besonders  der  ihm 
gegenübersitzende   Herr   Referendar  Graf  z.  D.   rief   laut:    Das 
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Wäre  ja  noch  besser."    Derselbe  Herr  will  gesehen  haben,  dafs 
Leh.  bis  zur  Wand  zurückwich,  als  Dr.  K.  auf  ihn  hinzutrat 

Auf  die  Quelle  dieser  wie  der  anderen  unerwähnten  Zusätze 
zu  gelangen,  ist  mir  nicht  gelungen. 

Stern  spricht  ^  von  einer  sich  bei  seinem  Versuche  bemerk- 
bar machenden  Expansionstendenz.  Er  will  in  Variation  des 
VERGiLschen  Wortes  den  Satz  aufstellen :  memoria  crescit  eundo. 
Diese  Tendenz  zeigt  sich  auch  bei  dem  vorliegenden  Versuch. 
Nach  Nr.  5  schaltet  eine  der  Versuchspersonen  ein:  „v.  L.  fuhr 
erstaunt  zurück,"  während  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieses 
Zurückfahren  L.s,  der  den  Versuch  in  allen  seinen  Einzelheiten 
vorher  kannte,  nicht  stattgehabt  hat  Ein  anderer  Herr  erzählt : 
Gegen  K.s  Absicht  bezüglich  der  Diskussion  sei  mehrfach 
protestiert  worden.  M.  E.  würde  man  diese  Expansionstendenz 
viel  stärker  an  einem  minderwertigen  Versuchspublikum  be- 
merken. Grade  den  Fehler,  zu  unterstreichen,  Dinge  zu  ver- 
gröfsern,  haben  ungebildete  Leute  in  hohem  Mafse. 

Y.   Gesamtergebnis. 

Es  ist  in  den  vorstehenden  Erörterungen  an  den  geeigneten 
Stellen  bereits  auf  die  Einzelergebnisse  des  Versuches  einge- 
gangen worden.  Es  waren  recht  wenige  und  recht  zweifelhafte 
Ergebnisse,  die  sich  finden  liefsen.  Das  liegt  aber  m.  E.  einzig 
und  allein  daran,  dafs  der  Versuch  nicht  bessere  und  sicherere 
Ergebnisse  liefern  konnte,  da  er  methodisch  nicht  gut  war. 
Und  das  kann  überhaupt  vorerst  nur  Ziel  und  Zweck  ähnlicher 
Versuche  sein,  zu  einer  Methode  zu  kommen  für  die  Unter- 
suchung des  Problems.  Noch  ist  eine  solche  nicht  gefunden.  — 
Vor  allem  sind  die  Einzelheiten  in  obigem  Versuche  nicht  ge- 
nügend fixiert.  Zwar  war,  wie  erwähnt,  ein  genauer  Plan  auf- 
gestellt, zwar  war  dieser  auch  unter  den  Akteurs  geprobt;  und 
doch,  wer  wollte  behaupten,  dafs  er  sich  in  allen  Einzelheiten, 
wie  verabredet,  zugetragen  hat?  Von  einer  der  Versuchs- 
personen ist  mir  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet  und  erklärt 
worden,  sie  könne  diese  Behauptung  beschwören:  Leh.  habe 
nicht  gesagt:  Das  fehlte  noch  grade,  sondern:  Das  fehlte 
grade  noch.    Nun  wird   wahrscheinlich  diese  Versuchsperson 

»  S.  39. 
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irren,  ebenso  wie  die  erwähnte,  die  v.  L.  erstaunt  zurücktreten 
läfst:  indessen  eine  absolute  Gewifsheit,  dafs  dem  so  ist,  besteht 
nicht  Solche  und  ähnliche  Versuche,  die  mit  kleinsten  Er- 
innerungspartikeln rechnen,  haben  nur  dann  Zweck,  wenn  der 
Versuch  genau  fixiert  wird.  Das  kann  —  eine  andere  Möglich- 
keit kenne  ich  nicht  —  nur  durch  Kinematograph  und  Phono- 
graph geschehen.  Sie  müssen  den  zu  beobachtenden  Vorfall 
aufnehmen,  an  ihrer  Hand  sind  die  Erinnerungsbilder  zu  ver- 
gleichen und  zu  zensieren.  Nun  hat  ja  der  STERKsche  Versuch 
den  Vorzug  vor  dem  vorliegenden,  dafs  dort  die  Wirklichkeit  — 
die  3  Bilder  nämlich  —  fortbestehen  und  jederzeit  als  Vergleichs- 
objekte mit  den  Aussagen  vorhanden  sind.  Indessen  es  ist  oben 
schon  erwähnt,  dafs  die  Bilder  nicht  geeignete  Versuchsobjekte 
sind,  weil  sie  sich  weniger  an  das  Erinnerungsvermögen  wenden, 
als  dafs  sie  die  Fähigkeit,  etwas  auswendig  zu  lernen,  in  An- 
spruch nehmen.  Und  hinzu  kommt,  dafs  grade  vom  Stand- 
punkte des  Juristen  der  Bilderversuch  wenig  fördernd  für  die 
Lösung  des  Problems  erscheint.  Der  im  Gerichtssaal  in  Betracht 
kommende  Zeuge  hat  entweder  Dinge,  die  ihm  erzählt  sind,  dort 
wiederzugeben  oder  Dinge,  die  sich  vor  seinen  Augen  abgespielt 
haben,  zu  schildern.  Er  hat  aber  kaum  jemals  oder  nur  selten 
einen  Gegenstand,  der  fest  vor  ihm  zur  Betrachtung  gelegen, 
den  er  mit  der  Absicht,  ihn  sich  zu  merken,  angesehen  hat,  zu 
beschreiben. 

Ein  unbedingter  Fehler  des  vorliegenden  sowie  auch  teil- 
weise des  SiERNschen  Versuches  ist  die  Kompliziertheit  derselben. 
Ein  Mediziner,  der  seine  Wissenschaft  zu  treiben  beginnt,  wird 
nicht  mit  einer  Betrachtung  des  ganzen  menschlichen  Körpers, 
sondern  mit  einem  Studium  einzehier  Teile,  einzelner  Organe 
anfangen.  Bei  dem  vorliegenden  Versuche  aber  sind  so  viele 
Versuchselemente  vereint,  dafs  schon  deswegen  die  Ergebnisse 
kein  klares  Bild  liefern  können.  Bei  einem  Teile  des  V^ersuclies 
herrschte  Gleichmut  und  Ruhe,  bei  dem  anderen  höchste  Erregt- 
heit.^ Es  war  einerseits  die  Erinnerung  bei  Worten,  andererseits 
bei    Handlungen    zu   beobachten.      Die    anfänglichen    \'orgänge 


*  Die  dieserhalb  vorgenoninieiie  Scheidung  der  Elemente  kann  nicht 
als  genügend  geltend,  da  sie  mehr  oder  minder  willkürlich  ist.  Eine  der 
Versuchspersonen  yagte  mir,  sie  sei  bei  5.  bereits  aiirserordentlich  errejrt 
gewesen  sei. 

Beitrüge  zur  Psycli(»loBio  der  Aussaj^c.  i.  ' 
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wurden  von  vielen  nicht  speziell  beobachtet,  während  später  das 
Interesse  eines  jeden  auf  den  Vorfall  gerichtet  war.  Bei  den 
Personen,  die  als  Zeugen  vernommen  worden  sind,  ist  versucht 
worden,  durch  perplexe  Fragen  ebenso  wie  durch  Erzählung  des 
Vorfalls  in  entstellter  Form  auf  ihre  Erzählungen  einzuwirken; 
bei  denen,  die  sich  schriftlich  geäufsert  haben,  ist  dieser  Ver- 
such nicht  gemacht  worden.  Ein  wirkUch  Erfolg  versprechender 
Versuch  müfste  so  sein,  dafs  er  möglichst  nur  eines  oder  wenige 
dieser  Versuchselemente  enthielt.  Nur  dann  könnte  man  mit 
einiger  Genauigkeit  finden,  ob  die  Erinnerung  bei  Worten  anders 
wirkt  als  bei  Handlungen,  inwieweit  sie  durch  falsche  Frage- 
stellung verwirrt  wird  u.  s.  w. 

Auch  die  Art  der  Wiedergabe  der  Aussage  bei  diesem  Ver- 
suche erscheint  mir  nicht  einwandfrei.  Ein  Teil  der  Auslassungen 
dürfte  wohl  so  erklärt  werden  können,  dafs  die  Versuchspersonen 
nicht  daran  dachten,  dafs  sie  auch  jede  Einzelheit  erzählen 
sollten.  Grade  beim  Sprechen  übersieht  man  allzuleicht  etwas, 
was  durchaus  in  der  Erinnerung  haftet.  Sich  wiederum  nur  auf 
das  Schreiben  zu  verlassen,  hat  das  Bedenken,  dafs  dann  nicht 
auf  Fragen  vielleicht  die  Aussage  modifiziert  werden  kann.  Grade 
beim  unbeaufsichtigten  Niederschreiben  passiert  es  oft  genug, 
dafs  man  sich  eine  kleine  Ungenauigkeit  aus  einer  gewissen  Be- 
quemlichkeit zu  Schulden  kommen  läfst :  Man  will  einmal  Nieder- 
geschriebenes nicht  wieder  ausstreichen,  einen  angefangenen  Satz, 
nicht  ändern.  Demnach  erscheint  nur  eine  Verbindung  von  Aus- 
sage und  Niederschrift  als  das  Geeignetste  vielleicht  so,  dafs  zu- 
erst der  Zeuge  sich  zusammenhängend  äufsert,  dann  durch 
Fragen,  die  sich  genau  an  die  bereits  vorher  festgestellten  Einzel- 
angaben des  Versuches  halten,  zur  Ergänzung  bezw.  Abänderung 
seiner  Aussage  veranlafst  wird,  dafs  er  die  so  zustande  ge- 
kommene Aussage  dann  niederschreibt  oder  dafs  sie  durch  einen 
Protokollführer  niedergeschrieben  wird,  dafs  ihm  diese  Nieder- 
schrift dann  zu  genauem  Durchlesen  vorgelegt  wird.' 

Sekundäre  Aussagen  sind  bei  dem  vorUegenden  Versuche^ 
nicht  herbeigeführt  worden.  Demnach  ist  eine  Erforschung  der 
Wirkung  einer  längeren   Zeitspanne  auf  dieselbe  Person  eben- 


*  Das  bei  Gericht  übliche  Vorlesen  der  abgegebenen  Aussagen  er- 
scheint mir  wenig  zweckmäfsig,  da  es  eine  genaue  Prüfung  nicht  er- 
möglicht. 
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sowenig  möglich  wie  die  Wirkung  der  einmal  abgegebenen  Aus- 
sage auf  die  abzugebende. 

Wenn  nach  alledem  es  klar  ist,  dafs  der  vorliegende  Ver- 
such gewichtige  materielle  Ergebnisse  nicht  haben  konnte,  so 
sind  wir  durch  ihn  doch  dem  Problem  bereits  näher  gekommen. 
Bei  weiteren  Versuchen  werden  die  bei  diesem,  und  m.  E. 
gröfstentüls  auch  bei  den  STEBNschen,  gemachten  Fehler  ver- 
mieden und  demnach  diese  auch  in  materieller  Hinsicht  ergebnis- 
reicher gestaltet  werden  können. 
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Gutachten. 

Znr  Analyse  ron  Erinnenmgst&nschnngen  bei  strafreehtlichen 

Gntachten. 

Von 

Prof.  Dr.  SoMBiEB  in  Giefsen. 

Die  Unterscheidung,  ob  Erinnerungsstörung  vorliegt 
oder  nicht,  ist  besonders  in  strafrechtlichen  Fällen  oft  sehr 
schwierig.  Als  analytisches  Beispiel^  in  dieser  Richtung  ver- 
öffentliche ich  an  dieser  Stelle  folgendes  Gutachten. 

Bei  einer  Anklage  wegen  eines  homosexuellen  Deliktes 
handelte  es  sich  einerseits  um  den  Geisteszustand  des  Ange- 
klagten, andererseits  um  den  Geisteszustand  des  Haupt« 
zeugen.    Das  Gutachten  lautet: 

»Ich  stelle  zunächst  die  in  den  Akten  enthaltenen  Angaben 
des  Angeklagten  H.  über  sich  selbst  mit  den  Aussagen  einiger 
Zeugen  zusammen,  über  deren  Zuverlässigkeit  von  keiner  Seite 
Zweifel  erhoben  wird. 

H.  sagt  aus:  „Ich  erkläre,  dafs  ich  den  Trieb  zur  wider- 
natürlichen Befriedigung  meiner  Geschlechtslust  mit  Männern 
allerdings  in  mir  fühle.  Ich  habe  mich  aber  stets  gescheut, 
demselben  nachzugeben  und  habe  mich  sicher  niemals  durch 
beischlafsähnliche  Bewegungen  mit  Männern  vergangen;  es 
würde  mir  beim  Verkehr  mit  Männern  die  Umarmung  und 
Kufs  schon  genügen,  um  mich  geschlechtlich  zu  befriedigen; 
der  Trieb  ist  so  stark,  dafs  er  nicht  viel  der  Reizung  bedarf." 

Demnach  wird  von  H.  selbst  das  Vorhandensein  homo- 
sexueller Neigungen  zugegeben  und  nur  behauptet,  dafs  er  sich 


^  Aus  einer  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinenden  ^.Einführung  in  die 
Kriniinalpsychologie  und  forensische  Psychiatrie". 
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nicht  durch  beischlafisähnliche  Bewegungen  mit  Männern  ver- 
gangen habe  (cfr.  §  175  R.StG.B.). 

Der  Konditionalsatz:  ^es  würde  mir  beim  Verkehr  mit 
Männern  die  Umarmung  und  Kufs  schon  genügen"  wird  durch 
folgende  Zeugenaussagen  beleuchtet: 

S.  sagt  aus:  „In  dieser  Gasse,  die  nicht  dem  allgemeinen 
Verkehr  dient,  stehen  meine  Wägen,  an  denen  ich  arbeite  und 
auf  diesem  Platze  ist  die  Sache  passiert.  Der  H.  umarmte  und 
külste  mich  zu  meinem  gröfsten  Erstaunen,  und  während  er 
mich  oben  umfafst  hielt,  griff  er  mir  mit  der  einen  Hand  in 
den  Hosenlatz  und  holte  meinen  Geschlechtsteil  heraus,  den  er 
kurze  Zeit  in  der  Hand  hielt.    Er  hörte  Leute  kommen  etc." 

V.  sagt  aus:  „Wir  safsen  zusammen  auf  dem  Halbverdeck, 
es  war  ganz  dunkel  um  ^'^  1  Uhr,  als  wir  ankamen.  Er  fing 
damit  an  mir  die  Beine  zu  streichen,  und  da  ich  mich  genierte, 
etwas  gegen  ihn  zu  tun,  so  wurde  er  zudringUcher,  griff  mir  in 
den  Hosenlatz  und  holte  meinen  Geschlechtsteil  heraus.  Er 
strippte  mir  solange  darüber  hin  und  her,  bis  mir  die  Natur 
losging.  Dabei  lag  er  mit  seinem  Körper  an  mich  gelehnt  und 
hatte  seinen  rechten  Arm  um  meinen  Hals  gelegt." 

Hierdurch  ist  erwiesen,  dafs  der  von  H.  selbst  zugestandene 
homosexuelle  Trieb  ihn  zweimal  zu  onanistischen  Handlungen 
an  zwei  verschiedenen  männlichen  Personen  geführt  hat.  Die 
Frage,  wie  weit  Alkoholgenufs  dabei  mitgewirkt  hat,  erörtere  ich 
später. 

Im  Hinblick  auf  diese  Tatsachen  gewinnen  auch  andere 
Zeugenaussagen  eine  klarere  Bedeutung: 

Lehrer  F.  sagt  aus:  „Zwei-  oder  dreimal  hat  mich  H.  beim 
Abschied  geküfst,  das  habe  ich  lediglich  für  den  Ausdruck  herz- 
licher Freundschaft  gehalten." 

Bürgermeister  D.  sagt  aus:  „Wenn  er  einmal  des  Abends 
später  in  Nn.  gewesen  ist,  so  habe  ich  ihn  ein  Stück  begleitet, 
wenn  wir  uns  dann  trennten,  so  pflegte  er  mir  gewöhnlich  einen 
Kufs  zu  geben.    Ich  habe  dies  stets  für  Freundschaft  gehalten." 

Postverwalter  M.  sagt  aus:  „Wenn  er  besonders  aufgelegt 
gewesen  ist,  kommt  es  vor,  dafs  er  den  Arm  um  einen  schlingt" 

Im  Hinblick  auf  H.s  eigene  Erklärung  betr.  Küsse  und  Um- 
armungen von  Männern  und  auf  die  von  homosexuellen  Männern 
im  allgemeinen  bekannten  Tatsachen  ist  anzunehmen,  dafs  diese 
Zärtlichkeiten  für  ihn  eine  Wollust  erregende  Bedeutung  gehabt 
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Jiaben,  während  die  betr.  Handlungen  sich  von  dem  allgemein 
Erlaubten  in  keiner  Weise  unterscheiden. 

Dieses  Moment  der  Wahl  von  Handlungen,  welche  subjektiv 
Wollust  erregen,  ohne  von  der  gewöhnlichen  Sitte  zu  sehr  ab- 
zuweichen, spielt  bei  der  psychiatrischen  Beurteilung  Homo- 
sexueller eine  gewisse  Rolle.  Es  beweist,  dafs  der  Betreffende 
noch  so  viel  SelbstreguUerung  und  Besonnenheit  hat,  um  das 
äuTserlich  Anstöfsige  zu  vermeiden. 

In  Bezug  auf  unzüchtige  Handlungen  im  eigentlichen  Sinne, 
speziell  beischlafsähnliche  Bewegungen,  hat  das  ausgedehnte  Ver- 
hör, abgesehen  von  dem  durch  T.  angeblich  beobachteten  Akt 
und  den  onanistischen  Handlungen  bei  S.  und  V.  nicht  das 
Mindeste  zu  Tage  gefördert 

H.  stellt  sich  nun  zu  diesen  zwei  bezw.  drei  Vorkommnissen 
f olgendermafsen : 

Zunächst  bestreitet  er  im  allgemeinen,  dafs  er  jemals  eine 
immissio  penis  in  anum  bei  einem  Manne  ausgeführt  habe  [was 
in  der  Wirtschaft  des  T.  geschehen  sein  soll  und  den  Haupt- 
gegenstand der  Anklage  bildet].  „Ich  bestreite  ganz  entschieden, 
dafs  ich  jemals  meinen  Geschlechtsteil  in  den  After  eines  Mannes 
eingeführt  oder  mich  derartig  vergangen  habe,  das  würde  mir 
ekeln,  ich  hatte  Abscheu  davor." 

Dementsprechend  stellt  er  den  Vorgang  in  der  T.schen  Wirt- 
schaft völlig  in  Abrede. 

In  Bezug  auf  den  Vorfall  mit  S.  und  V.  macht  er  folgende 
Angaben:  „Den  von  dem  Zeugen  S.  angegebenen  Vorfall  will 
ich  zugeben."  Dieser  Satz  wird  durch  den  späteren  erläutert: 
„Ich  gebe  den  Vorfall  mit  S.  blofs  zu,  weil  dieser  ihn  behauptet, 
ich  kann  mich  nicht  besinnen."  Ferner  sagt  H.  aus:  „Ich  gebe 
die  Darstellung  des  V.  nur  deshalb  zu,  weil  ich  ihn  nicht  für 
einen  Lügner  halte."  Als  Ursache  der  Unbesonnenheit  in  Bezug 
auf  die  betr.  Vorfälle  gibt  H.  Alkoholgenufs  an. 

„Wenn  ich  nüchtern  bin,  so  vermeide  ich  jede  unzüchtige 
Handlung."  In  Bezug  auf  die  speziellen  Vorfälle  sagt  H.  aus: 
„Ich  behaupte  nach  wie  vor,  dafs  ich  den  Knecht  V.  nicht  bei 
vollem  Bewufstsein  unzüchtig  angepackt  habe.  Ich  war  damals 
allerdings  stark  betrunken."  Femer:  „Den  Vorfall  mit  Schmied  S. 
kann  ich  mir  ebenfalls  nur  aus  damaliger  Betrunkenheit  erklären, 
ich  weifs  nichts  davon,  wenigstens  war  ich  soweit  betrunken,  dafs 
ich  nicht  Herr  meiner  Sinne  war." 
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Aus  den  Aussagen  von  S.  und  V.  ist  jedoch  das  Bestehen 
«iner  sinnlosen  Betrunkenheit  zur  Zeit  dieser  Handlungen,  woraus 
nachträgliche  Erinnerungslosigkeit  wahrscheinlich  gemacht  werden 
könnte,  nicht  ersichtlich. 

Es  mufs  jedoch  die  medizinische  Tatsache  im  Auge  behalten 
werden,  dafs  der  Alkohol  nicht  blofs  allosexuelle  Antriebe  öfter 
auslöst  oder  verstärkt,  sondern  erfahrungsmäfsig  bei  latent  bi- 
sexuellen Menschen  den  homosexuellen  Antrieb,  der  sonst  fehlt, 
hervorrufen  kann. 

Ich  selbst  habe  als  Nervenarzt  einen  jungen  Mann  (Studenten) 
genau  kennen  gelernt,  der,  für  gewöhnlich  allosexuell,  unter  dem 
Einflufs  von  Alkohol  auch  ohne  völlge  Betrunkenheit  bei  dem 
Besuch  des  Pissoirs  homosexuelle  Erregungen  in  Bezug  auf  seine 
gleichzeitig  mit  ihm  darin  vorhandenen  Kameraden  bekam.  Dieser 
Fall  hatte  mit  dem  Strafrecht  gar  nichts  zu  tun,  da  es  zu  Hand- 
lungen gar  nicht  gekommen  war.  Der  Betreffende  hatte  Erinne- 
rung an  diese  Erregungen  und  empfand  den  Zustand  selbst  als 
etwas  so  Krankhaftes,  dafs  er  medizinische  Hilfe  in  Anspruch 
nahm.  Es  zeigte  sich,  dafs  der  Alkohol  die  conditio  sine  qua 
non  zu  diesen  Erregungen  war  und  dafs  die  Abstinenz  den  Zu- 
stand beseitigte. 

Wenn  ich  mich  also  auch  aus  den  Akten  nicht  überzeugen 
kann,  dafs  H.  zur  Zeit  dieser  Handlungen  sinnlos  betrunken  war, 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  annehme,  dafs  er  Erinnerungslosig- 
keit vorschützt,  so  enthält  seine  Angabe:  ,.wenn  ich  nüchtern 
bin,  so  vehneide  ich  jede  unzüchtige  Handlung"  insofern  doch 
wahrscheinlich  etwas  Richtiges,  als  anzunehmen  ist,  dafs  durch 
Alkohol  der  von  ihm  zugestandene  homosexuelle  Trieb  sehr  ver- 
stärkt wird  und  H.  dadurch  leicht  zu  onanistischen  Handlungen 
«n  anderen  Männern  geführt  wird. 

Immerhin  müssen  im  Hinblick  auf  die  wesentliche  An- 
schuldigung zwei  Umstände  bei  diesen  onanistischen  Handlungen 
im  Auge  behalten  werden: 

1.  dafs  dieselben  unter  Umständen  geschahen,  welche  eine 
Entdeckung  durch  andere  Personen  (das  Schweigen  der  Be- 
treffenden vorausgesetzt)  entweder  für  ausgeschlossen  (Fall  V.) 
oder  unwahrscheinlich  (Fall  S.)  erscheinen  liefsen,  was  psycho- 
logisch als  Ausdruck  einer  gewissen  Besonnenheit  erscheint, 

2.  dafs  sie  lediglich  onanistische  Handlungen  waren,  welche 
den   Charakter   der    beischlafsähnlichen   Bewegungen   mit   oder 
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ohne  Absicht  von  selten  des  Ausführenden  nicht  an  sich 
tragen.  — 

In  beiden  Beziehungen  zeigt  der  von  dem  Zeugen  T.  mit- 
geteilte Akt  einen  durchaus  anderen  Charakter.  Dieser  trug 
sich  nach  T.s  Angabe  folgendermafsen  zu.  H.  und  M.  safsen 
abends  bei  brennender  Lampe  allein  in  der  Wirtsstube.  Frau  T. 
war  mit  Frau  K.  weggegangen.  T.  will  nun  vom  Hof  durch 
das  Fenster  folgendes  gesehen  haben:  „und  sah  nun,  mit  dem 
Rücken  mir  zugewendet,  den  H.  hinter  dem  M.,  der  sich  über 
den  ovalen  Tisch  gebeugt  hatte.  Letzterer  hatte  die  Hosen 
heruntergemacht,  ich  sah  Teile  des  blanken  Körpers,  und  H. 
machte  stofsende  Bewegungen  an  ihm  wie  ein  Hund,  der  über 
einen  anderen  her  ist*^  Die  Stubentüre  und  die  Haustüre  standen 
offen.  Am  Hoffenster  hatte  T.  den  Vorhang  etwas  zur  Seite  ge- 
schoben, um  vom  Hof  aus  beobachten  zu  können.  Auch  ohne 
dies  hätte  man  jedoch  nach  Aussage  von  Frau  T.  von  dort  in 
das  Zimmer  sehen  können;  jedoch  sind  dort  Vorhänge,  durch 
die  man  von  aufsen  durchsehen  kann. 

Nach  dieser  Beschreibung  handelt  es  sich  um  einen  Akt  von 
beischlafsähnUchen  Bewegungen  (Päderastie),  welche  dem  Sinne 
des  §  175  R.StG.B.  entsprechen. 

Wir  prüfen  nun  zunächst,  wie  diese  Beschreibung  sich  zu 
dem  verhält,  was  sich  über  H.s  Geistesbeschaffenheit  bisher 
herausgestellt  hat. 

Wenn  H.  die  Zumutung,  diesen  Akt  begangen  zu  haben^ 
mit  den  Worten  zurückweist:  „Ich  bestreite  ganz  entschieden, 
dafs  ich  jemals  meinen  Geschlechtsteil  in  den  After  eines  Mannes 
eingeführt  oder  mich  derart  vergangen  habe,  das  würde  mir 
ekeln,  ich  hätte  Abscheu  davor",  so  steht  dies  zunächst  scheinbar 
in  einem  Widerspruch  mit  seinen  homosexuellen  Neigungen  und 
den  nachgewiesenen  onanistischen  Handlungen  an  zwei  Männern, 
andererseits  mufs  die  Tatsache  im  Auge  behalten  werden,  dafs 
sehr  vielen  homosexuellen  Männern  der  oben  beschriebene  pä- 
derastische  Akt  mit  immissio  penis  in  den  anus  eines  Mannes 
ganz  fern  hegt,  ja  direkt  ekelhaft  und  zuwider  ist.  Die  Angabe 
des  H.  hat  also  trotz  des  Nachweises  homosexueller,  speziell 
onanistischer  Akte  an  anderen  Männern  zunächst  nichts  Un- 
glaubliches an  sich.  Jedenfalls  müssen  wir  uns  hüten,  von  jenen 
aus  unmittelbar  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  von  T.  gemachten 
Angabe  zu  schhefsen.    Diese  hat  vielmehr,  wenn  man  sie  von 
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der  Person  des  H.  aus  betrachtet,  eher  etwas  UnwahrscheinUches 
an  sieb.  Zunächst  steht  der  grenzenlose  Mangel  an  Vorsicht 
bei  der  Handlung  in  einem  auffallenden  Widerspruch  zu  der 
Auswahl  passender  Gelegenheiten,  welche  sich  bei  den  onanisti- 
schen  Akten  verrät 

Im  hellen  Lampenlicht  bei  offenen  Türen  in  einem  Lokal, 
in  welches  jeden  Augenblick  der  Wirt,  seine  Frau  oder  Gäste 
eintreten  können,  sollen  sich  die  beiden  Angeschuldigten  in  eine 
Situation  begeben  haben,  welche  den  Höhepunkt  homosexueller 
Schamlosigkeit  darstellt,  und  welche  zu  ihrer  Beseitigung  eine 
Reihe  von  Handlungen  benötigt  hätte,  die  auch  nach  Unter- 
brechung des  eigentlichen  Aktes  hätten  Verdacht  erregen  müssen 
(Heraufziehen  der  Hosen,  Zuknöpfen  des  Hosenlatzes,  Wieder- 
einnehmen der  Plätze  aus  einer  ganz  auffallenden  Stellung). 

Psychologisch  steht  der  hierzu  nötige  Geisteszustand  zu  dem 
sonstigen  vorsichtigen  Verhalten  dieses  homosexuellen  Mannes, 
der  wahrscheinlich  schon  oft  durch  Küsse  seine  perverse  Neigung 
befriedigt  hat,  ohne  dafs  die  Betreffenden  überhaupt  etwas  von 
seinem  inneren  Zustand  wufsten,  der  bei  dunkler  Nacht  oder  in 
einem  versteckten  Winkel  die  Gelegenheit  einer  onanistischen 
Handlung  an  einem  Manne  wahrnimmt,  viel  eher  in  einem 
Widerspruch,  als  dafs  letztere  Momente  zu  einer  Erläuterung 
und  Erklärung  der  Handlung  beitragen  könnten.  Dazu  kommt 
noch  folgendes  Moment :  Die  berichtete  Handlung  hat  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dafs  H.  eine  immissio  penis  in 
den  anus  des  M.  versucht  hat. 

Dem  widersprechen  nun  mehrere  Umstände: 

1.  H.  gibt  in  Übereinstimmung  mit  seiner  Frau  an,  dafs 
bei  ihm  die  Erektionsfähigkeit  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (6 — 7) 
erloschen  sei.  Im  Gutachten  vom  4.  Okt.  189(5  hat  Herr  Dr.  J. 
ausgeführt,  dafs  durch  den  Befund  an  den  Hoden  (Kryptorchis- 
mus  rechts,  geringe  Ausbildung  des  1.  Hodens)  diese  Angabe  sehr 
wahrscheinlich  werde.  Ich  kann  mich  diesem  Ciutachten  an- 
schliefsen  und  halte  es  für  völlig  glaubhaft,  dafs  iL  seit  Jahren 
keine  Erektionen  mehr  hat. 

2.  Der  negative  Befund  an  dem  anus  des  M.  kann  zwar  als 
als  Gegenbeweis  gegen  einen  solchen  Vorfall  nicht  angeführt 
werden.  Immerhin  wäre  doch,  wenn  die  Handlung  in  der  be- 
schriebenen Weise  wirklich  passiert  ist,  anzunehmen,  dafs  eine 
gröfsere  Reihe  von  derartigen  Akten  schon  früher  passiert  sind, 
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bevor  die  beiden  zu  einer  solchen  Schamlosigkeit  in  einem  öffent- 
lichen Lokal  schritten.  Zu  der  Annahme  einer  längeren  Reihe 
von  derartigen  Akten  stimmt  jedoch  der  negative  Befund  am 
anus  bei  M.  nicht  Wenn  man  also  annimmt,  dafs  ein  homo- 
sexuelles Verhältnis  zwischen  den  beiden  bestanden  hat,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dieses  nicht  in  päderastischen  Akten, 
sondern,  nach  Analogie  der  beiden  betr.  H.  festgestellten  Fälle, 
in  onanistischen  Akten  bestanden  hat 

Wenn  man  es  aber  für  unglaubhaft  hält,  dafs  von  H.  eine 
inmissio  penis  bei  M.  versucht  oder  ausgeführt  wurde,  so  er- 
scheint der  ganze  Vorfall  als  etwas  völlig  Sinnloses,  weil  sich 
die  beiden,  ohne  einen  sexuellen  Zweck  erreichen  zu  können, 
durch  die  betr.  Handlung  in  die  gröfste  Gefahr  brachten.  Es 
hätte  in  der  gegebenen  Situation  für  H.  nach  Analogie  der 
früheren  Fälle  viel  näher  gelegen,  unter  dem  Schutz  der  Tisch- 
platte onanistische  Handlungen  an  seinem  Nachbar  zu  voll- 
führen, als  sich  mit  diesem  in  eine  aufserordentlich  gefährliche 
Situation  zu  begeben,  welche  für  die  Befriedigung  seiner  homo- 
sexuellen Wollust  wertlos  war. 

Somit  kommen  wir  in  Bezug  auf  H.s  Homosexualität  auf 
Grund  der  Akten  zu  folgendem  Schlufs: 

1.  H.  hat  eingestandenermafsen  homosexuelle  Neigungen. 

2.  H.  hat  erwiesenermafsen  zweimal  onanistische  Handlungen 
an  Männern  vollzogen. 

3.  H.  hat  Männern  Zärtlichkeiten  erwiesen  (Küsse,  Um- 
armungen), welche  für  ihn  subjektiv  wahrscheinlich  wollust- 
erregend waren,  ohne  äufserlich  über  die  Grenze  des  Erlaubten 
hinauszugehen. 

4.  Der  von  T.  berichtete  Vorgang  steht  psychologisch  in 
einem  Widerspruch  zu  der  relativen  Besonnenheit,  welche  H. 
sonst  bei  der  Befriedigung  seines  homosexuellen  Triebes  gezeigt 
hat,  und  erscheint  im  Hinblick  auf  die  vermutUch  seit  Jahren 
bei  H.  bestehende  Impotenz  als  eine  sexuell  zwecklose  und  bei 
der  Lage  der  Umstände  unglaublich  unbesonnene  Handlung. 

Für  die  Frage  der  Homosexualität  bei  H.  können  daher 
vorläufig  nur  die  unter  1 — 3  genannten  Momente  sichere  Ver- 
wertung finden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  in  den  Akten  Momente  vorliegen, 
welche  eine  pathologische  Grundlage  dieser  Homosexualität  er- 
kennen lassen.    Unter  den  vielen  Zeugen  ist  kein  einziger,  der 


Gutachten.  107 

irgend  etwas  auf  Geisteskrankheit  Verdächtiges  bei  H.  anführen 
könnte. 

Man  erhält  aus  allen  Aussagen  das  Bild  eines  tätigen,  ge- 
gebildeten, liebenswürdigen,  für  Kunst  sehr  interessierten 
Mannes.  Die  Beschreibung,  welche  H.  von  sich  selbst  macht: 
„ich  bin  eme  ideal  angelegte  Natiu:.  Ich  bin  Musikschwärmer, 
begeistere  mich  auch  sonst  für  Künste,  übe  selbst  die  Gesangs- 
kunst aus  und  besuchte  viel  das  Theater"  —  wird  im  wesent- 
lichen von  den  Zeugen  bestätigt. 

Seine  Berufsarbeit,  sein  Benehmen  bei  dem  Verhör  u.  s.  w. 
erwecken  in  keiner  Weise  den  Verdacht  einer  Geisteskrankheit 
im  eigentlichen  Sinne. 

Es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  ob  man  den  homo- 
sexuellen Trieb  als  solchen  als  etwas  Krankhaftes  anerkennt. 
Dafs  er  eine  Abnormität  darstellt,  ist  von  vornherein  klar,  da 
«ben  die  Mehrzahl  der  Menschen  in  ihren  Neigungen  allo- 
sexuell sind. 

Ferner  kann  darüber  wissenschaftlich  kein  Zweifel  sein,  dafs 
«r  abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Verführung 
oder  um  Surrogathandlungen  bei  Fehlen  allosexueller  Ge- 
schlechtsbefriedigung handelt  (wie  in  Pensionaten,  Kasernen,  auf 
Schiffen  etc.)  ein  angeborener  ist,  und  auf  einer  ererbten 
Disposition  des  Nervensystems  im  Zusammenhang  mit  ge- 
wissen entwicklungsgeschichtlichen  Verhältnissen  beruht.  Der 
Fall  H.  gehört  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zu  dieser  Kategorie, 
da  sich  bei  ihm  eine  psychische  Abnormität  mit  objektiven  Ab- 
normitäten der  Geschlechtsentwicklung  vereinigt  zeigt. 

Mit  dem  Begriff  der  angeborenen  Abnormität  ist  jedoch  der 
Nachweis  des  Pathologischen  im  strengen  Sinne  nicht  gegeben, 
sonst  müfsten  z.  B.  also  hervorragende  Talente,  welche  zweifel- 
los angeborene  Abnormitäten  darstellen,  ebenfalls  eo  ipso  als 
pathologisch  gelten. 

Naturwissenschaftlich  müssen  homosexuelle  Antriebe  in  den 
meisten  Fällen  als  angeborene  Abnormitäten  aufgefafst  werden, 
können  aber  nicht  ohne  weiteres  als  Krankheit  gelten,  weil 
zu  dieser  unter  allen  Umständen  ein  Leiden,  eine  Schädigung 
des  Individuums  gehört. 

Auf  diesem  Standpunkt  stehen  im  Grunde  auch  alle  die, 
welche  das  gesetzliche  Verbot  des  homosexuellen  Verkehrs  auf- 
heben und  diesen  nur  bestimmten  Beschränkungen  unterwerfen 
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wollen,  wie  das  Strafgesetz  ja  auch  dem  allosexuellen  Verkehr 
bestimmte  Schranken  setzt.  Sie  betrachten  die  homosexuellen 
Neigungen  als  angeborene  Abnormität,  als  Abart  oder  Variation 
des  normalen  Geschlechtstriebes  und  verlangen  Aufhebung  be- 
stimmter Beschränkungen  dieser  Neigung,  erklären  diese  aber 
nicht  an  sich  als  pathologisch. 

Solange  nun  aber  das  gegenwärtige  Gesetz  existiert,  welches 
in  ganz  inkonsequenter  Weise  nur  den  Männern  homosexuelle 
Handlungen  bestimmter  Art  verbietet,  kann  dem  einzelnen  die 
Verantwortlichkeit  für  Handlungen  dieser  Art  nicht  dadurch  ab- 
genommen werden,  dafs  man  einen  angeborenen  homo- 
sexuellen Trieb  eo  ipso  als  Krankheit  erklärt 

Praktisch  wird  die  Sache  dadurch  jedoch  öfter  anders,  dafs 
die  lang  anhaltende  Unterdrückung  eines  mächtigen  Triebes  oder 
andere  erschöpfende  Ursachen  zu  einer  starken  Zerrüttung  des 
ganzen  Nervensystems  und  des  psychischen  Lebens  führen  können, 
so  dafs  sich  öfter  im  einzelnen  Fall  aus  anderen  Symptomen 
das  Bestehen  von  Krankheit  erweisen  läfst. 

Wieweit  solche  Störungen  bei  H.  vorliegen,  kann  ich  ohne 
persönliche  länger  dauernde  Untersuchung  und  Beobachtung  in 
der  Klinik  nicht  feststellen. 

Ich  komme  also  ad  I  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  die  homosexuellen  Neigungen  des  H.  sind  sehr  wahr- 
scheinlich als  angeborene  Abnormität  zu  betrachten. 

2.  Im  übrigen  sind  Symptome  von  Geisteskrankheit 
aus  den  Akten  nicht  ersichtlich. 

3.  Das  Bestehen  von  sinnloser  Betrunkenheit  zur  Zeit 
der  onanistischen  homosexuellen  Handlungen  ist  aus  den  Akten 
nicht  zu  erweisen. 

4.  Ein  bestimmtes  Urteil  über  den  Geisteszustand  H.  könnte 
nur  nach  mehrwöchentlicher  Beobachtung  in  der  Klinik  ab- 
gegeben werden.  — 

Wir  kommen  nun  zu  der  IL  Hauptfrage,  welche  sich  auf 
den  T.  bezieht  In  den  Zeugenaussagen  sind  folgende  Punkte 
mehrfach  belegt: 

1.  dafs  T.  sehr  viel  getrunken  hat, 

2.  dafs  er  nüchtern  ruhig  und  verträglich  war,  in  der  Be- 
trunkenheit oder  auch,  wenn  er  nur  angetrunken  war,  dagegen 
erregt  und  brutal.  Z.  B.  sagt  Z.  aus:  „Wir  nahmen  Partei  für 
die  Frau,  weil  er  sie  in  unserer  Gegenwart  geschlagen  hat    Er 
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^ing  mit  dem  Messer  auf  uns  los,  ich  schlug  es  ihm  aus  der 
Hand,  und  wir  haben  ihn  nachher  geohrfeigt^ 

3.  Dafs  er  öfter  vollständig  falsche  Anschuldigungen 
speziell  gegen  seine  Frau  im  Sinne  der  Eifersucht  ausgesprochen 
und  bestimmte  Personen  ohne  Grund  verdächtigt  hat,  auch 
über  seine  eigene  Mutter  schamlose  Behauptungen  aufgestellt  hat. 

Zu  letzterem  Punkt  zitiere  ich  folgende  Zeugenaussagen: 
L.  sagt  aus :  „Ich  habe  einmal  von  der  Strafse  aus  zugehört,  wie 
•er  im  Hofe  laut  seine  alte  Mutter  eine  Hure  schimpfte,  sonst 
hätte  sie  nicht  so  viele  Kinder  gehabt."  Z.  sagt  aus :  „In  meiner 
Gegenwart  hat  er  einmal  seine  Frau  eine  Hure  geheifsen  und 
ihr  vorgeworfen,  sie  habe  es  mit  anderen,  während  die  Frau 
doch  imbescholten  ist."  J.  sagt  aus:  „Er  ist  sehr  geneigt,  in  der 
Trunkenheit  den  Leuten  alles  vorzuwerfen."  G.  sagt  aus:  „In 
meiner  Gegenwart  ist  es  öfters  vorgekommen,  dafs  er  seine  Frau 
eine  Hure  genannt  hat,  dafs  er  gesagt  hat,  sein  einer  Sohn  sei 
von  dem  F.,  ein  anderer  von  dem  J." 

Zeuge  L.  sagt  aus:  „dafs  er  seine  Mutter  und  Frau  unflätig 
beschimpft  hat,  kann  ich  bestätigen."  S.  sagt  aus:  „darauf  schrie 
ihn  P.  an :  Sei  ruhig,  du  bürschst  meine  Frau  selber,  das  haben 
wir  all  schon  gesehen  ...  Da  wandte  er  sich  um  und  sagte: 
Ei,  Du  bürschst  sie  ja  auch."  P.  sagt  aus:  „Er  gefällt  sich 
namentlich  darin,  die  Vaterschaft  seiner  Kinder  anderen  zuzu- 
weisen." 

Y.  sagt  aus:  „dafs  er  im  Rausch  ausgesagt  hat,  ich  hätte 
geschlechtlichen  Verkehr  mit  seiner  Frau." 

Bei  allen  diesen  Verdächtigungen  ist  der  stark  sexuelle 
Charakter  seiner  Vorstellungen,  wie  er  bei  chronischen  Alko- 
holisten oft  beachtet  wird,  sehr  bemerkenswert. 

Zu  dieser  allgemeinen  Charakteristik,  welche  das  Bild  des 
chronischen  Alkoholismus  mit  allen  Folgezuständen  deutlich  er- 
kennen läfst,  kommt  nun  die  Vorgeschichte  des  Ereignisses.  Ich 
halte  es  durch  die  übereinstimmenden  Aussagen  von  J.,  H.  und 
M.  für  erwiesen,  dafs  dem  Vorfall  ein  Streit  vorausgegangen 
ist,  in  welchem  T.  sich  sehr  brutal  ausgedrückt  hat. 

J.  sagt  aus:  „  .  .  .  .  fing  T.  von  seiner  Krankheit  und  den 
Ärzten  an.  Er  äufserte  unter  anderem,  der  Dr.  O.  habe  ihn  für 
6  Mk.  untersucht,  es  habe  ihm  gerade  so  viel  genützt,  als  wenn 
er  ihm  in  den  Arsch  gespuckt  hätte.  H.  nahm  die  Partei  der 
Arzte  und  es  gab  nun  einen  Disput  darüber." 
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Nimmt  man  auf  Grund  der  Zeugenaussagen  an,  dafs  T.  sonst 
ein  ruhiger  und  verträglicher  Mann  war,  so  deutet  diese  brutale 
Art  entschieden  auf  Alkoholwirkung  bei  T.  Auch  gesteht  die 
Frau  T.,  welche  im  Verhältnis  zu  den  sonstigen  Zeugenaussagen 
sich  übertrieben  günstig  über  ihren  Mann  ausspricht,  in  Über- 
einstimmung mit  J. :  „Mein  Mann  mag  am  Abend  etwas  ange- 
trunken gewesen  sein." 

Sicher  war  T.  schon  vor  dem  Vorfall  auf  die  beiden  zornig. 
Von  dieser  Vorgeschichte,  welche  zweifellos  ein  psychologisch 
wichtiges  Moment  bildet,  weil  ein  Mensch  im  Affekt  viel 
leichter  Täuschungen  der  Sinne  bekommt  als  ein  affekt- 
loser, hat  T.  den  Leuten,  welchen  er  die  Sache  erzählte,  nichts 
berichtet.  In  dem  Protokoll  behauptet  er,  das  sei  nicht  vorge- 
kommen, später,  dafs  er  sich  schlechterdings  nicht  darauf  be- 
sinnen könne,  was  bei  dem  leicht  merklichen  Inhalt  des  Gesprächs 
und  der  Eigenart  der  gefallenen  Ausdrücke  als  Beweis  für  seine 
Betrunkenheit  angeführt  werden  könnte,  wenn  es  auf  Wahrheit 
beruht  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  dafs  T.  vor  dem  Vorfall 
zornig  auf  die  beiden  Gäste  war,  von  deren  Beziehungen  er 
schon  hatte  reden  hören.  Dazu  kommt  die  bei  ihm  erkennbare 
Vorliebe  für  sexuelle  Vorstellungen,  welche  mit  seinem  chroni- 
schen AlkohoUsmus  zusammenhängt. 

Ferner  ist  aus  den  Akten  zu  entnehmen,  dafs  er  schon  vorher 
glaubte,  dafs  H.  und  M.  ZärtUchkeiten  austauschten.  „Ich  sagte, 
wenn  sie  Lust  hätten,  könnten  sie  sehen,  wie  die  beiden  sich  die 
Kur  machten."  Schliefslich  war  T.  in  grofser  Spannung,  ob  die 
beiden,  mit  denen  er  sich  kurz  vorher  gestritten  hatte,  sich 
etwas  zu  Schulden  kommen  liefsen.  „Dann  ging  ich  in  den  Hof, 
um  von  dem  Fenster  aus  die  weitere  Entwicklung  zu  erspähen." 
Jedenfalls  war  T.  in  einer  Verfassung,  welche  schon  bei  einem 
sonst  Normalen  als  beste  Vorbereitung  für  Fälschung  von 
Wahrnehmungen  erscheinen  müfste  (Zorn,  Voreingenommen- 
heit, Wahrnehmimg  eines  dieselbe  scheinbar  bestätigenden  Um- 
standes,  Spannung). 

Nimmt  man  zu  diesen  in  der  Situation  liegenden  Momenten 
die  eben  über  seinen  chronischen  Alkoholismus  festgestellten 
Tatsachen,  so  erscheint  T.  vom  psychiatrischen  Standpunkt  als 
höchst  bedenklicher  Zeuge,  obgleich  die  optische  Möglichkeit,  von 
der  betreffenden  Stelle  aus  eine  solche  Beobachtung  zu  machen, 
vorUegt. 
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Es  ist  dabei  im  Auge  zu  behalten,  dafs  bei  Alkoholisten 
manche  sogenannten  Störungen  der  Wahrnehmung  eigent- 
lich Störungen  der  Erinnerung  sind,  indem  Behauptungen, 
welche  in  alkoholistischer  Erregung  aus  der  Luft  gegriffen  werden, 
hinterher  ausgesponnen  und  als  scheinbar  Erlebtes  wiedergegeben 
werden. 

Hierbei  ist  psychologisch  bemerkenswert,  dafs  die  Erzählung 
des  T.  ganz  genau  dem  entspricht,  was  das  Volk  sich  als  Hand- 
lung eines  homosexuellen  Mannes  fast  ausschliefslich  denkt,  wenn 
es  die  auf  die  immissio  penis  in  anum  bezüglichen  Wort* 
bildungen  anwendet.  Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dafs  diese 
Methode  homosexueller  Befriedigung  durchaus  nicht  so  häufig 
ist,  als  die  Volksmeinung  annimmt. 

Ich  halte  es  aus  allen  diesen  Gründen  ad  II  für  möglich, 
dafs  die  angeblichen  Wahrnehmungen  des  T.  auf  Sinnes- 
täuschungen (speziell  Illusion,  d.  h.  Umdeutung  optischer 
Eindrücke)  oder  auf  Erinnerungsfälschungen  zurück- 
zuführen sind,  obgleich  an  dem  Vorhandensein  homosexueller 
Neigungen  bei  H.  nicht  gezweifelt  werden  kann.«  — 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  wurde  das  Verfahren  ein- 
gestellt. 
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Dr.  Aug.  Diehl,  Nervenarzt  in  Lübeck.  Zail  StadiOBl  der  Herkfähigkeit. 
Experimentell -psychologische  Untersuchung.  Mit  einem  Vorwort  von 
Prof.  Dr.  Aug.  Fohel.  Berlin  1902.  39.  S.  (Eigenbericht.) 
Im  Januar  1899  stellte  ich  bei  5,  im  Alter  verschiedenen,  gebildeten 
weiblichen  Individuen  Untersuchungen  über  die  Merkfäbigkeit  an.  Die 
Aufgabe  wurde  möglichst  einfach  gew&hlt,  sodafs  die  Versuchspersonen  sie 
anfangs  wegen  der  Leichtigkeit  belächelten  und  darin  einig  waren,  dafs 
keine  Unzulänglichkeiten  vorkommen  könnten.  6  cm  hohe  schwarzlackierte 
Zahlen  in  Druckschrift  auf  weifsem  Untergrund  wurden  vorgezeigt;  ein 
20  cm  langes,  5  cm  breites,  schwarzes  Papierlineal  mit  zwei  weifsen  auf- 
geklebten, 1  cm  breiten  Papierstreifen  war  in  senkrechter,  wagerechter 
oder  einer  der  schrägen  Richtungen  auf  gut  abhebendem  Hintergrund  be- 
festigt und  diente  zur  Einprägung  der  Raumlage.  Ein  auf  schwarzem  Papier 
aufgeklebter  rechter  Winkel  aus  weifsen  Papierstreifen,  der  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  geöffnet  aufgestellt  wurde,  sollte  die  Raum- 
orientierung schwieriger  gestalten.  Farbige  Kreisflächen  —  schwarz,  rot, 
gelb,  grün,  blau  —  von  8V2  cm  Durchmesser  dienten  zur  Prüfung  der  Er- 
innerung an  Wahrnehmungen  von  Farben;  schwerer  war  die  Aufgabe, 
wenn  neben  der  Farbe  noch  die  Form  des  Objektes  —  Kreis,  Quadrat, 
Rechteck,  gleichseitiges  Dreieck  —,  eingeprägt  werden  sollte.  Bedingungen 
der  Aufgabenstellung  und  Beantwortung  waren  für  alle  Teile  des  Versuches 
gleich.  Jedes  Objekt  ist  10  Sekunden  deutlich  vorgeführt  in  einem  sonst 
unbenutzten  Räume.  Nach  24  Stunden  hatte  jede  Versuchsperson  aus  dem 
vorgelegten  Material  von  Zahlen,  Lineal,  Winkeln  und  Farbentafeln  das 
herauszuholen,  was  sie  sich  eingeprägt  hatte,  und  sich  über  ihr  Gefühl  der 
Sicherheit  zu  äufsern.  Ein  Urteil  der  Person  über  Richtigkeit  ihrer  An- 
gabe wurde  nicht  eingeholt;  ebensowenig  wurde  sie  von  mir  über  die  Güte 
ihrer  Leistung  informiert,  sodafs  die  Personen  bis  zum  Ende  des  Versuchs 
über  ihre  Leistungen  im  Unklaren  blieben.  In  der  ersten  Gruppe  von 
Versuchen  wurden  an  8  aufeinander  folgenden  Tagen,  je  8  Reize  —  eine 
einstellige,  eine  zweistellige  Zahl,  eine  Linealstellung  vorgeführt.  Es 
sollte  festgestellt  werden,  wie  weit  man  sich  Gesichtsreize  eingeprägt  hat, 
wenn  jede  Bemühung,  sie  sich  einzuschärfen,  während  24  Stunden  beiseite 
gelassen  war.  7  Versuchstage  umfafste  die  2.  Gruppe;  die  aufgefafsten 
Reize  sollten  mit  allen  Mitteln  solange  im  Gedächtnis  festgehalten  werden, 
bis  nach  ihnen  gefragt  würde;  auf  das  Hilfsmittel  des  inneren  Aussprechens 
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zum  Fixieren  des  Reizes  war  besonders  aufmerksam  gemacht.  Beim  Er- 
fassen der  Aufgabe  mufste  die  Aufmerksamkeit  aufs  höchste  geschärft  sein. 
Zwei  zweistellige  Zahlen  und  eine  Linealstellung  wurden  gewählt ;  3  mal  war 

1  X  24  Stunden,  3  mal  2  x  24  Stunden  und  1  mal  3  X  24  Stunden  von  der 
Auffassung  bis  zur  Wiedergabe  verflossen.  An  Aufgaben  der  2.  Gruppe 
untersuchte  ich,  wie  sich  die  Erinnerung  an  Wahrnehmungen,  die  fest  ein- 
geprägt waren  für  einen,  resp.  drei  Tage,  verhält,  wenn  sie  bereits  1,  resp. 

2  Tage  der  Vergessenheit  anheimgegeben  waren.  Die  Personen  wurden 
dabei  nach  den  Reizen  aus  zurückliegenden  Tagen  gefragt.  Bei  der  dritten 
Gruppe  der  Versuchsanordnung  lag  mir  an  der  Prüfung  des  Gedächtnisses 
für  Farben  und  Raumlagen ;  wie  in  bei  der  ersten  Versuchsgruppe  sollte  jede 
Bemühung,  den  gebotenen  Reiz  sich  einzuprägen,  jeder  Wunsch  den  Reiz 
bei  der  Nachfrage  wiedergeben  zu  können,  unterdrückt  werden.  Als  Reize 
folgten  eine  Farbentafel,  eine  Winkelstellung  und  wieder  eine  Farbentafel. 
Die  Prüfung  erfolgte  24  Stunden  nach  dem  Reiz  an  7  aufeinander  folgen- 
den Tagen.  In  einer  letzten  Versuchsanordnung  sollten  von  einem  Tag 
zum  andern  neben  der  Winkelstellung  2  Farbentafeln  mit  ihrer  Form  mög- 
lichst sorgfältig  im  Gedächtnis  bewahrt  werden;  diese  Aufgabe  war  schon 
so  schwer,  dals  ich  am  zweiten  Tage  von  ihr  absah.  Aus  diesen  in  der 
Anordnung  gewifs  sehr  einfachen  Versuchsgruppen  liefs  sich  eine  statt- 
liche Anzahl  teilweise  sehr  interessanter  und  wichtiger  Ergebnisse  ableiten, 
•die  ich  in  der  Hauptsache  hier  aufzählen  will. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Summe  der  richtigen  Erinnerungen  als 
Jkf afsstab  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Gedächtnisses  —  die  sehr  abhängig 
ist  von  der  Art  des  Inhaltes,  auf  den  es  sich  bezieht  —  so  stellt  sich 
heraus,  dafs  die  Merkfähigkeit  am  ausgeprägtesten  für  einfache  räumliche 
Darstellungen  und  für  Farben  ist,  dafs  sie  für  vorgezeigte  Zahlen  viel  ge- 
ringer erscheint.  Weiter  wird  die  Fähigkeit  zu  räumlichen  Erinnerungen 
<ladurch  dargetan,  dafs  bei  den  Winkelstellungen  keine  Auslassung  ein- 
trat und  die  Linealrichtung  nur  2  X  nicht  angegeben  wurde.  Bei  den 
Farben  kommen  viele  Auslassungen  vor;  wenn  sie  gemerkt  sind,  prägen 
sie  sich  richtig  ein  und  geben  eine  auffallende  subjektive  Sicherheit. 
Falsche  Angaben  treffen  wir  in  hervorragendem  Mafse  bei  Zahlen  und 
komplizierten  räumlichen  Darstellungen.  (Winkelstellungen.)  An  den  ver- 
JBchiedenen  Aufgaben  unserer  Versuche  stellte  es  sich  heraus,  dafs,  wenn 
zwei  gleichartige,  aber  verschiedene  Eindrücke  nach  einer  gewissen  Zeit  aus 
-dem  Gedächtnis  wiedergegeben  werden,  für  den  ersten  durchweg  eine 
bessere  Erinnerung  als  für  den  zweiten  besteht.  Vielleicht  könnte  zur  Er- 
klärung herangezogen  werden,  dafs  die  gespanntere  Achtsamkeit  des  an 
die  neue  Arbeit  tretenden  Beobachters  dem  ersten  Reiz  einen  Vorzug  in 
der  Einprägung  verschafft.  Sehr  überraschend  war  die  Erfahrung,  dafs 
nicht  unter  allen  Umständen  die  Verlängerung  der  Zeit  das  Erinnerungs- 
vermögen schädigt,  wenn  eine  bestimmte  Aufgabe  dem  Gedächtnis  gestellt 
war.  Es  machen  sich  Einflüsse  geltend,  welche  die  falschen  Angaben  aus- 
merzen, die  Sicherheit  schädigen  und  den  Eindruck  der  Reihenfolge  stören. 
Das  Schwinden  der  Nachwirkung  aus  vorhergehenden  Versuchen  erklärt 
-da  zum  guten  Teil  das  günstigere  Resultat.  Das  unerwartete  Zurückgreifen 
auf  ein  Gedächtnismaterial,  das  einige  Zeit  mit  Fleifs  aufgespeichert  war, 
Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  i.  8 
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nachher  dem  Vergessen  anheimgestellt  wurde,  liefs  eine  gute  Beproduktions- 
möglichkeit  erkennen.  Das  ist  eine  Tatsache  von  grofser  Bedeutung; 
ebenso  überraschend  und  wichtig  sind  die  durch  unbewufste  Weiterver- 
arbeitung des  Ged&chtnisstoffes  verursachten  Umgestaltungen.  Zuvor  frag- 
liche Angaben  konnten  mit  Bestimmtheit  vorgebracht  werden,  oder  waren- 
ganz  verloren  gegangen;  Unsicherheit  trat,  und  das  ist  überraschend  und 
sehr  bemerkenswert,  bei  keiner  Person  dann  auf.  Von  vornherein  richtige 
Angaben  erhalten  sich  richtig,  nur  erleidet  die  Beihenfolge  der  Beize  in 
der  Erinnerung  unvermerkt  Umstellungen.  Von  höchstem  Interesse  aber 
ist  die  Tatsache,  dafs  Wahrnehmungen,  über  die  nach  einem  Tage  nur 
falsche  Vermutungen  bestanden,  oder  die  absolut  falsch  eingeprägt  waren, 
sich  nachträglich  als  zweifellos  sicher  und  in  richtiger  Form  im  Gedächtnis 
vorfanden.  Bei  absichtlicher  Erinnerung  scheinen  Kinder  ganz  besonders 
zu  langem,  treuen  Einprägen  befähigt  zu  sein. 

In  der  ersten  und  dritten  Versuchsgruppe  war  den  Personen  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  Einprägung  der  Wahrnehmung  nicht  zu  erzwingen  oder 
zu  fördern,  sondern  möglichst  die  Aufmerksamkeit  vom  Beiz  abzulenken. 
Damit  haben  wir  natürlich  noch  keine  unbeabsichtigten  Einprägungen, 
deren  Erforschung  auf  experimentellem  Wege  äuCserst  umständlich,  fast 
unmöglich  mir  scheinen  möchte.  Und  doch  blieb  als  das  Wertvollste  übrig» 
über  das  Haftenbleiben  der  ungezählten  Eindrücke,  die  wir  im  Wach- 
zustande dauernd  fast  empfangen,  unbewufst  in  uns  aufnehmen,  ein  gutes 
Wissen  uns  zu  sichern.  Wie  der  Ausfall  meiner  Versuche  zeigt,  kann  man 
wahrscheinlich  durch  Übung  lernen,  alle  die  unabsichtliche  Erinnerung 
beeinträchtigenden  Faktoren,  wie  besondere  Beachtung  der  Wahrnehmungen 
beim  Experiment,  das  störende  Bewufstsein,  Bechenschaft  über  die  Wahr* 
nehmung  ablegen  zu  müssen,  bis  auf  ein  Minimum  auszuschalten.  Ich 
kann  mir  vorstellen,  dafs  neben  der  Übung  uns  auf  diesem  Wege  eine 
Häufung  der  Beize  weiter  helfen  kann.  Das  Interesse  erlahmt,  wenn  der 
Überblick  nicht  mehr  zu  gewinnen  ist.  Kindern  fällt  das  Übersehen  der 
zum  Versuche  gemachten  Wahrnehmungen  schwerer  als  Erwachsenen. 

Durch  den  EntschluCs  sich  eine  Wahrnehmung  wirklich  richtig  einzu- 
prägen, wird  das  Vermögen  des  Gedächtnisses  allgemein  vergröfsert; 
Kinder  werden  dadurch  besonders  zuverlässig.  Bei  stark  gewollter  Ein- 
prägung mehrerer  Wahrnehmungen  hintereinander  wird  durch  das  häufige 
Bückerinnern,  wie  es  scheint,  die  Sicherheit  in  der  Beihenfolge  der  Beize 
gestört  und  das  besonders  bei  Kindern.  Für  absichtliche  und  unabsichtliche 
Erinnerung  halten  die  Personen  ihre  jedesmalige  Fehlergattung  bei.  Als 
Fehlerquelle  bei  meinen  Versuchen  spielt  bei  weitem  die  Nachwirkung 
früherer  Eindrücke  die  gröfste  Bolle;  das  gilt  für  Zahlen,  Farben  und 
räumliche  Erinnerungen.  Auch  kontrollierbar  ist  diese  Wirkung  au  den 
Zahlen,  wo  einmal  direkt  eine  der  letzten  Zahlen  wiederholt  wird,  oder 
eine  neue  Zahl  aus  den  Zahlen  der  letzten  Male  gebildet  ist,  oder  eine 
Verbildung  der  Zahl  durch  Eindringen  älterer  Zahlenbestandteile  zustande 
kommt.  Wenn  die  Nachwirkung  den  Fehler  verschuldete,  fand  sich  bei 
längerer  Zwischenzeit  ein  Ausgleich.  Es  kam  auch  vor,  dafs  an  Stelle 
zuerst  falscher  Angaben  verspätet  richtige  Angaben  gemacht  werden 
konnten,  wo  wir  keine  Erklärung  für  die  vorgenommene  Korrektur  finden 
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konnten.  Fehler  worden  häufig  durch  Bevorzugung  bestimmter  Beize  ver- 
anlftfst;  so  tauchte  die  Zahl  6,  nachdem  sie  einmal  als  Beiz  gegeben  war» 
bei  fast  allen  Personen  in  den  nächsten  Tagen  auf;  diese  Vorliebe  für 
bestimmte  Beaktionen  kennen  wir  von  vielen  anderen  Gelegenheiten  her; 
ich  erinnere  nur  an  diese  Erscheinung,  wie  sie  fast  bei  allen  einfachen 
Assoziationsversuchen  wiederkehrt. 

Die  Versuchspersonen,  die  zu  Anfang  die  Einfachheit  der  Aufgabe 
nicht  genug  hervorheben  konnten,  merkten  bald,  dafs  die  Zuverlässigkeit 
ihrer  Angaben  nicht  so  ganz  unzweifelhaft  zu  sein  brauchte.  Das  Gefühl 
der  Unsicherheit  zeigte  sich  an  Auslassungen,  Schwanken  zwischen  zwei 
sich  gleich  energisch  aufdrängenden  Erinnerungen,  die  teils  falsch,  teils 
richtig  sind.  Durch  diese  Erfahrung  waren  die  Personen  gleichsam  ge- 
warnt, sichere  falsche  Angaben  zu  machen.  Und  doch  kamen  solche  bei 
allen  vor.  Aufserdem  betonten  zwei  Personen  einmal  ungefragt  bei  Wieder- 
gabe der  Einprägung  die  unumstöfsliche  Bichtigkeit  ihrer  Angaben  —  und 
grade  diese  Angaben  waren  ganz  falsch.  Der  subjektiven  Sicherheit  ist 
erschreckend  wenig  Wert  beizumessen;  das  beweist  schlagend  in  unserem 
Falle  das  Ergebnis  der  Versuche. 

Betrachtet  man  die  Gedächtnisleistung  der  einzelnen  Personen,  so 
kann  man  aus  ihnen  überaus  zahlreiche  Gedächtnisformen  und  Gedächtnis- 
eigenschaften ableiten,  die  teilweise  direkt  auf  den  Charakter  des  Indivi- 
duums hinweisen.  Eine  Person,  die  die  meisten  richtigen  Zahlenangaben 
anführte,  zeigte  eine  auffallende  Unfähigkeit,  sich  die  Linealstellung  ein- 
zuprägen; sie  hat  im  Leben  ein  prachtvolles  Gedächtnis,  arbeitet  aber  fast 
gamicht  mit  optischen  Vorstellungen.  Eine  andere  Person  weist  die 
gröfste  Sicherheit  in  räumlichen  Erinnerungen  auf,  für  Lineal-  und  Winkel- 
stellungen, leistet  bei  Zahleneinprägung  aber  nur  mittelmäfsiges.  Als  ein 
Zeichen  der  Vorsicht,  die  Charakteranlage  ist,  müssen  wir  es  betrachten, 
wenn  eine  Person  viele  Auslassungen  hat,  dagegen  keine  oder  wenige  un- 
sichere Angaben  macht.  Wird  manches  was  richtig  ist,  als  nicht  sicher 
richtig  angeführt,  so  deutet  das  auf  eine  Vorsicht  hin,  die  wohl  meist  sich 
aus  der  Erfahrung  herausgebildet  hat.  So  äufserte  eine  Versuchsperson, 
die  älteste,  wie  oft  sie  im  Leben  schon  sehen  mufste,  dafs  das  Gedächtnis 
wenig  zuverlässig  ist,  und  diese  Person  bezeichnete  viele  richtige  Angaben 
als  unsicher;  sind  viele  falsche  Angaben  unter  den  sicheren,  so  hat  man*s 
mit  einem  unzuverlässigen  Gedächtnis  zu  tun.  Auf  solche  Art  kann  man 
ein  gut  Stück  einer  Analyse  der  geistigen  Funktionen  eines  Individuums 
gewinnen. 

Eingangs  der  Studie  ist  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  im  allgemeinen 
die  Leistungsfähigkeit  des  Gedächtnisses  überschätzt  wird;  grade  die  Art, 
wie  Zeugen  verhört  werden,  steckt  voll  psychologischer  Ungeheuerlichkeiten, 
weil  mehr  an  Quantität  und  Qualität  der  Gedächtnisleistung  vorausgesetzt 
wird,  als  normalerweise  verlangt  werden  kann.  Im  Geleitswort,  das  Professor 
August  Forel  der  Arbeit  beigibt,  ist  die  grofse  Bedeutung  derartiger  Unter- 
suchungen hervorgehoben ;  er  weist  auf  das  veraltete  System  unseres  Schul- 
unterrichtes und  der  Schulexamina  hin,  das  eine  Mifsachtung  der  Gesetze 
tinseres  Gedächtnisses  bedeutet.  Heute  wird  das  Gehirn  des  Schülers 
enorm  mit  auswendig  gelerntem  Material  belastet,  das  in  Bibliotheken  und 
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Wörterbüchern,  nicht  im  Gehirn  des  einzehien  aufgestapelt  sein  soll.  Die 
Examina  sollten  nie  das  Gedächtnis  prOfen,  dagegen  über  Verständnis 
Anfschlufs  fordern;  dann  erforschen  sie  geistige  Reife.  Wenn  man  die 
Resultate  der  Arbeit  beisammen  hat,  ist  es  leicht,  sich  in  grolse  Er- 
örterungen über  die  Fehlerhaftigkeit  unserer  Gerichts-  und  Schulpraxis  zu 
ergehen.  Allenthalben  stöCst  man  auf  theoretische  Errungenschaften,  denen 
die  Praxis  nicht  gerecht  wird.  Weite  Exkursionen  in  dieses  Gebiet  habe 
ich  unterlassen  und  zum  Schlüsse  nur  darauf  hingewiesen,  dafs  bei  der 
enormen  Kompliziertheit  unseres  Erinnerungsvermögens  dem  Richter  oft 
•ine  schier  unüberwindbare  Schwierigkeit  begegnen  mufs.  Leichter  wird 
ihm  die  Aufgabe  erst  dann,  wenn  durch  viel  mühsame  Arbeit  mehr  Licht 
in  die  Geheimnisse  unseres  Gedächtnisses  eingedrungen  ist. 


Hans  Gboss.     Dät  WähniehmiiBgiproblem  und  der  Zeuge  im  Straf^roieDL 

Kohl  er  8    „Archiv  für  Straf  recht   und  Sirafprozefs** ,   49.  Jahrgang  1902, 

Heft  3—6.    (Eigenbericht.) 
In  dieser  umfangreichen,  hauptsächlich  den  Arbeiten  L.  W.  Sterns  ge- 
widmeten Abhandlung  entwickelt  Verf.  eigentlich  ein  vollständiges  Programm 
für  die  Tätigkeit  der  modernen  Kriminalpsychologie.    Nach  ihm  ist  dieselbe 
nichts  anderes  als  die  Anwendung  der  durch  die  Erfahrungen  des  Straf- 
richters   ergänzten    Lehren   der   Gemeinpsychologie    auf    die    Arbeit   des 
Kriminalisten.    Im  allgemeinen  bestünde  die  Arbeit  also  darin :  die  Lehren 
der  Gemeinpsychologie  aufzunehmen,  alles  psychologische  Material  aus  der 
Tätigkeit  des  Kriminalisten  herauszusuchen  und  dann  beides  zu  vereinen, 
d.  h.  die  kriminalistisch   ergänzten  Allgemeinlehren   der  Psychologie   auf 
seine  Arbeit  anzuwenden.    In  dieser  Tätigkeit  steckt  nun  auch  der  moderne 
naturwissenschaftliche  Tic,  daher  erfordert  er  vor  allem  das  sorgfältige, 
wissenschaftliche    Experiment,     und    dieses    ist    wieder    praktisch    und 
und   theoretisch    durchzuführen.      Die  praktischen  Experimente,    auf   die 
Verf.  schon  in  seinem  Handbuch  f.  U.R.  und  seiner  Kriminalpsychologie 
hingewiesen  hat,  und  die  dann  in  seinem  „Archiv  f  Kriminalanthropologie  u. 
Krimiyialistik^  von  Klaussmann  weiter  ausgeführt  wurden,  bestehen  darin, 
dafs  man   in  einem  bestimmten,  in  der  Praxis  vorgekommenem  Falle  die 
wichtigen  Angaben  eines  Zeugen  experimentell  nachprüft;  diese  Versuche 
werden  immer  dann  von  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  irgend  eine  Fähig- 
keit, eine  Kenntnis,  eine  Eigentümlichkeit  eines  Zeugen  handelt,  so  dafs 
das  Experiment  dann  eigentlich  zu  einer  Prüfung  des  Zeugen  wird.    Sagen 
wir,  der  Zeuge  habe  eine  Entfernung  auf  x  Schritte  geschätzt:  man  läfst 
ihn  ähnliche,  bekannte   oder  erhebbare  Entfernungen  abschätzen;   Zeuge 
sagt,  er  habe  den  A  aus  einer  gröfseren  Menge  sofort  erkannt:   man  lälst 
ihn  einen  bestimmten  Menschen  aus  einer  gröfseren  Zahl  von  Menschen 
heraussuchen;  Zeuge  sagt,  er  habe  genau  gemerkt^  woher  der  Schall  kam: 
man  läfst  ihn  in  loco  rei  sitae  diesfalls  seine  Unterscheidungsfähigkeit  er- 
proben.   Die  Reihe  solcher  Experimente  kann  ins  Unendliche  fortgeführt 
werden;   man  kommt  zur  Überzeugung,  dafs  sie  leicht  und  mit  einfachen 
Mitteln  zu  machen  sind  und  oft  überraschende  und  die  Sachlage  richtig- 
stellende Ergebnisse  zum  Vorschein  bringen.  — 
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Die  theoretischen  £xi>eriinente  gehen  aber  darauf  hinaus,  im  all- 
gemeinen festzustellen,  was  ein  Mensch  vom  Wahrgenommenen  richtig 
und  was  falsch  wiedergibt,  worin  die  Fehlerquellen  liegen,  welche  Menschen 
dies  und  welche  jenes  besser  reproduzieren  und  unter  welchen  Bedingungen 
dies  XU  geschehen  pflegt.  Das  Ergebnis  dieser  Arbeiten  wäre  —  ideal  ge- 
dacht —  eine  Feststellung,  nach  welcher  man  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  annehmen  könnte,  ob  eine  Aussage  eines  bestimmten  Menschen 
über  einen  bestimmten  Vorgang  überhaupt  oder  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wahr  oder  nicht  wahr  sein  kann.  Solche  Experimente  wurden 
schon  gemacht;  so  von  Auerbach  und  Kbies,  Bast,  Tiobbstedt  und  Bbbo- 
QViBT,  DoRNBR,  BoLTON,  Ebbinghacs  etc.  vom  allgemeinpsychologischen,  vom 
Verf.  vom  kriminalist-psychologischen  Standpunkte  aus.  In  ein  wissen- 
schaftliches System  wurden  diese  Arbeiten  nun  von  L.  W.  Stebn  („Zur 
Psychologie  der  Aussage")  gebracht,  und  es  handelt  sich  darum,  wie  sich 
namentlich  der  Kriminalist  zu  denselben  stellt.  Zweifellos  müssen  sie 
lebhaft  und  dankbar  begrüfst  werden,  es  ist  nur  zu  fragen,  welchen  Modu» 
der  Arbeit  der  Kriminalist  diesfalls  zu  wünschen  hat.  — 

Vor  allem  ist  festzustellen,  dafs  die  Leute  von  der  realistisch -psycho- 
logischen Kriminalistenschule  keineswegs  blofs  negativistisch  handeln  und 
die  Zeugenaussagen  als  wertlos  hinstellen  wollen ;  ihre  Bestrebungen  gehen 
dahin:  einerseits  den  Beweiswert  der  Realien  hervorzuheben  und  ihn 
durch  exacte  Verwertung  ihrer  Grundlagen  zu  erhöhen,  andererseits  aber 
das  von  den  Zeugen  Gebotene  zu  untersuchen,  und  festzustellen,  wieviel, 
wann  und  unter  welchen  Umständen  ihnen  geglaubt  werden  darf.  In 
letzter  Richtung  sollen  die  Arbeiten  Sterns  wichtige  Hilfe  bringen,  aber  es 
rnuDs  einiges  daran  geändert  werden.  — 

Stern  ging  so  vor,  dafs  er  30  Versuchspersonen,  lauter  intelligente 
Leute,  3  Holzschnitte  %  Minuten  lang  ansehen  und  von  ihnen  nach 
kürzeren  und  längeren  Pausen  angeben  liefs,  was  sie  gesehen  haben. 
Dieses  Wiederholt -erzählen -lassen  entspricht  allerdings  der  Praxis,  da 
auch  unsere  Zeugen  in  der  Regel  den  Hergang  dem  erhebenden  Gendarm 
oder  Wachmann,  später  dem  Untersuchungsrichter  und  wieder  später  dem 
erkennenden  Gerichte  mitteilen  müssen.  Nicht  aber  entspricht  der  Um- 
stand unserer  Praxis,  dafs  Stern  zuviel  Gewicht  auf  die  Erinnerungstreue, 
das  Gedächtnis  legt,  während  wenigstens  für  uns  das  Schwergewicht  in 
dem  Momente  der  Wahrnehmung  und  Auffassung  des  Zeugen 
gelegen  sein  dürfte.  W^ir  haben  also  auch  bei  den  Experimenten  ein 
gröfseres  Gewicht  auf  die  Frage  der  Auffassung,  des  richtigen  Wahmehmens 
zu  legen. 

Bezüglich  der  Experimente  selbst  liegen  einige  Umstände  vor,  welche 
unseren  Vorgängen  nicht  entsprechen: 

1.  Vorerst  wufsten  alle  Versuchspersonen,  worum  es  sich  handelt,  — 
was  im  Leben  selten  vorkommt. 

2.  Waren  die  Zeugen  lauter  intelligente  Leute,  die  aber  in  der  Praxis 
des  Strafrichters  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  Zeugen  ausmachen. 

3.  Durften  sie  *U  Minuten  lang  beobachten,  ein  Zeitraum,  der  geradezu 
zum  Memorieren  gen(kgt,  was  auch  im  Leben  nicht  vorzukommen  pflegt. 

4.  Was  aber  das  Wichtigste  ist:  es  bekommen  die  Probezeugen  Sterns 
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blofs  Bilder,  also  Ruhendes  anzasehen,  während  das,  worQber  wirklich 
Zeugen  in  der  Regel  zu  berichten  haben,  in  vielleicht  90%  der  Fälle 
Vorgänge  sind. 

Verf.  besteht  darauf,  dafs  also  als  Experimentierobjekt  nichts  Ruhendes, 
sondern  ein  möglichst  einfacher  Vorgang  gewählt  wird.  Hierdurch  entfällt 
auch  die  Schwierigkeit  mit  der  Wahl  der  Zeitlänge;  %  Minuten  sind  viel- 
leicht zuviel,  vielleicht  zu  wenig ;  wählt  man  aber  einen  Vorgang,  so  ergibt 
sich  die  Zeitlänge  von  selbst,  sie  dauert  eben  solange,  als  der  zu  beob- 
achtende Vorgang.  Aufserdem  ist  es  aber  hierdurch  auch  möglich,  die 
wichtigen  Umstände  kennen  zu  lernen,  nach  welchen  die  Menschen  sehr 
verschieden  das  „Nebeneinander"  und  das  „Nacheinander"  wahrnehmen, 
und  man  kann,  wenn  man  einen  Vorgang  als  Objekt  wählt,  schon  damit 
beginnen,  bei  den  einzelnen  Menschen  darüber  Unterscheidungen  zu  machen, 
was  und  wie  sie  beobachten. 

Verf.  schlägt  als  Vorgang  vor,  man  lasse  etwa  vor  den  Beobachtern 
einen  Menschen  in  ein  Zimmer  treten,  ihn  hier  einiges  tun  (einen  Sessel 
zurecht  rücken,  ein  Fenster  öffnen,  auf  die  Uhr  sehen,  ein  Sacktuch  ein- 
stecken) und  dann  wieder  fortgehen.  Ein  Teil  der  Beobachter  hat  am 
besten  die  Situation  des  Zimmers  wahrgenommen,  ein  zweiter  das  Aus- 
sehen des  Eintretenden  bemerkt,  ein  dritter  genau  angegeben,  was  derselbe 
getan  hat,  während  ein  vierter  die  Reihenfolge  besser  als  die  einzelnen 
Hergänge  weifs.  Hierdurch  wird  es  vielleicht  möglich  werden,  aus  den 
Leuten  gewisse  Gruppen  zu  bilden,  die  Gruppen  zu  charakterisieren  und 
mit  der  Zeit  vielleicht  von  jeder  bestimmten  Gruppe  im  Voraus  sagen  zu 
können,  in  welcher  Richtung  sie  gut,  in  welcher  sie  schlecht  beobachtet  hat. 

Vor  allem  wird  es  hier  vielleicht  durch  Sterns  Versuche  möglich  sein 
festzustellen,  wie  es  denn  mit  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Sinneswahr- 
nehmung steht.  Die  wichtigsten  Momente,  welche  uns  diesfalls  Klarheit 
verschaffen  sollen,  sind  die  sogenannte  persönliche  Gleichung  und  die 
Momentphotographie.  Unter  ersterer  verstehen  die  Astronomen  jene  merk- 
würdige Erscheinung,  die  sie  mit  ihren  feinsten  Instrumenten  feststellen 
konnten  und  die  darin  besteht,  dafs  von  z.  B.  zwei  Beobachtern  häufig 
einer  einen  Vorgang  um  eine  halbe,  angeblich  um  eine  ganze  Sekunde 
später  wahrnimmt  als  der  andere.  Allerdings  sind  so  kleine  Zeiträume 
für  unsere  Beobachtung  an  sich  nicht  wichtig.  Wohl  aber  läfst  uns  gerade 
die  Momentphotographie  sehen,  dafs  wir  überhaupt  rasche  Vorgänge  nicht 
als  solche,  sondern  in  der  Verschmelzung  mehrerer  rascher  Vorgänge  wahr- 
nehmen können.  Werden  z.  B.  rasch  bewegte  Tiere,  etwa  ein  galoppierendes 
Pferd,  photographiert,  so  sehen  wir,  wie  wir  sagen,  ganz  unnatürliche, 
unwahre  Stellungen.  Selbstverständlich  sind  sie  aber  richtig  und  erklären 
sich  nur  so,  dafs  die  photographische  Platte  wirklich  einen  Moment  fest- 
gehalten hat,  während  wir  nicht  so  rasch  sehen,  daher  aus  (sagen  wir)  drei 
oder  vier  Momenten  einen  einzigen  zusammenschmelzen  und  diesen  dann 
als  wahrgenommen  vermeinen;  dieses  Zusammenschmelzen  geschieht  aber 
n  sehr  verschiedener  Art.  Sagen  wir,  ein  sich  rasch  abspielender  Vor- 
gang bestünde  aus  den  Teilmomenten  a,  6,  c,  rf,  e,  /*,  <;,  Ä,  *,  /c,  Z,  m,  n,  o. 
Ein  Beobachter  verschmelzt  abc^  dtf^  ghi;  ein  zweiter  hat  vermöge  seiner 
persönlichen  Gleichung  erst  später  wahrgenommen  und  schmilzt  zusammen : 
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hcä,  efg,  hik;  der  dritte  Beobachter  nimmt  langsamer  wahr  und  schmilzt 
vier  Momente  zusammen,  also  abcdf  efghj  ikltn;  der  vierte  vermag  einzelne 
Momente  gar  nicht  wahrzunehmen  und  verschmilzt  acd,  fhij  kmn.  Wie 
verschieden  diese  einzelnen  Wahrnehmungen  aber  sind,  kann  man  sofort 
wahrnehmen,  wenn  man  statt  der  Buchstaben  bestimmte  Zahlen  einsetzt. 
Dafs  dies  richtig  ist,  sehen  wir  aus  unzähligen  Wahrnehmungen  über  alle 
sich  rasch  abspielenden  Vorgänge,  die  von  jedem  Wahrnehmenden  anders 
geschildert  werden,  und  welche  sich  nur  in  der  angegebenen  Weise  erklären 
lassen. 

Verf.  glaubt,  dafs  hierbei  noch  der  Umstand  mitwirkt,  dafs  bei  jedem 
beobachteten  Vorgang  ein  aufsteigender  und  ein  absteigender  Bogen  wahr- 
genommen wird,  so  dafs  sich  hierbei  auch  ein  Kulminationspunkt  bildet, 
den  man  das  Entscheidende,  vielleicht  das  kritische  oder  dramatische 
Moment  nennen  dürfte.  Wie  sich  aber  einer  diesen  Bogen  konstruiert,  und 
wo  sich  für  ihn  dieser  Kulminationspunkt  findet,  hängt  ganz  von  seiner 
Natur  und  Kultur  ab;  aber  auch  dies  hat  mit  dem  Gedächtnis  nichts  zu 
tun.  Wenn  jemand  z.  B.  ein  Bild  gesehen  hat,  welches  einen  ihm  wohl- 
bekannten, historischeu  Vorgang  darstellt,  wobei  er  sich  vielleicht  einen 
anderen  Moment  als  den  dramatischen  vorgestellt  hat  als  der  Maler,  so  hat 
er,  wenn  er  später  dieses  Bildes  gedenkt,  nur  den  vorgestellten  Vorgang, 
nicht  aber  das  dramatische  Moment  im  Kopfe,  und  hat  dieses  durch  jenes 
ersetzt,  welches  ihm  als  das  richtige  erschienen  ist.  Dafs  dies  aber  mit 
dem  Merken  nichts  zu  tun  hat,  beweist  der  Umstand,  dafs  eine  solche 
Interpolierung  nicht  möglich  ist,  wenn  dem  Beobachtenden  der  Gegenstand 
des  Bildes  fremd  gewesen  ist.  So  kommt  man  zu  der  paradox  klingenden 
Annahme,  dafs  unter  Umständen  Darstellungen  von,  dem  Zeugen  unbe- 
kannten Dingen,  weil  unvermittelt,  besser  aufgefafst  und  wiedergegeben 
werden,  als  solche  von  ihm  schon  bekannten  Tatsachen.  Dafs  wir  aber 
überhaupt  immer  mehr  dem  Bilde  als  dem  Gegenstande  nach  auffassen,  be- 
weisen gewisse  Vorgänge,  bei  welchen  die  Zeugen  nicht  dem  Worte,  sondern 
•dem  Sinne  nach  wiedergeben.  Hat  einer  z.  B.  einen  anderen  wegen 
Dummheit  beschimpft,  so  wird  nur  ein  die  Dummheit  bezeichnender,  be- 
schimpf ender  Ausdruck  wiedergegeben,  nicht  aber  einer,  welcher  etwa 
Schlechtigkeit  bezeichnet.  (Der  Zeuge  verwechselt  z.  B.  Esel  und  Schafs- 
kopf —  Lump  und  Betrüger,  nicht  aber  —  Esel  und  Lump.) 

Ein  wichtiger  Einflufs  wird  durch  die  Grundlage  ausgeübt,  auf  welche 
die  Wahrnehmung  eines  Menschen  auffällt  und  diese  Grundlage  ist  wieder 
gebildet  von  den  Kenntnissen,  welche  jemandem  zu  eigen  sind.  Verf. 
setzt  auseinander,  dafs  diesfalls  eine  Unterscheidung  gemacht  werden  mufs 
zwischen  jenen  Kenntnissen,  welche  auf  dem  Lernen  und  der  Erfahrung 
beruhen,  und  jenem  ungeheuren  Quantum  von  Wissen,  welches  sich  im 
Laufe  der  Zeit  jedem  von  uns  eingeprägt  hat,  von  dem  er  aber  nicht  mehr 
weifs,  woher  es  ihm  mitgeteilt  wurde,  und  welches  er  auch  wegen  seiner 
Anfangs  geringeren  Wichtigkeit  auf  seine  Richtigkeit  gar  nicht  überprüft 
hat.  Kenntnisse,  die  auf  dem  Lernen  oder  der  Erfahrung  beruhen,  kann 
der  Richter  allerdings  später  auf  ihren  Wert  überprüfen,  nicht  aber  die 
Anderen,  weil  eben  weder  bekannt  ist,  woher  sie  stammen,  noch,  ob  die 
Quelle  verläfslich  war,  aus  der   sie   geflossen.    Hierzu  kommt  auch   noch 
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das  80  wichtige  anthroposentrische  oder  antokentrische  Auffassen  der 
meisten  Menschen.  Es  ist  ja  begreiflich,  daCB  jeder  von  den  Wahr- 
nehmungen dasjenige  fester  ins  Auge  fafst,  was  gerade  ihn  betroffen  hat» 
ja  dafs  man  meist  auch  nur  das  wahrnehmen  kann,  was  sich  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Beobachtenden  zugetragen  hat.  Aber  das  ist  hier 
nicht  gemeint,  es  läfst  sich  vielmehr  wahrnehmen,  dafs  fast  jeder  bei 
irgend  einem  Ereignis  dieses  in  einzelne  Strahlen  auflöst,  welche  sich  kon- 
zentrisch auf  ihn  vereinigen.  Schildert  er  dann  z.  B.  ein  Eisenbahnunglück, 
einen  Streit,  einen  Auflauf,  ein  Gefecht  u.  s.  w.,  an  welchen  er  selbst  teil- 
genommen hat,  so  sieht  man  deutlich,  wie  er  den  ganzen  Sachverhalt  in 
einer  Weise  darstellt,  als  ob  sich  derselbe  sozusagen  nur  seinetwegen  oder 
mit  ihm  als  Zentrum  des  Ganzen  ereignet  hätte.  Nur  durch  eine  lange 
Reihe  von  Experimenten,  in  welchen  dem  Experimentierenden  dieses  auto* 
kentrische  Auffassen  wiederholt  vorgeführt  wird,  ist  es  möglich  in  einem 
bestimmten  Fall,  einen  autokentrisch  erzählten  Hergang  ohne  Schädigung 
der  Richtigkeit  in  einen  objektiv  dargestellten  zu  verwandeln  Hierzu  ge- 
hört auch  der  merkwürdige  umstand,  dafs  in  gewisser  Beziehung  der  Fach- 
mann, der  Spezialist,  der  Kenner,  so  paradox  es  klingt,  der  schlechteste  Be- 
obachter ist  Wem  der  ganze  Vorgang  an  sich  sonst  gleichgültig  ist,  der 
wird  seine  Aufmerksamkeit  in  gewissermafsen  gleichmäfsig  verteilter  Schärfe 
auf  alle  einzelnen  Momente  verteilen,  während  der  Fachmann  gerade  nur 
jene  Momente  beobachtet,  welche  ihm  als  Fachmann  interessant  erscheinen. 
Dies  tut  er  gewöhnlich  schon  im  ersten  Moment,  bleibt  daran  haften  und 
wenn  die  dem  natürlichen  Hergang  nach  für  den  Vorgang  bestimmte  Zeit 
abgelaufen  ist,  so  ist  er  noch  immer  an  dem  ihn  interessierenden  Gegen- 
stand hängen  geblieben,  das  Übrige  ist  ihm  entgangen,  übrigens  stattet 
jeder  Fachmann  auch  das  für  ihn  wichtige  Moment  mit  einer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  übertriebenen  Wichtigkeit  aus  und  fafst  daher  auch  den 
ganzen  Hergang  in  dieser  einseitigen,  mit  ungleich  verteiltem  Gewichte  ver- 
sehenen Art  auf.  — 

Das  Ergebnis  der  Abhandlung  geht  dahinaus,  dafs  wir  vor  allem  den 
Zeugenaussagen  nicht  mehr  jenen  Wert  belassen  dürfen,  den  sie  bis  jetzt 
in  so  ausgedehntem  Mafse  besessen  haben,  aber  nicht  deshalb,  weil  Zeugen- 
aussagen an  sich  wertlos  seien,  sondern  deshalb,  weil  man  es  bis  jetzt  ver- 
säumt hat,  ihr  Wesen  als  solches  zu  studieren;  deshalb  müssen  die  Experi- 
mente Sterns,  wenn  sie  in  der  angedeuteten  Weise  umgeformt  und  von 
einer  grofsen  Anzahl  von  Beobachtern  mit  verschiedensten  Menschen  unter 
verschiedenen  Umständen,  aber  mit  dem  allen  Beobachtern  vollkommen 
gleichen  Vorgang  vorgenommen  werden,  zu  einem  System  führen,  au» 
welchem  mit  der  Zeit  dann  auch  die  wichtigsten  Regeln  abgeleitet  werden 
können.  Grundsatz  soll  bleiben,  dafs  in  die  organisierte  Beobachtung» 
welche  von  Juristen,  Philosophen  und  Ärzten  zu  machen  wäre,  vollständige 
Regelmäfsigkeit  gebracht  werden  mufs,  und  dafs  von  allen  Beobachtern 
eben  der  minutiös  gleichförmige,  möglichst  einfache  Vorgang  als  Gegen- 
stand der  Experimente  gewählt  wird. 
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Beobaohtungen  über  niohtpathologische  Erinnerongstäuschungen 

bei  Schulkindern. 

Im  folgenden  stellen  wir  einige  lehrreiche  Fälle  von  falschen  Kinder- 
auBsagen  zusammen,  die  in  den  letzten  Jahren  beobachtet  worden  sind. 
Es  handelt  sich  nur  um  Phänomene,  die  weder  in  das  Gebiet  der  Lüge 
noch  in  das  des  Pathologischen  gehören.  Die  Fälle  stammen  teils  aus  der 
pädagogischen  Zeitschriftenliteratur,  teils  aus  privaten  Mitteilungen. 

I. 

Aus  einem  Aufsatz:  Zeugenaussagen  der  Schüler  und  Schüle- 
rinnen. Von  Bektor  Plüschke,  Goldberg  i.  Schi.  Veröffentlicht  in:  Der 
BechUschutz,  Beilage  zur  Pretifs.  LeJirerztg.,  17.  Jahrg,  Nr.  3.   1902. 

y^Eines  Tages,  es  war  in  der  dritten  Unterrichtsstunde,  vermifste  ich, 
als  ich  an  meine  ührkette  griff,  eine  Berlocke  ....  Ein  Schüler,  der  be- 
merkte, was  mir  fehlte,  meldete  sich  und  erklärte  mir:  „Herr  Rektor,  das 
Medaillon  hatten  Sie  vorhin  noch,  als  Sie  nach  der  Pause  den  Überzieher 
ablegten!"  Auf  meine  Frage,  ob  noch  andere  Schüler  das  Vorhandensein 
des  mir  fehlenden  Stücks  in  der  Schule  bemerkt  hätten,  meldeten  sich  von 
den  34  Schülern  meiner  Ja-Klasse  5.  Sie  behaupteten  aufs  bestimmteste, 
es  an  dem  fraglichen  Vormittage  gesehen  zu  haben." 

„Da  gerade  an  diesem  Tage  einer  meiner  Kollegen  w^egen  Krankheit 
fehlte,  war  ich,  um  die  Vertretung  zu  regeln,  in  der  1.  Unterrichtsstunde 
auch  in  einigen  anderen  Klassen  gewesen." 

„Ganz  eigenartig  waren  nun  die  Zeugnisse  der  Schüler  der  einzelnen 
Klassen  über  das  Fehlen  meiner  Berlocke." 

„In  Klasse  la  (12— 14  jährige  Schüler)  hatten  von  34  5  das  Vorhanden- 
sein bemerkt  (14,7  Prozent)." 

„In  Klasse  Ib  (11—12  Jahr)  hatten  es  6  von  den  47  Schülern,  also 
12,7  Prozent,  bemerkt." 

„In  Klasse  II  (10 — 11  Jahr)  waren  es  30  von  51,  die  mein  Medaillon  an 
dem  erwähnten  Vormittage  gesehen  haben  wollten.    (58,8  Prozent.)" 

„In  Klasse  III  (9—10  Jahr)  meldeten  sich  in  der  erwähnten  Angelegen- 
heit von  63  Schülern  27.    (42,8  Prozent.)" 

„In  Klasse  IV  (8—9  Jahr)  betrug  die  Anzahl  der  sich  Meldenden  20. 
Dies  sind  41,6  Prozent  der  gesamten  Schüler  der  Klasse." 
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„Im  ganzen  waren  es  also  von  243  Schülern  88,  also  36,6  Prozent,  die 
mir  und  ihren  Klassenlehrern  gegenüber  ganz  bestimmte  Aussagen  hinsicht- 
lich des  vermifsten  Gegenstandes  machten.^ 

„58  Schüler  behaupteten  das  Medaillon  gesehen  zu  haben,  als  ich  in 
der  betreffenden  Klasse  war.  29  von  ihnen  wollten  es  am  Morgen  desselben 
Tages  bemerkt  haben,  als  ich  vor  der  Tür  des  Schulhauses  stand.^ 

„Ein  Schüler,  der  in  der  Pause  ein  Geldstück  verloren  und  mir  den 
Verlust  der  Münze  gemeldet  hatte,  behauptete  sogar  unter  Angabe  von 
Neben  umständen,  die  ganz  genau  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmten,  er 
hätte  das  fragliche  Medaillon  zu  dieser  Zeit  noch  an  meiner  Uhrkette  be- 
merkt. Alle  aber  behaupteten,  die  fragliche  Berlocke  sei  von  Gold  und 
viereckig  gewesen,  zwei  Umstände,  die  allerdings  mit  der  Wirklichkeit  über- 
einstimmten.'' 

Die  Berlocke  fand  sich  schliefslich  in  einem  Gasthauszimmer,  in  dem 
der  Rektor  Tags  vorher  geweilt  und  sie  verloren  hatte. 

„Offenbar  war  es  die  Gewöhnung,  die  alle  diese  Schüler  zu  der  falschen 
Aussage  verleitet  hatte.  In  dem  Augenblick,  da  ich  fragte,  tauchte  die 
Vorstellung  des  früher  Angeschauten  im  Bahmen  des  Bewufstseins  auf, 
diese  auftauchende  Vorstellung  war  durch  das  öftere  Wahrnehmen,  durch 
die  Gewöhnung  so  stark  geworden,  dafs  sie  die  Zeitgrenzen  aufser  aller 
Acht  liefs,  und  die  frühere  Wahrnehmung  als  eben  erst  geschehen  in  die 
jüngste  Vergangenheit  hineinschob.'' 

Bemerkenswert  scheint  in  der  kleinen  Statistik  P.s,  aufser  dem  grofsen 
Gesamtprozentsatz  der  irrenden  Schüler,  die  Abhängigkeit  vom  Alter. 
Während  in  den  beiden  oberen  Klassen,  also  von  den  11 — 14  jährigen  Schülern, 
nur  etwa  jeder  siebente  der  Täuschung  unterlag,  stehen  sich  bei  den 
8— 11jährigen  Schülern  richtige  und  falsche  Aussagen  in  ziemlich  gleicher 
Zahl  gegenüber. 

II. 

Einem  Artikel  „Das  Spiel  der  Einbildungskraft"  von  Major  {Deutsch- 
Österreich.  Lehrerztg.y  Wien,  15.  Jan.  1902)  entnehmen  wir: 

„Am  18.  Dezember,  einem  Mittwoch,  erzählten  sich  die  Kinder  unserer 
Schule,  dafs  drei  Mädchen  tags  vorher,  und  zwar  nachmittags,  einen  fremden 
Mann  in  dem  leerstehenden  Zimmer  der  5.  Mädchenklasse  angetroffen 
hätten.  Der  Mann  habe  ein  Taschenmesser  hervorgezogen,  geöffnet  und  die 
Kinder  mit  dem  Erstechen  bedroht.  Die  Wiener  Schulhäuser  werden  hin 
und  wieder  von  unheimlichen  Eindringlingen  betreten,  es  konnte  also 
immerhin  etwas  an  dieser  Schaudermär  sein.  Also  wurden  die  betreffen- 
den Mädchen  in  die  Schulkanzlei  gerufen  und  befragt.  Sie  erklärten  nun, 
allerdings  etwas  unsicher,  dafs  sie  den  Mann  wirklich  angetroffen  hätten. 
Da  die  Mädchen  auf  weiteres  Befragen  sagten,  der  Mann  sei  sehr  fein  ge- 
kleidet gewesen  und  habe  gar  nicht  wie  ein  „Strizzi''  (Vagabund)  ausgesehen, 
so  nahm  ich  an,  ein  Mitglied  des  Chorvereins,  der  im  betreffenden  Klassen- 
zimmer seine  Übungen  abhält  und  seine  Musikalien  in  einem  Schranke  auf- 
bewahrt,  habe  dort  Noten  geholt  und  sich  dabei  einen  —  allerdings  etwas 
unüberlegten  —  Scherz  mit  den  Mädchen  gemacht.  Mit  dieser  Vermutung 
beruhigte  und  entliefs  ich  die  Zeuginnen." 
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„Aber  die  Angst  stack  einmal  in  den  Kindern.  Donnerstag  früh 
meldeten  mehrere  Lehrerinnen,  dafs  sich  die  Mädchen  in  allen  Klassen 
Ton  dem  fürchterlichen  Manne  unterhalten,  eine  weine  sogar  bitterlich. 
Auch  seien  zwei  Frauen  da  und  zeigen  sich  um  ihre  Kinder  sehr  besorgt. 
Unter  solchen  Umständen  mufste  die  Geschichte  doch  wohl  gründlicher 
notersucht  werden.  Die  drei  Zeuginnen  wurden  also  wieder  gerufen.  Ich 
nahm  diejenige,  die  mir  die  erfahrenste  und  pfiffigste  schien,  zuerst  vor 
und  fragte  sie:  „Wo  stand  oder  safs  der  fremde  Mann  im  Klassenzimmer ?'' 
—  Keine  Antwort.  —  „War  er  beim  Pulte?"  —  Nein.  —  «War  er  beim 
Klavier?"  —  Nein.  —  „Wo  befand  er  sich  denn,  als  du  ihn  sahst?"  —  Keine 
Antwort.  —  „So  hat  ihn  also  keine  von  euch  gesehen?"  —  Als  hierauf  alle 
schwiegen,  bemerkte  ich:  „Nun  schaut  aber  geschwind,  dafs  ihr  hinaus- 
kommt!"" 

„Der  Mann  mit  dem  Messer  lebte  also  nur  in  der  Einbildungskraft  der 
Mädchen.  Und  dieser  Mann,  der  gar  nicht  existierte,  hatte  die  ganze  Schule 
mitsamt  den  Eltern  rebellisch  gemacht.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dafs  die 
Mädchen  alle  drei  an  ihren  Mann  glaubten.  Keine  von  ihnen  rechtfertigt 
die  Annahme,  sie  hätte  bewufst  gelogen,  um  sich  einen  Spafs  zu  machen. 
Psychologisch  erkläre  ich  mir  den  Fall  so:  Da  das  Schulzimmer  an  sich 
schlecht  beleuchtet  ist,  dazu  der  Tag  trübe  war  und  die  Dämmerung  herein- 
brach —  es  war  gegen  4  Uhr  —  so  empfanden  die  Mädchen  beim  Betreten 
des  Zimmers  Furcht.  Eine  dachte  bei  sich :  Wenn  da  ein  Mann  mit  einem 
Messer  wäre  und  uns  erstechen  wollte!  Dieser  Gedanke  erhielt  durch  die 
erregte  Phantasie  Fleisch  und  Blut  und  nun  fiel  wahrscheinlich  das  Wort: 
Ein  Mann  mit  einem  Messer!  Das  war  für  die  drei  Hasenfüfse  genug,  um 
davonzulaufen  und  die  Schule  in  Aufruhr  zu  versetzen." 

III. 

Das  schon  anderwärts  von  mir  zitierte  kleine  Verhör  Agaiids  {Päda- 
gogische Ztg.,  XXX.  Jahrg.,  Nr.  45.   1901)  sei  hier  nochmals  wiedergegeben: 

„Ein  körperlich  zu  strafendes  Kind  erhielt  vor  dem  Lehrpulte  drei 
Rutenhiebe.  Zeuge  war  eine  Klasse  von  52  Kindern.  Nach  5  Tagen  stellte 
ich  folgende  Fragen:  „Wer  hat  gesehen,  dafs  ich  F.  gezüchtigt  habe?" 
(40  Kinder  melden  sich,  mithin  scheiden  die  anderen  als  Zeugen  aus.) 
„Wann  habe  ich  ihn  gezüchtigt?"  (31  Kinder  sagen  den  richtigen  Tag.)  „In 
welcher  Stunde?"  (26  sagen  richtig  aus.)  Wie  viele  Hiebe  hat  er  bekommen? 
(24  richtige  Aussagen.)  Hat  sich  F.  bücken  müssen,  ehe  er  bestraf t  wurde  ? 
(12  Kinder  behaupten  es  fälschlich  und  zwar  4  von  den  in  den 
beiden  vorderen  Bänken  sitzenden.)  Über  den  Grund  der  Strafe  er- 
folgten seitens  35  Kinder  —  acht  verschiedene  Angaben.'' 

IV. 

Herr  Prof.  0.  Roskxbach  (Berlin)  sendet  folgende  Notiz: 
„Ein  wohl  gearteter  und  gut  befähigter,  anscheinend  durchaus  nicht 
mit  besonders  lebhafter  Phantasie  begabter  Schüler  einer  Gymnasialvor- 
schulklasse kam  eines  Tages  sehr  aufgeregt  aus  der  Schule  nach  Hause  und 
erzählte  den  Angehörigen,  dafs  er  gesehen  habe,  wie  sich  der  Schüler  einer 
höheren  Klasse  derselben  Schule  durch  einen  Sturz  aus  dem  Fenster  getötet 
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habe.  Er  beschrieb  den  Vorgmng  ond  seine  eigenen  Empfindungen  mit 
ftllen  Einxelbeiten  so  lebhaft,  wie  es  eben  nnr  ein  Angenxeoge  xn  tan 
vermag.  Als  spAter  die  Zeitungen  mit  genauer  Zeitangabe  von  dem  Unglflcks- 
fall  berichteten,  stellte  sich  heraus,  dafs  der  Knabe  unmöglich  Zeuge  des 
Ereignisses  gewesen  sein  konnte.  Er  blieb  aber  auf  Vorbalten  bei  seiner 
Angabe,  dals  er  dem  Vorfalle  beigewohnt  habe  und  beharrte  bei  seiner 
Aussage  auch,  nachdem  durch  genaue  Nachforschungen  seine  Abwesenheit 
vom  Tatorte  aber  allen  Zweifel  hinaus  sicher  gestellt  war,  und  der  über 
die  Lage  und  Verstocktheit  seines  Sohnes  aufgebrachte  Vater  es  an  harten 
Htrafen  nicht  fehlen  liels. 

Es  gelang  mir  nicht  leicht,  den  Vater  zu  überaeugeUf  dafs  der  mir 
wohl  bekannte  Knabe  einer  bewuCsten  Unwahrheit  gar  nicht  fähig  sei,  und 
dafs  ihn  nur  die  I^ebhaftigkeit  seiner  Vorstellungen  dazu  geführt  haben 
könne,  ein  ihm  erzähltes,  seine  Phantasie  au(serordentlich  erregendes,  Er- 
eignis in  allen  Details  zu  einem  selbst  erlebten  zu  machen.  Ich  weiTs  nicht» 
ob  <ier  Knabe  die  Belehrungen,  die  ihm  über  den  Unterschied  zwischen 
selbst  Erlebtem  und  Gehörtem  gegeben  wurden,  verstanden  hat;  jedenfalls 
hat  er  im  späteren  Leben  durchaus  nicht  Gelegenheit  gegeben,  ihn  der  Un- 
Wahrhaftigkeit  zu  beschuldigen.'' 


Psychologie  und  historische  Quellenkritik. 
(Mit  besonderer  Bezugnahme  auf:   H.  Glaoau,  Die  Selbstbiographie.) 

Jede  historische  Quelle  im  engeren  Sinne,  d.  h.  abgesehen  von  den 
nicht  sprachlichen  Denkmälern  der  Vergangenheit,  die  für  die  Geschichts- 
Schreibung  doch  nur  nebensächlich  in  Betracht  kommen,  i8t  psychologisch 
l>etrachtet  die  Aussage  eines  Bewufstseinssubjekts  von  dem  Wissen,  das  es 
von  den  berichteten  Vorgängen  der  Aufsen-  und  Innenwelt  besitzt.  Soweit 
es  sich  darum  handelt,  aus  den  Worten  den  Vorstellungsinhalt,  den  diese 
Worte  ausdrücken,  herauszulesen,  d.  h.  zu  bewirken,  dafs  wir  dasselbe  vor- 
stellen, was  jenes  Bewufstseinssubjekt  bei  seiner  Aussage  vorgestellt  hat^ 
ist  die  Aufgabe  der  Quellenbehandlung  nach  Boeckhs  bekannter  und  wohl 
unzweifelhaft  richtiger  Definition  der  Philologie  als  „Wiedererkennen 
des  Erkannten*^  rein  philologisch.  Soweit  aber  dieser  Vorstellungsinhait 
nun  ein  Bewufstseinsinhalt  eines  Bewufstseinssubjekts  ist,  ist  dieser  Gegen- 
stand psychologischer  Analyse  und  Deutung  fähig  und  zwar,  soweit  es  für 
diese  lieiträge  in  Betracht  kommt,  in  doppelter  Beziehung:  1.  als  sub- 
jektive Auffassung  eines  Wahrnehmungsobjektes,  2.  als  subjektive  Re- 
produktion des  durch  die  Wahrnehmung  gegebenen  ursprünglichen 
Vorstellungsinhalts. 

In  erster  Beziehung  handelt  es  sich  darum:  inwieweit  ist  das  Wahr- 
nehmungsobjekt dadurch,  dafs  es  zum  aufgefafsten  Vorstellungsinhalt  wurde,, 
in  seiner  Qualität  verändert  worden?  In  der  Wahrnehmung  verhält  sich 
das  auffjWHendü  Subjekt  nie  rein  passiv ;  die  Wahrnehmung  ist  aktive  Syn- 
these, der  auf  Grund  der  Wahrnehmung  gebildete  Vorstellungsinhalt  eine 
subjektive  Konstruktion   auf  der  Basis  eines  in  den  verschiedenen  Sub- 
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jekten  verschiedenen  Erfahmngszusammenhanges,  aus  dem  heraus  die  in 
der  Wahrnehmung  aufgefafsten  einzelnen  Data  ergänzt  und  zu  einem  zu- 
sammenhängenden Ganzen  verbunden  werden.  Die  Auffassung  eines  und 
desselben  Wahmehmungsobjektes  durch  verschiedene  auffassende  Subjekte 
leigt  ein  verschiedenartiges  Auffassungsbild.  Dieser  Erfahrungstatbestand, 
den  die  moderne  Psychologie  auch  experimentell  nachgewiesen  hat,  kann 
auch  dem  Historiker  bei  der  Kritik  der  Quellen  als  Untersuchungsgegenstand 
vorliegen,  wenn  er  mehrere  voneinander  abweichende  Berichte  desselben 
Vorganges  in  seinen  Quellen  findet.  Nur  ist  die  Richtung  seines  Forschens 
der  des  Psychologen  entgegengesetzt.  Während  dieser  das  verschiedene 
Verhalten  des  Subjekts  von  dem  bekannten  Objekt  aus  untersucht  und 
dieses  Verhalten  womöglich  auf  eine  allgemeine  Formel  bringen  will,  sucht 
der  Historiker  von  den  verschiedenen  ihm  vorliegenden  Auffassungen  aus 
das  Objekt  in  seiner  Objektivität,  gereinigt  von  den  subjektiven  Verände- 
rungen der  Auffassung,  herauszukonstruieren.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs 
die  methodischen  Grundsätze  einer  solchen  Konstruktion  nur  von  der 
experimentellen  Psychologie  werden  geliefert  werden  können,  aber  anderer- 
seits kann  die  historische  Quellenkritik  der  Psychologie  für  die  Aufstellung 
solcher  Grundsätze  wertvolles  ergänzendes  Material  bieten.  Die  historische 
Quellenkritik  ist  einer  Behandlung  der  Quellen  unter  diesem  Gesichts- 
punkte bisher  noch  nicht  nahe  getreten.  FOr  den  Historiker  stellte  sich 
das  Problem  des  Verhältnisses  der  Auffassung  zu  dem  Objekt,  wie  für  den 
Bichter  die  Wertung  eines  Zeugen  in  dieser  Beziehung,  bisher  einfach  als 
die  Frage  dar:  Konnte  nach  Lage  der  äufseren  Verhältnisse  der  im  übrigen 
normale  Berichterstatter  den  berichteten  Vorgang  wissen  ?  War  er  Augen- 
und  Ohrenzeuge  oder  ging  sein  Wissen  auf  den  Bericht  eines  solchen  oder 
«ine  dem  gleichwertige  Urkunde  zurück,  dann  stand  die  Objektivität  des 
Berichtes  schlechthin  aufser  allem  Zweifel.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  die 
Psychologie  die  Notwendigkeit  einer  exakteren  Prüfung  dargetan  haben 
und  für  die  weitere  Forschung  nicht  unbedeutsame  methodische  Finger- 
aeige  zu  geben  in  der  Lage  sein. 

Die  zweite  Beziehung,  in  der  die  Psychologie  für  die  Quellenkritik  in 
Betracht  kommt,  war  die,  dafs  der  Vorstclluugsinhalt,  den  die  Aussage 
eines  Berichterstatters  betrifft,  die  subjektive  Reproduktion  des  durch 
die  Wahrnehmung  gegebenen  ursprünglichen  Vorstellungsinhalts  darstellt. 
Der  durch  die  Wahrnehmung  gegebene  Vorstellungsinhalt  wird  im  Ge- 
dächtnis ein  bleibender  Teil  des  persönlichen  Bewufstseinsinhalts  eines 
Bewufstseinssubjekts  und  tritt  dadurch  mit  den  anderen  Elementen  dieses 
BewuCBtseins ,  sonstigen  Vorstellungen,  Gefühlen  und  Strebungen  in 
Wechselwirkung,  durch  die  er  diese  sowohl  selbst  verändert,  als  auch  von 
ihnen  so  beeinflufst  wird,  dafs  er  bei  eintretender  Reproduktion  gegenüber 
seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  verändert  erscheint. 

Diese  Erfahrung  steht  so  unzweifelhaft  fest,  dafs  die  moderne  Psycho- 
logie gerade  durch  sie  zu  der  ihrer  eigenen  Definition  als  „Lehre  vom  Be- 
wuCstsein**  inkongruenten  Annahme  unbewufster  seelischer  Zustände  ge- 
drängt wird.  Dafs  nun  die  von  einem  Berichterstatter  gemachte  Angabe 
nicht  immer  mit  dem  übereinstimmte,  was  er  ursprünglich,  wie  man  ihm 
nachweisen  kann,  erfahren  hatte,  dafs  also  der  von  ihm  in  seiner  Aussage 
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zum  Aasdruck  gebrachte  Vorstellungsinhalt  gegenüber  dem  ursprünglichen 
Vorstellungsinhalt  in  der  Zeit  bis  zur  Reproduktion  oder  während  der- 
selben sich  verändert  hatte,  das  ist  etwas,  was  der  historischen  Quellen- 
kritik in  so  und  so  viel  Fällen  von  selbst  sich  aufdrängte  und  von  ihr  auch 
stets  ohne  Hinweisung  der  Psychologie  berücksichtigt  worden  ist.  Insofern 
aber  angenommen  wurde,  dafs  einer  das,  was  er  wufste,  auch  bei  der  Re- 
produktion, auf  Grund  deren  er  seine  Aussage  macht,  so  reproduzieren 
mufste,  wie  er  es  damals  gewufst,  wenn  er  sich  nur  genau  erinnern  wollte 
und  nicht  den  Willen  hatte,  die  Sache  anders  darzustellen,  als  er  sie  wufste, 
stellte  der  hier  zu  beachtende  Gesichtspunkt  für  die  Handhabung  der 
Quellenkritik  sich  stets  als  die  Frage  dar:  Wollte  der  Berichterstatter 
die  Wahrheit  sagen?  Für  die  Beurteilung  dieser  Frage  war  demgemäfs 
bisher  ausschlaggebend  die  Beurteilung  der  ethischen  und  Gefühlsseite  der 
Persönlichkeit  des  Zeugen.  Man  suchte  sich  ein  Bild  seiner  politischen, 
sozialen  und  religiösen  Stellung  und  seiner  Gefühlsbeziehungen  zu  den  in 
Betracht  kommenden  Personen  und  Sachen  zu  machen,  um  zu  sehen,  ob 
er  nach  irgend  einer  Richtung  ein  Interesse  daran  habe,  die  Wahrheit 
nicht  zu  sagen.  Die  Frage,  ob  trotz  seines  Willens,  die  W^ahrheit  zu 
sagen,  und  trotz  seines  Bemühens,  den  ursprünglichen  Vorstellungsinhalt 
genau  sich  ins  Bewufstsein  zu  rufen,  dieser  bis  zu  seiner  Reproduktion 
oder  während  derselben,  ihm  unbewufst,  sich  verändert  habe,  blieb  für 
die  Quellenkritik  bisher  unbeachtet. 

Gerade  diese  Frage  aber  auf  historischer  Seite  angeschnitten  und 
durch  Erläuterung  eines  geeigneten  Quellen materials  in  helles  Licht  ge- 
stellt zu  haben,  ist  das  Verdienst  einer  soeben  erschienenen  Schrift  des 
Marburger  Privatdozenten  Dr.  Hans  Glagau:  Die  moderne  Selbst- 
biographie als  historische  Quelle,  Marburg  (Elwert)  1903.  DaTs 
der  Verfasser  einer  Selbstbiographie,  soweit  sein  Bericht  seine  Person  be- 
trifft, die  Wahrheit  wissen  kann,  stand  nach  der  bisherigen  psychologischen 
Auffassung,  wie  sie  die  Historiker  hatten,  schlechthin  aufser  aller  Frage. 
War  er  doch  Augen-  und  Ohrenzeuge  in  Betreff  der  äufseren  Vorgänge  und 
für  die  inneren  Vorgänge  seines  Bewufstseins  schlechterdings  der  einzige 
vollwertige  Zeuge.  Wenn  demgegenüber  Goethe  in  einer  Äufserung  zu 
EcKEBMANN  bekennt,  dafs  in  der  Geschichte  von  Sesenheim,  die  er  erzählt, 
sowie  in  den  Wahlverwandtschaften  kein  Strich  enthalten  sei,  der  nicht 
erlebt,  aber  auch  kein  Strich  so,  wie  er  erlebt  worden  ist,  so  sieht  Goethe 
von  der  historisch  treuen  Wiedergabe  seiner  Lebensgeschichte  eben  ab, 
weil  er  davon  absehen  will,  weicht,  wie  Glagau  S.  56  richtig  sagt,  bewufot 
und  grundsätzlich  ab,  weil  er  höhere  poetische  Absichten  verfolgt.  Und 
dieser  Verdacht,  dafs  der  Verfasser  einer  Selbstbiographie  ebenso  wie  der 
Verfasser  politischer  Memoiren  die  Wahrheit  nicht  sagen  will,  obwohl  er 
sie  sagen  könnte,  sei  es  wie  Gtoetue  aus  ästhetischen  Rücksichten,  weil 
das,  was  das  Leben  bietet,  der  Harmonie  und  Vollendung  des  Kunstwerkes 
entbehrt,  sei  es  in  egoistischer  Absicht  der  Täuschung,  um  sich  so  hinzu- 
stellen, wie  man  sein  möchte,  nicht,  wie  mau  ist,  hat  in  der  Quellenkritik 
dazu  geführt,  dafs  man  die  Selbstbiographie  wie  die  Memoiren  nur  als 
höchst  verdächtige  Zeugen  gelten  läfst,  ja  sie  oft  schlechthin  als  ^psycho- 
logische Poesie'*  ohne  historische  Wahrheit  betrachtet.     Nun   weist  aber 


Berichte  und  Mitteilungen.  127 

Glagaü  gegenüber  der  apologetischen  Tendenz,  die  ja  unzweifelhaft  die 
Selbstbiographie  häufig  hat,  darauf  hin,  dafs  z.  B.  Boüsseau  in  seinen  Be- 
kenntnissen einen  in  Turin  begangenen  Diebstahl  beichtet,  eine  Beichte, 
die  beweist,  dafs  gegenüber  dem  apologetischen  Bestreben  auch  andere 
Motive  den  Verfasser  beherrschen  können;  und  dafs  eine  solche  „psycho- 
logische  Poesie"  in  gewissen  Teilen  höchst  genau  und  zuverlässig  sein 
kann,  beweist  die  Genauigkeit  der  äufseren  Angaben  in  Karl  Philipp  Moritz* 
^Anton  Reiser".  Jedenfalls  kann  bei  einer  Selbstbiographie  nicht  immer 
angenommen  werden,  dafs  der  Verfasser  die  Wahrheit  nicht  sagen  wollte. 

Aber  dafs  ein  Selbstbiograph,  selbst  wo  er  die  Wahrheit  sagen  w^ill  und 
die  Wahrheit  zu  sagen  glaubt,  trotzdem  objektiv  die  Unwahrheit  sagt,  für 
diese  nicht  nur  in  psychologischer,  sondern  auch  in  quellenkritischer  und 
juristischer  Beziehung  höchst  beachtenswerte  Erfahrung,  gibt  der  zweite, 
besondere  Teil  der  GLAOAUschen  Schrift,  der  einer  Prüfung  ausgewählter 
Abschnitte  aus  der  Selbstbiographie  der  Frau  Roland  „M^moires  parti- 
cnliers"  gewidmet  ist,  interessante  Beläge.  Wir  besitzen  nämlich  hier 
gegenüber  der  Selbstbiographie  als  Kontrollmaterial  Briefe,  die  in  früheren 
Jahren  geschrieben  sind,  als  die  Verfasserin  noch  unmittelbar  unter  dem 
Eindruck  der  Erlebnisse  stand,  die  sie  später  in  der  Selbstbiographie 
schilderte,  und  zwischen  diesen  Briefen  und  den  späteren  Angaben  der 
M^moires  zeigen  sich  nun  Fälle  einschneidendster  Diskrepanz. 

Dies  betrifft  z.  B.  die  Schilderung  des  Bruches  von  Marik  Piilii^on  — 
so  hiefs  Frau  Roland  mit  ihrem  Mädchennamen  —  mit  dem  Arzte  Sardanne, 
der  sich  um  ihre  Hand  bewarb.  In  der  Selbstbiographie  (vgl.  Glaoau  S.  88) 
heifst  es  wörtlich:  „Von  dem  Augenblick  an,  wo  mir  diese  Einzelheiten  be- 
kannt wurden  (Vater  Phlipon  hatte  sich  in  wenig  zartfühlender  Weise  bei 
aller  Welt  über  die  Verhältnisse  seines  zukünftigen  Schwiegersohnes  er- 
kundigt), ergriff  ich  mit  Eifer  die  Gelegenheit,  um  aus  meiner  Un- 
entschlossenheit  herauszugehen,  und  schrieb,  ich  hoffte,  bei  meiner  Rück- 
kehr ihn  nicht  mehr  wiederzusehen.  Ich  war  sehr  froh  darüber,  einem 
Bund  zu  entschlüpfen,  den  man  so  ungestüm  hatte  knüpfen  wollen. ** 

Diesem  Bericht  widersprechen  nun  Maries  Briefe  an  Sophie  Caxnet, 
die  fast  gleichzeitig  mit  den  Ereignissen  abgefafst  sind.  Nicht  Marie, 
sondern  Sardanke  hat  das  Verhältnis  abgebrochen.  Sardanne 
kam  und  wurde,  wie  Marie  der  Freundin  ausdrücklich  beteuert,  sehr  freund- 
lich aufgenommen,  liefs  sich  aber  darauf  nicht  wieder  blicken.  Marie 
schreibt  ihrer  Freundin:  „Wenn  er  nicht  acht  gibt,  so  steht  seine  Sache 
schlecht;  denn  ich  bin  nicht  das  Mädchen,  das  absichtliche  Vernach- 
lässigung verzeihen  würde."  Sie  hat  ihn  also  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Paris 
wiedergesehen  und  harrte  vergeblicli  von  Tag  zu  Tag  auf  Nacliricht  von 
ihm.  Endlich  nach  fast  2  Wochen  sandte  Sakd.vnse  Phtlpons  einen  Brief 
mit  der  trockenen  Mitteilung,  dafs  er  leider  aus  Rücksicht  auf  die  Wünsche 
seines  Vaters  auf  die  geplante  Verbindung  verzichten  müsse. 

Nicht  weniger  krafs  ist  die  Diskrepanz  der  beiden  Berichte  in  Bezug  auf 
einen  letzten  Besuch,  den  MahiePhlipon' einem  anderen  Bewerber  La  Blanciikrib 
gewährte.  Nach  der  Selbstbiographie  der  Frau  Roland  hätte  sie  als  Marie 
Pblipon  ihm  gründlich  den  Text  gelesen  und  nach  wenigen  Minuten  seinem 
Besuche  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dafs  sie  La  Blancukrie  hoheitsvoll  die 
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Tür  wies.  „Je  me  levai  au  m^me  instant,  je  fis  la  r^v^rence  et  ce  geste  de 
la  main  qui  indique  la  porte  k  ceux  qu'on  veut  voir  partir  ....  La  Blanchbbib 
fila  sa  retraite  en  silence.'^ 

Diese  Szene  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten  eine 
Hervorbringung  von  Frau  Rolands  Einbildungskraft.  GewiÜB, 
so  hätte  sie  als  entschlossene,  reife  Frau  einen  moralischen  Lumpen  ge- 
züchtigt ;  aber  aus  den  Briefen,  die  Mabie  Phlipok  vor  der  Unterredung  an 
eine  Freundin  (Sophie  Camnet)  richtet,  ergibt  sich,  wie  sie  in  ratloser  Un- 
schlüssigkeit und  fieberhafter  Spannung  La  Blancubhies  Eröffnungen,  die  er 
bei  diesem  Besuche  geben  sollte,  erwartete.  Und  weit  entfernt,  den  früheren 
Liebhaber  ironisch  oder  unhöflich  zu  behandeln,  hütet  sie  sich,  ihn  für  sein 
schnödes  Verhalten  zu  bestrafen  und  ihm  die  Tür  zu  weisen.  Die  Unter- 
redung zwischen  beiden  dauerte  nicht  wenige  Minuten,  sondern  nach  Maries 
eigener  Angabe  in  den  Briefen  geschlagene  4  Stunden.  Sie  hat  sich  auch 
nirgends  dramatisch  zugespitzt,  sondern  ist  in  breitem,  ruhigem  Plauderton 
verlaufen.    ^Nous  avons  philosoph^  ä  force,"  erzählt  Marie  ihrer  Freundin. 

Ebenso  weichen  endlich  ihre  Angaben  über  die  Gefühle,  die  sie  ihrem 
Gatten  Roland  in  ihrer  Brautzeit  entgegenbrachte,  in  der  Selbstbiographie 
von  denen  in  ihren  Briefen  so  voneinander  ab,  dafs  sie  einander  diametral 
entgegengesetzt  sind.  In  ihren  M^moires  stellt  Frau  Roland  es  gefilssent- 
lich  80  hin,  als  ob  sie  ihren  Gratten  nicht  eigentlich  aus  Neigung,  sondern 
mehr  aus  vernünftiger  Erwägung  geheiratet  habe.  „Sa  (Rolands)  gravit^," 
erzählt  sie  dort,  „ses  moeurs,  ses  habitudes,  toutes  consacröes  au  travail,  me 
le  faisaient  consid^rer  pour  ainsi  dire  sans  sexe  ou  comme  un  philo- 
sophe  qui  n'existait  que  par  la  raison."  Aber  14  oder  15  Jahre 
früher  atmeten  I^LkRiE  Phlipons  Briefe  an  diesen  „Philosophen,  der  nur  von 
der  Vernunft  lebte,"  glühende  Leidenschaft.  „Je  ne  puis  plus  ^tre  heureuse 
que  par  toi.    J'ai  senti  de  loin  ton  empire,  je  le  redoutais,  je  voulus  l'^viter. 

Ton  ascendant  Temporte Les  impressions   que   tu   m'as  faites  me 

paraissent  plus  vives  et  plus  profondes  qu'aucunes  de  Celles  que  j'aie  pr^- 
c^demment  re^ues." 

Wie  ist  nun  psychologisch  dieser  klaffende  Widerspruch  zwischen 
den  beiden  uns  vorliegenden  Berichten  zu  erklären?  Die  Selbstbiographie 
der  Frau  Roland,  ihre  M^moires  particuliers ,  sind  geschrieben  im 
Angesichte  des  sicheren  Todes,  als  sie  inmitten  der  blutigen 
Greuel  der  Schreckensherrschaft  dem  Tode  auf  dem  Schaffott  ent- 
gegensah. Sie  sind  wie  die  Konfessions  ihres  verehrten  Lehrmeisters 
Rousseau  eine  letzte  Beichte,  durch  die  sie  der  Nachwelt,  an  deren 
billiges  Urteil  sie  appelliert,  ihr  Herz  getreulich  bis  in  das  letzte  Fältchen 
enthüllen  will.  „Ich  wünsche  sehnlichst,  dafs  man  mich  kennen  lernt,  wie 
ich  bin,  gut  und  böse,  das  ist  mir  einerlei",  schreibt  sie  aus  dem  Gefängnis 
ihrem  Freunde  Jany,  dem  sie  ihr  Manuskript  anvertraut,  und  ebenso 
schreibt  sie  in  einem  früheren  Briefe  an  denselben :  „ J*ai  fait  mon  calcul  et 
pris  mon  parti:  je  dirai  tout,  absolument  tout:  ce  n*est  que  comme  cela 
qu'on  peut  ötre  utile."  Ich  stimme  Glaqau  vollkommen  bei,  dafs  der  Ge- 
danke bewufster  Unwahrheit  bei  Frau  Roland  absolut  ausgeschlossen  ist; 
sie  ist  überzeugt,  dafs  sie  in  den  M^moires  particuliers  die  volle  und  ganze 
Wahrheit  sagt,  und  würde  diese  ihre  Angaben  vor  jedem  Richter  als  nach 
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bestem  Wissen  und  Gewissen  gemacht,  ohne  zu  zaudern,  beschwören ;  aber 
ebenso  sicher  ist  mir,  dals  sie  auf  Grund  eines  solchen  Eides  bei  Vorlegung 
ihrer  Briefe  von  jeder  Geschworenenbank  des  Meineides  schuldig  befunden 
werden  würde.  Auch  um  Vergessen  im  landläufigen  Sinne,  d.  h.  um  ein 
Verblassen  der  Vorstellungsbilder,  kann  es  sich  hier  nicht  handeln:  die 
Situationen,  auf  die  wir  Bezug  nahmen,  stehen  der  Art  der  Erzählung  nach 
plastisch  und  greifbar  deutlich  vor  dem  inneren  Auge  der  Erzählerin ;  aber 
ihre  Angaben  sind  nichtsdestoweniger  gegenüber  den  Aussagen  ihrer  Briefe 
im  Sinne  des  Quellenkritikers  und  Richters  Unwahrheit,  eine  Unwahrheit, 
die  sich  psychologisch  darstellt  als  unbewufste  Umwandlung  der  ur- 
sprünglichen Vorstellungen  unter  dem  Einflufs  ihrer  Gesamtauffassung  von 
ihrer  Persönlichkeit,  einer  Auffassung,  der  gemäfs  sie  sich  selbst  als 
„h^roine  du  grand  genre"  bezeichnet.  Wie  schon  unser  Wahrnehmen  nie 
eine  rein  passive  Perzeption  eines  objektiven  Tatbestandes  ist,  sondern  zum 
grofsen,  ja  vielfach  gröfsten  Teil  eine  aktive  Konstruktion  in  GemäTsheit 
der  Gesamtheit  unseres  subjektiven  Erfahrungszusammenhanges,  so  bietet 
das  Beispiel  von  Marie  Roland  einen  interessanten  Beleg  für  eine  solche 
erneute,  umwandelnde  Konstruktion  unserer  Erinnerungsvorstellungswelt 
auf  Grund  einzelner  Erinnerungsdata  vom  Standpunkte  eines  dominierenden 
anderweitigen  Vorstellungszusammenhanges  aus,  der  den  zentralen  Krystalli- 
sationspunkt  des  Bewufstseins  bildet,  an  den  die  reproduzierten  Erinnerungs- 
vorstellungen  sich  entsprechend  angliedern. 

Breslau.  Dr.  Wenzig. 
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(Au0  der  psychiatrischen  Kliuik  uud  Poliklinik  für  Nervenkranke 

der  Universität  Göttingen.) 


über  die  Zeugnisfähigkeit  bei  Geisteskrankheit 

und  bei  Grenzzuständen. 

Von 

Prof.  Dr.  A.  Ckajmeb,  Göttingen. 

Allgemein  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Gesetz  niemand  für 
unfähig  erklärt,  als  Zeuge  vernommen  zu  werden.  Es  können 
auch  Kinder,  schwachsinnige  Personen  und  Geisteskranke  unter 
gewissen  Einschränkungen  als  Zeugen  gehört  werden. 

Nur  vom  Richter,  der  das  Recht  der  freien  Beweiswürdigung 
besitzt,  hängt  es  ab,  ob  und  inwieweit  den  Aussagen  des  Zeugen 
Olauben  geschenkt  wird. 

Allerdings  kommt  es  gelegentlich  vor,  dafs,  wenn  der  Richter 
Zweifel  an  der  Zeugnisfähigkeit  eines  Menschen  hat,  ein  Sach- 
verständiger gefragt  wird,  wie  es  mit  der  Zeugnisfähigkeit  des 
betreffenden  Zeugen  beschaffen  sei. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Bedeutung  der 
Zeugenaussage  des  gesunden  Menschen  zu  untersuchen;  wohl 
aber  habe  ich  als  Arzt  die  Gelegenheit,  kennen  zu  lernen,  unter 
welchen  Umständen,  bei  welchen  Fällen  und  zu  welchen  Zeiten 
Kranke  in  ihren  Zeugenaussagen  durch  krankhafte  Momente 
beeinflufst  werden. 

Die  Beschreibung  dieser  Fälle  wird  mir  leichter  werden, 
wenn  ich  zunächst  kurz  darauf  eingehe,  was  für  geistige  Kom- 
ponenten unter  normalen  Umständen  in  Tätigkeit  treten  müssen, 
damit  eine  Zeugenaussage  zustande  kommt. 

Die  Zeugenaussage  soll  im  wesentlichen  bestehen  in  der 
objektiven  Darstellung  einer  durch  irgendwelche  Sinnesorgane 
perzipierten    Wahrnehmung    oder    eines    Vorganges.      Dazu    ist 
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erstens  notwendig,  dafs  der  Vorgang  mit  den  Sinnesorganen  auf- 
gefafst  wird  (Auffassungsvermögen),  zweitens,  dafs  er  be- 
balten wird  (Merkfäbigkeit),  und  endlich  drittens,  dafs  er 
aus  dem  Gedächtnis  heraus  wieder  so  beschrieben  wird,  wie  er 
sich  in  Wirklichkeit  dargestellt  hat  (Reproduktionsver- 
mögen). 

Wir  werden  sehen,  dafs  bei  allen  diesen  drei  Komponenten, 
aus  denen  sich  die  geistige  Leistung  der  Zeugenaussage  zu- 
sammensetzt, bei  Geisteskrankheit  und  bei  Grenzzuständen 
Störungen  vorhanden  sein  können;  wir  werden  sehen,  dafs  jede- 
der  drei  Störungen  einzeln  gelitten  haben  kann,  z.  B.  das  Auf- 
fassungsvermögen bei  der  Paranoia  chronica,  die  Merkfähigkeit 
bei  der  Himsyphilis,  das  Reproduktionsvermögen  bei  der  Hysterie^ 
und  dafs  es  Fälle  gibt,  wo  alle  drei  Komponenten  mehr  oder 
weniger  gleichmäfsig  geschädigt  sind,  z.  B.  bei  der  progressiven 
Paralyse. 

Ganz  allgemein  müssen  wir  aber  weiter  in  Betracht  ziehen, 
dafs  für  die  Zeugenaussagen  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
ganz  besonders  wichtig  ist,  unter  welchen  begleitenden 
umständen  sich  die  Wahrnehmung  oder  der  Vorgang  ab- 
gespielt hat,  über  den  ausgesagt  werden  soll,  und  dafs  diese 
begleitenden  Umstände  nicht  nur  bei  Geisteskranken,  sondern 
schon  bei  den  Grenzzuständen  psychopathischer  Natur  eine 
aufserordentlich  wichtige  Rolle  spielen.  Ferner  mufs  ganz  all- 
gemein daran  festgehalten  werden,  dafs  man  aus  einer  Zeugen- 
aussage nicht  schliefsen  darf,  dafs  der  von  dem  Zeugen  be- 
schriebene Vorgang  sich  in  Wirklichkeit  so  abgespielt  hat,  wie 
ihn  der  Zeuge  beschrieben  hat,  sondern  nur,  dafs  das,  was  der 
Zeuge  an  Gerichtsstelle  bekundet  hat,  dem  entspricht,  was  er 
von  dem  in  Rede  stehenden  Vorfalle  hat  auffassen,  behalten  und 
wiedergeben  können.  Das  wird  aber  je  nach  Lage  der  Dinge 
sehr  verschieden  sein  müssen:  interessiert  man  sich  für  einen 
Vorfall,  so  wird  man  natürlich  mehr  von  demselben  auffassen^ 
behalten  und  wiedergeben  können,  als  wenn  einem  derselbe  ganz 
gleichgültig  ist  und  man  nur  zufällig  Augen-  und  Ohrenzeuge 
desselben  wird ;  z.  B.  man  wird  direkt  beschimpft,  oder  man  hört 
zufällig  in  einem  Restaurant  an  einem  Nachbartische  ein  gar 
nicht  interessierendes  Gespräch.  Beim  weiblichen  Geschlecht 
kommt  auch  noch  die  Zeit  der  Periode,  der  Schwangerschaft  und 
der  Wechseljahre  in  Betracht. 
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.  Auch  die  individuelle  Disposition  nach  der  Tageszeit 
und  der  zufälligen  körperlichen  Konstitution  spielt  eine  wichtige 
Bolle.  Man  wird,  wenn  man  gesund  und  frisch  ist,  also  im  all- 
gemeinen des  Morgens,  leichter  zu  Zeugenaussagen  geeignete 
Wahrnehmungen  machen  können,  als  im  übermüdeten  Zustande 
am  Abend.  Man  wird  ferner  ruhiger  und  objektiver  urteilen, 
wenn  man  die  Wahrnehmung  des  Vorganges,  den  man  bekunden 
soll,  frei  von  jedem  Affekt  macht,  als  wenn  man  unter  dem 
Einflüsse  von  Zorn  oder  Angst  das  Ereignis  auffafst  Es  wird 
femer  auch  davon  abhängen,  wie  rasch  sich  der  Vorgang  oder 
die  Wahrnehmung  abgespielt  hat,  den  ich  bekunden  soll.  Ist 
genügende  Zeit  vorhanden,  alles  aufzufassen  und  sich  einzu- 
prägen, so  wird  entschieden  die  spätere  Bezeugung  leichter  sein, 
als  wenn  sich  der  Vorfall  kurz  und  momentan  abgespielt  hat 
Dazu  kommt  noch,  dafs  individuell  das  Auffassungsvermögen 
aufserordentlich  verschieden  ist,  ebenso  wie  natürlich  auch  die 
Merkfähigkeit  und  das  Reproduktionsvermögen.  Femer  kommt 
in  Betracht,  dafs  auch  die  Zeitdauer  seit  dem  Ereignis  eine 
grofse  Rolle  spielt  Es  ist  an  sich  durchaus  nicht  gleichgültig, 
ob  man  über  einen  Vorfall  etwas  sagen  soll,  der  sich  vor  einigen 
Tagen,  vor  einem  halben  Jahre  oder  gar  vor  einigen  Jahren  ab- 
gespielt hat  Dabei  kommt  weiter  in  Betracht,  dafs  Menschen, 
welche  viel  erleben,  viel  behalten  müssen,  ein  einzelnes  Ereignis 
leichter  in  den  Details  vergessen  werden,  als  Menschen,  welche 
überhaupt  nichts  Besonderes  erleben.  In  diese  Verhältnisse 
spielt  auch  weiter  das  Moment  des  Affektes  hinein.  Weiter  ist 
auch  entschieden  zu  erwägen,  dafs  sogar  gesunde  Menschen, 
wenn  erst  einige  Zeit  seit  dem  Vorfall  verflossen  ist  und  in 
dieser  Zeit  über  ein  Ereignis  viel  gesprochen  und  in  der  Presse 
verhandelt  worden  ist,  in  ihrem  Reproduktionsvermögen,  ohne 
dais  sie  es  merken,  beeinflufst  werden  können.* 

Nach  diesen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen,   auf  die  ich 
öfters  zurückkommen  muTs,  möchte  ich  mich  zuerst  mit  der 

Zeugnisfähigkeit  der  Geisteskranken 

beschäftigen. 

Hierbei  wird  die  erste  Frage,  die  wir  zu  beantworten  haben, 
die  sein:   Kann  ein  Geisteskranker  überhaupt  richtige  Zeugen- 

*  Vgl.  V.  ScHBEKCK  -  NoTziNO :   Bemerkungen  über  den  Prozefs  Bercht- 
hold.    (A.  Cbambb  :   Gerichtliche  Psychiatrie.   3.  Aufl.    S.  6,  54,  73  u.  169.) 
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aussagen  machen?  d.  h.:  Kann  ein  Geisteskranker,  ohne  dafs 
pathologische  Momente  ihn  beeinflussen,  etwas  auffassen,  be- 
halten und  wiedergeben?  Diese  Frage  wird  man,  allerdings 
unter  bestimmten  Einschränkungen,  ohne  weiteres  mit  Ja  be- 
antworten können. 

Ganz  allgemein  möchte  ich  zunächst  vorausschicken,  dafs 
natürlich,  so  gut  wie  ein  gesunder  Mensch  lügt,  auch  ein  geistes- 
kranker lügen  kann. 

Entschieden  aber  gibt  es  Geisteskranke,  welche  in  der  Lage 
sind,  einen  einfachen  Vorgang  richtig  zu  beobachten  und  auf- 
zufassen und  auch  richtig  wieder  zu  beschreiben.  Es  gibt  z.  B. 
Geisteskranke,  welche  vollständig  gehemmt  sind,  kein  Wort 
sprechen,  sich  in  einem  sog.  stuporösen  Zustande  oft  längere 
Zeit  befinden,  welche  nach  Lösung  dieses  Zustandes  mit  erstaun» 
lieber  Genauigkeit  bestimmte  Vorfälle,  wenn  auch  nicht  alle,  die 
sich  während  dieser  Zeit  der  Hemmung  in  ihrer  Umgebung  ab- 
gespielt haben,  beschreiben.  Es  gibt  weiter  Geisteskranke,  welche 
sehr  verstimmt  sind,  z.  B.  Melancholiker,  trotzdem  aber,  soweit 
ihre  Verstandeskräfte  in  Betracht  kommen,  besondere  Störungen 
nicht  erkennen  lassen,  welche  noch  sehr  wohl  in  der  Lage  sind, 
auffällige  Vorgänge  in  ihrer  Umgebung  sachgemäfs  zu  bezeugen. 
Ich  habe  es  wiederholt  gesehen,  dafs,  wenn  unangenehme  Vor- 
fälle, z.  B.  auf  den  Abteilungen,  vorkamen,  derartige  nicht  zu 
schwer  kranke  Melancholiker  die  objektivsten,  besten  und  durch- 
aus glaubhaften  Zeugenaussagen  machten.  Es  gibt  ferner  Geistes- 
kranke, wie  z.  B.  bestimmte  Formen  von  Paranoia  chronica, 
welche  in  der  Lage  sind,  „partiell  noch  richtig  zu  denken",  wie 
HiTzia  sich  ausdrückt.  Diese  können  über  einfache  Vorgänge, 
wenn  nur  die  Kreise  ihres  Wahnsystems  und  ihrer  Sinnes- 
täuschungen nicht  berührt  werden,  noch  richtige  Zeugenaussagen 
machen.  Auch  alle  die  Formen,  bei  denen  ein  besonderes 
Wahnsystem  und  Sinnestäuschungen  nicht  vorhanden  sind,  so 
dafs  die  geistige  Störung  sich  mehr  darin  kundgibt,  dafs  ent- 
weder von  Haus  aus  eine  geringere  Intelligenz  vorhanden  war, 
oder  dafs  ein  Teil  der  vorhandenen  Intelligenz  in  einer  früheren 
Krankheit  bereits  eingebüfst  ist,  können  einen  einfachen  Vorgang 
unter  Umständen  richtig  beschreiben.  Es  ist  kaum  möglich,  eine 
allgemeine  Generalregel  aufzustellen.  Jeder  einzelne  Fall  mufs 
seiner  Individualität  nach  genau  geprüft  werden. 

Vielleicht  wird    aber   doch    der  Grundsatz   im    allgemeinen 
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Gültigkeit  haben,  dafs,  wenn  der  Geisteskranke  Zeugnis 
ablegen  soll,  der  Vorfall  ein  drastischer  und  ein- 
facher sein  mufs,  so  dafs  er  stark  in  das  Blickfeld 
des  Bewufstseins  springt,  und  dafs  nicht  zu  lange 
Zeit  zwischen  dem  Vorfall  und  der  Zeugenaussage 
verstrichen  sein  darf. 

Denn  es  besteht  einmal  die  Gefahr,  dafs  das  häufig  recht 
schwache  Gedächtnis  der  Geisteskranken  in  der  Merkfähigkeit 
versagt,  und  weiter  die  Gefahr,  viel  mehr  als  bei  gesunden 
Menschen,  dafs  die  oft  krankhaft  lebhafte  Phantasie  der  Geistes- 
kranken und  die  mangelnde  Kritik  in  einer  gewissen  Zwischen- 
zeit den  Vorgang  ganz  wesentlich  umformen,  so  dafs  es  zu  einer 
vollständig  anderen  Reproduktion  des  Vorgangs  kommt,  als  wie 
sie  den  Tatsachen  entsprechen  würde. 

Welches  sind  nun  aber  die  krankhaften  Momente, 
welche  die  Zeugenaussage  eines  Geisteskranken 
beeinflussen  können?  Ich  habe  schon  oben  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  jede  der  drei  Komponenten  der  geistigen 
Leistungen  bei  der  Zeugenaussage  eines  Geisteskranken  durch 
krankhafte  Momente  beeinflufst  werden  kann. 

Zunächst  kann  es  vorkommen  —  und  das  ist  gar  nicht 
selten  — ,  dafs  bei  der  Auffassung  sich  krankhafte  Momente 
geltend  machen.  Wir  haben  einmal  Geisteskranke,  welche  unter 
dem  Einflufs  von  Wahnideen  und  Sinnestäuschungen 
stehen,  bei  denen  es  also  zur  Perzeption  von  Sinnesempfindungen 
kommt,  zu  denen  ein  Reiz  aus  der  Aufsenwelt  keine  Veranlassung 
gegeben  hat,  die  aber  nichtsdestoweniger  für  die  Kranken  die- 
selbe Realität  besitzen  wie  eine  wirkliche  Sinnesempfindung.  Es 
ist  klar,  dafs  eine  Zeugenaussage,  welche  auf  derartige  hallu- 
zinatorisch empfundene  Vorgänge  —  z.  B.  Auffassen  eines  Ge- 
sprächs, das  durch  Gehörstäuschung  wahrgenommen  ist  —  sich 
stützt,  vollständig  in  der  Luft  schwebt.  Es  kann  aber  auch  das 
Auffassungsvermögen  noch  dadurch  krankhaft  verändert  sein, 
dafs  sich  bei  Geisteskranken  und  auch  bei  Grenzzuständen  eine 
Bewufstseinsstörung  leichteren  oder  schwereren  Grades  entwickelt, 
welche  die  Kranken  veranlafst,  die  Aufsenwelt  und  auch  das 
eigene  körperliche  Empfinden  in  einem  traumhaften  und  illu- 
sionär verzerrten  Zustande  aufzufassen,  und  es  kommt  gar  nicht 
selten  vor  (ich  komme  weiter  unten  darauf  zurück),  dafs  solche 
Kranke  nachher  mit  ganz   bestimmten  Aussagen  über  Vorfälle 
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Während  dieses  eigentümlicheD  Zustandes   hervortreten,   die  in 
keiner  Weise  den  Tatsachen  entsprechen. 

Es  kommt  weiter  vor,  dafs  das  Gedächtnis  bei  Geistes- 
kranken anfserordentlich  grofse  Störungen  aufweist,  soweit  die 
Merkfähigkeit  in  Betracht  kommt.  Es  kann  die  Merkfähig- 
keit ganz  allgemein  herabgesetzt  sein  oder  nur  für  bestimmte 
Vorstellungen^  so  dafs  alsdann,  wenn  auch  das  Auffassungs- 
vermögen wenig  oder  gar  nicht  gelitten  hat,  trotzdem  die 
Zeugenaussage  wenig  oder  gar  keinen  Wert  hat,  weil  das  Auf- 
gefafste  ganz  oder  in  wichtigen  Teilen  sofort  wieder  ver- 
gessen wird. 

Auch  das  Reproduktionsvermögen  kann  schwere 
Störungen  erleiden,  namentlich  dadurch,  dafs  die  Vorgänge  zwar 
richtig  aufgefafst  und  richtig  behalten,  aber  mit  dem  wahnhaften 
G^dankeninhalt  in  einer  Weise  verflochten  und  verwoben  werden, 
dafs  das,  was  schliefslich  reproduziert  wird,  in  keiner  Weise  dem 
Vorfall  entspricht,  über  den  ausgesagt  werden  soll.  Es  kann 
sich  bei  der  Zeugenaussage  das  Verhältnis  auch  so  gestalten, 
dafs  während  der  Reproduktion  selbst,  infolge  einer  assoziativen 
Störung  (Inkohärenz),  der  Geisteskranke  gar  nicht  das  aussagen 
kann,  was  er  eigentlich  aussagen  will,  sondern  dafs  er  in  ein 
zusammenhangloses  Schwatzen  hineingerät 

Weiter  kommt  in  Betracht,  dafs  es  Geisteskranke  gibt,  welche 
zwar  richtig  auffassen  und  behalten  können,  aber,  wie  ich  bereits 
erwähnt  habe,  so  gehemmt  sind,  dafs  sie  überhaupt  kein  Wort 
sprechen  können  und  in  ihrem  Vorstellungsablauf  so  verlangsamt 
sind  —  wie  z.  B.  bei  schwerer  Melancholie  — ,  dafs,  eine  richtige 
Beschreibung  von  einem  einfachen  Vorfall  zu  liefern,  für  sie  zu 
den  Unmöglichkeiten  gehört.  Schliefslich  sei  auch  nicht  ver- 
schwiegen, dafs  es  eine  ganze  Reihe  von  Grenzzuständen  gibt, 
welche  aus  pathologischen  Ursachen  nicht  im  stände  sind,  die 
Wahrheit  zu  sagen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  auf  krank- 
hafte Ursachen  zurückzuführende  mangelnde  Reproduktions- 
fähigkeit. 

Es  wird  natürlich  nach  alle  dem,  was  ich  eben 
entwickelt  habe,  verhältnismäfsig  häufig  bei  einem 
Geisteskranken  zu  falschen  Zeugenaussagen  kommen. 
Charakteristisch  für  viele  dieser  falschen  Zeugenaussagen,  die 
häufig    auch    falsche    Anschuldigungen    oder    falsche 
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Selbstanschuldigungen  sind,  ist  die  Erscheinung,  dafs 
gewöhnlich  eine  gewisse  Inkubationszeit  vorhanden  ist. 

Die  Dinge  spielen  sich  gewöhnlich  so  ab,  dafs  in  einem 
Blatte  irgend  ein  Verbrechen  oder  ein  Aufsehen  erregendes  Er- 
•eignis  beschrieben  worden  ist,  und  dafs  dann  nach  einem  halben 
Jahre,  einem  Jahre  oder  noch  später  der  Geisteskranke  mit  einer 
falschen  Aussage  plötzlich  und  von  selbst  hervortritt.  Die  In- 
kubationszeit besteht  also  darin,  dafs  der  Geisteskranke  die 
Sache  längere  Zeit  mit  sich  herumträgt,  in  seinen  krankhaft  be- 
dingten Gedankengängen  herumbewegt  und  dann  schliefslich  mit 
derselben  hervortritt. 

Allgemein  sei  für  die  Praxis  bemerkt,  dafs 
natürlich  der  Nachweis,  dafs  ein  Zeuge  unter  dem 
Einflufs  krankhafter  Momente  ausgesagt  hat,  noch 
nicht  den  Beweis  erbringt,  dafs  die  gemachten  Aus- 
sagen unrichtig  sein  müssen;  es  wird  überhaupt  in 
vielen  Fällen  sich  gar  nicht  entscheiden  lassen,  ob 
die  Aussagen,  welche  der  Geisteskranke  unter  dem 
Zwange  krankhafter  Momente  gemacht  hat,  richtig 
sind  oder  nicht,  auch  kann  der  Arzt  auf  keinen  Fall 
sich  auf  die  Beantwortung  einer  Frage  in  letzterem 
Sinne  einlassen. 

Aber  die  Bedeutung  der  Zeugenaussage  eines  Geisteskranken 
ist  natürlich,  wenn  dieser  Nachweis  geliefeii;  ist,  dafs  die  Zeugen- 
aussage durch  krankhafte  Momente  bedingt  sein  kann,  eine 
wesentlich  geringere,  wenn  sie  nicht  gleich  Null  zu  erachten  ist. 

Selbstverständlich  wird  ein  total  verwirrter  Geisteskranker, 
ein  schwer  benommener,  ein  tief  verblödeter,  ein  hochgradig 
«rregter  Geisteskranker  an  Gerichtsstelle  nicht  vernommen 
werden.  — 

Ich  möchte  mir  jetzt  erlauben,  auf  die  Bedeutung  der 
wiclitigsten  einzelnen  Formen  der  Seelenstörungen 
«inzugehen. 

Es  kommen  zunächst  in  Betracht  die  Stimmungs- 
anomalien,   die  Gemütserkrankungen. 

Bei  der  Melancholie  spielt  eine  besonders  wichtige  Rolle  die 
falsche  Selbstanschuldigun^.  Es  kommt  nicht  selten 
vor,  dafs  solche  Kranke  unter  dem  Einflufs  ihrer  Unwürdigkeits- 
ideen,  ihrer  tiefen  Verstimmung  und  ihrer  grofsen  Angst  sich 
irgend  eines  schweren  Verbrechens  mit  allen  Details  anklagen. 
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Ich  habe  entsprechende  Beispiele  in  meiner  Gerichtlichen 
Psychiatrie^  mitgeteilt.  Charakteristisch  für  diese  Anklagen  ist 
die  bereits  erwähnte  Inkubationszeit.  Manchmal  ist  schon  lange 
Zeit  seit  dem  supponierten  Verbrechen  verstrichen,  und  man 
kann,  wenn  man  nur  die  Zeitungen,  welche  dem  betreffenden 
Patienten  zur  Verfügung  gestanden  haben,  nachträgUch  durch- 
Uest,  nachweisen,  woher  der  Patient  die  Details  für  seine  Selbst- 
anklage geschöpft  hat.  Natürlich  ist  trotz  des  Nachweises  der 
Krankheit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  Melancholiker  auch 
gelegentlich  einmal  ein  solches  Verbrechen  begangen  hat  Aber 
es  würde  ganz  verfehlt  sein,  rein  auf  seine  eigenen  Aussagen 
hin  den  betreffenden  Patienten  verfolgen  zu  wollen.  Für  die 
gerichtliche  Praxis  kommt  noch  in  Betracht,  dafs  derartige 
Patienten  manchmal  sich  sehr  zusammennehmen  und  sich  so 
beherrschen  können,  dafs  sie  dem  Untersuchungsrichter,  wenigstens 
zunächst,  in  keiner  Weise  aufzufallen  brauchen.  Dafs  in  leichteren 
Fällen  von  Melancholie  gelegentlich  von  einem  Melancholiker 
ein  die  eigene  Person  nicht  betreffender  Vorfall  richtig  bezeugt 
werden  kann,  habe  ich  bereits  erwähnt 

Was  die  Manie  betrifft,  so  sind  mir  Fälle  in  der  forensischen 
Praxis,  bei  denen  es  sich  um  die  Zeugnisfähigkeit  eines 
Maniakalischen  handelt,  nicht  vorgekommen ;  es  rührt  das  daher, 
dafs  die  Manie  eine  verhältnismäfsig  seltene  Krankheit  ist,  und 
dafs  die  Maniakalischen  in  der  Regel  sofort  nach  dem  Ausbruch 
der  Krankheit  hochgradig  erregt  und  einer  Anstaltspflege  be- 
dürftig werden.  Immerhin  kommt  es  aber  vor,  dafs  bei  leichteren 
Fällen  von  Manie,  z.  B.  im  maniakalischen  Stadium  einer  noch 
nicht  sehr  deutlich  ausgesprochenen  Folie  circulaire,  ein  der- 
artiger Patient  als  Zeuge  vernommen  wird  und  in  seiner  Ideen- 
flucht und  seinem  gehobenen  Selbstgefühl  Angaben  macht,  welche 
allem  anderen  eher,  als  der  Wirklichkeit,  entsprechen. 

Eine  derartige  Patientin  von  mir  sieht  einen  Hauptmann 
des  Regiments  ihres  Mannes  und  die  Frau  eines  anderen  Offiziers 
gleichzeitig  denselben  Zug  besteigen.  Am  Abend  erzählt  sie  in 
einer  Gesellschaft,  dafs  die  beiden  miteinander  durchgebrannt 
seien. 


'  Auch  für  <lap  weiteiv  verweise  ich  auf  die  von  mir  beobachteten 
und  in  meiner  jrerichtliehen  Psychiatrie  niil<;eteilten  Fülle.  Daselbst  aueli 
die  mir  zugängliche  Literatur. 
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Derartige  Kranke  können  durch  die  Lebendigkeit  ihrer  Dar- 
stellung einen  „besonders  guten  Eindruck"  hervorrufen,  so  lange 
die  Krankheit  noch  nicht  besonders  ausgeprägt  ist.  Wird  die 
Krankheit  aber  deutlicher,  so  wird  der  Kranke  durch  sein  heiteres 
und  ideenflüchtiges  Wesen  und  durch  die  Weitschweifigkeit  in 
seinen  Erzählungen  auffallen. 

Was  die  Verstandeserkrankungen,  die  paranoischen 
Zustände,  betrifft,  so  wird  es  hier  sehr  von  dem  Zustande  des 
einzelnen  Patienten  abhängen,  inwieweit  er  als  Zeuge  fungieren 
kann  oder  nicht.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  hochgradig 
erregte  und  verwirrte  Geisteskranke  von  der  Vernehmung  an 
Gerichtsstelle  ausgeschlossen  sind. 

Nun  gibt  es  aber  gewisse  krankhafte  Zustände,  Fälle  von 
Paranoia  chronica,  die  allerdings  nicht  häufig  sind,  bei  denen 
von  Haus  aus  ein  Intelligenzdefekt  nicht  vorhanden  ist,  welche, 
obschon  sie  unter  dem  Zwange  eines  ganz  konfusen  Wahnsystems 
stehen,  trotzdem  mit  p]rfolg  in  den  allerverschiedensten  Berufs- 
zweigen tätig  sein  können,  Kranke,  welche  entschieden  für  eine 
ganze  Reihe  von  Gebieten  partiell  noch  richtig  denken  können 
Diese  Kranken  können,  wenn  der  zu  bezeugende  Sachverhalt 
das  Krankhafte  ihrer  Wahnideen  und  Sinnestäuschungen  nicht 
berührt,  wie  ich  bereits  hervorgehoben  habe,  unter  Umständen 
eine  richtige  Zeugenaussage  machen.  Sie  können  aber  auch, 
gestützt  auf  irgend  welche  halluzinatorische  oder  walinhafte  Per- 
zeptionen,  mit  Anschuldigungen  gegen  andere  mit  allen  Details 
hervortreten,  welche  so  genau  sind,  dafs  sie  durchaus  den  Ein- 
druck vollster  Wahrheit  machen,  trotzdem  nur  krankhafte 
Momente  dazu  Verauhissung  gegeben  haben.  Hier  kann  es  zu 
Verläumdungs-  und  Meineidsprozessen  kommen.  Allerdings  sind 
Fälle,  bei  denen  in  derartigen  Zeugenaussagen  nicht  irgend  etwas 
Krankhaftes  auffällt,  selten.  Gewöhnlich  fällt  schon  in  ihren 
schriftlich  niedergelegten  Aussagen  dem  Sachkundigen  das  Krank- 
hafte auf,  indem  sie  leicht  von  merkwürdigen,  übernatürlichen 
Beeinflussungen,  von  Hypnose  auf  weite  Entfernung,  von 
Markonischer  Telegraphie,  die  sie  nur  allein  verstehen,  von 
ßadiographie  usw.  sprechen.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  in  denen 
man  erst  nach  längerer  Zeit  merkt,  dals  es  ein  Geistoskranker 
ist,  der  diese  Anschuldigungen  erhebt.  Sehr  vorsichtig  sind  auf- 
zunehmen die  Zeugenaussagen  von  Paranoikern,  welche  die 
eigene  Person   betreffen,    und    die    Aussagen  über   etwas    kom- 
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pliziertere  Vorfälle,  welche  weiter  zurückliegen.  Hier  wird  man 
kaum  mit  Sicherheit  den  Einflufs  krankhafter  Momente  aus- 
schliefsen  können.  Denn  einmal  steht  der  Paranoiker  immer 
mit  seiner  Person  im  Brennpunkte  seines  krankhaften  Systems 
und  besitzt  in  keiner  Weise  die  Selbstkritik  des  Gesunden,  und 
weiterhin  wird  im  Laufe  der  Zeit  jedes  Erlebnis  mit  dem  krank- 
haften System  in  Beziehung  gebracht. 

In  diese  Paranoiagruppe  gehört  auch  eine  ganze  Reihe  der 
Fälle  des  bekannten  Querulantenwahnsinns.  Hier  lassen 
sich  häufig  ausgesprochene  Sinnestäuschungen,  welche  den  Kranken 
beeinflussen,  nicht  nachweisen.  Allerdings  erleichtert  auch  hier 
wieder  das  Erkennen  der  Krankheit  der  Umstand,  dafs  eine 
ganze  Reihe  klinischer  Zeichen  die  Schriftstücke  und  das  ge- 
samte Gebaren  des  Querulanten  charakterisiert,  und  überall 
durchblickt,  dafs  der  Kranke  in  seinem  gesamten  Tun  und 
Lassen  nur  geleitet  wird  von  der  krankhaften  Überzeugung  der 
rechtUchen  Beeinträchtigung.  Dieses  Gefühl  der  Vergewaltigung 
geht  so  weit,  dafs  der  Kranke,  der  früher  nur  bemüht  war,  sich 
selbst  zu  einem  Märtyrer  zu  stempeln,  nun  selbst  mit  Anklagen 
gegen  seine  vermeintlichen  Feinde,  gegen  die  einzelnen  Persön- 
lichkeiten, die  Richter  und  Behörden,  vorgeht  und  sie  mit 
Pamphleten,  Beleidigungen  und  Bedrohungen  überhäuft  Bona 
fide  gibt  ein  derartiger  Querulantenwahnsinniger  von  dem  Ver- 
halten des  Richters  oder  anderer  Beamten  eine  Schilderung, 
welche  so  gut  wie  in  keinem  Stücke  der  Wahrheit  entspricht, 
und  läfst  dieselben  als  die  gröfsten  Übeltäter  der  Menschheit 
erscheinen. 

Eine  weitere  wichtige  Gruppe  von  Geisteskrankheiten  sind 
die  angeborenen  oder  erworbenen  Schwachsinnszustände.  Die- 
selben können  natürlich  dem  Grade  nach  sehr  verschieden  sein; 
wenn  aber  wirklich  von  einem  krankhaften  Schwachsinn  ge- 
sprochen werden  kann,  so  ist  es  stets  weniger  das  Wissen,  als 
gerade  die  Kritik  und  das  Urteilsvermögen,  welche  bei  den 
einzelnen  Individuen  gelitten  haben.  Es  ist  weiter  auch  zu  be- 
denken, wenn  man  die  Zeugnisfähigkeit  des  Schwachsinns 
beurteilen  will,  dafs  derselbe  zwar  häufig  ziemlich  gleichmäfsig 
die  einzelnen  geistigen  Komponenten  in  ihrer  Tätigkeit  reduziert, 
dafs  aber  gelegentlich  auch  partielle  Schwachsinnszustände  vor- 
kommen. Ich  sehe  dabei  zunächst  noch  ab  von  den  Schwach- 
sinnszuständen,  welche  von  einer  organischen  G^himerkrankung 
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begleitet  sind,  von  Fällen  von  progressiver  Paralyse;  doch  auch 
bei  den  einfachen  angeborenen  Schwachsinnszuständen  und  bei 
den  nach  einer  vorausgegangenen  Psychose  sekundär  erworbenen 
Schwachsinnszuständen,  z.  B.  nach  Jugend-Irresein  (Dementia 
praecox),  nach  Melancholie,  nach  Manie,  bei  paranoischen  Zu- 
ständen, kann  es  gelegentlich  so  kommen,  dafs  die  Merkfähig- 
keit z.  B.  noch  gut,  das  Auffassungsvermögen  dagegen  sehr 
schlecht  und  ebenso  mangelhaft  das  Reproduktionsvermögen  ist 
Meist  haben  aber  alle  drei  der  schon  oft  genannten  Komponenten 
gelitten. 

Dafs  namentlich  in  den  höheren  Graden  des  Schwachsinns 
das  Auffassungsvermögen  leidet  und  gelitten  hat,  beobachtet 
man  häufig;  es  rührt  das  daher,  dafs  ja  zur  Auffassung  der 
Sinneseindrücke,  d.  h.  zur  Urteilsbildung  über  das,  was  die 
Sinneseindrücke  zu  bedeuten  haben,  eine  gewisse  kritische  Über- 
legung erforderlich  ist,  und  gerade  da  fehlt  es  dem  Schwach- 
sinnigen. 

Es  kommt  nun  weiter  noch  in  Betracht,  dafs  es  für  die 
Schwachsinnigen,  namentlich  für  die  Fälle  von  angeborenem 
Schwachsinn  aufserordentlich  schwer  ist,  Wahrheit 
von  Dichtung  zu  unterscheiden,  so  dafs  sie  selbst  bei 
Beschreibung  eines  einfachen  Vorfalls  leicht,  und  ohne  dafs  sie 
es  wollen,  völlig  unwahre  Angaben  machen. 

Ja,  man  hat  einzelne  Fälle  von  angeborenem  Schwachsinn, 
bei  denen  der  angeborene  Mangel  an  Intelligenz  nicht  sehr  hoch- 
gradig ist,  bei  denen  aber  die  Neigung  zum  Lügen  alle  anderen 
Defekte  überwuchert  und  verdeckt.  Es  sind  das  Fälle,  die  uns 
mit  einem  gewissen  Anschein  von  Wahrscheinlichkeit  die 
abenteuerlichsten  Erzählungen  und  Geschichten  über  ihr  früheres 
Leben  liefern,  und  die  —  und  das  ist  geradezu  charakteristisch 
für  diese  Form  —  auch  fest  überzeugt  von  der  Wahrheit  ihrer 
Angaben  sind.  Ein  Teil  dieser  Fälle  gehört  zu  dem  Krankheits- 
bilde der  „Pseudologia  fantastica"  (Delbkück,  Koppen, 
Redlich). 

Weiter  kommt  aber  auch  in  Betracht,  dafs  die  angeboren 
Schwachsinnigen,  sei  der  Schwachsinn  nun  höheren  Grades  oder 
wenig  hochgradig,  fast  durchgängig  auf  einem  sehr  niedrigen 
ethischen  Niveau  stehen  und  von  Hause  aus  alle  geneigt  sind 
zum  Lügen  und  oft  auch  in  bewufster  Weise  vor  keiner 
Lüge    zurückschrecken.    Vor    Gericht    gestalten    sich    die 
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Verhältnisse  sehr  schwierig.  In  leichten  Fällen  des  Schwach- 
sinns, bei  der  Imbezillität  z.  B.,  braucht  der  Kranke  an  Gerichts- 
stelle durchaus  nicht  aufzufallen  und  kann,  wenn  er  Stück  für 
Stück  gefragt  wird,  seine  Angaben  machen,  ohne  dafs  etwas 
Krankhaftes  in  die  Augen  springt.  Trotzdem  besitzen  seine 
Angaben  kaum  einen  Wert,  denn  der  Patient  läfst  sich,  wie  ein 
Kind,  in  den  Angaben,  die  er  macht,  von  Zufällen  und  der 
augenblicklichen  Eingebung  leiten. 

Wichtig  ist  auch,  zu  wissen,  dafs  diese  angeboren  Schwach- 
innigen aufserordentlich  leicht  bestimmbar  sind,  leicht 
von  raffiniert  vorgehenden,  geistig  überlegenen  Menschen  hierhin 
und  dorthin  gelenkt  werden  können,  namentlich  wenn  ihren 
Lüsten  und  Begierden  geschmeichelt  wird.  Man  sieht  es  nicht 
selten,  dafs  solche  Schwachsinnige  aus  sich  selbst,  ohne  sich 
über  das,  was  sie  tun,  irgendwie  klar  zu  sein,  vor  Gericht  falsche 
Aussagen  machen,  ja  sogar  meineidig  werden,  oder  dafs  sie,  von 
anderen  verleitet,  einen  Meineid  schwören. 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  dafs  diese  angeboren  Schwach- 
sinnigen im  Affekt  und  unter  dem  Einflufs  des  Alkohols 
fast  durchgängig  pathologisch  reagieren.  Sind  sie  sonst  schon 
kaum  in  der  Lage,  selbst  verhältnismäfsig  einfache  Vorgänge 
aufzufassen  und  wahrheitsgetreu  wiederzugeben,  so  schwindet 
unter  diesen  Einflüssen  ihr  Kritik-  und  Urteilsvermögen  fast  voll- 
ständig, und  es  sind  deshalb  ihre  Aussagen  über  Vorfälle,  welche 
sie  unter  diesen  Einflüssen  wahrgenommen  haben,  so  gut  wie 
gleich  Null  zu  achten. 

Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs,  wie  ja  die  Merkfähig- 
keit im  allgemeinen  bei  diesen  Schwachsinnigen  immer  etwas 
reduziert  ist,  es  im  einzelnen  auch  solche  Fälle  gibt,  bei  denen 
die  Merkfähigkeit  ganz  besonders  gelitten  hat,  und 
deshalb  das  Gedächtnis  diese  Individuen  bei  jeder  Gelegenheit 
im  Stich  läfst. 

Was  die  Fälle  von  erworbenem  Schwachsinn  betrifft, 
also  sekundäre  Zustände  nach  vorausgegangenen  Psychosen,  so 
kommt  hier  verhältnismäfsig  selten  eine  Beurteilung  der  Zeugnis- 
fälligkeit in  Betracht,  weil  sich  diese  Fälle  meistens  in  geeigneter 
Pflege  in  Anstalten  befinden.  Immerhin  ist  zu  beachten,  dafs 
sich  bei  diesen  Kranken  häufig  eine  ganz  allgemein  herabgesetzte 
intellektuelle  Leistungsfähigkeit  findet,  so  dafs  man  in  den 
höheren   Graden    dieser  Krankheit   überhaupt   kaum   noch    von 
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einer  richtigen  Auffassung  der  Aufsenwelt  sprechen  kann;  der 
Kranke  dämmert  einfach  für  sich  hin,  und  auch  in  den  leichteren 
Graden  erscheint  der  gesamte  Gesichtskreis  wesentlich  reduziert. 

Unter  den  Schwachsinnzuständen,  welche  sich  fortschreitend 
mit  den  Symptomen  einer  organischen  Gehimerkrankung  ver- 
binden, spielen  die  Dementia  paralytica  und  der  Alters- 
blödsinn eine  grofse  Rolle. 

Die  Dementia  paralytica,  die  progressive  Paralyse,  kann 
namentlich  in  ihren  Anfangsstadien,  so  lange  die  Kranken  noch 
nicht  in  einer  Anstalt  sind,  zu  Zweifeln  an  der  Zeugnisfähigkeit 
Veranlassung  geben.  Ich  habe  bereits  erwähnt,  dafs  bei  der 
Dementia  paralytica  häufig  gleichmäfsig  die  einzelnen  Kom- 
ponenten der  Gedächtnisleistung  schwinden,  und  dafs  gleich- 
mäfsig oder  partiell  die  intellektuellen  Leistungen  der  Kritik  und 
des  Urteilsvermögens  zurückgehen.  Dabei  können  diese  Kranken 
in  den  ersten  Stadien  in  einzelnen  Fällen  sich  noch  durchaus 
korrekt  benehmen,  über  ihre  Personalien  richtige  Auskunft  geben, 
brauchen  also  in  keiner  Weise  aufzufallen.  Man  sieht  nicht 
selten,  dafs  diese  Kranken  an  ganz  auffälligen  Ereignissen  acht- 
los vorbeigehen,  ohne  sie  zu  perzipieren.  Man  sieht  weiter,  dafs 
diese  Kranken,  selbst  wenn  sie  auffällige  Vorfälle  auffassen,  diese 
schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  vergessen  haben,  und  man  sieht 
schUefslich  auch,  dafs,  wenn  man  ihrer  Erinnerung  nachhilft,  sie 
auf  diese  Vorgänge  bringt,  sie  doch  nicht  im  stände  sind,  irgend 
etwas  von  denselben  wiederzugeben.  Sie  vergessen  in  einem 
Moment,  was  sie  im  anderen  gewufst  haben.  Es  sind  deshalb 
Bekundungen  derartiger  Kranken  vor  Gericht,  welche  dahin- 
gehen, dafs  sie  (die  Kranken)  nichts  wüfsten,  dafs  ihnen  nichts 
aufgefallen  wäre,  mit  der  allergröfsten  Vorsicht  aufzunehmen, 
am  besten  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Dafs  Paralytiker  falsche 
Anschuldigungen  machen,  kommt  auch  gelegentlich  vor;  dafs 
sie  aber  in  der  forensischen  Praxis  eine  Rolle  gespielt  hätten, 
habe  ich  noch  nicht  beobachtet.  Beginnt  die  progressive  Paralyse 
mit  einem  stark  depressiven  Vorstadium,  so  kann  es  gelegentlich 
zu  falschen  Selbstanschuldigungen  kommen. 

Bei  der  senilen  Seelenstorung  sind  es  auch  wieder  die  ersten 
Stadien  des  Beginns  der  Krankheit,  welche  für  die  Zeugenaussage 
in  der  Praxis  wichtig  werden  können.  Wir  haben  Fälle  von 
seniler  Seelenstörung,  welche  einen  maniakalischen  Charakter 
haben,  solche,  welche  einen  melancholischen  Zug  aufweisen,  und 
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schlierslich  solche,  welche  paranoische  Elemente  erkennen  lassen. 
Bei  den  melancholischen  Typen  der  senilen  Seelenstörung  wird 
man  mit  falschen  Anschuldigungen  rechnen  müssen.  Im  Beginn 
der  senilen  Manie  wird  die  Weitschweifigkeit  in  der  Erzählung 
und  die  Neigung  zum  Fabulieren  die  Zeugenaussage  des  Kranken 
entwerten,  während  das  paranoische  Element  der  senilen  Seelen- 
störung zu  Anklagen  gegenüber  anderen  Veranlassung  geben 
kann.  In  vielen  dieser  Fälle,  wenn  auch  nicht  bei  allen,  wird 
man  mit  der  allgemeinen  Herabsetzung  der  intellektuellen 
Leistungsfähigkeit  des  senilen  Blödsinns  und  namentlich  der 
starken  Gedächtnisschwäche  zu  rechnen  haben.  Man  mufs  hier 
einen  ähnlichen  Gedankengang  einschlagen,  wie  ich  das  eben 
bei  der  progressiven  Paralyse  getan  habe,  d.  h. :  es  ist  der  Aus- 
sage eines  derartigen  Elranken,  welche  dahin  geht,  dafs  er  nichts 
bemerkt  habe,  dafs  ihm  nichts  aufgefallen  sei,  so  gut  wie  kein 
Wert  beizumessen.  Auch  hat  man  bei  der  senilen  Seelenstörung 
sowohl  als  auch  bei  der  progressiven  Paralyse  immer  daran  zu 
denken,  dafs  es  Fälle  gibt,  welche  sehr  zum  Konfabuheren  neigen. 

Wenn  ich  aus  dem  bisher  Gesagten  das  Fazit 
ziehe,  so  ergibt  sich,  dafs  bei  ausgesprochen 
geisteskranken  Individuen  die  Zeugenaussage  mit 
der  allergröfsten  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  dafs 
für  den  Sachverständigen  es  eine  aufserordentlich 
schwere  Aufgabe  ist,  die  Zeugnisfähigkeit  eines 
Geisteskranken  zu  begutachten,  und  dafs  nur  dann 
der  Zeugenaussage  eines  Geisteskranken  ein  wirk- 
licher Wert  beigemessen  werden  kann,  wenn  es 
nachgewiesen  ist,  dafs  die  geistige  Leistung,  welche 
die  Zeugenaussage  zur  Folge  hat,  unbeeinflufst 
von  krankhaften  Momenten  geschehen  ist  Dieser 
Nachweis  ist  aber  schwer  und  nur  dann  möglich, 
wenn  man  den  Kranken  genau  kennt  und  beobachtet 
hat,  und  wenn  alle  Verhältnisse,  welche  in  Betracht 
kommen,  genau  erwogen  werden.  Begreiflicher- 
weiseweist jeder  einzelne  Fall  noch  besondere  indi- 
viduelle Züge  auf,  und  es  lassen  sich  allgemeine, 
generelle  Vorschriften  nicht  geben. 
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Ich  wende  mich  jetzt  zur  Besprechung  der 

Zeugnlsf&hlgkeit  der  Grenzzastände. 

Unter  die  Grenzzustände  fallen  diejenigen  Kranken,  welche 
aus  irgend  einer  Ursache  nach  einer  oder  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  ein  invalides  Zentralnervensystem  besitzen.  Dieses 
mvalide  Zentralnervensystem  kann  angeboren  oder  erworben  sein, 
meist  sind  beide  Momente  vereinigt.  Man  kann  auch  sagen,  dafs 
es  sich  bei  den  Grenzzuständen  handelt  um  eine  Gruppe  von 
Krankheiten,  welche  den  Träger  zwar  nicht  als  ausgesprochen 
geisteskrank,  aber  auch  nicht  als  gesund  ansehen  lassen.  Vielen 
dieser  Grenzzustände  ist  gemeinsam,  dafs  gelegentlich  Krampf- 
anfalle  und  Bewufstseinsstörungen  auftreten.  Alle 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  auf  der  krankhaften  Grundlage 
Geistesstörung  auftreten  kann  und  zwar  leichter,  als  bei  gesunden, 
rüstigen  Menschen.  Weiter  kommt  in  Betracht,  dafs  diese  Fälle 
bei  dem  Eintreten  besonderer  Umstände  leichter  versagen, 
als  gesunde  Menschen.  Fast  noch  mehr,  als  bei  den  Geistes- 
krankheiten, gilt  bei  den  Grenzzuständen  der  Satz,  dafs  jeder 
Fall  einzeln  und  für  sich  individuell  behandelt  werden  mufs. 

Unter  diesen  Grenzzuständen  spielen  in  der  forensischen 
Praxis,  soweit  die  Zeugenaussage  in  Betracht  kommt,  eine  Rolle 
die  folgenden:  1.  die  Epilepsie,  2.  der  Alkoholismus, 
3.  die  Hysterie,  4.  die  Degeneration,  5.  die  trauma- 
tische Degeneration,  6.  die  Neurasthenie,  7.  die  Hirn- 
syphilis. 

Was  zunächst  die  Epilepsie  betrifft,  so  müssen  wir  uns 
merken,  dafs  bei  derselben  vorübergehend  —  und  zwar  nicht 
selten  —  Zustände  transitorischer  Bewufstseins- 
störung  auftreten.  In  diesen  Zuständen  transitorischer  Be- 
wufstseinsstörung  ist  der  Bewufstseinszustand  kein  gleichmäfsiger, 
sondern  ein  sehr  labiler.  An  die  Erlebnisse  während  dieser 
transitorischen  Bewufstseinsstörung  haben  die  Epileptiker  bald 
gar  keine,  bald  eine  mehr  partielle  und  gelegentlich  auch,  in 
seltenen  Fällen,  eine  leidlich  gute  Erinnerung.  Gerade  in  den 
Fällen,  in  denen  die  Bewufstseinsstörung  trotz  tiefen  Eingreifens 
in  das  Gleichgewicht  des  geistigen  Geschehens  doch  die  einzelnen 
Komponenten  der  geistigen  Tätigkeit  nicht  in  sehr  auffälliger 
Weise  schädigt,  sondern  immer  noch  ein  gewisser  Zusammen- 
hang mit  der  Aufsenwelt  besteht,  kommt  es  leicht,  wie  ich  bereits 
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angedeutet  habe,  zu  traumhaften,  illusionären  Perzep- 
tionen,  die  von  den  Kranken,  nachdem  die  Bewufstseinsstörung 
verschwunden  ist,  als  wirkliche  Erlebnisse  in  der  Erinnerung  be- 
halten werden.  Es  sind  das  meist  auch  die  Fälle,  bei  denen  die 
Erinnerung  an  die  Ereignisse  während  des  Zustandes  transitori- 
scher  Bewufstseinsstörung  zum  Teil  noch  erhalten  ist  Da  nun 
der  sogenannte  „nicht  geisteskranke  Epileptiker"  in  der  Zeit,  wo 
er  nicht  an  Krampfanfällen  leidet,  nicht  unter  einer  Bewufstseins- 
störung steht,  von  einem  gesunden  Menschen,  wenn  die  Krank- 
heit noch  nicht  zu  weit  fortgeschritten  ist,  kaum  unterschieden 
werden  kann,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  er,  vor  Gericht  als  Zeuge 
vernommen,  sehr  gefährlich  werden  kann,  wenn  er  über  eine 
derartige,  traumhaft  perzipierte  Vorstellung  eine  Aussage  macht 
Der  Richter  hat  ja  nicht  Pflicht  und  Veranlassung,  jeden  Zeugen 
zu  fragen,  ob  er  an  Epilepsie  oder  an  Hysterie  oder  derartigem 
leide.  ^ 

Bei  Epileptikern  ist  ferner  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs 
in  zahlreichen  dieser  Fälle  die  Krankheit  zu  einer  ausgesprochenen 
Charakterdegeneration  führt.  Die  Kranken  werden  in 
ausgesprochener  Weise  reizbar,  ethisch  defekt  und  zum  Lügen 
geneigt;  dabei  besteht  eine  gewisse  Neigung  zu  einem  etwas 
theatralischen  Gebaren  und  zur  Frömmelei.  Uns  interessiert  hier 
die  Neigung  zum  Lügen.  Diese  Neigung  zum  Lügen  kann  mehr 
unbewufst  sich  zeigen,  beruhend  auf  einer  gewissen  krankhaften 
Anlage  zum  Fabulieren,  ist  aber  häufig  auch  direkt  ein  Ausflufs 
des  ethischen  Defekts,  welchem  jedes  Mittel  recht  erscheint,  einer 
verhafsten  Person  zu  schaden.  Es  mufs  aber  dabei  betont 
werden,  dafs  auch  dieser  Hafs  gegen  bestimmte  Personen  meist 
krankhaften  Ursprungs  ist  Auch  ein  derartiger  Epi- 
leptiker mit  ausgesprochener  Charakterdegeneration  braucht  an 
Gerichtsstelle  nicht  aufzufallen,  er  kann  im  Gegenteil  durch  die 
Lebendigkeit  seiner  Erzählung  und   deren    anscheinende  Wahr- 


'  Ich  will  allerdings  hier  bemerken,  dafs  die  Gefahr  tatsächlich  nicht 
so  profs  ist,  wie  es  nach  dem  Gesagten  erscheinen  möchte;  denn  in  den 
allermeisten  Fällen  habe  ich  gesehen,  dafs  die  Verteidigung  aufserordent- 
lich  gut  aufpafst,  und  dafs  sie,  wenn  es  sich  um  einen  wichtigen  Be- 
lastungszeugen handelt,  es  sich  nicht  entgehen  läfst,  auf  die  pathologischen 
Momente,  welche  bei  einer  solchen  Zeugenaussage  eine  Rolle  gespielt 
haben  könnten,  hinzuweisen,  um  die  Glaubwürdigkeit  dos  Zeugen  zu  er- 
schüttern. 
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heitstrene  einen  guten  Eindruck  machen.  Wir  sehen,  dafs  er, 
wenn  er  vor  Gericht  kommt,  mit  grofser  Überzeugung  einen  Eid 
«chwört,  trotzdem  aber,  seiner  Krankheit  entsprechend,  die  un- 
wahrsten Angaben  macht.  Ja,  seinem  Hange  zu  theatralischem 
Crebaren  entsprechend,  hält  er  sich  für  verpflichtet,  wie  auch 
viele  Schwachsinnige,  da  er  nun  einmal  für  einen  Moment  der 
Mittelpunkt  des  ganzen  Embarras  des  Gerichts  ist,  möglichst  viel 
vorzubringen,  und  nimmt  keine  Rücksicht  darauf,  ob  es  Wahr- 
heit ist  oder  nicht,  was  er  sagt.  Einen  interessanten  Beleg  hier- 
für liefern  die  Untersuchungen  von  Gottlob  über  die  Epileptiker, 
welche  im  Mariaberger  Prozefs  ausgesagt  haben.  Oft  hängen 
auch  diese  falschen  Aussagen  der  Epileptiker  direkt  mit  der 
Stimmung  zusammen.  Ich  kenne  eine  grofse  Zahl  von  Epi- 
leptikern, welche,  so  oft  ich  sie  besuche,  die  schwersten  An- 
flchuldigungen  gegen  das  Wartpersonal  und  die  Arzte  vorbringen, 
welche  aber  dann,  wenn  ich  sie  gerade  um  dieser  Erscheinungen 
willen  in  meiner  Klinik  vorstellen  will,  alle  diese  Behauptungen 
wieder  zurücknehmen.  Dafs  die  Epileptiker  im  Laufe  der  Zeit, 
namentlich  bei  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Charakterdegene- 
ration, schwachsinnig  werden,  will  ich  nur  andeuten.  Der 
Oedankengang,  der  bei  der  Zeugenaussage  eines  schwachsinnigen 
Epileptikers  angestellt  werden  mufs,  ist  derselbe,  wie  ich  ihn  für 
den  erworbenen  Schwachsinn  überhaupt  bezeichnet  habe;  nur 
kommen  die  Erwägungen,  die  ich  über  die  Zeugnisfähigkeit  des 
Epileptikers  im  allgemeinen  angestellt  habe,  hinzu. 

Ich  möchte  mich  jetzt  zur  Besprechung  der  Hysterie  wenden. 
Die  Hysterie  ist  eine  namentlich  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
weit  verbreitete  Krankheit.  Man  wird  aber  nicht  jeden  Menschen, 
bei  dem  sich  ein  oder  das  andere  psychische  oder  körperliche 
Stigma  der  Hysterie  findet,  für  einen  Hysterischen  halten  dürfen, 
■ebensowenig  wie  man  etwa  einen  wirklich  Hysterischen  für  einen 
Geisteskranken  halten  kann.  In  erster  Linie  leidet  die  Zeugen- 
aussage der  Hysterischen  dadurch,  dafs  gewöhnlich  die  Repro- 
duktionsfähigkeit gestört  ist.  Die  Hysterischen  zeichnen 
sich  durch  ein  sehr  labiles  Vorstellungsvermögen  aus.  Man  findet 
häufig,  dafs  es  ihnen  geradezu  unmöglich  ist,  Erlebtes  von  blofs 
Gedachtem  zu  unterscheiden.  Man  sieht  das  schon  in  normalen 
Grenzen,  wenn  man  vier  weibliche  Personen  nimmt  und  sich 
einen  und  denselben  Vorgang  beschreiben  läfst;  es  gibt  da  ganz 
gewaltige  Abweichungen.    Ins   Krankhafte  gesteigert  zeigt  sich 

Beitr&ge  zur  Ppycbologie  der  AusKage.  ^.  ^ 


18  A.  Gramer.  [150 

diese  Erscheinung  bei  den  Hysterischen.  Sie  fassen  den  Vor- 
gang richtig  auf,  sie  haben  auch  ein  gutes  (redächtnis ;  aber  bei 
der  leichten  Beeinflufsbarkeit,  bei  der  leichten  Labilität  ihres 
Vorstellungsvermögens  ist  es  ganz  unberechenbar,  wie  sie  den 
erlebten  Vorfall  beschi'eiben  und  schildern  werden.  Namentlich 
wenn  erst  einige  Zeit  seit  dem  Vorfall  verflossen  ist,  wenn  sie- 
Gelegenheit  gehabt  haben,  über  denselben  häufig  nachzudenken^ 
mit  anderen  über  denselben  zu  sprechen,  ja  womöglich  in  der 
Z^eitung  über  denselben  zu  lesen,  dann  wird  alles  das,  was  sie 
gehört  und  gedacht  und  gelesen  haben,  mit  dem,  was  sie  wirk- 
lich erlebt  haben,  verarbeitet,  und  es  kommt  eine  Aussage  zu 
Stande,  welche  durchaus  nicht  den  Tatsachen  entspricht.  Manch- 
mal bedarf  es  fast  gar  keiner  Inkubationszeit,  um  eine  derartige» 
aufs  Tatsächliche  durchaus  nicht  gegründete  Aussage  hervor- 
zurufen ;  es  genügt  dazu  ein  gewisser  Affekt,  und  sofort  wird  die 
Wahrnehmung  dem  im  Affekt  Gedachten  angepafst  und  dem- 
entsprechend wiedergegeben. 

Ich  habe  folgendes  erlebt :  Ich  befand  mich  bei  einer  junge» 
18  jährigen  Dame,  deren  Vater  gelegentlich  Differenzen  mit  ihrem 
Bruder  gehabt  hatte.  Man  hörte  eine  laute  Unterhaltung  im 
Nebenzimmer  zwischen  Vater  und  Sohn,  dann  verliefs  der  Sohn 
plötzlich  und  rasch  das  Haus.  Die  junge  Dame  sah  zum  Fenster 
hinaus  und  sah  das.  Sofort  äufserte  sie:  „Eben  hat  Vater  den 
Richard  zum  Hause  hinausgeworfen.'*  De  facto  hatte  der  Vater 
dem  Sohne  ein  eiliges,  wichtiges  Geschäftstelegramm  zur  Besorgung 
übergeben. 

Für  die  Beurteilung  der  Zeugenaussagen  der  Hysterischea 
vor  Gericht  ist  ferner  wichtig,  dafs  die  ganze  Feierlichkeit  der 
Gerichtsverhandlung,  das  Schwören  des  Eides  etc.  die  Phantasie 
der  Hysterischen  mächtig  anregt  und  sie  noch  zu  besonderen 
Anstrengungen  in  ihren  Erzählungen  veranlafst,  die  natürlich  in 
der  Wirklichkeit  nicht  begründet  sind. 

Wie  bei  den  Epileptikern,  kommen  auch  bei  den  Hysteri- 
schen neben  Krampfanfällen  Zustände  transitorischer 
Bewufstseinsstörungen  vor.  Der  Bewufstseinszustand  er- 
scheint hier  entschieden  noch  labiler,  als  bei  der  Epilepsie,  und 
gerade  bei  den  Hysterischen  spielen  die  traumhaften  Erlebnisse 
während  einer  solchen  transitorischen  Bewufstseinsstörung  eine 
aufserordentlich  grofse  Rolle.  Aber  nicht  nur,  dafs  diese  traum- 
haften Erlebnisse  für  Wirklichkeit  gehalten  werden,   sie  werden. 
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von  der  schaffenden  Phantasie  dieser  Kranken  auch  noch  weiter 
verarbeitet,  und  so  kommt  es  nicht  selten,  dafa  Hysterische 
,,bona  fide"  zu  den  schwersten  Anschuldigungen  gegen  ihre  Mit- 
menschen schreiten.  Meist  handelt  es  sich  um  angebliche  sexuelle 
Attentate,  welche  sie  mit  allen  Details  beschreiben. 

Oft  bedarf  es  aufserordentlich  schwieriger  und  langwieriger 
Untersuchungen,  um  die  Krankheit  bei  einer  Zeugin  zu  erkennen. 
Verhältnismäfsig  einfach  liegen  die  Dinge,  wo  die  Zeugin,  wie 
ich  das  in  einem  Falle  erlebt  habe,  mit  allen  Details  die  Immissio 
penis  beschreibt  und  von  Blutungen  spricht,  die  sie  dabei  erUtten 
habe,  und  die  nachfolgende  gerichtsärztliche  Untersuchung  der 
Zeugin  nicht  das  Geringste  bei  der  virgo  intacta  feststellen  konnte. 
Zweimal  habe  ich  erlebt,  dafs  in  einem  Falle  ein  Arzt,  in  einem 
anderen  Falle  ein  Beamter  wegen  Schwängerung  einer  Kranken 
angeklagt  waren,  und  dafs  erst  nach  monatelangem  Abwarten  die 
Anklage  fallen  gelassen  wurde,  nachdem  die  gerichtsärztliche  Unter- 
suchung festgestellt  hatte,  dafs  es  sich  überhaupt  nur  lun  eine 
hysterische  Schwängerung  handele.  In  einzelnen  Fällen  von 
Hysterie,  namenthch  wenn  sich  degenerative  Elemente  hinein- 
mischen, kommt  es  nun  auch  zu  einer  ähnlichen,  namentlich 
ethischen  Charakterdegeneration  wie  bei  der  Epilepsie,  und  es 
gehen  dann  die  Kranken,  allerdings  aus  krankhaften  Motiven, 
mit  bewufsten  unwahren  Angaben  gegen  ihre  vermeintlichen 
Widersacher  vor.  Häufig  wenden  sich  diese  Anklagen  direkt 
gegen  die  nächsten  Angehörigen;  namentlich  wenn  nun  noch 
der  Affekt  eine  Rolle  spielt,  kann  es  dabei  zu  den  schwersten 
Anschuldigungen  vor  Gericht  kommen  und  zum  Schwören  von 
Meineiden,  nur  um  dem  vermeintlichen  Feinde  zu  schaden. 

Ich  wende  mich  jetzt  zum  Alkohollsmns. 

Man  wird  unterscheiden  müssen  zwischen  dem  Trunk- 
süchtigen und  dem  geisteskranken  Trunksüchtigen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  auf  die  gesamte 
Symptomatik  des  Trunksüchtigen  eingehen  wollte;  es  hat  auch 
für  unsere  Untersuchung  kein  weiteres  Interesse.  Dagegen  mufs 
ich  hervorheben,  dafs  wir  vielfach  Trunksüchtige  finden,  bei 
denen,  trotz  eines  ausgesprochen  biedermännischen  Benehmens, 
das  ethische  Vorstellungsvermögen  bereits  erheblich  gelitten  hat, 
und  eine  starke  Neigung  zum  Lügen  besteht  Auch  finden  wir 
bei  diesen  Trunksüchtigen  gelegentlich  Individuen,  welche  in 
ihrem  intellektuellen  Leistungsvermögen  bereits  so  weit  reduziert 

2* 
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sind,  dafs  sie  schliefslich  selbst  an  ihre  Lügen  glauben.  Wir 
sehen  ferner,  dafs  der  Alkoholismus  je  nach  der  Individualität, 
bei  dem  einen  früher,  bei  dem  anderen  später,  zu  einer  so  hohen 
ethischen  Degeneration  führen  kann,  so  dafs  der  Trunk- 
süchtige nicht  davor  zurückschreckt,  aus  der  rein  selbstsüchtigen 
Absicht,  einem  anderen  zu  schaden,  oder  aus  der  Freude,  Böses 
zu  stiften,  bewufst  lügt  und  vor  Gericht  auch  unter  seinem  Eide 
die  Unwahrheit  sagt. 

Besonders  möchte  ich  noch  hervorheben,  dafs  der  Trunk- 
süchtige ebenso  wie  der  Morphinist  unwahre  Aussagen  macht, 
sobald  sein  Zwang  zum  Trinken  in  Frage  kommt.  Begreif- 
licherweise leidet  mit  der  Zeit  bei  dem  chronischen  Alkoholisten 
auch  das  Elritik-  und  Urteilsvermögen. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  derartige  Individuen,  welche  vor  Ge- 
richt über  irgend  einen  während  ihrer  Zechereien  entstandenen 
Vorfall  Aussagen  machen  sollen,  sehr  mit  Vorsicht  in  Beziehung 
auf  ihre  Bekundungen  zu  würdigen  sind.  Namentlich  wenn  ein 
Affekt  dazu  kommt,  verliert  der  leicht  reizbare  chronische 
Alkoholist  sehr  leicht  das  klare  Auffassungsvermögen.  Auch  ist 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  gewöhnlich  sehr  bald  auch  das  Gre- 
dächtnis  des  chronischen  Alkoholisten  leidet  und  die  Zeugnis- 
aussagen derartiger  Individuen,  namentlich  wenn  schon  längere 
Zeit  verstrichen  ist,  schon  aus  diesem  Grunde  sehr  an  ihrer  Be- 
deutung verlieren. 

Fast  bei  jedem  Trimksüchtigen  kommt  es  gelegentlich  vor, 
dafs  er  im  Rausch  seiner  Frau  die  eheUche  Untreue  vorwirft; 
es  ist  das  aber  kein  fest  fixierter  Wahn,  wie  bei  dem  Eifersuchts- 
wahnsinn der  geisteskranken  Trinker,  und  es  spielt  deshalb  dieser 
Umstand,  den  ich  nur  erwähnt  haben  möchte,  bei  Beurteilung 
der  Zeugnisfähigkeit  der  Alkoholisten  kaum  eine  Rolle. 

Dagegen  möchte  ich  noch  ausdrücklich  hervorheben,  dafs 
bei  den  chronischen  Alkoholisten  gelegentlich  transitorische 
Bewufstseinsstörungen  auftreten  können,  und  dafs  daraus 
traumhafte  Perzeptionen,  wie  bei  Epileptikern  und  Hysterischen, 
in  die  Wirklichkeit  hinübergenommen  werden  können.  Ich  will 
mich  damit  begnügen,  darauf  hingewiesen  zu  haben. 

Dafs  ein  ausgesprochen  geisteskranker  Trunksüch- 
tiger als  Zeuge  vernommen  wird,  dürfte  zu  den  gröfsten  Selten- 
heiten gehören;  denn  die  meisten  alkohoUschen  Seelenstörungen 
verlaufen  aufserordentlich  stürmisch  und  sind  in  ihren  Erschei- 
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nuDgen  so  drastisch,  dafs  kaum  ein  Richter  sich  entschliefsen 
wird,  diese  Patienten  an  Gerichtsstelle  zu  vernehmen.  (Ich  er- 
erinnere nur  an  das  Delirium  tremens,  an  die  akuten  paranoischen 
Zustände,  an  die  KoRSAXowsche  Psychose  und  an  den  patho- 
logischen Rausch.)  Dagegen  kann  es  vorkommen,  das  der  soge- 
nannte klassische  Eifersuchtswahn  der  Trinker,  wenn 
er  unter  äufserlich  ruhiger  Form  verläuft,  zu  falschen  An- 
schuldigungen gegen  die  Frau  wegen  Ehebruchs  führt.  Ja  man 
hat  sogar  öfters  gröfsere  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn  der 
betreffende  Kranke  bereits  einige  Zeit  abstinent  gelebt  hat,  die 
Krankheit  deutlich  zu  erkennen,  wenn  als  einziges  Symptom  nur 
die  Überzeugung  von  der  ehelichen  Untreue  der  Ehefrau  übrig 
geblieben  ist;  denn  es  braucht  ja  selbstverständlich  eine  der- 
artige Annahme  nicht  unter  allen  Umständen  eine  Wahnidee  zu 
sein.  Ich  habe  es  auch  gesehen,  dafs  auf  Grund  solcher  An- 
zeigen von  Eifersuchtswahnsinnigen,  bei  denen  die  Krankheit  an 
und  für  sich  gar  nicht  auffiel,  umfangreiche  gerichtliche  Er- 
hebungen stattgefunden  haben. 

Wohl  selten  dürfte  das  Zeugnis  eines  Morphinisten  in  Frage 
gezogen  werden,  trotzdem  auch  hier  Fälle  denkbar  sind,  in  denen 
die  Zeugnisfähigkeit  eines  solchen  Kranken  mit  Recht  bezweifelt 
werden  kann.  Ich  habe  bereits  vorhin  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  ein  Morphinist  im  stände  ist,  ein  falsches  Zeugnis 
abzulegen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  seine  Krankheit  zu 
verheimlichen.  Es  kommt  aber  auch  der  Fall  vor,  dafs  ein 
Morphinist  aus  irgend  einem  äufserlichen  Grunde  vor  Gericht 
nicht  in  der  Lage  ist,  sich  die  nötige  Injektion  zu  machen.  In 
einem  solchen  Falle,  wenn  der  Morphinist  auch  nur  unter  dem 
Einflufs  einer  partiellen  Abstinenz  steht,  wird  es  sehr  von  seinem 
Zustande  abhängen,  ob  er  noch  objektiv  Zeugnis  ablegen  kann 
oder  nicht.  Selbstverständlich  wird  der  Morphinist  im  Zustande 
der  Morphium-Kachexie  kaum  noch  im  stände  sein,  ein  Zeugnis 
abzulegen. 

Mit  der  ^Degeneration^  ist  in  den  letzten  Jahren  viel  Mifs- 
brauch  getrieben  worden.  Man  hat  den  Begriff  so  ausgedehnt, 
dafs  man  kaum  noch  einen  Menschen  finden  kann,  bei  dem  man 
nicht  „Stigmata  degenerationis"  finden  könnte.  Wenn  man 
nüchtern  vorgehen  will,  wird  man  nur  diejenigen  Individuen 
zu  den  Degenerierten  rechnen,  bei  denen  man  neben  zahl- 
reichen körperlichen  Stigmaten  auch  ausgesprochene  psychische 
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Zeichen  der  Entartung  und  die  eigentümliche  Disharmonie  in 
der  geistigen  Entwicklung  findet  Solche  Individuen  sind  keine 
Geisteskranke;  sie  können  hoch  veranlagt  sein  und  be- 
stechend in  ihrem  Auftreten,  in  ihrer  Sprache  und  der  Diktion. 
Trotzdem  ermangeln  sie  vielfach  der  Zuverlässigkeit;  ihr  ganzes 
Verhalten  hat  etwas  Sprunghaftes,  Bizarres  und  Unberechen- 
bares. Häufig  sind  sie  mit  schweren  moralischen  Defekten  und 
ethischen  Mängeln  behaftet.  Man  kann  es  erleben,  dafs  sie  das 
eine  Mal  in  ausgezeichneter  Wahrheitstreue  einen  Vorgang  be- 
schreiben, das  andere  Mal  ohne  jeden  Skrupel  sich  von  der 
Wahrheit  entfernen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  diese  Degenerierten 
im  Affekt  und  unter  dem  Einflufs  von  Alkohol  krank- 
haft labil  sind  und  deshalb  kaum  über  Vorfälle,  die  sie,  unter 
diesen  Einflüssen  stehend,  wahrgenommen  haben,  Zeugnis  ablegen 
können.  Auch  kann  es  vorkommen,  dafs  die  gerichtliche  Ver- 
nehmung selbst  sie  in  Harnisch  bringt,  und  dafs  sie  sich  dabei 
an  Gerichtsstelle  schwer  vergessen.  Bei  einzelnen  dieser 
Degenerierten  gehen  die  ethischen  Depravationen  so  weit,  dafs 
sie,  wenn  ich  so  sagen  darf,  bewufst  und  rein  aus  Lust  zum 
Bösen  und  um  Schaden  zu  stiften,  die  Unwahrheit  sagen.  In 
anderen  Fällen  wieder  finden  wir  eine  ausgesprochene  Neigung 
zum  Fabulieren,  so  dafs  Krankheitsbilder  entstehen,  die  sich  mit 
der  bereits  erwähnten  Pseudologia  fantastica  decken.  In 
seltenen  Fällen  kann  es  auch  zu  Zuständen  transitorischer  Be- 
wufstseinsstörung  kommen.  Die  geistigenStörungen,  welche 
auf  dem  Boden  der  Degeneration  sich  entwickeln,  verlaufen  meist 
sehr  stürmisch  und  akut.  Es  gelten  hier  die  bereits  oben  ange- 
stellten Erwägungen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Veränderungen, 
welche  das  Zentralnervensystem  nach  einem  Trauma  erleiden 
kann.  Ich  möchte  dabei  ausdrücklich  betonen,  dafs  man  nicht 
aus  der  Art  und  dem  Grade  des  Traumas  darauf  schliefsen  kann, 
dafs  nun  eine  bleibende  Veränderung  des  Zentralnervensystems, 
die  klinisch  in  pathologischen  Erscheinungen  zum  Ausdruck 
kommt,  entstellen  mufs.  Es  spielt  entschieden  die  individuelle 
Widerstandsfähigkeit  bei  einem  solchen  Trauma  eine  grofse 
Rolle.  Im  allgemeinen  kann  man,  wenn  es  zu  Erscheinungen 
kommt,  die  nicht  direkt  zur  Geisteskrankheit  führen,  sagen,  dafs 
sich  ein  traumatischer  Charakter  entwickelt 

Dieser    traumatische   Charakter   ist   dadurch   ausgezeichnet, 
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dafs  das  ethische  Vorstellungsvermögen  eine  mehr  oder  weniger 
grofse  Einbufse  erleidet,  und  dafs  damit  eine  Neigung  zum 
Lügen  und  Intriguieren  auftritt,  dafs  eine  pathologisch  ge- 
steigerte Reizbarkeit  sich  geltend  macht,  und  dafs  das  betreffende 
Individuum  intolerant  gegen  Alkohol  wird.  Wir  haben  häufig 
•einen  ähnlichen  Charakter,  wie  wir  ihn  bei  dem  Epileptiker, 
beim  chronischen  Alkoholisten  und  beim  Degenerierten  kennen 
gelernt  haben,  beobachtet.  Die  Beurteilung  der  Zeugnisfähigkeit 
solcher  Traumatiker  ist  um  so  schwieriger,  wenn  man  gar  nicht 
weifs,  dafs  der  Zeuge  ein  Trauma  erlitten  hat;  ja  es  kann  sich 
•die  Sache  gelegentlich  so  gestalten,  dafs  das  Trauma  erst  kurze 
Zeit  vor  der  Vernehmung  stattgefunden  hat,  und  dafs  selbst  den 
näheren  Bekannten  des  zu  vernehmenden  Zeugen  diese  Ver- 
änderung noch  nicht  aufgefallen  ist.  Ist  der  Zeuge  nun  als  ein 
rechtschaffener,  wahrheitsliebender  Mann  bekannt,  so  kann  er 
trotzdem  infolge  krankhafter  Veränderung,  welche  sein  Gehirn 
durch  das  Trauma  inzwischen  erlitten  hat,  vor  Gericht  falsche 
Aussagen  machen.  Auch  bei  diesen  Traumatikern  kann  es  beim 
Zusammentreffen  besonders  ungünstiger  Umstände  zu  transi- 
torischen  Bewufstseinsstörungen  mit  allen  ihren  Folgen  für  die 
Zeugenaussage  kommen.  Die  auf  dem  Boden  des  Traumas  ent- 
stehenden Psychosen  können  sehr  verschiedenartig  sein;  es 
gelten  auch  hierfür  dieselben  Gesichtspunkte,  welche  ich  bereits 
oben  entwickelt  habe. 

Die  Neurasthenie  stellt  in  ihrer  reinsten  Form  —  und  nur 
damit  wollen  wir  uns  beschäftigen  —  eine  chronisch  gewordene 
Ermüdung  dar.  Die  Kranken  fühlen  sich  matt,  abgeschlagen, 
unlustig,  unfähig  zur  Arbeit,  und  sie  zeigen  für  ihre  Umgebung 
und  für  das,  was  um  sie  vorgeht,  nur  ein  geringes  Interesse. 
Ihre  gesamten  geistigen  Fähigkeiten  liegen  mehr  oder  weniger 
danieder;  es  ist  ihnen  alles  eine  ungeheure  Last,  die  alltäglichen 
Berufsarbeiten  kommen  ihnen  jeden  Morgen  vor  wie  ein  unüber- 
stei glicher  Berg.  Es  ist  begreiflich,  dafs  derartige  Kranke  auch 
weniger  genau,  als  Gesunde,  auf  die  Vorfälle  in  der  Um- 
gebung achten,  dafs  sie  dieselben  weniger  präzis  auffassen,  dafs 
ihr  Gedächtnis  mangelhafter  ist,  und  dafs  sie  bei  ihrem  schwer- 
fälligen, langsamen  Gedankengang  auch  bei  der  Reproduktion 
Schwierigkeiten  haben. 

Wenn  auch  diese  Kranken  sehr  wohl  in  der  Lage  sind,  ohne 
Dazwischenkunft  krankhafter  Motive  Zeugenaussagen  zu  machen, 
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80  wird  man  gerade  denjenigen  Z/eugenaussagen  eines  Neur- 
aethenikers,  welche  negativer  Natur  sind,  d.  b.  welche  bekunden^ 
dafs  derselbe  nichts  beobachtet,  gesehen  oder  gehört  hat,  wenig 
Wert  beimessen  können. 

Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Worte  über  die  Himsyphili& 
Dafs  Fälle  von  Hirnsyphills  mit  akuten  Erscheinungen  und 
schweren  Lähmungen  an  Gericlitsstelle  erscheinen,  halte  ich  für 
ausgeschlossen;  es  würde  schon  ihre  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradige Benommenheit  ihre  Vernehmung  verbieten.  Dagegen 
aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  wir  nicht  selten  Fälle 
von  HirnsyphiUs  zur  Beobachtung  bekommen,  welche,  zu  spät 
erkannt  und  zu  spät  behandelt,  zwar  von  den  akuten  und 
Lähmungserscheinungen  befreit  werden,  aber  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  Grade  von  Schwachsinn  aufweisen.  In  diesen 
Fällen  kommen  einmal  die  Erwägungen  in  Betracht,  die  ich 
oben  für  den  Schwachsinn  bereits  angestellt  habe,  und  weiter 
die  Tatsache,  dafs  es  häufig  die  Merkfähigkeit  ist,  welche 
ganz  besonders  gelitten  hat.  Es  zeichnen  sich  infolgedessen 
diese  schlecht  geheilten  HirnsyphiUskranken  durch  ein  ganz 
besonders  schlechtes  Gedächtnis  aus,  während  sie  im  übrigen 
sich  korrekt  benehmen  und  korrekt  auf  Fragen  Antwort  stehen. 
Sie  brauchen  infolgedessen,  wenn  weiter  nichts  über  sie  bekannt 
ist,  durchaus  nicht  aufzufallen;  ihre  Zeugenaussagen  sind  aber, 
wenn  sie  negativer  Natur  sind,  mit  gröfster  Vorsicht  aufzunehmen. 

Wir  sehen  also,  dafs  es,  soweit  die  Grenzzu- 
stände in  Betracht  kommen,  Menschen  gibt,  welche, 
mit  einer  krankhaften  Grundlage  behaftet,  an  sich 
nicht  aufzufallen  brauchen,  aber  trotzdem  als 
Zeugen  sehr  gefährlich  werden  können,  weil  sie  in- 
folge dieser  krankhaften  Grundlage  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  hin  in  der  geistigen  Tätig- 
keit, welche  zur  Zeugenaussage  erforderlich  ist» 
geschädigt  sind. 

Es  möchte  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  dafs 
gerade  diese  Grenzzustände  eine  grofse  Gefahr  für 
die  gerichtliche  Praxis  und  das  Bemühen  des 
Richters,  die  Wahrheit  zu  finden,  bedeuten.  Dem- 
gegenüber möchte  ich  aber  hervorheben,  dafs  de 
facto  die  Gefahr  nicht  so  bedeutend  ist.  Denn  ein- 
mal urteilt  der  Richter  nur  selten  nach  einer  einzigen 
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Zeugenaussage,  und  wenn  nur  eine  einzige  Aussage 
vorhanden  ist,  dann  wird  in  der  Regel  die  Ver- 
teidigung die  jenigen  Momente  herausfinden,  welche 
den  Richter  veranlassen,  sich  den  Zeugen  genauer 
anzusehen  und  ihn  eventuell  durch  Sachverständige 
untersuchen  zu  lassen.  Ich  sehe  dabei  ganz  davon 
ab,  dafs  wir  ja  auch  den  Indizienbeweis  haben,  und 
dafs  häufig  auch  ganz  zufällige  Ereignisse  und 
Momente  dem  Richter  bei  der  Erforschung  der 
Wahrheit  zu  Hilfe  kommen.  Immerhin  halte  ich  es 
aber  für  nützlich,  wenn  sich  auch  der  Richter  mit 
diesen  Möglichkeiten  auf  psychopathischem  Gebiet, 
welche  die  Zeugenaussage  beeinflussen  können, 
bekannt  macht. 
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I.  Bedingungeu  der  kindlichen  Aussagen. 

Dafs  Wirklichkeit  und  Wort  nur  selten  vollkommen  kon- 
gruent sind,  ist  eine  vielfach  bezeugte  landläufige  Erfahrung. 
Nicht  allein  ist  die  Absicht  in  vielerlei  Formen  bestrebt,  die 
Distanz  zwischen  beiden  zu  vergröfsern  —  es  gibt  eine  noch 
gröfsere  Anzahl  unwillkürlich  wirkender  psychischer  und  phy- 
sischer Veranlassungen,  die  ein  gleiches  zur  Folge  haben.  Auf 
diesen  unwillkürlichen  Umständen  beruht  nicht  zuletzt  das  dem 
menschlichen  Wesen  tief  eingeprägte  Bedürfnis,  die  Zeugnisse 
mehrerer  Personen  zu  sammeln  und  zu  vergleichen.  Nur  in 
seltenen  Italien  ist  die  Autorität  der  Persönlichkeit,  die  hinter 
der  Aussage  steht,  so  grofs,  dafs  sie  blindes  Vertrauen  zu  er- 
zwingen vermag.  Zwar  beim  Kinde  ist  das  zunächst  anders; 
das  kleinere  beugt  sich  unweigerlich  unter  die  Autorität  der 
Eltern,  des  Lehrers,  eines  Helden  unter  seinen  Spielgenossen, 
bis  oft  schmerzliche  Erfahrungen  es  belehren,  dafs  auch  diese 
von  ihm  so  hochverehrten  Persönlichkeiten  keineswegs  gegen 
den  Irrtum  gefeit  sind.  Ein  Lebensalter  aber  ist  besonders  der 
Kritik  geneigt:   die  Zeit  um  das  zwölfte  bis  dreizehnte  Lebens- 
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jähr.  Hier  wird  sorgsamst  das  Verhältnis  von  Aussage  und 
Wirklichkeit  von  den  Kindern  erwogen,  jedoch  zunächst 
in  den  Aussagen  anderer.  Mit  ganzer  gesunder  Naivität  stellt 
das  Elind  dieses  Verhältnis  unbesehens  unter  die  Verantwort- 
lichkeit des  Urteilenden.  Verzeihlichen  Irrtum  kennt 
dieses  Alter  kaum,  er  ist  ihm  böser  Wille  —  oder  fällt  un- 
weigerUch  der  Lächerlichkeit  anheim.  Den  Irrtum  wertet  es  als 
Lüge  oder  Fälschung  mit  grausamer  Rücksichtslosigkeit.  Diese 
Periode  der  üppig  ins  Kraut  schiefsenden  Kritik  ist  für  den 
Erzieher  und  Lehrer  ungemein  schwierig,  aber  in  gleichem  Grade 
sorgfältigster  Behandlung  dringend  benötigt.  In  der  Zeit  der 
Unterschätzung  von  Autoritäten  —  Flegeljahre  —  ist  zunächst 
die  Autorität  des  Erziehers  mit  allen,  wenn  es  sein  mufs,  mecha- 
nischen Gewaltmitteln  aufrecht  zu  erhalten;  daneben  aber 
machen  sich  mancherlei  Erfahrungen  geltend,  die  geeignet  er- 
scheinen, den  Knaben  in  seinem  Urteilen  weitherziger  zu  machen, 
sowohl  in  Unterricht  wie  in  Umgang.  Dort  erfährt  er,  wie 
mancherlei  Irrtümer  (Kopeknikus  u.  a.)  sich  hart  wie  Stein  er- 
Aviesen  haben,  wie  sie  —  allerdings  getragen  oft  von  gewalt- 
samer Autorität  und  der  Trägheit  der  breiteren  Massen  — ,  Jahr- 
hunderten Trotz  boten,  bevor  sie  verwitterten.  Hier  aber  erfährt 
der  Schüler  an  sich  selbst,  dafs  ihm  Verstöfse  mancherlei  Art 
nachgewiesen  werden  können,  dafs  sich  ihm  je  und  je  in  seine 
Aussage  Irrtümer  eingeschlichen  haben,  die  zwar  Fahrlässigkeit, 
aber  nicht  bösen  Willen  zur  Veranlassung  hatten.  Diese  Er- 
fahrungen machen  das  Kind  bei  richtiger  Leitung  strenger  gegen 
sich  selbst,  nachsichtiger  gegen  andere.  Sie  wirken,  wenn  auch 
nicht  ausschliefslich,  so  doch  nicht  unwesentlich  mitbestimmend, 
jenen  eigenartigen  und  doch  so  reizvollen  Umschwung  von  den 
Flegeljahren  zu  der  die  Einsamkeit  suchenden  Sentimentalität, 
von  der  die  folgende  Altersstufe  selten  ganz  unberührt  bleibt. 
Diese  Periode  ist  unter  normalen,  gesunden  Verhältnissen  die 
notwendige  Durchgangsstufe  zu  der  mafsvollen  Kritik  auch  seiner 
selbst  und  zu  einer  durch  objektives  Erfassen  der  realen  Welt 
disziplinierte  Aussagemöglichkeit.  Ich  brauche  in  diesem  Zu- 
sammenhange, der  lediglich  das  Verhältnis  von  Aussage  und 
Wirklichkeit  im  Kindcsalter  zum  Gegenstande  hat,  nur  betonen, 
dafs  schon  in  diesem  allgemeinen  Entwicklungstypus  eine  nicht 
geringe  Verschiedenheit  in  dem  Verhältnis  von  Aussage  und 
Wirklichkeit  begründet  liegt. 
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In  grölster  Kürze  möchte  ich  auf  einige  Umstände  bin» 
^^eisen,  die  im  jugendlichen  Alter  das  Verhältnis  von  Aussage 
und  Wirklichkeit  besonders  deutlich  zu  beeinflussen  vermögen. 
Den  Vorerwägungen  möge  gestattet  sein,  auch  solche  Dinge  zu 
berühren,  von  denen  sich  hernach  aufwies,  dafs  sie  der  erwählten 
Methode  nicht  unterworfen  werden  konnten.  Ich  sehe  dabei 
zimächst  ganz  ab  von  den  absichtlichen,  willkürlichen  Formen 
der  Aussagenfälschung  und  beschränke  mich  lediglich  auf  die- 
jenigen Umstände,  die  —  zumal  für  den  Aussagenden  —  un- 
willkürlich das  Gedächtnis  beeinflussen.  Ich  will 
mich  gröfster  Kürze  befieifsigen. 

Zwang  der  Umwelt.  Er  macht  sich  in  mannigfachster 
Weise  geltend,  nicht  nur  in  den  Aussagen  über  innere  Erleb- 
nisse, in  der  Deutung  von  Ausdrucksbewegungen,  sondern  auch 
in  der  Beurteilung  und  Wertschätzung  objektiver  Dinge  und 
Vorgänge.  Dabei  darf  man  unter  Umwelt  nicht  allein  den  Ein- 
flufs  der  äufseren  Natur,  sondern  wesentlich  den  der  Eltern, 
Geschwister,  des  häuslichen  Milieus,  der  Kameraden  und  Ver- 
wandten, der  Unterrichtsanstalten,  des  Standes,  des  väterlichen 
Berufs  usw.  verstehen  und  einschätzen.  Nur  —  das  sei  gestattet 
gleich  zu  bemerken  —  darf  man  sich  diese  Umwelteinflüsse 
nicht  als  starre  Umklammerungen  denken.  Gewifs,  sie  paktieren 
innigst  mit  der  Trägheit  der  menschlichen  Natur,  die  man  Ge- 
wohnheit nennt;  das  hindert  aber  nicht,  dafs  schon  das  Kind 
unter  dem  Einflufs  mannigfaltigster  Umweltsein\\drkungen,  die 
es  berühren,  sich  hier  und  da  emanzipiert,  sowohl  in  kleineren, 
wie  in  gröfseren  Zügen  (Eigensinn !),  ganz  abgesehen  von  den  Aus- 
nahmen, die  unter  Kopfschütteln  ihrer  Umgebung  sich  weit  über 
diese  hinaus  erheben  und  ihren  eigenen  Weg  bahnen  —  und  doch 
nach  „der  Höhle  brummen,  darinnen  sie  geboren  sind"  (Goethe). 
Unterschiede  des  Standes,des  Berufszweiges,  der  landwirtschaftlichen 
Eigenart,  der  klimatischen  und  der  Unterschiede  des  Bodens  usw. 
—  sie  alle  bedingen  Varianten  in  der  Schärfe  des  Beobachtens, 
in  der  Treue  des  Gedächtnisses  und  der  Aussage.  Wenn  gleich 
diese  Behauptung  nicht  allseitig  durch  das  Experiment  er- 
härtet worden  ist,  so  bestätigt  doch  die  vorliegende  Summe  der 
experimentellen  Beobachtungen  die  Vulgärerfahrung,  dafs 
sich  unter  den  mannigfach  kreuzenden  Gemeinschaften  Wert- 
urteile mit  negativer  oder  positiver  Färbung  für  diese  oder  jene 
Dinge,  Geschehnisse  nachweisen  lassen  und  damit  eng  verbunden 
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eine  Schärfung  des  Interesses  und  eine  Verringerung  der  Distanz 
zwischen  Wirklichkeit  und  Aussage.  Wer  früh  und  oft  Grelegen- 
heit  hatte,  durch  Feld  und  Wald  zu  streifen,  konnte  eine  Reihe 
von  Dingen  und  Vorgängen  scharf  beobachten,  von  denen  das 
Kind  der  Grofsstadt  wenig  Ahnung  hat,  und  über  diese  ent- 
sprechend dem  Grade  seines  Interesses  eine  eingehende  und  treue 
Aussage  tun.  Ja,  es  gibt  Dinge,  für  die  diese  überhaupt  kein 
Auge  haben.  Ich  erinnere  an  das  Nufspflücken:  der  Stadtbube 
streift  mit  seinem  Auge  sorgfältigst  den  ganzen  Zaun  ab  und 
findet  keine  Nufs  zum  Gaudium  eines  ihm  nachfolgenden  Land- 
vetters, der  im  Handumdrehen  die  ganze  Mütze  voll  hat. 
Gleicherweise  stumpft  die  verfeinerte  Kultur,  die  mit  feinen 
Instrumenten  sich  zu  Dienst  zwingt,  stark  ab,  wo  sonst  die  Not 
zu  scharfen  Beobachtungen  zwingt  Zu  erinnern  ist  an  den  Orts- 
sinn, das  Schätzungsvermögen  für  Raum-  und  Zeitdistanzen  usw. 
Bemerkenswert  ist  in  diesem  Sinne,  was  ein  bekannter  Reisender 
über  Bewohner  Nordsibiriens  berichtet.  Sie  sind  mit  einem 
geradezu  erstaunlichen  Richtungssinn  ausgerüstet.  Sie  wufsten 
auch  in  den  unwegsamsten  Gegenden  die  Himmelsgegend  zu 
bezeichnen,  ja  es  kam  vor,  dafs  sie  die  Angaben  seines  guten 
Kompasses  zu  recht  korrigierten.  Ebenso  wufsten  sie  ohne  jeg- 
liches chronometrisches  Hilfsmittel  die  Tageszeiten  genau  anzu- 
geben. Die  Genauigkeit  in  der  Schätzung  von  Raum-  und  Zeit- 
distanzen finden  wir  bei  Kulturvölkern  nur  in  den  Berufen 
wieder,  die  darin  eine  Übung  verlangen :  Jäger,  Bergführer  usw. 
Am  übelsten,  glaube  ich,  ist  der  Zeitsinn  dran,  der  der  Taschen- 
uhr gegenüber,  die  heute  auch  der  Ärmste  sich  leisten  kann, 
einen  schweren  Stand  hat  —  Der  Bube,  der  in  der  väterlichen 
Schreiner-,  Malerwerkstatt,  der  in  Garten  und  Feld  sich  betätigen 
darf,  der  unter  den  Haustieren  sich  seine  Lieblinge  auswählt, 
hat  damit  ganz  bestimmte  Interessengröfsen,  bestimmte,  schärfer 
ausgeprägte  Gedächtsniskreise  und  damit  innerhalb  dieser  Kreise 
für  seine  Aussage  eine  weit  mehr  gesicherte  Grundlage,  als  sein 
Genosse  im  grofsstädtischen  Hinterhause,  als  derjenige,  dessen 
Leben  sich  zumeist  fern  von  jenen  Dingen  abspielt 

Weit  mehr  als  in  die  Aussagen  über  die  äufserliche  Beschaffen- 
heit usw.  dieser  Dinge  greift  die  Umwelt  in  die  Werturteile  über 
Sachen,  Personen,  deren  Handlungen  und  Motive  ein.  Schon  der  eine 
Umstand,  dafs  die  äufseren  Lebensverhältnisse  hier  alles  gestatten, 
dort  manches,  vieles,  fast  alles  versagen,  bestimmt  das  Werturteil 
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einschneidend ;  der  satte  Durchschnittsmensch,  der  da  weifs,  dafs 
auch  morgen  sein  Tisch  gedeckt  ist,  wertet  anders  als  der,  dem 
der  Magen  knurrt  und  den  Frau  Sorge  jeden  Morgen  grüfst: 
So  greift  die  tägliche  Beschäftigung  und  Sorge  mit  deutlicher 
Hand  in  die  Aussage  ein.  Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Grelegen- 
heit,  dahinzielende  Beobachtungen  anzustellen.  Der  väterliche 
Garten  im  Vororte  erstreckte  sich  damals  bis  unmittelbar  an  die 
Heerstrafse  des  grofsstädtischen  Sonntagspublikums  heran.  Ich 
safs  unmittelbar  an  der  Strafse,  doch  so,  dafs  ich  zwar  die  Vor- 
übergehenden, niemand  mich  beobachten  konnte.  Meine  Aufgabe 
war  mm,  einen  schnellen,  forschenden  Blick  hinauszutun  und 
was  ich  hörte,  mir  zu  notieren.  Die  Entfernung  von  der  Stadt 
war  so  grofs,  dafs  die  Freudenergüsse  über  das  günstige  Wetter  usw. 
schon  erledigt  waren.  Allgemeines  Gespräch  bildete  ein  stark 
interessierendes  Tagesereignis.  Leider  ist  das  Protokoll  mir  ab- 
handen gekommen ;  aber  ich  entsinne  mich  noch  deutUch  des 
Vergnügens,  das  es  mir  machte,  die  Urteile  der  verschiedenen 
Altersstufen,  der  verschiedenen  Geschlechter  zu  vergleichen, 
nicht  zuletzt  Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  Lebens-  und  Berufskreis 
des  Urteilenden;  er  prägte  sich  fast  immer  deutlich  aus. 

Anschauungs-  und  Gedächtnistypus.  Von  nicht 
minder  einschneidender  Bedeutung  ist  der  Typenuuterschied  in 
der  Weise  des  Anschauens.  Es  ist  ein  Verdienst  neuerer  Zeit, 
dafs  sie  diese  Unterschiede  deutlich  hervorgekehrt  hat.  Als 
wesentliche  Typen  kommen  in  Frage :  der  visuelle,  der  akustische 
und  der  motorische.  Diese  lassen  sich  zwar  theoretisch,  niemals 
aber  praktisch  reinlich  sondern ;  eine  reinliche  Trennung  bedeutet 
vielmehr,  wo  sie  tatsächlich  vorhanden  ist,  eine  pathologische  Er- 
scheinung. Man  wird  also  immer  von  Mischtypen  reden  müssen, 
doch  aber  solchen,  da  hier  dieser,  dort  jener  —  ohne  von  den 
anderen  getrennt  zu  sein  —  eine  stärkere  Betonung  trägt; 
da  dieser  besonders  disponiert  ist,  die  durch  den  Gesichtssinn,  jenef 
die  durch  das  Hörorgan,  jener  endlich  die  durch  das  Motorium  — 
der  Ausdruck  sei  gestattet  —  vermittelte  Aufsenwelt  besonders 
scharf  zu  erfassen  und  zu  beurteilen.  Der  Typus  drückt  not- 
wendig der  Persönlichkeit  ein  Sondergepräge  in  ihren  Äufserungen 
auf,  weil  er  dominiert  und  die  anderen  Anschauungs-  und 
Gedächtnisweisen  zur  Assistenz  zwingt.  Es  gibt  Maler,  deren 
Einbildungskraft  so  stark  ist,   dafs   sie  ein  Porträt  aus  dem  Ge- 
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d&chtnis  zu  zeichnen  vermögen.*  Claude  Lorkain  verbrachte 
nach  QüEYRAT  ganze  Tage  in  der  römischen  Kampagna  ohne 
nach  der  Natur  zu  zeichnen  oder  zu  malen.  In  sein  AteHer 
zurückgekehrt,  malte  er  aus  der  Erinnerung.  Man  weifs  von 
MiCBEL  Angelo,  Rattael,  Böcklin  und  anderen  Malern,  von 
Bildhauern  und  Dichtern  mit  mächtiger  Einbildungskraft  für 
Formen  und  Farben,  dafs  die  Ideale,  die  sie  zur  Darstellung 
brachten,  ihnen  nach  langen  Meditationen  vor  den  Augen  des 
Geistes  sichtbar  wurden.  Milton  war  blind,  als  er  das  verlorene 
Paradies  verfafste.  Es  gibt  Schachspieler,  die  ihre  Augen 
schliefsen  oder  das  Gesicht  abwenden  und  doch  das  Spiel,  oder 
gar  mehrere,  sicher  weiterführen.  —  Mozart  hat  bekanntlich 
im  Alter  von  14  Jahren,  nachdem  er  das  Miserere  von  Alleori 
nur  einmal  in  der  sixtinischen  Kapelle  gehört  hatte,  das  ganze 
Werk  aus  der  Erinnerung  aufgeschrieben.  Es  gibt  Musiker,  die 
eine  Partitur  lesen  und  die  Musik  in  ihrem  Ohre  hören. 
Beethoven  schrieb  keine  Note  nieder,  bevor  er  das  ganze  Stück 
in  seinem  Kopfe  vollständig  beendigt  hatte.  —  Johakn  Ganibasiüs, 
berichtet,  nach  Lay,  Queyrat,  wurde  im  Alter  von  20  Jahren 
blind.  Nach  zehnjähriger  Pause  versuchte  er,  was  er  in  seiner 
Kunst  noch  zu  leisten  vermochte.  Er  tastete  mit  grofser  Sorgfalt 
eine  Marmorstatue   ab   und  formte   aus  Ton   eine  Statue,   deren 

—  

Ähnlichkeit  jedermann  in  Erstaunen  setzte.  —  Das  sind  stark 
ausgeprägte  Sondertypen,  die  ohne  weiteres  geeignet  erscheinen, 
auf  ihren  Gebieten  die  Distanz  zwischen  Aussage  und  Wirklich- 
keit wesentlich  zu  beeinflussen.  —  Im  Anschlufs  an  meine  Unter- 
suchungen über  die  Gedächtnisentwicklung  bei  Schulkindern^ 
erwog  ich  den  „relativen  Wert  verschiedener  Gedächtnistypen".* 
Ich  konnte  dort  den  Typus  lediglich  durch  ein  Examen  fest- 
stellen, eine  Weise,  die  unsicher  ist:  Man  kann  sie  nur  auf  ge- 
wissen Altersstufen  verwerten  und  auch  da  bewalirheitet  sich, 
dafs  das  gesunde  Kipd  in  der  Aufsenwelt  lebt  und  nur  ungern 
u^d  gelegentlich  über  innere  Vorgänge  reflektiert  Ich  stellte 
für  die  nachfolgenden  Zeilen  den  Typus  auf  andere  Weise  fest 
und  hoffe  so,  verläfslichere  Ergebnisse  gewonnen  zu  haben.    Die 

*  Vgl.  Lay:  Flxperimeutelle  Didaktik  iWiesbiidon,  Neninicli,  1903j  den 
vorzüglichen  AbBchnitt  über  „Anschauiingstypen"  S.  177  ff. 

'  Zeitschr.  f.  Fsychoi  u.  Fhysiol.  der  Sinne sonjane  27,  S.  34  ff. 

'  Über  den  relativen  Wert  verscldedener  Gedächtnistypen.  Langen- 
salza, Beyer  u.  Söhne,  1902. 
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Hauptergebnisse  jener  Untersuehnngen  möchte  ich  trotzdem  in 
aller  Kürze  zeichnen.    Ich  beobachtete  folgende  Typen: 

I.  akustischer  Typus, 

IL  motorischer  Typus, 
in.  visueller  Typus, 
IV.  akustisch-motorischer  Typus, 

V.  visuell-motorischer  Typus. 

Als  Klassendurchschnittstypen  fand  ich:  II  und  IV. 

Ich  untersuchte  dann  den  Einflufs  des  Typus  auf  die  sog. 
Gedächtnisfrische  und  Gedächtnistreue.  Ich  wählte  aus  das  Ge- 
dächtnis für  Zahlen,  für  Vorstellungen  visueller,  dann  solche 
akustischer  Art  und  endlich  solche,  die  eine  Bewegungsform 
zum  Gegenstande  haben.  Es  ergaben  sich  bezüglich  der  Ge- 
dächtnisfrische folgende  Typen  werte: 

I  II  III  IV  V 

4,13  3,73  3,75  4,35  3,37 

Der  Typus  IV  erwies  sich  also  allen  anderen  gegenüber  im 
Vorteil.    Im  einzelnen  ergaben  sich  folgende  Werte: 

Differenz 

j}    0,22 

}    0,38 
III  ( 

}    0,02 
II  ( 
}    0,36 

Insgesamt  IV  gegen  V:     0,98  =  reichlich  Va  überlegen. 

Hinsichtlich  der  Gedächtnistreue  —  die  Versuche  wurden 
um  8  **,  9  *",  10  *',  8  des  anderen  Tages  wiederholt  —  ergab  sich 
folgendes :  Ich  stellte  den  relativen  Gedächtniswert  in  Form  von 
Dreiecken  dar ;  die  jeweilige  Frische  zeichnete  ich  als  Senkrechte 
auf  eine  Wagerechte,  die  als  Ausdruck  der  Gredächtnistreye 
(gemessen  nach  24  Std.)  galt.  Da  berechnete  ich  folgende  Ge- 
samtwerte : 

Typ  üb:  Wert: 

I 42,6432 

II 35,1714 

IV 45,0799 

V 33,5 
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Der  Typus  III  mufste  hier  aufser  Rechnung  bleiben,  weil  er 
«ehr  selten  nachweisbar  war.  Hiemach  überragt  Typus  IV  alle 
anderen,  Typus  V  gar  um  ein  gutes  Drittel.  In  zweiter  Linie 
steht  I,  während  V  und  II  recht  weit  hinter  beiden  zurückstehen. 
Dem  Typus  V  ist  eigentümlich  eine  geringe  Treue  gegenüber 
relativ  bedeutender  Frische  des  Gedächtnisses.  Gegenüber  den 
Bewegungsvorstellungen  zeigen  alle  geringe  Gedächtnistreue. 
Endlich  schien  mir  dem  Tyj)us  II  der  schärfere  Denker,  dem 
Typus  IV  der  Durchschnittsschüler,  dem  Tj'pus  I  der  Schwach- 
begabte anzugehören. 

Die  Flüchtigkeit  und  Unstätheit  des  kindlichen 
Wesens  beeinflufst  die  Beobachtungsschärfe  und  Gedächtnis- 
energie nicht  wenig.  Die  Jugend  lebt  in  der  Gegenwart.  Mit  naiver 
Souveränität  löscht  sie  kurzer  Hand  alles  das  aus  ihrem  Gedächt- 
nisse aus,  was  irgendwie  geeignet  war,  das  Gegenwartsparadies  zu 
stören;  sie  hält  sich  —  soweit  sie  gesund  ist  —  unmittelbar  an 
die  Gegenwart,  in  der  man  sich  von  Herzen  wohl  fühle.  Alle 
unangenehmen  Züge  werden  verwischt,  verdrängt.  Diese  Kinder- 
natur macht  sich  auch  auf  den  ferneren  Lebensstufen  geltend, 
ja  mit  mehr  oder  minder  starker  Betonung  bis  ins  hohe  Alter 
hinein.  Die  Tatsache,  dafs  der  Greis  gern  in  Gedanken  zu  den 
Tagen  seiner  Kindheit  zurückkehrt,  dafs  diese  ihm  viel  lichter, 
besser,  verständiger  scheint  als  die  ihn  umgebende  jüngere 
Generation  (mit  Ausnahme  seiner  Enkelkinder),  ist  ein  sprechender 
Beweis  dafür.  Der  Jugend  ist  ein  unverwüstlicher  Optimismus 
eigen,  der  auch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  und 
Lebensbedingungen  gedeiht,  sowohl  physischer  wie  moralischer 
Art;  und  dieser  Optimismus,  Leichtsinn  im  edleren  Wortverstande, 
begleitet  den  Menschen  bis  zum  Grabe,  wo  er  die  Hoffnung  mit 
kühnem  Mute  noch  pflanzt.  Dieses  der  kindlichen  Natur  ur- 
eigene Auslöschen  unangenehmer  Lebenslagen,  Erfahrungen,  be- 
einflufst das  Verhältnis  zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  in 
ungleich  höherem  Mafse  als  zumeist  angenommen  wird;  es  ist 
sehr  oft  die  Wurzel  dessen,  was  mau  kindliche  Lüge  nennt,  jene 
Wirklichkeitsfälschung,  die  in  pädagogischen  Fachschriften  so  oft 
behandelt  und  beraten  worden  ist.  Leider  geschieht  das  zumeist 
nicht  in  richtiger  psychologischer  Würdigung  der  gesetzmäfsigen 
Entfaltung  der  Kindesnatur,  sondern  unter  dem  so  bequemen 
aber  in  seiner  Anwendung  oft  gleichcrmafsen  leichtfertigen  Mafs- 
8tabe  der  Zurechnung,  der  vollen  Verantwortlichkeit  der  irrenden 

Beiträge  zar  Psychologie  der  Aussage.  2.  3 
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Persönlichkeit  Es  soll  damit  keinen  Augenblick  die  ungemein 
grofse  Schwierigkeit  dieser  Angelegenheit  geleugnet  werden.  Die 
Wandlungen,  welche  das  Kapitel  Schulzucht  in  der  Pädagogik 
aufweist,  drehen  sich  letzten  Endes  um  die  beiden  Pole:  Ver 
antwortlichkeit  —  Entschuldbarkeit,  und  zwar  sehen  wir  das 
Schwergewicht  hinüber-,  herüberschwanken,  je  nach  den  Zeiten 
moralischer  Strenge  oder  Laxheit,  der  psychologisch  -  päda- 
gogischen Einsicht:  den  Optimismus  des  kindlichen  Wesena 
hat  aber  keine  MaTsnahme  ständig  unterdrücken  können  —  er 
spielt  auch  heute  in  Beobachtung,  besonders  aber  Wertung  der 
Wirklichkeit  eine  bedeutsame  Rolle.  Er  offenbart  sich  in  einer 
Überschätzung  der  eigenen  Person  gegenüber  anderen  Wesen 
und  Dingen,  nicht  zuletzt  aber  in  einer  phantasieyollen  Aus- 
gestaltung von  Dingen  und  Vorgängen  zu  Wunschidealen,  die^ 
mit  der  Wirklichkeit  eben  nur  durch  die  unbezwingliche  kind-- 
liehe  Phantasie  verbunden  werden  können.  Was  weifs  die  kindliche 
Phantasie  aus  dem  einfachsten  Holzklotz  zu  formen  aus  einer 
mehr  als  rudimentären  Puppe,  gar  auf  den  Altersstufen  haltloser^ 
schweifender  Phantasie  I  Wie  turmhoch  entfernt  sind  hier  Aus- 
sage und  Wirklichkeit,  d.  h.  Aussage  des  Kindes  und  die  Wirk^ 
lichkeit,  die  der  nüchterne  Verstand  des  Verständigen  sieht 

Und  nun  gar  das  Moment  der  Stimmung,  der  subjektiven 
Wertung,  das  durch  Augenblickseinfälle,  Mode,  Liebhaberei, 
Spafs,  nicht  zuletzt  durch  das  Mafs  der  Entsagung  bestimmt 
wird,  die  die  Sorgumsbrotlage  abmifstl  Wenn  irgendwo,  so 
werden  hier  Imponderabilien  ihren  Einflufs  geltend  machen  und 
in  gleichem  Mafse,  wie  sie  sich  hervordrängen,  exakter  Schätzung 
schwer  sich  fügen  wollen.  Hier  werden  mit  elementarer  Not- 
wendigkeit engbegrenzte  subjektiv  oder  sozial  bestimmte  Li- 
teressenkreise  umschrieben,  die  notwendig  für  die  gleichen  Ab- 
grenzungen der  Interessen  sehr  wandelbare  Werte  bestimmen 
müssen.  —  Eine  heitere  Stimmung  beeinflufst  die  Aussage  in 
anderem  Sinne  als  eine  trübe  und  gedrückte.  Die  Angst  macht 
Sekunden  zu  Stunden,  während  dem  Glücklichen  keine  Uhr 
schlägt 

Die  gröfsere  Suggerierbarkeit  des  jugendlichen  Alters 
durch  die  Umgebung  spielt  gleicherweise  keine  untergeordnete  Rolle. 
Ich  will  hernach  einige  dahin  zielende  Beobachtungen,  trotzdem 
sie  nur  auf  beschränktem  Räume  vorgenommen  werden  konnten, 
anführen. 
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Es  genttgt,  dafs  ich  auf  den  Einflufs  gröfserer  Zeit^ 
räume  in  der  Darbietung  und  Reproduktion  auf  die  Treue  des 
Gedächtnisses  und  der  Aussage  hinweise. 

Den  Einflufs  gewisser  Gifte  —  Alkohol,  Tee  und  Kaffee 
--  will  ich  hier  nicht  ganz  unerwähnt  lassen ;  trotzdem  er  die  vor« 
liegende  Aufgabe  nur  lose  berührt  Ich  untersuchte  mittels  der 
bekannten  KaAEPELiKschen  Additionsmethode  „den  Einflufs  von 
Kaffee,  Tee  und  Alkohol  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der 
Schulkinder".^  Ich  bemühte  mich,  bei  diesen  Untersuchungen 
eine  Dosierung  zu  wählen,  die  nicht  künstlich  weit  übertrieben 
war.  Es  gilt  solche  zu  wählen,  die  sich  womöglich  innerhalb 
der  Grenzen  gewohnter  Dosen  befinden,  also  auf  dem  Boden  des 
Tatsächlichen  stehen.  Das  kann  selbstverständlich  nicht  mit 
unbedingter  Genauigkeit  geschehen,  schon  deshalb  nicht,  weil 
es  auf  nicht  geringe  Schwierigkeiten  stöfst,  die  einzelnen  Be- 
standteile des  Tees,  des  Kaffees  herauszuanalysieren.  Völlig 
unmöglich  bleibt  bezüglich  des  Alkohols  eine  quantitativ  über- 
einstimmende Dosierung  mit  den  beiden  anderen  Getränken. 
Ich  hielt  mich  nach  meiner  Meinung  innerhalb  der  Grenzen  von 
Minimaldosen;  aber  nun  nachzuweisen,  dafs  hier  eine  relativ 
stärkere  Dosis  Alkohol  als  Tee  gegeben  wurde,  ist  natürlich  un- 
möglicL  Ich  verfuhr  f olgendermafsen :  Ich  wählte  8  g  guten 
Kaffee  und  ebensoviel  guten  Tee  aus,  gofs  je  7io  ^  kochenden 
Wassers  darüber  und  liefs,  um  die  anderen  Bestandteile  der 
Substanzen  nicht  zur  Wirkung  kommen  zu  lassen,  die  Flüssig- 
keit 5  Min.  „ziehen",  bis  ein  durchaus  wohlschmeckendes  Getränk 
entstanden  war.  Dieses  wurde,  um  störende  Nebenumstände 
auszuscheiden,  nicht  in  warmem,  sondern  in  kaltem  Zustande 
verabreicht.  Alkohol  verabreichte  ich  in  der  Form  von  hellem 
Lagerbier  (0,3  1),  das  etwa  S^/^  Alkohol  enthielt.  Auch  diese 
Minimaldosen  zeigten  deutliche  Wirkungen,  die  ich  kurz  zu- 
sammenfassen kann :  Die  Kaffee-  und  Teekurve  liegt  fast  immer 
oberhalb  der  Normalkurve,  d.  h.  derjenigen,  die  gewonnen  wurde 
aus  Versuchen  ohne  nachweisliche  Sondereinwirkungen,  und 
zwar  hielt  sich  die  Teekurve,  wenn  auch  in  abnehmender  Distanz, 
während  des  ganzen  Versuchs  über  derselben.  Die  Kaffeekurve 
zeigte  durchweg  eine  ungünstigere  Wirkung  (oder  günstigere!). 
Gegen  Schlufs   offenbarte    sich    beiderseits   ein   heftiges   Hinab- 


*  Deutscher  Schulmafin  l2u.  3).     Berlin,  Gerdes  u.  Hödel,  1903. 
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stürzeD  über  die  Normale  hinunter.  Hier  machte  sich  offenbar 
die  Ermüdung  in  weit  stärkerem  Grade  geltend  als  unter 
normalen  Verhältnissen  möglich  gewesen  wäre.  Der  Alkohol 
wirkte  nur  einen  Moment  erregend,  hernach  stark  deprimierend 
auf  die  Arbeitskraft  ein.  Diese  deprimierende  Wirkung  be- 
rechnete ich  gegenüber  der  des  Kaffees  etwa  wie 

K=  4:A  r.=  13'. 

So  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Wirkungen  dieser  Sub- 
stanzen sich  in  verschiedener  Weise  geltend  macht,  aber  auch, 
dafs  sie  die  Aussage  beeinflussen  müssen,  weil  sie  oft  in  gesund- 
heitwidrigen Mengen  dargereicht  werden.  Bei  diesen  Minimal- 
dosen kann  von  schweren  Alkoholpsychosen  keine  Rede  sein, 
trotzdem  beeinflussen  sie  besonders  eine  formale  Seite  der  Aus- 
sage in  unverkennbarer  Weise,  ich  meine  die  Zeitdistanz- 
schätzung. Vor  allen  Dingen  wird  unter  Einflufs  des  Alkohols 
die  normale  Zeitschätzung  gänzlich  verändert. 

Leider  bin  ich  noch  nicht  in  der  Lage,  genauere  Daten  an- 
geben zu  können  —  soviel  aber  geht  aus  meinen  bisherigen 
Beobachtungen  unzweifelhaft  hervor,  dafs  minimale  Alkoholdosen 
anfangs,  also  gleichlaufend  mit  der  vorübergehenden  Energie- 
Steigerung,  eine  Überschätzung  der  Zeitdistanzen  zur 
Folge  haben  —  (auf  die  ferneren  Perioden  habe  ich  meine 
Untersuchungen  noch  nicht  ausdehnen  können).  Diese  Tatsache 
ist  im  Zusammenhange  mit  jenem  Ergebnisse  unschwer  zu 
deuten.  ,.Eine  »Zeit  als  solche«,  bemerkt  Ziehen  *  mit  vollem 
Rechte,  existiert  psychologisch  gar  nicht,  wir  kennen  nur  Dauer 
von  Empfindungen  und  Dauer  von  Vorstellungen.^ 
„Leere  Intervalle"  kann  man  zur  Untersuchung  der  Zeit- 
schätzung nicht  benutzen,  weil  unter  gesunden  Verhältnissen 
solche  überhaupt  nicht  existieren.  Aber  nicht  nur  die 
Dauer ,  sondern  auch  der  Wechsel ,  der  Reichtum  an 
Empfindungen  und  Vorstellungen  —  wie  auch  Ziehen  zwischen 
den  Zeilen  anzudeuten  scheint  —  bestimmen  wesentlich  die 
Zeitschätzung.  Je  lebhafter  wir  interessiert  sind,  wir  uns 
unterhalten,  desto  schneller  fliefst  uns  die  Zeit;  desto  stärker 
sind  wir  zu  Unterschätzungen  geneigt,  wenn  der  Vorstel- 
lungsablauf  z.   B.   lustbetont  war.     Ist   das    nicht   der   Fall, 


liOitfaden  der  physiol.  PHycliol.  S.  112. 
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schwebt  eine  Gefahr  in  der  Luft,  steigen  und  sinken  Vorstellungen 
in  schnellem  Wechsel  auf  und  unter  die  Schwelle  des  Bewufst- 
seins,  die  sich  um  das  „wann?"  drehen,  da  werden  Sekunden  zu 
Ewigkeiten.  Nun  wirkt  in  den  allermeisten  Fällen  der  Alkohol 
im  Anfangsstadium  lusten*egend,  und  so  erklärt  sich  die  Über- 
schätzung. Die  genauere  Untersuchung  der  Einwirkung  des 
Alkohols  in  verschiedenen  Mengen  und  Wirkungsstadien  auf  die 
Zeitschätzung  ist  leider  noch  fast  gar  nicht  experimentellen 
Studien  unterworfen  worden  —  und  doch  hat  besonders  der 
Richter  praktisch  ein  hervorragendes  Interesse  an  dieser  An- 
gelegenheit; wir  haben  erst  in  jüngster  Zeit  erlebt,  wie  das  Ge- 
schick des  Angeklagten  an  den  Zeitraum  weniger  Minuten  ge- 
knüpft war. 

Die  Umgangssprache  liefert  nicht  nur  deutliche  Ab- 
bilder, sondern  auch,  zumal  dem  weniger  Disziplinierten,  erneute 
Anreize,  das  Verhältnis  zwischen  Aussage  imd  Wirklichkeit  in 
ungünstigem  Sinne  zu  beeinflussen.  Ich  denke  an  gewisse  Formen 
des  „Bedeutungswandels",  sowohl  an  pessimistische,  wie  opti- 
mistische Übertreibungen.  Dabei  sind  erlaubte  poetische  Formen 
ausgeschlossen.  Ich  denke  zunächst  an  solche  Modewendungen 
der  Umgangssprache,  die  sich  mit  der  schUcht- objektiven  Dar- 
stellung einer  Sache  oder  Handlung  nicht  begnügen  mögen, 
sondern  mit  Vorliebe  zu  den  kräftigsten,  am  stärksten  über- 
treibenden Ausdrücken  glauben  greifen  zu  müssen.  Leider  ist 
weiten  Kreisen  das  Bewufstsein  für  die  Wahrheit  und  Wirkung 
schlichter  Rede  verloren  gegangen.  Man  braucht  dabei  gar  nicht 
an  den  Musiksaal,  die  Bildergalerie  zu  denken,  wo  75  ^Iq  der 
Besucher  in  Ausdrücken  wie:  himmlisch,  reizend,  bezaubernd, 
sich  erleichtern  —  hier  wirkt  die  reichlich  psychologisch  be: 
stätigte  Sophistenweisheit:  Wo  Verstehen  und  Begriffe  fehlen, 
da  setzt  notwendig  das  Räsonieren  ein  und  zwar  desto  lauter, 
je  gröfser  jenes  Minuszeichen  ist  — ;  ich  denke  vielmehr  an  die 
viel  bedenklicheren  Erscheinungen  der  Umgangssprache,  die  in 
widerlichen  Formen  wie:  zum  Schreien,  zum  Schiefsen,  zum 
Kugeln,  zum  Radschlagen  ihre  Spitze  finden.  Und  wenn  das 
lediglich  Kommislatein  wäre  —  aber  leider  ist  das  Gewissen  für 
schlichte,  nirgends  aufdringliche  Wahrheit  im  Worte  in  viel  weiteren 
Kreisen  stark  erlahmt.  Nicht  allein,  dafs  es  vielfach  am  objek- 
tiven, ehrhchen  Blick  fehlt,  den  Dingen  und  Vorgängen  ins  Auge 
zu   sehen,    es   macht   sich   ein    mindestens   unerfreuliches    Vor- 
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drängen  des  Ich,  mit  seinen  egoistischen  kleinen  Wünschen  und 
Neigungen  gegenüber  der  Umwelt  immer  stärker  bemerkbar,  es 
fehlt  an  objektiver  naiver  Wertung  derselben.  —  Das  Kind  ist 
von  Hause  aus  Egoist,  es  liegt  also  auf  der  Hand,  dafs  die  schon 
im  Wort  übermittelte  Falschdeutung  objektiver  Dinge  und  Vor- 
gänge auf  die  kindliche  Aussage  von  denkbar  ungünstigem  Ein- 
fluTs  sein  mufs. 

Nimmt  man  dazu  noch  die  bekannte  Flüchtigkeit  des  Kindes 
der  Wirklichkeit  gegenüber,  seine  Neigung,  alles  in  seine  Zeit- 
und  Interessensphäre  hineinzuziehen  —  Kinder  sind  in  ihren 
Wünschen  und  Vorurteilen  Eintagsfliegen  —  seinen  besonders 
stark  betonten  Optimismus,  seine  schwächere  Auffassungs-  imd 
Beobachtungsgabe,  seinen  Leichtsinn  allen  unangenehmen  Ein- 
flüssen gegenüber,  seine  schwankende  Aufmerksamkeit  usw.,  so 
wird  man  ohne  weiteres  zugeben,  dafs  hier  besonders  schwierig 
ist,  das  Verhältnis  von  Aussage  und  Wirklichkeit  zu  untersuchen. 

Und  nun  gar  die  absichtlichen  Entstellungen  der  Distanz 
zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  auch  schon  im  jugendlichen 
Alter  —  sie  bilden  eine  Quelle  imbändigen  Vergnügens  und  als 
solche  zugleich  eineSchule  zur  Fälschung  der  Wahrheit  Dazu 
entstammen  sie  vielfach  einer  Quelle,  die  niemals  verstopft  werden 
kann  —  und  darf:  dem  Kraftgefühl,  dem  Gefühl  geistiger  oder 
leiblicher  Überlegenheit.  Ich  denke  dabei  an  das  Aufbinden,  das 
der  geistig  stärkere  dem  schwächeren  gegenüber  unter  dem  Bei- 
fall der  Beobachter  übt,  die  absichtlichen  Täuschungen  im  Spiel, 
die  zahlreichen  dichterischen  Formen  der  Täuschung:  Allegorie, 
Ironie  usw.  bis  hinauf  oder  hinab  zur  konventionellen  Lüge,  die 
unter  Augurenblick  ausgetauscht  wird  —  die  absichtliche  Fälschung 
der  Wirklichkeit  in  Form  der  baren  Lüge  sollte  hier  unberührt 
bleiben  —  wieviel  Anlafs  zur  Falschdeutung  der  Wirklichkeit 
in  der  Aussage! 

Ich  wollte  in  diesen  einleitenden  Bemerkungen  nur  auf 
mancherlei  Ursachen  hinweisen,  die  besonders  oder  doch  unter 
besonderen  Umständen  mir  geeignet  erschienen,  nicht  nur  das 
Gedächtnis  für  objektive  Dinge  und  Vorgänge,  sondern  auch 
ihre  Wertung  durch  den  jugendlichen  Beobachter  wesentlich  zu 
beeinflussen. 
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II.  Methode  und  ntchste  Aufgaben  yorliegender  Untersuchung. 

Pia  Untersuchungen  wurden  lediglich  mit  Volksschülem  und 
Volksschülerinnen  hiesiger  Stadt  angestellt.  Die  Versuchspersonen 
hefanden  sich  im  durchschnittlichen  Alter  von  9 — 14  Jahren. 
Ich  glaubte  auf  diese  durchschnittUchen  Altersstufen  mich  be- 
schränken und  auf  eine  genauere  Zusammenordnung  der  Ergeb- 
nisse nach  den  Monatsaltem  der  Prüflinge  verzichten  zu  müssen. 
Zunächst  schafft  eine  vielklassige  (8)  Schulanstalt  für  das  Gros 
der  Schüler  eine  Zusammenordnung  nach  annähernd  gleichen 
Altersstufen;  der  Prozentsatz  der  Sitzenbleibenden  ist  in  den 
Volksschulen  nicht  sehr  grofs,  zumal  sie  die  in  besonderem  Sinne 
Schwachbefähigten  an  die  Hilfsschulen  abgibt,  dann  aber  be- 
stimmen die  jeweilige  Umgebung,  die  Arbeitsgebiete  u.  &  die 
Schärfe  der  Beobachtung  und  die  Gedächtnisübung  ungleich  nach- 
haltiger als  die  jeweilige  Altersstufe. 

Es  kamen  insgesamt  9  Klassen,  4  Mädchen-  und  5  Ejiaben- 
klassen  in  Frage.  Die  gleiche  Schülerzahl  jeder  Klasse  ermög- 
lichte ich  dadurch,  dafs  ich  41  Ergebnisse  jeder  Klasse  —  ent- 
sprechend der  Frequenz  der  kleinsten  Klasse  —  abzählte  und  die 
anderen  beiseite  legte.    So  kamen 

9  X  41  =  369  Versuchspersonen 

aur  Verwertung.    Jede  hatte  27  Fragen  zu  beantworten,  so  dafs 
rund  9000  Antworten  geprüft  werden  mufsten. 

Ich  lasse  nun  die  Anweisung  für  den  Versuch  folgen: 

Anweisung: 

Vorbemerkung.  Die  Kinder  haben  vor  sich  ein  Blatt 
Papier  liegen,  den  Bleistift  in  der  Hand.  Auf  jedem  Blatte  steht 
Name  und  Monatsalter  des  Kindes  verzeichnet.  Die  Nummern 
der  Fragen  und  Antworten  müssen  genau  übereinstimmen,  dafs 
Kind  ist  anzuhalten,  auch  dann  die  betreffende  Nummer  zu 
«chreiben,  wenn  es  sich  nicht  zu  äufsem  vermag.  —  Das  bei- 
folgende Bild  —  man  vergleiche  die  umstehende  Verkleinerung  — 
hängt  noch  verdeckt  vor  den  Schülern,  die  so  geordnet  sind,  dafs 
hernach  alle  imstande  sind,  es  zu  sehen.  Den  Kindern  wird 
gesagt,  dafs  sie  alles,  was  sie  nun  gleich  im  Bilde  sehen  werden, 
hernach  niederschreiben  müssen.    Die  Verdeckung  fällt    Beob- 
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achtungszeit  =  5  Sek.  nach  Taschenuhr.    Dann  entfernt  man 
das  Bild  schnellstens. 


Fig.  1. 

1.  Wieviele  Dinge  hast  du  gesehen? 

2.  Wie  heifsen  sie? 

3.  Beide  Fragen  werden  nach  24  Stunden  und  nach 

4.  48  Stunden  wiederholt. 

5.  Ein  Glas  mit  reinem  Wasser.  Exp.:  „Ich  habe  in  diese 
Flüssigkeit  einen  Tropfen  Rosenöl  hineingetan ;  wer  es  riechen 
kann,  schreibe:  ja;  wer  nicht,  mache  einen  Strich!"  Die 
Kinder  riechen  der  Reilie  nach. 
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6.  Das  Wasser  wird  vor  den  Augen  der  Kinder  weggegossen. 
Dann  ¥drd  das  Glas  erneut  mit  reinem  Wasser  gefüllt 
und  —  doch  so,  dafs  die  Prüflinge  es  nicht  unmittelbar 
beobachten  können,  tut  der  Experimentator,  als  gösse  er 
eine  neue  Essenz  hinein.  „Ich  habe  jetzt  eine  andere 
Flüssigkeit  hineingetan,  schreibt  hin,  welche  ihr  riecht!" 

7.  Suggerieren  von  Geschmacksvorstellungen.  Wieder  ein  Glas 
reines  Wasser.  „Ich  habe  einen  Tropfen  Himbeersaft 
hineingegossen,  so  wenig,  dafs  man  an  der  Farbe  keine  Ver- 
änderung spürt;  wer  schmeckt's?"  Mittels  eines  reinen  Holz- 
stäbchens bekommt  jeder  Schüler  einen  Tropfen  auf  die 
Zunge.  Das  Stäbchen  wird  immer  gleich  hernach  in  bereit- 
gehaltenem reinen  Wasser  abgespült. 

8.  Neues  Wasser  wie  bei  6.  „Ich  habe  eine  andere  Flüssig- 
keit hineingetröpfelt,  welche?" 

9.  Wer  lernt  bei  dem  Auswendiglernen  laut? 

10.  Wer  lernt  bei  dem  Auswendiglernen  leise? 

11.  Wer  denkt  an  die  Seite  des  Buches? 

Bemerkung.  Die  nachstehenden  4  X  10  Wörter  werden 
je  in  ganzen  Gruppen  den  Kindern  vorgelesen  und  dann 
von  ihnen  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben,  natürlich  jede 
Gruppe  alsbald  nach  dem  Vorlesen.  Dieser  Versuch  ähnelt  dem 
von  Alexandeb  Netschajeff^  und  dann  von  mir  angewandten 
Verfahren  bei  der  „experimentellen  Untersuchung  der  Gedächtnis- 
entwicklung bei  Schulkindern  ^"  nur  dafs  hier  die  Wortgruppen 
80  geordnet  werden,  dafs  jede  Gruppe  in  besonderem  Mafse 
diesen  oder  jenen  Gedächtnistypus  zu  interessieren  geeignet  scheint. 

12.  Klirren,  Sausen,  Rasseln,  Pfeifen,  Poltern,  Dröhnen,  Summen, 
Donnern,  Krachen,  Rauschen. 

13.  Wandteller,  Mondscheibe,  Sternenlicht,  Lampenschein, 
Himmelblau,  Leuchtturm,  Feuerschein,  Wandtafel,  Ölgemälde, 
WandbUd. 

14.  Luftballon,  Pferderennen,  Blitzstrahl,  Radfahrer,  Wettlauf, 
Rauchwolke ,  Sternschnuppen ,  Schneeflocken ,  Rennjacht, 
Vogelflug. 


*  Zeitschr.  f.  Psychol.  h.  rhyuiol.  der  Sinitesoryanc  24,  S.  i^21  ff. 

*  Ebenda  27,  S.  34  ff. 
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lö.  Donnerrollen,  Trommelwirbel,  Salutachiersen ,  Drehoi^eln, 
ßtormbrauaen,  Treppenpoltem,  Dampfpfeifen,  Wagenrasaeln, 
Peitecbeoknallen,  Pferdegetrappel. 

Vor  den  Scbülem  hangt  ein  KEHR-pFEiFFKEsches  Bild: 
Knabe  und  Fischlein.  Man  verfährt  hier  ganz  wie  oben 
bei  1.    Es  wird  eine  Beobacbtungszeit  von  2  Minuten  gewährt 


Vorher  sind  die  Kinder  so  nahe  herangetreten,  dafs  sie  alloB 
deutlich  zu  beobachten  vermögen.  (Ich  bemerke  zwischen  ein, 
daTs  die  Schüler  dos  Bild  im  1.  und  2.  Schuljahre  im  Anschauungs- 
unterrichte wiederholt  und  eingehend  beobachtet  haben.) 

16.  Beschreibt  den  Knaben  nach  seiner  Kleidung! 

17.  Wieviele  Häuser  sind  auf  dem  Bilde? 

18.  Womit  ist  das  Wohnhaus  gedeckt? 

19.  Wie  sieht  der  Hut  des  Knaben  aus? 
2Ü.  Woraus  ist  die  Brücke  erbaut? 

21,  AVie  heifst  der  grofse  Baum  links  in  der  Ecke? 


'  Verkleinerte  Abbildung  aua  KBHit-Pi''KEFi'Eii-KL'L£;  Bilder  für  den 
Anecliaiiun(£wimterridit.  Mit  gOtiger  Genehmigung  dea  Verlage:  Friedrich 
Andreas  Perthes  A.'G.  Gotha  hier  abgedruckt. 
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22.  Was  geht  auf  der  Brücke  vor  sich? 

23.  Wieviele  Kühe  (etwa)  hast  du  gesehen? 

24.  Wieviele  Bäume? 

25.  Wieviele  Fische  hat  der  Knabe  gefangen?  (reine  Vexier- 
frage!) 

26.  Wieviel  Schritte  ist  er  von  der  Brücke  entfernt? 

27.  Welche  Farbe  hat  der  Himmel? 

Die  grofse  Zahl  der  Fragen  konnte  und  durfte  wegen  zu 
erwartender  Ermüdungswirkungen  nicht  an  einem  Tage  erledigt 
werden.  Sie  wurden  auf  mehrere  Tage  verteilt,  jedoch  so,  dafs 
gleiche  Tagesstunden  belegt  wurden  und  nach  Möglichkeit  auch 
solche,  denen  eine  annähernd  gleich  anstrengende  Arbeit  nach 
Ausweis  des  Stundenplans  vorausgegangen  war. 

Zur  Beantwortung  der  Fragen  gewährte  der  Fragende  immer 
soviel  Zeit,  bis  alle  Schüler  fertig  waren.  Scharfe  Aufrecht- 
erhaltung der  DiszipUn  sorgte  dafür,  dafs  bei  dem  Nachbar  keine 
Anleihen  gemacht  werden  konnten. 

28.  Eine  letzte  Versuchsanordnung  bezog  sich  auf  folgenden 
Umstand.  Angeregt  durch  die  neueren  kunsterzieherischen 
Bestrebungen,  veranstaltete  die  Direktion  des  hiesigen  Stadt- 
theaters billige  Schülervorstellungen  für  die  Oberklassen  der 
Volks-  und  Mittelschulen.  Hier  fand  ich  bei  zwei  Herren 
liebenswürdiges  Entgegenkommen.  Auf  meinen  Wunsch 
beschränkten  sie  sich  in  der  Vorbereitung  auf  den  Theater- 
besuch lediglich  auf  eine  kurze  Darbietung  der  Fabel  von 
Minna  von  Barnhelm  und  veranlafsten  die  Schüler  und 
Schülerinnen  (Durchschnittsalter  13 — 14  Jahre)  gleich  am 
nächsten  Morgen  den  ersten  Aufzug  mit  möglichst  ein- 
gehender Darstellung  der  äufseren  Momente  (Kleidung, 
Zimmerausstattung  usw.)  selbständig  niederzuschreiben.  Hier 
wurden  keine  bestimmten  Fragen  gestellt,  sondern  die 
Kinder  arbeiteten  nach  eigenem  Ermessen.  — 

Drei  Haupt-  und  zwei  Sonderaufgaben  verfolgte  diese  Methode. 
Die  letzteren  wollen  Art,  Häufigkeit  und  Einflufs  verschiedener 
Gedächtnis-  und  Anschauungstypen  auf  die  Genauigkeit  der 
Reproduktion  gesehener  und  erlebter  Dinge  und  Vorgänge  er- 
kunden, dann  die  Art  und  Möglichkeit  der  Suggerierbarkeit  zu- 
nächst hinsichtlich  des  Geschmacks-  und  Geruchssinnes  feststellen 
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und  zwischenein  die  Frage  berühren,  ob  ßtärkere  Suggerierbar- 
keit  und  besondere  Formen  des  Anschauens  und  Merkens  zu- 
sammen gegeben  seien.  Die  Hauptuntersuchungen  beziehen  sieh 
zunächst  auf  die  Frische  des  Gedächtnisses  bei  Knaben  und 
Mädchen  verschiedener  Altersstufen  —  hier  und  da  konnte  auch 
die  Gedächtnistreue  näher  erkundet  werden.  —  Die  Unter- 
suchungen beziehen  sich:  1.  auf  eine  Tafel  mit  leblosen  Dingen 

—  auch  in  der  Zeichnung,  die  sich  lediglich  auf  lineare  Dar- 
stellung beschränkt,  ist  dieses  Moment  vermieden  worden  —  die 
auch  unter  sich  keine  oder  doch  —  ich  rede  von  Kindern  —  so 
verschwindend  wenig  unterstützende  Assoziationen  veranlafsten, 
dafs  von  hier  aus  keinerlei  Störung  der  Absicht  zu  be- 
fürchten war;  andererseits  sind  die  skizzierten  Dinge  auch  dem 
jüngeren  Kinde  durchaus  bekannt  So  wendet  sich  diese 
Tafel  lediglich  an  das  sogenannte  mechanische 
Gedächtnis.  —  2.  Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  ein 
Bild,    das  unzweifelhaft    im   Interessenkreise    des   Kindes   liegt 

—  die  Fabel  desselben  hat  noch  jedes  Kinderherz  erfreut  und 
ist  auch  auf  vorgeschrittenen  Unterrichtsstufen  wenigstens  dem 
Hauptinhalte  nach  den  Beobachtenden  bekannt  Verstärkt  werden 
die  Erinnerungen  noch  durch  den  oben  erwähnten  Umstand. 
So  scheint  dieses  Beobachtungsobjekt  geeignet,  eben  dadurch, 
dafs  es  über  stärker  betonte  Wertgefühle  verfügt,  über  die 
Wirkungen  des  mechanischen  Gedächtnisses  hinaus,  die  Kombi- 
nation in  Bewegung  zu  setzen,  die  Absicht,  welche  Möglich- 
keiten erwägt  —  und  innerhalb  derselben  unter  den  kommen- 
den und  gehenden  Vorstellungsverbindungen,  diejenigen  aus- 
zuwählen, die  in  den  Rahmen  der  gestellten  Aufgabe 
hineinpassen  möchten.  Auch  das  mechanische  Gedächtnis  ist 
hier  in  Wirksamkeit,  aber  doch  stärker  das  sogenannte  judiziöse. 
3.  Die  letzten  Untersuchungen  sind  geeignet,  dieses  Moment  noch 
zu  vertiefen,  die  Wertgefühle,  die  aktive  Apperzeption  stärker  in 
Wirksamkeit  treten  zu  lassen.  — 

III.  Ergebnisse. 

Diese  ersten  Übersichten  bescheiden  sich,  auf  individuelle 
Momente  zu  verzichten  und  dafür  in  grofsen  Zügen  die  Aus- 
sagen mit  der  Wirklichkeit  zu  vergleichen.  Dabei  sollen  etwaige 
Unterschiede  verschiedener  Altersstufen  verglichen  und  auf  die- 
jenigen Dinge  und  Vorgänge,  die  in  erster  Linie  der  Fälschung 
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durch  Auffassung  und  Wiedergabe  unterworfen  sind,  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  werden.  Hier  handelt  es  sich  in  dem  Sinne 
um  objektive  Ergebnisse,  dafs  der  Beschauer  nur  durch  ein 
momentanes  und  zufälliges  Interesse  an  die  Dinge  gebunden 
ist,  die  nirgends  tiefer  in  sein  unmittelbares  Erleben  und  Werten 
eingreifen.  Wenigstens  absichtliche  Fälschungen  sind  unter  nor- 
malen Verhältnissen  so  ausgeschlossen. 

I. 

Die  erste  Frage  konnte  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  be- 
antwortet  werden.  Mit  solchen  Ubelständen  mufs  ein  Experiment, 
das  zum  grofsen  Teil  auf  freiwillige  Assistenz  angewiesen  ist  und 
nicht  überall  Wohlwollen  findet,  immer  rechnen  —  und  ein  päda- 
gogisches Laboratorium  wie  etwa  das  unter  Prof.  Schuytexs 
Leitung  in  Antwerpen  wird  wohl  noch  lange  frommer  Wunsch 
bleiben.  —  So  können  die  Wiederholungen  nach  24,  bzw.  48  Std. 
nur  gelegentlich  verglichen  werden.  Nicht  ohne  Interesse  wird 
es  femer  sein,  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  des  Reihenablaufs 
die  in  vier  Reihen  geordneten  Dinge  auf  dem  Bilde  reproduziert 
werden.    Ich  fand  folgende  Werte: 

Tabelle  L 


Alter 


13-14 


13 


1 
1 

ir 
III 


11—12  I    ir 


10-11         I 

(     1 

9—10       II 
l  HI 


X 


18 
IG 
16 


D  i  n  jr  e 


»- 
o 


I        CS 


X 

e: 


.2 


X 
X 


00    I 


I    ^ 
I    •? 


CD 
CD 


I     ^ 


I 


22  '  41      33      24  I  20      33      34   '  21   1  27   i 


7  32 

8  I  34 
7  31 

23  '  33 

21  I  31 

22  ,  27 


23 
26 
26 

29 
25 
21 


3  i  13 

2  I  19 

2  I  19 

24  28 

22  1  26 

21   1  22 


18   ■ 
21   ' 

31 
23 

29 


I 
14  i 
16  ' 

22   ' 

I 

31    , 

27 

26 


11 
11 
11 

23 

18 
15 


6 
5 
7 


.   I 

O     I 


21 
18 
13 


7 

4 
2 
3 

9 

9 

11 


13  I  32      24      16  1   16      24      23 

I         I 

36 


8  ,   11 


28 
22 
2() 


35 
23 

20 


21  I  34 
16  ■■  19 
13  '  21 


36 
26 
25 


27 

21 


27   ' 

I 

25  i 

I 

26 


13 
4 
4 


20 

12 

9 


o 


< 


15 

7 

13 
16 

22 
21 
24 

3 

13 

18 
18 


23 

9 
13 
13 

24 
24 
21 

7 

17 
11 

9 
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Din 

B« 

Alte 

1 

1 

1 

1 

X 

^ 

1 

2 

1 
1 

■s 

1 

3 

1 

( 

1 

11 

22 

19 

9 

IG 

32 

27 

11 

9 

2 

7 

6 

12-18  ' 

IT 

K 

31 

26 

2 

33 

30 

34 

10 

9 

2 

13 

14 

III 

10 

36 

17 

0 

84 

23 

28 

11 

17 

1 

14 

4 

n-12  { 

I 

19 

37 

27 

14 

32 

31 

32 

26 

21 

9 

28 

86 

11 

17 

36 

dd 

20 

28 

28  j 

33 

28 

21 

H 

H 

27 

T 

21 

31 

27 

17 

26 

13 

13 

in 

1 

3 

i 

lO-U 

II 

20 

31 

22 

13 

22 

13 

12 

7 

2 

I 

2 

l 

III 

8t 

34 

27 

SO 

36 

18 

16 

3 

1 

0 

1 

9-10 

' 

11 

17 

16 

« 

11 

12 

7 

12 

0 

0 

0 

0 

Bemerkung:  Diese  ZahlangabeD  beriehen  eich  je  auf  41  mög- 
liehe Antworten.    Deflselbe  let  in  den  folgenden  Übertticbten  der  Fall. 

Zur  Beantwortung  der  Frage:  Wieviele  Dinge  hast  du  ge- 
sehen, diente  wenigstens  zur  Hälfte  der  Angaben  eine  Zahl, 
welche  die  wirklich  niedergeschriebenen  Dinge  oft  recht  bedeutend 
übertraf,  bei  jüngeren  Schülern  mehr  als  bei  älteren,  bei  Knaben 
häufiger  als  bei  Mädchen. 

Fragen  wir,  in  welcher  Reihenfolge  die  Dinge  auf  dem 
Bilde  zu  ordnen  sind  in  Hinsicht  auf  die  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens.  Man  wird  von  vornherein  geneigt  sein,  anzn- 
nehmen,  dafs  diejenigen  am  seltensten  übersehen  werden,  die 
das  Auge  am  meisten  auf  sich  ziehen  un^l,  da  hier  weder  in 
Form  noch  Farbe  hervordrängende  Momente  vorhanden  sind, 
Bilder  solcher  Dinge,  die  dem  Kinde  besonders  wert  sind,  also 
etwa  bei  Knaben  der  Hammer  und  das  Messer,  bei  Mädchen, 
die  Rolle,  der  Hut.  Man  wird  ferner  erwarten  dürfen,  daTs  ent- 
sprechend den  Neigungen  der  verschiedenen  Altersstufen  Unter- 
schiede konstatiert  werden  können.  Solche  weisen  die  obigen 
Tabellen  zweifelsohne  auf,  doch  drängt  sich  ein  anderes  Moment 
in  den  Vordergrund,  dafs  auf  eine  andere  Ursache  hinweist 
Mau  findet  es,  wenn  man  die  senkrechten  Kolonnen  miteinander 
vergleicht    Hier  beobachtet  man  —  ich  rede  zunächst  von  den 
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Werten  bei  I  —  in  dem  Auf  und  Ab  ein  deutliches  Überein- 
BAiminen.  Ich  glaubte  das  am  deutlichsten  so  zeigen  zu  können» 
daCl  ich  die  Gesamtwerte  der  senkrechten  Kolonnen  für  I  addierte 
und  durch  5  (Knaben)  und  4  (Mädchen)  dividierte: 


oo 

u 

i 

X 

1 

'S 

1 

s 

9 
9 

'S 

9 
o 

2 

9 

OD 

'S 

-«1 

»4 

•g 

H 

Knaben: 

17 

34 

29 

18 

28 

24 

26 

18 

16 

9 

14 

16 

Mftdchen: 

16 

27 

22 

12 

19 

20 

20 

12 

9 

3 

10 

11 

Die  gewifs  vorhandenen  Sonder  wünsche  sind  also  nicht  im- 
stande ein  eigenartiges  Verhalten  in  der  Beobachtung  des  Bildes 
zu  verdecken.  Ich  halte  daher  für  unbedenklich  die  eben  ge- 
botenen Sonderwerte  für  Elnaben  und  Mädchen  zu  vereinigen : 


\ 


U  9  u 

r-x  ®  ^  CO  S 

Gesamt:        17      30      25      15      23      22      23      15      12       6       12      12 

Demnach  richtet  sich  das  Beobachten  in  besonderer  Schärfe 
auf  den  zweiten  Beobachtungspunkt  der  ersten  Reihe,  ein  gleiches 
offenbart  sich  bei  der  zweiten.  Bei  der  dritten  beobachten  wir 
ein  Prävalieren  des  ersten  Gliedes,  bei  der  letzten  hingegen  ein 
tiefes  Minimum  des  ersten,  das  35  mal  nicht  gesehen  wurde,  auch 
die  beiden  letzten  Glieder  wurden  unter  41  Fällen  29  mal  nicht  ge- 
sehen. Im  ganzen  werden  die  Glieder  der  letzten  Reihe  am 
wenigsten  beachtet,   zumal  auf  den  beiden  unteren  Altersstufen, 

das  Verhältnis  ist 

24  :  20  :  18  :  10. 

Es  scheint  so,  dafs  die  gröfste  Beobachtungsenergie  den  Weg 
nimmt  (im  Durchschnitt)  vom  zweiten  Gliede  des  ersten  zum 
«weiten  der  zweiten  Reihe,  zum  ersten  der  dritten  und  zu  den 
beiden  letzten  der  vierten  Reihe,  aber  in  steter  Abnahme  der 
Schärfe. 

Diese  Beobachtung  bezieht  sich  zwar  nur  auf  die  sogenannte 
Gedächtnisfrische;  bestätigt  aber  wird  sie  durch  die  Ergebnisse 
der  Wiederholungen  nach  24  und  48  Stunden ;  sie  weisen  immer 
ein  vorzügliches  Ergebnis  auf  gegenüber  den  minder  interesse- 
betonten Beobachtungsfeldem. 
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Auffällig  ist  femer  noch,  dafs  die  gröfste  Zahl  von  Beobach- 
tungen um  das  zwölfte  Lebensjahr  herum  liegt,  während  sowohl 
nach  oben  wie  nach  unten  sie  in  Abnahme  begriffen  sind.  Noch 
auffälliger  aber  ist,  dafs  nicht  selten  die  erste,  ja  gar  die  zweite 
Wiederholung  eine  reichere  Ausbeute  brachte  als  der  erste 
Versuch,  trotzdem  es  sich  hier  lediglich  um  eine  Wiederholimg 
ohne  Bild  handelte.  Versuchstechnische  Fehler  mufs  ich  von 
der  Hand  weisen;  die  Erscheinung  selbst  ist  aber  so  neu,  dafs 
ich  erst  die  Ergebnisse  erneuter  sorgfältiger  Prüfungen  abwarten 
will,  ehe  ich  eine  volle  Gültigkeit  behaupte  und  Erklärungsver- 
suche wage.  —  Eingehendere  Prüfung  des  individuellen  Ver- 
haltens will  ich  auf  den  vierten  Abschnitt  dieser  Arbeit  verschieben, 

IL 

Versuch  über  Suggerierbarkeit 

Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  absichtliche  Erregung 
hypnotischer  Zustände,  sondern  um  jene  in  der  Stille  wirkende 
Suggestibilität  zwischen  Person  und  Person,  jene  unwillkürlichen 
Beeinflussungen  zumal  von  einer  autoritativen  Persönlichkeit,  die 
eine  weit  wichtigere  Rolle  in  der  Erziehung  spielen,  als  man 
gemeiniglich  anzunehmen  geneigt  ist.  Erst  neuerdings  hat  man 
die  Angelegenheit,  wenn  auch  zumeist  nicht  in  sehr  glücklicher 
Weise  eingehender  gewürdigt.  Ich  beschränkte  mich  auf  zwei  Sinnes- 
gebiete, die  auch  bei  Erwachsenen  suggestiven  Einwirkungen 
leicht  zugänglich  sind:  Geschmack  und  Geruch.  Diese  Eigenart 
mag  nicht  zuletzt  damit  zusammenhängen,  dafs  sie  verhältnis- 
mäfsig  den  Reizen  gegenüber  schnell  abstumpfen,  dafs  sie  wenig 
kritisch  veranlagt  sind.  Der  Einflufs  individueller  Anlage  auf 
die  Suggestibilität  soll  hernach  näher  aufgezeigt  werden;  hier 
gebe  ich  nur  Daten  darüber,  w4e  oft  sie  wirksam  war  und 
welcher  Art  in  ihren  Deutungen.  Leider  ist  auch  hier  das 
Material  nur  hinsichtlich  der  Mädchen  vollständig,  bei  den 
Knaben  konnte  nur  das  11. — 12.  Lebensjahr  geprüft  werden.  Es 
offenbarte  sich,  dafs  die  Knaben 

Tabelle  III. 


Alter 

Geruc 

h 

Gescbmack 

1 

+ 
15 

a 

1       +               a 

11     12 

!       16 

— 
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in  15,  bezw.  16  von  je  41  Fällen  den  angegebenen  Geschmack 
und  Geruch  wahrzunehmen  vorgaben,  aber  niemals  den  angeb- 
lich neuen  Geschmack  und  Geruch  zu  deuten  wufsten.  Anders 
bei  den  Mädchen  I 

Tabelle  IV. 


Alter 

1 

Geruch 

1 

i 

Greschmack 

+ 

a 

+    \ 

1 

a 

12—13 

14 

2  mal  sauer 
8   „     herbe 

3 

17  mal  bitter 

11—12 

4 

14  mal  Veilchen 
2   „     Nelken 
2   „     Rose 
5   „     Reseda 

1 

1        2 

1 

1 

1 

1 
1 

4  mal  sauer 

4   „     Waldmeister 

8   „     bitter 

6   „     süfs 

1   „     Reseda 

10-11 

21 

Imal  salzig 
1    „     schön 
1    „     brennt 
1    „     Selters 

1       29 

i 

! 

4  mal  salzig 
11    „     süfs 
1    „     Kirschen 
1   „     Brause 
1    „     „Rizinos" 

9—10 

30 

3  mal  Parfüm 
8    „     Rosen 
3   „     Nelken 
1    „     „Bavüm" 

1      1    „     „Pufi" 
1    „     Veilchen 

1 

i       30 

1 

1 

Imal  Kirschen 
3   „     Himbeer 
2   „     Wein 

1  „     Johannisbeer 

2  „     „Zietron" 
,     1   „     Veilchen 

1   „     Nelke 

Hier  ist  die  Phantasie  bei  der  Ausdeutung  imaginärer 
Sinneseindrücke  imgleich  gröfser.  Im  allgemeinen  wächst  die 
Suggerierbarkeit  umgekehrt  wie  das  entsprechende  Alter,  es 
scheint,  dafs  die  für  Geruchsreize  länger  andauert,  als  die  gleich- 
artige Einwirkung  auf  das  Geschmacksorgan.  Deuteversuche 
wurden 

Alter  Geruch 

12—13  10 

11—12  23 

10—11  4 

9-10  17 

von  je  41  unternommen,  also  insgesamt  bzw.  13,5  und  17.  Dabei 
darf  man  aber  nicht  vergessen,  dafs  die  niederen  Altersstufen 
den  höheren  gegenüber  bezüglich  der  Deuteversuche  nicht 
unwesentlich   im   Nachteile   sind.     Zieht   man   diesen  Umstand 
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Geschmack 

23 
18 
10 
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gebührend  in  Betracht,  dann  darf  eine  gröfsere  Suggerierbarkeit 
der  niederen  Altersstufen  gegenüber  den  höheren  unbedenklich 
konstatiert  werden.  Eine  bezeichnende  Ausnahme  macht  das 
Alter  der  Flegel  jähre  und  der  erneut  schweifenden  Phantasie, 
das  11. — 12.  Lebensjahr,  wo  zwar  gegenüber  gewiesenen  Sinnes- 
eindrücken geringe,  für  unbestimmte  aber  eine  rege  Phantasie* 
tätigkeit  zu  beobachten  ist.  —  Eigentümlich  ist,  dafs,  zumal  bei 
den  imaginären  Geschmacksroizen ,  die  aufeinanderfolgenden 
Altersstufen  immer  mehr,  hernach  das  12. — 13.  Lebensjahr  aus- 
schliefslich,  Neigung  zeigt,  einem  dem  vorher  bestimmten  mehr 
oder  minder  entgegengesetzten  Sinnesreiz  den  Vorzug  zu 
geben.  Leider  gestatten  die  wenigen  Versuchsergebnisse  mit 
Knaben  keinen  lohnenden  Vergleich. 

in.  Frage  16—27  (Knabe  mit  Fischlein),    a)  Wie  sieht 

der  Knabe  aus? 

Der  Knabe  ist  auf  dem  Bilde  stark  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt worden,  so  dafs  gerade  in  der  Beurteilung  seines  Äufseren 
Irrtümer  schwerlich  zu  erwarten  waren.    (Vergl.  Tab.  V  u.  VI.) 

Welch  eine  Fülle  der  Angaben.  Es  werden  Dinge  genannt, 
die  auf  dem  Bilde  gar  nicht  beobachtet  werden  können,  es 
werden  vollkommen  falsche  Angaben  gemacht.  Ich  stelle  in 
wenigen  Strichen  das  richtige  Bild  des  Knaben  hierher:  Er  hat 
braune  Schuhe,  graue  Strümpfe,  blaue  Hose  mit 
einem  Flicken  auf  dem  rechten  Knie,  und  eine 
braune  Jacke  an.  Haar  und  Gesichtsfarbe  sind 
braun,  ersteres  etwas  kraus.  Er  guckt  ins  Wasser 
und  hat  in  derHand  eine  Angel.  Er  ist  barhaupt.  — 
Eine  so  wenig  scharfe  Beobachtungs weise,  eine  so  sarke  Unzuver- 
lässigkeit  des  Urteils  hatte  ich  nicht  erwartet  Dieser  setzt  ihm 
eine  Pelzmütze  auf,  jener  einen  grünen  Hut,  dieses  gibt  ihm 
eine  ernste  Miene,  die  er  durchaus  in  des  Knaben  Gesicht  hinein- 
gedichtet hat,  jener  zieht  ihm  grüne  Strümpfe  an.  Dieser  zieht 
ihm  die  Jacke  aus,  jener  will  ihn  in  weifsem  oder  gar  geflicktem 
Hemde  gesehen  haben.  Dieser  behauptet,  der  Knabe  sei  barfufs 
gewesen  —  die  Behauptung  ist  nicht  selten  — ,  jener  er  habe 
Schnürstiefel  an.  Der  Flicken  am  Knie  hat  anscheinend  die 
Aufmerksamkeit  stark  erregt,  wohl  in  Erinnerung  an  eigene 
Erlebnisse  und  deren  Folgen;  er  wird  auch  in  den  weitaus 
meisten  Fällen   an    den   richtigen   Ort   geheftet,   wenngleich    er 
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manchmal  an  den  Ort  verlegt  wurde,  der  dazu  ausersehen  ist,  grofs- 
mtitig  die  Strafe  für  alle  Bubensünden  —  auch  gegen  die  Hose 
—  zu  tragen.  Wir  sehen  aus  der  letzten  Rubrik,  wie  stark  die 
Phantasie  bestrebt  ist,  leichtfüfsig  dorthinein  zu  schlüpfen,  wo 
die  Beobachtung  Lücken  liefs.  Diese  phantasiemäfsigen  Er- 
zeugungen geschehen  durchaus  ohne  bösen  Willen,  lediglich  im 
guten  Glauben.  Ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  offenbart  sich  auch  hier:  der  Knabe  sieht 
mehr  auf  das  Wirkliche,  Derbe,  Starke:  Der  Bube  ist  dick  und 
gesund,  hat  eine  Pelzmütze  auf,  Flicken  auf  der  Hose  —  ganz 
anders  das  Mädchen :  Er  ist  ein  schöner  Knabe ;  niedUch  sah  er 
aus;  er  macht  ein  fröhliches  Gesicht;  der  Anzug  ist  fein  rot;  die 
Stiefel  sind  weifs,  er  hat  eine  Samtjacke  an,  er  hat  hellblaue 
Augen  usw.  —  es  idealisiert  ins  Feine,  Niedliche,  Zierliche  hinein. 
Dazu  vergleiche  man  nun  die  zahlreichen  sich  wider- 
sprechenden Farbenangaben.  Die  meisten  Angaben  beziehen 
sich  auf  die  Farbe  der  Hose  und  Jacke.  Ein  verschiedenartiger 
Einflufs  von  Alter  und  Geschlecht  läfst  sich  in  meinen  Tabellen 
nicht  weiter  aufweisen.  Überbhckt  man  die  Gesamtergebnisse 
auf  ihre  Richtigkeit  hin,  dann  ergibt  sich,  auf  100  verrechnet : 

Gegenstand 

Jacke 

Hose 

Haar 

Gesicht 

Schuh 

Nur  die  gröfseren  Bekleidungsstücke  regten  zu  einem 
richtigen  Urteil  an,  doch  auch  hier  waren  die  richtigen  An- 
gaben stark  in  der  Minderzahl.  Insgesamt  waren  gar  nur  17% 
verläfslich. 

III. 

Die  Antworten  auf  die  Fragen  17  und  23 — 26,  die  es  mit 
der  Schätzung  von  Anzahlen  zu  tun  haben,  möchte  ich  zu- 
sammenfassen. Die  erste  Frage  verlangt  Angaben  über  die  Zahl 
der  Häuser  auf  dem  Bilde.  In  Wahrheit  waren  vier  vorhanden. 
Diese  Zahl  ward  unter  369  Fällen  93  mal  richtig  angegeben, 
doch  mufs  hierbei  bemerkt  werden,  dafs  zwei  der  Häuser  unter 
Bäumen  versteckt  auf  dem  Bilde  dargestellt  worden  sind,  so  dafs 
sie  besondere  Aufmerksamkeit  erfordern.  23.  Die  Anzahl  der 
Kühe  beträgt  in  Wirklichkeit  10.    Die  richtige  Anzahl  wird  durch 


Richtige 

A 

ng 

aben  in   ^, 

1 
0 

Knaben 

Mädchen 

30 

31  V2 

53 

44 
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1  '2 
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die  Schätzung  in  a6  Fällen  getroffen.  Die  Mädchen  onter- 
schätzen  die  Anzahl  fast  immer,  die  Knaben  sind  in  sehr 
vielen  Fällen  geneigt,  sie  zu  überschätzen,  nicht  selten  be- 

mm 

detiiend  200!.  Überschätzungen  machten  etwa  12^^,  der  An- 
gaben aus.    Insgesamt  zählte  ich 

Schätzung:  123456T89  10  mehr 
Anzahl:  2      10    25    44    44    41     36    36    21      56       44 

Also:  259  Unterschätzungen.  56  richtige  Angaben  und 
30  Überschätzungen  oder  rund  70.  15  und  12^'.,.  Das  Verhältnis 
der  Knaben  zu  den  Mädchen  gestaltete  sich: 

UnterecbftUang      richtig      Überechüuung 

Knaben:  28\  '!' t\.  10^. 

Mädchen:  23"..  3^%,  2\. 

Ein  ganz  ähnliches  Ergebnis  war  in  den  Antworten  auf 
Frage  24  zu  konstatieren ;  ich  kann  diese  hier  also  übergehen.  — 
Eine  Sonderstellung  nehmen  Frage  25  und  auch  26  ein;  sie 
mögen  kurz  näher  erörtert  werden.  Die  Frage:  Wieviele  Fisdie 
hat  der  Knabe  gefangen  —  ist  eine  reine  Vexierfrage  und  berührt 
sich  mit  den  Mafsnahmen,  die  ihr  Augenmerk  auf  die  Suggesti- 
bilität  richteten.  In  der  Nähe  des  Knaben  steht  ein  Kübel,  den 
der  Knabe  dazu  bestimmt  hat,  die  Beute  aufzunehmen,  aber 
nirgends  bietet  sich  Gelegenheit,  ihren  Reichtum  festzustellen. 
So  fehlt  also  jeder  objektive  Anreiz  zu  einer  genaueren  Zahl- 
angabe und  Wüns^:he  können  freies  Spiel  treiben.  Die  Gesamt- 
beute wurde  von  den  Knaben  als  142,  von  den  Mädchen  73  an- 
gegeben, doch  reagierten  insgesamt  nur  16**o  der  Knaben  und 
1 1  ^/o "  0  d^T  Mädchen  auf  die  gestellte  Frage.  Bezeichnend  ist, 
dafs  die  meisten  Zahlangaben  sich  auf  1  —  3  beschränkten,  die 
höchste  Überscliätzung  war  29.  Ganz  anders  bei  der  Beurteilung 
der  Entfernung  zwischen  dem  Knaben  und  der  Brücke!  Hier 
handelt  es  sich  um  sehr  schwierige  Schätzungen,  auch  der  Er- 
wachsene kann  nur  nach  sorgfältiger  Übung  zu  einer  einiger- 
mafsen  genauen  Schätzung  gelangen.  Dazu  kommt  hier  die 
doppelte  Schwierigkeit,  dafs  die  Entfernung  aus  dem  Bilde  ge- 
deutet werden  mufs.  Endlich  ist  das  Mafs  der  Schätzung  dem 
Kinde  keineswegs  geläufig;  es  bestimmt  Entfernungen  nachdem 
Wc^o  zum  nächsten  Krämer  o.  ä.  Unter  Zuhilfenahme  der  per- 
spektivischen Verhältnisse  in  der  zeichnerischen  Darstellung  be- 
stimmte ich  die  Entfernung  auf  etwa  75  Schritte,  je  zu  50  cm  ge- 
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messen.  Die  Sehätzungen  der  Kinder  bewegten  sich  zwischen 
1  und  400  Schritten.  Die  Unterschätzungen  waren  auf  den 
niederen  Altersstufen  wesentüch  gröfser  ah  die  richtigen  Angaben 
und  die  Zahl  der  zu  weit  angegebenen  Distanzen.  Bei  den 
Mädchen  kam  keine  auch  nur  annähernd  richtige  Schätzung 
vor,  alle  blieben  weit  unter  der  Wirklichkeit  zurück.  Doch  fallen 
diese  Gesamtdaten  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  der  Schätzung 
entgegenstehen,  nicht  schwer  ins  Gewicht. 

Als  allgemeines  Ergebnis  darf  man  anmerken,  dafs  Kinder 
wesentlich  mehr  zu  Unter-  als  zu  Überschätzungen  bei  Zahl- 
angaben neigen  und  zwar  Mädchen  stärker  als  Knaben.  Die 
letzte  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dafs 
das  unmittelbare  Interesse  nicht  auf  das  Wieviel  der  Gegenstände 
von  vornherein  gelenkt  worden  war.  Der  Durch^chnittsschüler 
aber  vermag  nur  drei,  höchstens  vier  Dinge  ohne  deutliches 
Zählen  durch  die  ihnen  zukommende  Ziffer  zu  bezeichnen.  Diese 
Eigentümlichkeit  wird  den  vorsichtigeren  Schüler  in  der  Schätzung 

gröfserer  Mengen  immer  zu  Minimalangaben  verleiten,  wie  den 

*. 

unbedenkUcheren  zu  vagen  Überschätzungen. 

IV. 
Womit  ist  das  Wohnhaus  gedeckt?  Richtige  Antwort:  mit 
Schindeln.  Und  die  Angaben  d er  Schüler  ?  60  ^/o  der  Knaben  ent- 
schieden sich  für  Strohdach,  17  %  hatten  Ziegeldach  gesehen,  11  % 
Schiefer,  1^/^  %  Pappe  imd  ebenso  viele  Moos;  nur  eine  Angabe 
trifft  das  Richtige,  ebenso  entschieden  sich:  16 ^Ai  der  Mädchen 
für  Stroh,  10"/,  für  Ziegel,  14^^/0  für  Schiefer,  0%  für  Pappe, 
'^/^  "/o  für  Moos.  Auch  hier  deutete  die  Angabe:  Holz  einmal 
das  Richtige  an. 

Der  Hut  des  Knaben  ist  ein  brauner  Filzhut  mit 
brauner  Schnur  und  weifser  Feder.  Eine  Feder  wurde 
von  den  Knaben  nur  17  mal  beobachtet,  also  von  8  7oi  dagegen 
von  50  =  30  7o  Mädchen.  Die  Farbe  derselben  gaben  richtig 
an  32%  der  Knaben  und  40%  der  Mädchen,  die  übrigen  68, 
bzw.  60%  waren  kritiklose  Angaben  oder  Verneinungen;  jene 
schwankten  zwischen:   schwarz,  grau,  grün,   blau,   gelb  imd  rot 

VI. 
Die  Brücke  ist  aus  Ziegel-  und   Feldsteinen   roh 
zusammengefügt.    Trotzdem   wird    sie    zwar  von   76%   der 
KJaaben   und    60%    der   Mädchen,    durchschnittlich   von   68% 
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richtig,  aber  von  insgesamt  20%  als  aus  Holz  und  von  S^U^!q 
als  aus  Eisen  hergestellt  bezeichnet;  einem  Knaben  erscheint 
sie  gar  aus  Marmor  gefertigt  zu  sein. 

VIL 
Der  Baum  links  in  der  Ecke  des  Bildes  ist  ein  Apfelbaum, 
prächtige  Früchte  schon  verraten  ihn:  nur  17**'o  der  Knaben 
und  7  %  der  Mädchen  bezeichneten  ihn  als  solchen,  42  %  Knaben 
und  20  "/(►  Mädchen  als  Eiche,  bzw.  7  und  3  V«  als  Linde,  Va  und 
4  als  Birke,  4  \'o  und  2 '/«  als  Buche,  1  V2  und  2  als  Birne,  2  und 
0  als  Esche,  einzelne  als  Tanne,  Kastanie  und  Kirsche.  Das 
Kind  trägt  unbefangen  seine  eigenen  Erlebnisse  als  Deutungen 
in  sein  Urteil  hinein.  Das  zeigt  nichts  deutlicher  als  die  hohe 
Prozentziffer  für  die  Eiche.  Diese  ist^  der  Lieblingsbaum  der 
Kinder  —  trotz  der  Tanne. 

vm. 

Das  bestätigen  auch  die  Urteile  über  die  Farbe  des  Himmels. 
Der  Maler  hat  den  Himmel  in  der  eigenartigen  Färbung  nach 
eben  untergegangener  Sonne  dargestellt,  das  Blau  tritt  gegen  das 
Goldgelb  ganz  entschieden  zurück.  Trotzdem  wird  die  Himmels- 
farbe von  52  7o  der  Knaben  und  67  %  der  Mädchen,  und  60  % 
als  blau  bezeichnet,  von  2'Vo  der  ersten  als  gelb,  2%  als  rot, 
2  ^.'9  %  als  grau,  2  %  als  weifs,  3  V»  "/o  als  grau  angegeben,  von 
den  letzteren  bzw.  96,  9,  3,  2  *  2  und  1  V«  %.  Allerdings  wird  die 
Farbe  des  Himmels  im  ersteren  Falle  nicht  als  reines  Blau, 
sondern  in  9,  bzw.  3  ^^  7o  Fällen  als  vermischt  mit  anderen 
Farben  aufgefafst. 

Tabelle  VH. 


1 

Alter 

1 

A 

• 

n 

c 

1 
1 

D 

12—13  , 

Imal  Reiter 

2  mal  Pferd 

2  mal  Leute 

1 

1 

1    „     Hund 

18    ,     0 

11—12 

Imal  Mann 

fährt    im 

— 

5  mal  Kühe 

19  mal  I^ute 

Wagen 

1 
1 

1 

1 

1    „     Pferd 
1    „     Esel 

3  „  Menschen 
6  „0 

10—11 

Imal  Reiter 

1  mal  Frau  mit  Korb 
1    „    Frau  mit  Federhut 

Wagen 
22  mal  0 

9—10 

1 

Pferde 

2  mal  Leute 

28   „     0 

'  Vgl.  M.  Lobsien:    Kiuderideale.   Zeitsehr.  f.  päd.  Psychol.,  hrsg.  v.  Dr. 
Ferd.  Kemsies,  Berlin  1903. 
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Tabelle  VÜI. 


Alter 

A 

B 

C 

D 

13-14 

2  mal  Mann  mit  Kuh 

2  mal  Frau  m.  Korb 

1  mal  Pferd  u. 

Zug 

2   „ 

„     Pferd 

2   „ 

„     „  Karre 

Pflug 

Etwas 

i 

1 

4    „ 

„        „     Hund 

2    . 

„      „  Kind 

Verkehr 

3  „ 

„     Karre 

2    „ 

„      „  Pleubündel 

11  mal  0 

1   . 

Jäger 

2   „ 

Frauen  m.  Kind 

1     n 

Knecht 

1    . 

Mädchen  m.  Korb 

! 
1 

2   „ 

„      mit  Wagen 

auf  Kopf 

J 

1 

1     n 

Schäfer 

1  . 

„     V.  Heuernte 

1 

1 

6    „ 

Reiter 

1  „ 

1  . 

„     m.  Krug 
„      „  Schimmel 

1 

12    13  , 

2 mal  Mann  mit  Schaf 

Imal  Frau  mit  Ileu 

Hund 

Leute 

1 

1    „ 

„      u.  Frau 

2    „ 

„        „     Stroh 

2  mal  Wagen 

1 

2    „ 

„      mit  Karre 

3  „ 

»     Holz 

14   „     0 

1 
1 

*■     n 

Bauer  u.  2  Pferde 

6   „ 

^         „     Kind 

•*■     n 

Knecht  mit  Heu 

1     r 

Magd  mit  Kind 

1 
1 

*■     n 

Schnitter 

1 
1 

^     n 

Reiter 

11-12 

1  mal  Mann  m.  Fuhrwerk 

Ima] 

i  Magd  mit  Bündel 

Imal  Leute 

*•     n 

Bauer 

1    „ 

Mädchen  m.  Wagen 

1   „     Mensch 

1 

^     n 

Bauer  m.  Wagen 

11   „     0 

■ 

^     n 

Knecht  grüfst 

1 

^     n 

Reiter 

10-11  ' 

4  mal  Mann  m.  Pferd 

8  mal  Frau  mit  Korb 

6  mal  Pferde 

1  mal  Menschen 

i 

*^   » 

Bauer 

1     n 

„     Kind 

1    „     Hund 

8  „     0 

*     n 

„       m.  Wagen 

■*     n 

n        «    Pflug 

^     n 

Jäger 

1 

■*-     r> 

Hirte 

1 

1 
1 

A     n 

Reiter 

1 
1 
1 

9— lü! 

Imal  Männer  m.  Wagen 

Ima 

1  Frau  mit  Heu 

Imal  Pferd 

Imal  Leute 

3  „ 

Bauer  m.  Pferden 

1     n 

„     Sack 

1    „     Ziege 

5   „     Frau 

•»      n 

Knabe  zieht  W^agen 

6     n 

n         «     Kind 

4     n       0 

*■     n 

Jäger 

3    „ 

n     Stroh 

1 

y,      mit  Hund 

1     « 

Mädchen  m.  Wasser 

2     r, 

Reiter 

1 
1 

1 

3   „ 

1 

Junge  hält  Mutter 
am  Kleid 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  Frage  22 :  Was  geht  auf 
der  Brücke  vor  sich?    Ich  habe  die  Gesamtergebnisse  in  vor- 
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stehender  Übersieht  (Tab.  VII  u.  VIII)  zusammengestellt.  Die  An- 
ordnung ist  zwar  mechanisch  und  teilweise  gewaltsam ;  man  wolle 
mir  das  den  spröden,  widerstrebenden  Angaben  gegenüber 
zugutehalten.  Die  Angaben  konzentrieren  sich  A  um  eine  männ- 
Uche,  B  um  eine  weibliche  Person,  C  um  gewisse  Tiere.  Die 
Rubrik  D  bringt  sonstige  Angaben,  besonders  auch  unbestimmte, 
d.  h.  solche,  die  durch  keinen  konkreten  Strich  näher  bestimmt 
worden  sind. 

Was  auf  der  Brücke  vor  sich  geht,  ist  kurz  folgendes:  Eine 
Frau  trägt  ein  Bündel  auf  dem  Kopfe,  ihr  Kind 
fafst  das  Kleid  seiner  Mutter  an.  Hinterher  kommt 
eine  Karre,  gezogen  von  einem  Knaben,  geschoben 
von  einer  Frau.  Die  Karre  ist  mit  Gras  beladen, 
oben  darauf  liegen  Hacke  und  Sense.  2  Pferde 
ziehen  einen  Pflug.  Auf  dem  Handpferde  sitzt  ein 
Knabe,  der  einen  Jäger  grüfst,  der  mit  seinem 
Hunde  des  Weges  kommt.  Das  Handpferd  ist  ein 
Schimmel. 

Eine  ganze  Reihe  von  Schülern  haben  nichts  beobachtet 
und  zwar  45^/,  der  Mädchen  und  22**/,,  der  Knaben.  Andere 
geben  so  abgeblafste  Angaben,  die  nicht  viel  mehr  sagen,  als 
dafs  sie  überhaupt  etwas  gesehen  haben.  Die  Angaben  der 
Mädchen  sind  durchweg  viel  geringeren  Umfangs  und  zeugen 
von  weitaus  oberflächlicherer  Beobachtung.  In  den  Rubriken 
A  und  B  enthalten  nur  5  Angaben  konkrete  Züge.  In 
denselben  Kolonnen  entsprechen  sich  100  Kn.  :  100  Mäd.  =  55  :  10, 
55  Angaben  der  Knaben  stehen  nur  10  der  Mädchen  gegenüber. 
Die  Fehler  in  den  Angaben  bestehen  teils  in  der  falschen  Kom- 
bination wirklich  dargestellter  Personen  und  Dinge,  nicht  selten 
in  der  Einfügung  vollständig  fremder  Gegenstände.  Zu  der 
ersteren  Gruppe  gehören :  Mann  mit  Kuh,  mit  Karre,  mit  Schaf, 
mit  Frau,  Mädchen  mit  Krug,  mit  Schimmel,  mit  Wasser,  mit 
Sack;  ganz  falsch  eingefügt  sind  z.  B. :  Schnitter,  Hirte,  der 
Krug,  die  Ziege,  der  Esel,  die  Kühe.  Unter  den  falschen  Kombi- 
nationen kann  man  wiederum  solche  unterscheiden,  die  schlechter- 
dings falsch  sind  von  denjenigen,  für  die  in  einer  mi fsver- 
ständlichen  Auffassung  des  Gesehenen  ein  Anlafs  nach- 
weisbar ist,  so  wenn  das  Bündel  auf  dem  Kopfe  der  Frau  als 
Korb,  Heu,  Stroh,  Sack,  Wasser  (Kübel)   oder   gar  als  Federhut 
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(Damenhut)  gedeutet  wird.  —  Unter  den  gesamten  Angaben 
finde  ich  bei  den  Knaben  nur  13,  bei  den  Mädchen  0  durch- 
aus präziser  Art.  Die  Zahl  der  annähernd  richtigen  Antworten 
ist  allerdings  nicht  unwesentlich  gröfser. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  löschten  mit  Fleifs  individuelle 
Unterschiede  aus.  Doch  boten  sie  ein  mehreres  als  den  Nach- 
weis, dafs  die  Distanz  zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  quanti- 
tativ bei  Kindern  zumeist  recht  grofs  ist.  Sie  boten  deutliche 
Fingerzeige  für  die  Untersuchungen  in  den  folgenden  zwei  Ab- 
schnitten, ihre  Ziele  und  Weise.  Dort  auch  will  ich  das  Er- 
gebnis des  „Theater Versuchs",  der  sich  aus  mehr  als  einem 
Grunde  von  den  vorliegenden  Beobachtungen  seinem  Wesen 
nach  unterscheidet,  einer  näheren  Erörterung  unterziehen. 


IT.   Anschauungs-  und  Gedächtnistypen. 

Es  gibt,  wie  oben  erwähnt  ward,  also  nur  Mischtypen,  bei  denen 
allerdings  bald  dieses,  bald  jenes  Gebiet  dominiert.  Das  Kind, 
das  akustisch  oder  optisch  veranlagt  ist,  bevorzugt  in  allen 
Wahrnehmungen  entweder  das  akustische  oder  das  optische 
Element  und  hat  die  entsprechenden  Gefühlstöne.  Im  ganzen 
Anschauungs-,  Vorstellungs-  und  Gefühlsleben  dominieren  die 
Gesichts-  oder  die  Gehörsbilder  und  die  ihnen  eigenen  Gefühle. 
Gehörs-  und  Gesichtsbilder  herrschen  in  allen  Tätigkeiten  des 
Denkens  und  der  Phantasie  durch  ihre  Zahl,  Stärke  und  Leben- 
digkeit vor.  Das  eine  Kind  fafst  vor  allen  Dingen  das  Akustische, 
das  andere  das  Optische  auf,  weil  diese  Eindrücke  leichter  in 
sein  Bewufstsein  eingehen  und  lebendiger  darin  haften.  Die 
Frage,  ob  wir  es  mit  ererbten  Dispositionen  oder  mit  etwas 
Erworbenem  zu  tun  haben,  darf  hier,  wo  es  sich  nur  um  die 
Bedeutung  der  Anschauungs-  und  Gedächtnistypen  für  die  Treue 
der  Aussage  handelt,  nicht  eingehender  erörtert  werden.  Dafs 
aber  ein  derartiger  Typus,  zumal  wo  er  einseitig  schärfer  aus- 
geprägt ist,  die  Aussage  über  mancherlei  Gebiete  nach  dieser  oder 
jener  Seite  hin  wesentlich  beeinflussen  mufs,  liegt  auf  der  Hand ; 
es  fragt  sich  nur,  welcher  Art  diese  Einwirkungen  sind.  Darüber 
mufs  die  experimentelle  Beobachtung  entscheiden. 

Verschiedene  Typen.  So  drängte  sich  mir  als  erste 
Aufgabe  auf,   die  verschiedenen  Typen   unter  meinen  Versuchs- 
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personell  aufzusuchen.  Dabei  schlug  ich  nicht  den  oben  an- 
gedeuteten bequemen  theoretischen  Weg  ein,  sondern  ich  re- 
gistrierte einfach  die  Formen,  die  die  Beobachtung  an  meinen 
369  Versuchspersonen  aufwies,  unbekümmert  darum,  ob  eine 
der  theoretisch  möglichen  Kombinationen  fehlte  oder  nicht.  — 
.Auf  doppelte  Weise  läfst  sich  der  Typus  feststellen:  durch  ein 
JExamen  und  das  Experiment.  Das  erste  hat,  wie  auch  bereits 
angedeutet  wurde,  wegen  der  geringen  Fähigkeit  des  jugendlichen 
Alters,  seine  inneren  Vorgänge  zu  beobachten,  nur  sehr  pro- 
blematischen Wert.  Dieses  Moment,  das  erfahrungsgemäfs  fest- 
steht, mufs  meines  Erachtens  voll  in  die  Wage  fallen  bei  der 
Auswahl  der  experimentellen  Methode.  Es  verbietet  sich 
von  vornherein  eine  solche,  wie  etwa  die  LAYsche  (S.  265  a.  a.  O.). 
Er  bildete  drei  Gruppen  von  je  fünf  Dingnamen.  Die  erste 
Gruppe  konnte  hauptsächlich  auf  Gehör  und  Gesicht,  die  zweite 
auf  Muskelsinn,  Gesicht  und  Gehör  beruhen  und  die  dritte  um- 
fafste  die  abstrakten  Vorstellungen.  Die  Wörter  wurden  den 
Schülern  zur  Reproduktion  des  zugehörigen  Inhalts,  zur  Er- 
innerung an  die  „Sache"  durch  deutliches  Vorsagen  dargeboten. 
Die  am  deutlichsten  bemerkbare  Vorstellung  wurde  von  den 
Schülern  notiert.  Dem  Versuche  mufsten  die  Belehrungen  und 
Übungen  über  Unterscheidung  des  Gesichtsbildes,  des  Klang- 
bildes und  der  Muskelempfindung,  der  Sache  und  des  Wortes, 
von  denen  die  eine  oder  die  andere  als  stellvertretende  Vor- 
stellung der  Sache  in  der  Erinnerung  auftauchte,  selbstverständ- 
lich vorausgehen.  Nach  meinen  Erfahrungen  stellt  ein  solches 
Verfahren  viel  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Versuchspersonen, 
zumal  die  jüngeren.  Andere  Methoden  haben  sich  eine  zu  eng- 
begrenzte Aufgabe  gestellt,  als  dafs  sie  —  so  vorzügliches  sie 
innerhalb  ihres  Bereichs  geleistet  haben  —  hier  Verwendung 
finden  könnten.  So  entschied  ich  mich  für  meine  Weise,  bot  je 
10  Wortreihen,  von  denen  die  erste  das  akustische  (abgekürzt «), 
die  zweite  das  optische  (o),  die  dritte  das  optisch-motorische  (owj, 
die  vierte  das  akustisch-motorische  (am)  Moment  am  stärksten 
betonte.  Dem  Wortmaterial  gegenüber  werden  sich  die  Schüler 
ihrem  Typus  entsprechend  verschieden  verhalten.  Der  Akustiker 
wird  hier  eine  grofse,  dort  eine  geringe  Anzahl  der  gehörten 
Wörter  reproduzieren  und  aus  diesem  Verhalten  wird  man  den 
Typus  ablesen  können.  Findet  man  die  vier  Gruppen  je  mit  der 
gleichen  Anzahl  richtig  reproduzierter  Wörter  gezeichnet,  dann 
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darf  man  offenbar  reinen  Mischtypus  konstatieren.  Zeigen 
die  beiden  ersten  Gebiete  den  letzteren  gegenüber  eine  stärkere 
Betonung,  so  wird  man  einen  Typus  konstatieren  dürfen,  bei 
dem  das  motorische  Moment  zurückgedrängt  ist,  umgekehrt 
darf  man  auf  einen  Motoriker  schliefsen.  Ein  Zahlenverhältnis 
wie  etwa  9:4:3:3^  —  ich  zitiere  aus  meinem  Protokoll  —  ver- 
rät akustischen  '^Fypus  unter  starker  Zurückdrängung  des 
optischen,  besonders  aber  des  motorischen  Moments.  Als  all- 
gemeine Richtschnur,  bezüglich  der  Wertung  der  einzelnen 
Gruppen  gegeneinander  galt  mir: 

1.  Wenn  Gruppe  1  und  2  gegenüber  3  und  4  höher  gewertet 
erscheinen,  etwa  7:7:3:3,  vermochte  die  Kombination  am  und 
ebenso  om  keine  Förderung,  ja  nur  eine  Verminderung  der  Ge- 
dächtnisleistung zu  erzielen  —  dort  schied  für  die  Typenbe- 
zeichnung das  motorische  Element  aus. 

2.  Die  Verschiedenheit  der  Schüler  untereinander  in  der 
Energie  des  Gesamtgedächtnisses  —  man  vergleiche  9:8:7:9 
und  4:4:3:3  —  kann  keinen  hemmenden  Einflufs  ausüben, 
weil  es  sich  hier  nur  um  relative  Werte  handelt,  also  der 
Typen  Charakter  auch  dort  gewahrt  wird. 

3.  Bei  Werten  wie  etwa  7:6:5:5  ist  zwar  erlaubt,  eine  ge- 
ringere Betonung  des  motorischen  Elements,  doch  nicht  eng- 
herzig ein  Überwiegen  des  akustischen  gegenüber  dem  opti- 
schen in  dem  Mafse  festzustellen,  dafs  akustischer  Typus  ver- 
zeichnet werden  dürfte.  Bei  den  zahlreichen  Imponderabilien, 
die  in  Massenversuchen  sich  schon  notwendig  ergeben  aus  dem 
persönlichen  Verhältnis  zu  dieser  oder  jener  Sache,  die  durch 
das  Wortmaterial  bezeichnet  wird,  hielt  ich  für  ratsam,  nur  dann 
ein  Überwiegen  einer  Form  zu  konstatieren,  wenn  die  Differenz 
zwischen  a  und  o  usw.  wenigstenz  2  betrug. 

4.  Untersuchungen  über  individuelles  Verhalten,  die  zwar  mit 
einer  entsprechend  mpdifizierten  gleichen  Methode  sehr  wohl  mög- 
Uch  sind,  sind  nicht  Sache  der  Massenbeobachtung.  Ich  zeichne 
in  meinen  Typen  immer  noch  Sondergruppen,  in  die  sich  diese 
oder  jene  Individualität  nicht  ganz  freiwillig  fügt. 


^  Die  Zahlen  beziehen  sich  der  Reihe  nach   auf   die  Anzahl  der  von 
je  10  reproduzierten  Wörter  innerhalb  der  Formen:  a,  o,  om,  am. 
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5.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  mancherlei  Schwankungen  sich 
aus  dem  Umstände  ergeben,  dafs  die  einzelnen  dargebotenen 
Bedeutungsinhalte  unmöglich  in  gleichem  Mafse  wertbetont  sein 
können;  doch  möchte  ich  bemerken,  dafs  mancherlei  Bedenken, 
die  gegen  dieses  oder  jenes  Wort  erhoben  werden  möchten, 
dadurch  zurückgewiesen  werden  können,  dafs  es  gerade  den  hier 
in  Frage  kommenden  Kindern  erfahrungsmäfsig  bekannt  ist 
(Leuchtturm,  Luftballon  usw.). 

6.  Verschweigen  will  ich  endlich  nicht,  dafs  die  Anschauungs- 
und Gedächtnistypen  durch  das  Trio:  akustisch,  optisch, 
motorisch  und  dessen  wesentlich  quantitativ  variable  mannig- 
fachen Kombinationen  keineswegs  erschöpft  sind.  Nicht  nur, 
dafs  der  Geruchs-,  Geschmacks-  und  —  teilweise  —  auch  der 
Gefühlssinn  (in  landläufiger  Auffassung)  ausgeschlossen  sind, 
trotzdem  es  hier  auch,  wie  der  Feinschmecker,  der  Koch,  der 
Zigarrenkenner  beweisen,  „Athleten"  gibt,  sondern  es  fehlen 
auch  die  zwar  oft,  aber  keineswegs  immer  als  pathologisch 
zu  wertenden  eigenartigen  Kombinationen  zwischen  Lauten, 
Tönen,  ja  Musikwerken  und  Farben  (über  die  zuerst  der 
Mediziner  Sachs  in  Erlangen  berichtete  (1812),  der  wie  seine 
Schwester  farbige  Gehörsvorstellungen  hatte).  So,  wenn  eine 
Dame,  nach  Bixet  (Le  probl^me  de  l'audition  color^e)  den  Laut  i 
als  rot  empfand,  eine  andere  eine  Blume  als  so  blau  bezeichnete 
wie  den  Namen  Filius,  eine  andere  sicii  bei  dem  Anhören 
HAYDNscher  Musik  eine  grüne  Farbe  vorstellte,  während  die 
Werke  Mozarts  ihr  blau,  diejenigen  Chopins  stark  gelb  er- 
schienen. Hier  wirkt  zweifellos  ein  stark  ausgeprägter  „type 
visueP*  (Charcot),  aber  doch  nur  auf  bestimmten  Sondergebieten 
des  optischen  Typus.  Wie  für  die  Farbe,  so  prägt  sich  bei 
manchen  Personen  des  optischen  Typus  der  Raumsinn  besonders 
aus;  so  berichtet  Ufer  in  der  Besprechung  der  oben  genannten 
Arbeit  Binets  (Zeitschr,  f,  exakte  Philosophie,  hrsg.  von  Flügel  19, 
S.  422)  von  einem  Bekannten,  dafs  ihm  die  Zahlenreihe  von 
1 — 10  in  Gestalt  einer  Reihe  würfelförmiger  Kästen  erschien,  die 
an  Gröfse  zunahm  nach  der  Reihe  der  Zahlen.  Ich  selbst  habe 
einen  Freund,  der  keineswegs  wie  die  eben  erwähnte  Persönlich- 
keit an  erblicher  Zerebralneurasthenie  leidet,  dem  erscheint  die 
Zahlenreihe  in  so  eigenartig  räumlicher  Konstruktion,  dafs  ich 
nicht  umhin  kann,  einen  Moment  näher  dabei  zu  verweilen  — 
man  verzeihe  die  Abschweifung  1 


106] 


Aussage  und  Wirklichkeit  hei  SchtUkindem. 


63 


200 


Derartige  internere  Beziehungen,  —  die,  es  sei  noch  einmal 
betont,  keineswegs  immer  pathologische  Erscheinungen  sind  — 
müssen  die  vorliegenden  Typenfestsetzungen  aufser  Betracht 
lassen. 

Ich  konnte  im  ganzen  9  verschiedene  Typen  beobachten, 
die  ich  bezeichne  als  (a  =  akustisch,  o  =  optisch,  m  =  motorisch) : 
ao,  a,  a-om  (o-am),  x,  o,  om^  am,  in,  x  bezeichnet  den  reinen 
Mischtypus,  also  denjenigen,  da  weder  a,  noch  o,  noch  m  gegen- 
seitig stärker  hervortraten.  Ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen 
Geschlechter  und  Altersstufen  offenbart  folgende  Übersicht: 

Tabelle  IX. 

Knaben. 


Stufe 


13—14 
12—13 
11—12 
10—11 
9—10 


Typus 


ao 


4 
10 

ö 
12 
19 


a 

1 
3 
2 


I  a-om  I 


2 
4 
4 

1 
3 


I 


x 

17 
10 
14 
11 
11 


o 
2 

5 

8 
1 


om 

3 
2 
7 
2 

1 


am 

ö 
5 

1 
2 


o-am 

1 
2 
1 
3 
2 


m 

3 
3 
3 
3 


Tabelle  X. 

Mädchen. 


Stufe 


I, 


12—13  I 

11—12   I 

10-11   I 

9—10  ! 


ao 

a 

17 

7 

8 

3 

13 

4 

14 

ö 

a  -  oni 
4 

3 

4 


Typus 


X 

8 
12 
10 

8 


0 
l) 

7 
5 


om 

1 

10 
2 
2 


am 


1 
2 
1 
1 


o-am  I 

j    _    

1 

.        1        : 
I 

I     1     : 

I      2      ! 


m 
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Die  Zahlen  verstehen  sieh  wieder  für  41  Schüler  jeder 
Klasse.  Der  Wert  einer  solchen  Übersicht  für  den  Pädagogen 
darf  hier  nicht  näher  erörtert  werden.  Für  die  Psychologie  dei 
Aussage  aber  ergibt  sich,  dafs  das  Gesamturteil  einer  Klasse 
über  eine  Person,  eine  Handlung  schon  durch  den  vorherrschen- 
den Anschauungs-  und  Gedächtnistyp  jeder  Gruppe  notwendig 
ein  anderes  Aussehen  erfahren  mufs.  Die  genaueren  Umstände 
sollen  gleich  erkundet  werden;  vorab  noch  die  Frage:  Lassen 
sich  für  die  Geschlechter  charakteristische  allgemeine  Unter- 
schiede aus  dieser  Tabelle  ablesen  ?  Ich  addiere  —  unbekümmert 
um  die  Klassentypen  —  die  einzelnen  Kolonnen  und  dividiere 
sie  durch  5,  bzw.  4. 


Tabelle  XI. 


^~                     — 

1 

8 

B 

4 

^      1 

6 

7 

8 

» 

Greschlecht 

X 

Typus 

0 

4,2    ' 
4,7 

1    ao 

a 

a-om 

0791 

3 
3,7 

am 

2.6 
1,2 

0-am 

m 

Knaben 
Mädchen 

10 
13,5 

1,6 
4,7 

2,8    1 
2,7 

12,6 
9,5 

1,8 
1,2 

2,* 

Gesamt : 


11,5      3,15      2,75     11,05     4,45  1    3,35  i     1,9    !     1,5 


Zunächst  ist  auffällig,  dafs  das  motorische  Moment  bei  den 
Knaben  durchweg  stärker  betont  erscheint,  als  bei  den  Mädchen, 
nicht  nur,  dafs  bei  den  letzteren  Kolonne  9  leer  ist,  auch  8,  7 
und  3,  wo  m  wirksam  ist,  ist  bei  den  Knaben  höher  gewertet 
als  bei  den  Mädchen,  während  immer  da,  wo  m  ausgeschaltet 
ist,  die  Knaben  von  den  Mädchen  nicht  unwesentlich  übertroffen 
werden.  Vielleicht  darf  hier  erinnert  werden  an  das  im  allge- 
meinen bei  der  Mehrzahl  der  Knaben  stärker  ausgeprägte  Be- 
wegungsbedürfnis. 

Die  häufigsten  Typen  sind  x  und  ao. 

Diese  kurzen  Auseinandersetzungen  hielt  ich  für  die  folgen- 
den Untersuchungen  imerläfslich. 


Anschauungstypus  und  Suggestibilität. 

Die  Untersuchungen   über  Suggestibilität   ghedern   sich    in 
zwei  Gruppen:    die   erstere   bezieht  sich   auf  die  Frage  25,   die 
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zweite  hängt  loser  mit  den  hier  gezeichneten  Typen  zusammen, 
sie  bezieht  sich  auf  die  Suggerierbarkeit  von  Geschmack  und 
Geruch.  Diese  beiden  Sinnesgebiete  sind,  wie  oben  erwähnt 
wurde,  bisher  noch  völlig  umgangen  worden,  wo  man  versuchte, 
Anschauungs*  und  Gedächtnistypen  zu  zeichnen;  auch  hier 
können  sie  nur  in  dem  recht  lockeren  Zusammenhange  gewürdigt 
werden:  Ist  im  allgemeinen  mit  diesem  oder  jenem  der  oben 
gezeichneten  Typen  eine  gröfsere  oder  geringere  Suggerierbarkeit 
des  Geschmacks  oder  Geruchs  gegeben? 

1.  Gruppe. 

Wieviele  Fische  hat  der  Knabe  gefangen?  Die  Frage  ist 
eine  reine  Vexierfrage.  Der  Knabe  hat  hinter  sich  einen  Eimer 
stehen,  der  zur  Aufnahme  der  Fische  bestimmt  ist,  aber  ob  er 
schon  einige  erbeutet  hat,  läfst  sich  dem  Bilde  keineswegs  ent- 
nehmen. Die  präzise  Antwort  auf  die  Frage  lautet:  das  kann 
man  nicht  sehen,  aber  es  ist  möglich,  dafs  in  dem  Grefäfs  sich 
einige  befinden.  Diese  Antwort  fand  ich  5  mal  verzeichnet  Die 
weitaus  überwiegende  Antwort:  keine,  geht  genau  genommen 
über  die  Wirklichkeit  hinaus,  doch  nicht  in  dem  Mafse,  dafs 
verboten  wäre,  sie  auch  noch  als  richtig  anzusehen.  Der 
scharfsichtige,  der  optische  Typus  wird  sich  ofEenbar  gar  nicht, 
oder  doch  in  viel  geringerem  Mafse  täuschen  lassen  als  die 
anderen.  Vergessen  darf  man  dabei  freilich  nicht,  dafs  hier 
leicht  „Wunschideale"  ^  sich  eindrängen,  d.  h.  dafs  dieser  oder 
jener  sich  schnell  in  die  Rolle  des  abgebildeten  Knaben  hinein- 
denkt und  sich  50,  75,  ja  200  Fische  (wirkliche  Daten  I)  wünscht. 
—  Eine  bedenkliche  Fehlerquelle  fliefst  vielleicht  aus  dem  Um- 
stände, dafs  ich  gezwungen  war,  die  einzelnen  Werte  auf  100  zu 
verrechnen,  um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen.  Manche  Typen 
weisen  aber  nur  eine  Angabe  auf;  so  wird  nicht  zu  vermeiden 
sein,  dafs  manche  Angabe  zu  sehr  ins  grofse  hinein  projiziert 
wird.  Eine  vorsichtige  Wertung  der  Daten  wird  aber  trotzdem 
erlaubt  sein.  Wir  entnehmen  der  nachfolgenden  Übersicht 
lediglich,  wieviel  Prozent  der  den  einzelnen  Typen  angehörigen 
Kinder  suggerierbar  waren,  vielleicht  ergeben  sich  daneben 
Unterschiede  der  Altersstufen  tmd  Geschlechter. 


*  Vgl.  M.  Lobsien:    Kinderideale.   Zeitschrift  f.  pädag.  Psychol.^  hrsg.  v. 
Fbbd.  Kemsies. 
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Tabelle  XIL 


Typus 

Knaben 

Mädchen 

1 

II 

m 

IV 

V 

II 

III  '  IV 

V 

ao      ' 

75 

10 

60 

10 

86 

41 

100    69 

74 

a 

100 

100 

100 

100 

50 

71 

100  j  100 

100 

a-om ' 

50 

60 

75 

100 

67 

75 

50  '   50 

100 

X 

29 

40 

68 

100 

45 

60 

100  '   60 

87 

0 

20 

50 

40 

62 

0 

0 

80    86 

20 

ank 

60 

60 

10 

100 

60 

10 

100    50 

50 

am 

i   90 

50 

71 

100 

50 

90 

100  1   33 

100 

o-am 

40 

10 

30 

50 

50 

70 

10  !   50 

50 

m 

66 

50 

100 

67 

0 

1 

Im  allgemeinen  erweisen  sich  die  unteren  Stufen  stärker 
BUggerierbar  als  die  älteren.  Addiere  ich  die  einzelnen  wage- 
rechten Kolonnen  werte,  dann  ergibt  sich  unschwer  ein  Mafs  für 
die  Suggerierbarkeit  der  einzelnen  Typen.    Ich  berechne : 

Tabelle  XIH. 


Typus 

>  Knaben 

Mädchen 

ao 

48 

71 

1 

a 

90 

93 

a-om 

70 

69 

X 

56 

77 

0 

34 

46 

om 

59 

52 

am 

72 

81 

o-am 

36 

45 

m 

57 

Durchgehends  zeigt  sich  das  weibUche  Geschlecht  stärker 
BUggerierbar  als  das  männliche,  das  Verhältnis  gestaltet  sich 
nach  meinen  Ergebnissen  wie  67  :  58,  oder  wie  etwa  7  :  6.  Ent- 
sprechend der  immer  gröfseren  SuggestibiUtät  ordnen   sich  die 

Typen: 

Knaben : 

0,    (harn,    ao,    rr,     m,    om,    a-om,    am,    a 

Mädchen : 
o-am,    0,    om,    a-om,    ao,    x,    am,    a. 
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Am  günstigsten  steht  mithin,  wie  zu  erwarten  war,  gegen- 
über optischen  Reizen  Typus  o  da,  mannigfache  Mischtypen  mit 
m  und  a  bilden  absteigende  Stufen  bis  zum  a  hin. 

Wir  dürfen  dem  das  Ergebnis  entnehmen,  dafs  diametral 
sich  gegenüberstehende  Typen  für  das  gegenseitige 
Sinnesgebiet  die  unzuverlässigsten  Aussagen  bringen. 
Der  scharf  ausgeprägte  Akustiker  ist  der  unzuverlässigste 
Zeuge,  wo  es  sich  um  genaue  Konstatierung  optischer  Vor- 
gänge handelt,  hingegen  ist  der  Optiker  auf  akustischem  Gebiete 
leicht  zu  täuschen,  sei  es  durch  Wunschideale  oder  äufsere  Ein- 
wirkung. 

2.  Gruppe. 

Untersuchungen  über  die  Suggestibilität  leiden  alle  an  der 
Schwierigkeit,  dafs  —  es  sei  gestattet  —  die  suggerierende  Macht 
des  Experimentators  gegenüber  den  Versuchspersonen  keine 
konstante  Gröfse  ist.  Am  ungünstigsten  liegen  die  Verhältnisse 
dann,  wenn  —  wie  im  vorliegenden  Falle  —  verschiedene  Per- 
sonen sich  an  der  Ausführung  der  Experimente  beteiligen ;  aber 
auch  wo  sie  in  derselben  Hand  liegen,  bleibt  die  Schwierig- 
keit zum  grofsen  Teile  bestehen.  Einesteils  macht  eine  häufige 
Wiederholung  gewitzigter  und  stört  die  naive  Beobachtung, 
andererseits  setzt  die  Schulklasse,  die  trotz  ihrer  vielen  Köpfe 
doch  ihren  Sondercharakter  trägt,  eben  durch  diesen  Sonder- 
charakter einem  fremden  Experimentator  grofse  Hindernisse 
entgegen. 

Psychologisch  betrachtet  lassen  sich  bei  der  Untersuchung 
der  Suggerierbarkeit  von  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen 
zwei  Unterabteilungen  unterscheiden;  es  gehören  zusammen  die 
Antworten  auf  Frage  5  und  7  bzw.  6  und  8.  Wenn  der  Ex- 
perimentator vor  der  Klasse  bestimmt  behauptet,  er  habe  eine 
bestimmte  Flüssigkeit  dem  Wasser  zugetan,  dann  ist  offenbar 
der  Zwang,  den  er  auf  den  Schüler  ausübt,  gröfser,  als  wenn  er 
die  Flüssigkeit  unbestimmt  läfst.  Die  zweite  Weise  veranlafst  zu 
einer  schärferen  Prüfung,  während  der  ersteren  der  „gute  Glaube" 
in  reicherem  Mafse  entgegenkommt. 

Auf  die  einzelnen  Typen  und  Altersstufen  verteilen  sich  die 
Angaben  folgendermafsen : 

5* 


68 


Marx  Lohnen. 


[200 


1 

1                1 

1 

1 

Stafe 

: 

•^   i 

HH 

»-H 

1 

1 
! 

< 

< 

1-^ 

J^   1 

' 

1 

1 

►^ 

DO 

-O 

09 

<^3 

1 

^ 
^ 

1 

o 

-> 

tl^ 

,- 

1^ 

e 

o» 

i 

00 

1 

o 

00 

O' 

I-* 

o 

"t 

1 

1 

o  : 

. 

o» 

1 
1 

1     ! 

09 

<^3 

o 

00 

CO 

o» 

1 

i-i 

1 

1 

1 

CO 

CO 

CO 

1 

DO 

1 
1 

o 

i 

1 

1 

o 

o 

o» 

1 

1 

&   i 

«  : 

H- 

■ 

o» 

09 

CO 

o 

CO  i 

1 
1 

o 

' 

►^ 

CO 

o 

o« 

1 

1 

J« 

1 

"co 

09 

a^ 

H^ 

h— 

CO 

1^ 

o 

1 

►^ 

o 

o 

o: 

1   DO 

1 

! 

1 

•-* 

CO 

oa 

o 

!  ^ 

59 

ö 

o 

1 

^s 

►^ 

o 

►^ 

■ 

3^ 

c 

1 

1 
1 

1 

%• 

^ 

►1 

09 

o> 

a> 

CO 

CO 

.  o 

' 

« 

1    ^" 

1  er 

l-k 

p 
1 

o* 

CO 

h— 

tl^ 

! 

91 

OB 

a> 

i 

Oi 

^ 

e 

09 

i   H 

1 

H 

P 

1  ►-* 

W 

i   09 

^ 

o 

1^ 

s 

» 

1 

1    I 

er 

^^ 

P 

. 

<D 

i=> 

1 

SB 

■ 

c^ 

1 

^■^ 

o 

i  o 

1 

C   1 

CO 

c 

o 

o 

p* 
p 

1 

<s> 

^ 

Üi 

•^ 

o 

P 

• 

h^ 

o 

o 

o 

i 

O    i 

X 

fei 

o 

CO 

h-* 

o 

c 

< 

• 

.o 

.  a 

o 

h— 

H- 

o 

o 

1 

DO 

■ 

1 

~  ■ 

"""""' 

i-k 

^^ 

P 

o 

CO 

09 

o» 

o 

1 
1 

' 

►^ 

• 

o 

09 

1 

o 

H^ 

o 

1   ^ 

J« 

• 

o 

.1^ 

Oi 

1^ 

o 

'  s 

CO 

o 

CO 

a> 

H* 

o 

►^ 

►^ 

1 

.o 

1 

09 

h^ 

CO 

H- 

o 

1 

Ü< 

o 

►^ 

o 

o 

H^ 

1 

■ 

■ 

1 

1 

'  ^ 

00 

h— 

h^ 

i 

1 

o 

1 

1 
1 

1       ■ 

1 

o 

h— 

o 

h-i 

i 

I-* 

o 

1 

CO 

►^ 

h-i 

o 

, 

»■^ 

! 

o 

1 

o 

o 

o 

o 

,   o 

o 

1 

1       • 

o 

CO 

H- 

H^ 

o 

i   & 

'  5 

0,2 

1 

o 

i 

1 

o 

I-* 

H^ 

o 

■ 
i 

CO 

■ 

1 

1 

.   <=> 

1 

.  5 

1 

09 

1 

1 

e 

1 

■ 

201]  Aussage  und  Wirklichkeit  bei  SchuOHndem.  69 

Zur  ErläuteruDg  dieser  Übersicht  bemerke  ich,  dafs  in  jedem 
Felde  die  erste  Zahl  sich  bezieht  auf  die  41  Antworten  auf 
Frage  5,  die  zweite  auf  Frage  6  usw.  Berechne  ich  aus  den 
Durchschnittsangaben  für  Mädchen,  indem  ich  die  Summen  der 
einzelnen  Felder  durch  4X4  dividiere,  die  Gesamthäufigkeit  der 
Suggestibilität  auf  41  Mädchen,  so  ergeben  sich  für  die  einzelnen 
Typen  die  Werte: 

ao  a         Orom         x  o  om         am        oam 

6     :     2,2     :     1,4     :     4,7     :    0,5     :     2,3     :     0,9     :     0,6 

Also  von  41  Schülerinnen  waren  18,9  der  Suggestion  zu- 
gänglich, am  meisten  die  dem  Typus  ao^  am  wenigsten  die  dem 
Typus  0  angehörten.  Es  scheint  somit  ein  Zusammenhang 
zu  bestehen  zwischen  den  oben  gezeichneten  Typen  und  der 
Suggerierfähigkeit  für  Geschmack  imd  Geruch.  Da  die  MögUch- 
keit  der  Suggestion  offenbar  in  demselben  Mafse  abnimmt  wie 
Scharfblick,  Gedächtnistreue,  Intelligenz  reicher  vorhanden  ist 
—  von  mitwirkenden  Gefühls-  und  Willensmomenten  ganz  ab- 
gesehen  — ,  so  könnte  man  sich  diesen  Zusammenhang  etwa  so 
denken,  dafs  im  allgemeinen  mit  dem  Typus  o  gröfsere  Intelligenz 
verbunden  ist.  Doch  bedarf  das  noch  weiterer  Untersuchungen. 
In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  über  den  relativen  —  ge- 
meint  ist  unterrichtlichen  -  Wert  verschiedener  Gedächtnistypen 
glaubte  ich  mit  dem  motorischen  Typus  zusammen  im  all- 
gemeinen eine  höhere  IntelUgenz  konstatieren  zu  können;  doch 
begnügte  ich  mich  dort  mit  einer  geringeren  Anzahl  von  Typen,^ 
die  ich  obenein  durch  das  weit  weniger  sichere  Verfahren  des 
Examens  festzustellen  suchte.  Ich  vermutete  dort,  dafs  „mit  dem 
motorischen  Typus  im  allgemeinen  das  schärfere  Denken  ver- 
bunden ist,  dem  akustisch-motorischen  die  Durchschnittsschüler 
und  dem  akustischen  Typus  die  intellektuell  schwächer  bedachten 
Schüler  angehören".  Die  Urteile  über  Intelligenzhöhe  wurden 
den  Zeugnissen  der  Lehrer  entnommen. 

Die  Suggerierfähigkeit  der  einzelnen  Altersstufen  verhielt 
sich  wie : 

II         III         IV         V 
39     :     32     :     57     :     58 

35  :  35 

Die  unteren  Stufen  waren  mithin  weit  mehr  der  Suggerierung 
zugänglich  als  die  oberen. 
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Dafs  übrigens  für  die  verschiedenen  Anschauungstypen  die 
Suggerierbarkeit  des  Geruchs  und  Geschmacks  keineswegs  über- 
einstimmend ist,  zeigt  folgende  Übersicht: 


Geruch 

Geschmack 

ao 

14 

10,5 

a 

4,5 

4,5 

a-om 

3,0 

2,5 

X 

8,7 

10,0 

0 

0,7 

1,2 

om 

3,5 

5,7 

am 

1,5 

2,0 

o-am 

1,0 

1,5 

Zum  Schlufs  dieses  Abschnitts  möchte  ich  noch  aus  meinen 
Ergebnissen  den  zahlenmäfsigen  Beweis  bringen  für  die  oben 
aufgestellte  Behauptung,  dafs  die  Antworten  auf  die  Fragen  5 
und  7  unter  viel  gröfserem  Zwang  von  Seiten  des  Experimentators 
stehen  als  (Jie  auf  Frage  6  und  8.  Das  bewahrheitet  sich  durch- 
gehends  für  alle  Typenunterschiede: 


Frage  5  u.  7 
ao  =  13,2 
a  --  5 
a-om  ■-=-  3,5 
X  =  12,2 
0  =  1,2 
am  =  6,0 
om  --  2,5 
(Htm  =r-.    2,0 


Frage  6  u.  8 
11 
4 

9 

6,5 
0,7 
3,2 
1,0 
0,5 


Die  einzelnen  Typen  weisen  zwar  verschiedene  ^'erhältnis- 
zahlen  auf,  ein  Übergewicht  der  ersten  Vorsuchsgruppe  gegen 
die  zweite  läfst  sich  aber  ausnahmslos  überall  konstatieren. 

Typus  und  Gedächtnisenergie. 

Die  Energie  des  Gedächtnisses  wird  durch  zwei  Umstände 
bestimmt,  wie  bereits  kurz  erwähnt  wurde,  der  eine  geht  auf 
dessen  Intension,  der  andere  auf  dessen  Extension;  das  eine 
Moment  ist  die  sog.  Frische,  das  andere  die  Treue  des 
Gedächtnisses.  Am  höchsten  wertet  man  ein  Gedächtnis, 
das   sowohl   durch  einen   hohen  Grad   an  Frische  wie  auch  an 
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Treue  ausgezeichnet  ist.  Auf  niederen  Stufen  stehen  dann  Gre- 
dächtnisweisen,  die  entweder  bezüglich  dieser  oder  jener  oder 
beider  zugleich  minderwertiger  sind.  Denken  wir  uns  den  Ge- 
däehtniswert  graphisch  zweidimensional  dargestellt: 


F 


F  bezeichnet  die  Frische,  T  die  Treue  des  Gedächtnisses. 
Wir  denken  uns  sowohl  F  wie  T  variabel  in  der  Länge;  dann 
lassen  sich  folgende  Werte  leicht  bestimmen: 

1.  F  bleibe  konstant,  T  wachse:  dann  ist  der  Wert  der  Qe- 
dächtnisenergie  dem  wachsenden  T  direkt  proportional 

2.  T  sei  konstant:  dann  wächst  die  Gedächtnisenergie  pro- 
portional mit  F. 

3.  Die  Gedächtnisenergie  ist  direkt  proportional  den  wachsen- 
den T  und  F. 

i.  b)  T  >  F  oder 
h)  F>  T. 

Ist  der  Wert  >  in  beiden  Fällen  gleich  grofs,  dann  schätzt 
der  Unterricht  durchgehends  a  höher  als  6,  sind  aber  die  Werte 
>>  ungleich,  dann  mufs  man  sich  begnügen  durch  MultipUkation 
von  F  und  T  den  zugehörigen  Wert  theoretisch  zu  bestimmen. 

Für  die  Aussage  ist  unter  allen  Umständen  notwendig  zu 
wissen,  in  welchem  Verhältnis  zueinander  Treue  und  Gedächtnis- 
frische des  Aussagenden  stehen. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  beziehen  sich  überwiegend 
auf  die  Frische  des  Gedächtnisses  und  müssen  sich  mit  der 
Untersuchung  begnügen,  ob  im  allgemeinen  mit  einem  An- 
schauungs-  und  Gedächtnistypus  gröfsere  Frische  des  Gedächt- 
nisses verbunden  ist.  Dennoch  gestatten  die  Antworten,  welche 
sich  auf  die  S.  40  abgebildete  Tafel  beziehen,  auch  eine  Be- 
obachtung der  Gedächtnistreue,  wenn  auch  nur  über  einen  Zeit- 
raum von  48  Stunden  hinaus.  Es  wurde  dort  schon  bemerkt, 
dafs  diese  Tafel,  die  ledigUch  zusammenhangslose  Dinge  dar- 
stellt, sich  an  das  sog.  mechanische  Gedächtnis  wendet,  während 
die  Beobachtung  des  KEHB-PrEiFFERschen  Bildes  für  kombina- 
torische Tätigkeit  Raum  läfst.    Beobachten  wir  zunächst 
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Anschauungstypus   und    mechanisches  Gedächtnis. 

Der  Versuch  konnte  nicht  auf  allen  Altersstufen  durchgeführt 
werden,  trotzdem  bietet  er  ein  deutliches  Bild  eines  —  voll- 
kommenen überraschenden  Resultats.  Ich  stelle  die 
Resultate  gleich  übersichtlich  zusammen.  Die  Zahlen  sind 
Durchschnittswerte  pro  Kopf.  Ich  addierte  also  die  einzelnen 
Werte  innerhalb  jedes  Typus  und  dividierte  diese  Summe  durch 
die  Anzahl  der  Personen.  Das  erste  Datum  innerhalb  jedes 
Feldes  bezieht  sich  auf  den  ersten  Versuch,  das  zweite  auf  die 
Wiederholung  nach  24,  das  dritte  auf  die  nach  48  Stunden.  Ich 
mfe  vorab  noch  einmal  ins  Gedächtnis  zurück,  dafs  die  Tafel 
bei  den  Repetitionen  nicht  wieder  gezeigt  wurde,  dafs  die  Zeit 
für  die  Niederschrift  in  keiner  Weise  beschränkt  ward  —  und 
bemerke  endlich,  dafs  die  Versuchsanordnung,  auf  den  Gesichts- 
sinn aufgebaut,  ein  PrävaUeren  des  optischen  Typus  begünstigte. 


Tabelle  XV. 


n 


ui 


n 


III 


IV 


Stufe  l     ao 


a 


a  -  om 


X 


om 


am 


o-am 


Kna 

ben. 

1     2,6 

3 

3,2 

2,6 

2,5 

ö 

0 

0 

ö 

4 

4,7 

6 

4.8 

5,2 

4,5 

6,8 

7 

8 

6,4 

7 

8 

7,5 

8 

6,4 

7 

6,8 

8 

8,7 

7,2 

8,5 

!     7,2 

6 

7,2 

7,8 

7 

6 

5 

6,7 

5,6 

4 

1      6,1 

7 

6,7 

6,5 

5 

6 

5,0 

ijb 

8,4 
7,6 
7,2 

7 
7 
6 


2,2 

5 

7 


6 

8 
8 


Mädchen. 


1 
1 
3 


7 

7 
7 


m 


3 
5 
6 

7,2 

5,5 
6,2 


5 

4,2 

8 

4 

4 

5 

5 

5 

6,7 

8 

3,9 

7 

5,5 

5 



6,4 

6,7 

8.1 

3,9 

0 

6,5 

5 



7,6 

7,4 

8,6 

8,2 

7,1 

9 

7,3 

5,3 

8,8 

8,6 

6,7 

7,6 

— 



4 

2,3 

3 

3,8 

0 

0 

5 

3,5 

3,6 

3,6 

3 

4,2 

6 

4 

6,7 

5 

4,6 

6 

4,3 

6,4 

5,6 

7 

7,6 

6 

Das  Überraschende  liegt  also  darin,  dafs  die  erste  und  zweite 
Wiederholung,  trotzdem  das  Bild  nicht  wieder  gezeigt  wurde,  in 
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sehr  vielen  Fällen  ein  günstigeres  Resultat  lieferten, 
als  der  erste  Versuch,  d.  h.  dafs  mehr  Dinge  richtig 
verzeichnet  wurden  als  nach  dem  erstmaligen 
Sehen.  Das  Ergebnis  wird  noch  deutlicher  werden,  wenn  ich 
die  jeweilige  Zu-  und  Abnahme  in  Prozenten  der  ersten 
Resultatzahl  darstelle.  Weil  die  erste  Wiederholung  bei  der 
dritten  Mädchenstufe  ausfiel,  bescheide  ich  mich,  da  nur  die 
Resultate  des  ersten  Versuchs  und  der  Wiederholung  nach 
48  Stunden  zu  vergleichen.  Wo  kein  Vorzeichen  vorhanden 
ist,  verstehen  sich  die  Zahlen  als  Pluswerte. 

Tabelle  XVI. 


ao 

a 

1 
a-om 

1 
X              0            om 

i                   _ 

am 



1 

,   o-am 

7n 

Knaben:    1:2. 

1 

19 

9 

1 

7 

t 

1       i     — 9          -6 
Knaben:    1:3. 

60 

0 

1 

3 

'^  '  «<»v     ,^:.' 

6 

41 

!        10 

6      !          9 

-17 

83 

25 

20 

Mädchen:    1:3. 

11 

80 

•      13 

20 

18 

42 

2ö 

71 

Wir  beobachteten  also  bei  Mädchen  überall,  bei  Knaben  mit 
Ausnahme  solcher  o-  und  om-Typs  eine  Zunahme  der  Angaben 
zum  zweiten  und  dritten  Wiederholungs versuch  hin,  und  zwar 
Zunahmen  zur  zweiten  Wiederholung  hin  zuweilen  bis  200% 
(s.  Knabenstufe  II  bei  a,  mn,  o-am,  ml).  Das  Ergebnis 
>  kam  mir  so  überraschend,  dafs  ich  geneigt  war,  schwere 
versuchstechnische  Verfehlungen  anzunehmen,  aber  eine  sorg- 
fältige Nachforschung,  dann  meine  eigenen  Versuchsergebnisse 
und  mancherlei  Erwägungen,  nicht  zuletzt  die,  dafs  die  gleichen 
Beobachtungen  in  allen  beteiligten  Schulklassen  gemacht  wurden 
und  eine  Überzeugung,  die  bei  der  Durchsicht  und  Wertung 
der  Versuchsergebnisse  immer  gestärkt  ward,  verscheuchten  den 
Verdacht.  Meine  mehrfach  angezogenen  Untersuchungen  über 
den  relativen  Wert  verschiedener  Gedächtnistypen  konstatierten 
fast  ausnahmslos  —  vgl.  dortselbst  S.  13  —  ein  Fallen  der  Zahl- 
angaben. Dort  wurden  aber  lediglich  gesprochene  Wörter 
—  die  allerdings  durch  verschiedene  Sinnesgebiete  eine  Sonder- 
betonung  erfahren   konnten  —  der  Reproduktion   dargeboten; 
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hier  handelt  es  sich  um  optische  Reize.  Auf  jeden  Fall 
handelt  es  sich  um  eine  Angelegenheit,  die  sorgsamer  Nach- 
prüfung und   genauer   Untersuchung   bedarf.     Ich   mufs   mich 


r 

rab 

eile 

( 

ao 

( 

1 

a- 

om 

X 

Kn« 

I 

3,4 

8,2 

6,4 

6,8  i  3,3 

7,6 

6,6 

91 

3,5 

15 

7 

75 

3,5    7,9 

5.7 

21,6 

n  , 

3,6 

10,7 

6,1 

48,8 '  4,3 

12 

3,6 

14 

3,3 

8,8 

4,4 

80 

3,3  11,1 

4.» 

20,1 

in  1 

4,2 

8,2 

8,6 

23,2   4,3 

12 

4,6 

14 

2,6 

7,2 

6 

23 

3,6    6,4 

4,8 

25,9 

IV  ; 

3,8 

7,0 

3,9 

9,1 

2 

4 

7 

8 

3,5 

7,6 

3,7 

15,7 

2,9    9,1 

3,4 

7,3 

V 

3,8 

8.5 

4.6 

16,6 ;  5 

13 

4,5 

14 

9,7 

10,7 

4,2 

14,2 

3,8  12,1 

4 

16,4 
M&d 

II 

2,6 

5,4 

4 

10,1    3,2 

5,6 

4 

10,4 

2,7 

4,7 

3,7 

12,7 

3       1 

4 

0 

ni 

3,4 

1,6 

3.9 

7,5 

2 

8 

4,3 

7 

— 

3,5    6,5 

3,7 

6,4 

IV 

3,8 

4 

4.6 

9,4 

3 

5 

6 

10,5 

3 

5 

4 

6 

2,6    4,6 

3.3 

7.6 

V 

2,6 

6.9 

3.6 

3,2 

2 

8,8 

4,4 

4 

26 

5 

3 

2 

3       9 

2.5 

1.6 

begnügen,  die  Tatsache  noch  einmal  zu  konstatieren.  Daneben 
möchte  ich  bitten,  aus  obiger  Tabelle  zu  entnehmen,  dafs  der 
optische  und  der  optisch-motorische  Typus  allein  mit  einer  relativ 
hohen  Ziffer  für  den  ersten  Versuch  einsetzen  und  hernach  ge- 
ringere Werte  bieten,  die  akustisch-motorischen  aber  aus  dem 
Blickfelde  das  anfangs  Geschaute  hernach  ergänzen. 

Typus  und  Zahlaussage. 

Die  nachfolgenden  Angaben  wollen  aufweisen,  ob  ein  Ein- 
flufs  der  Anschaungs-  und  Gedächtnistypen  auf  die  Sicherheit 
der  Zahlangaben  noch  zu  verspüren  ist.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Antworten  auf  folgende  Fragen :  1.  Wieviele  Häuser  hast 
du  gesehen?  2.  Wieviele  Kühe?  3.  Wieviele  Bäume?  4.  Wie- 
viele Schritte  ist  der  Knabe  von  der  Brücke  entfernt?  Auch 
diese  letzte  Frage,  die  das  neue  Moment  der  Entfernungsschätzung 
unter  erschwerten  Umständen  enthält,  wollte  ich  kurz  streifen. 
Wieder  berechnete  ich  die  Durchschnittsangabe  pro  Kopf  der 
Typusangehörigen  für  die  verschiedenen  Altersstufen  und  Ge- 
schlechter. Die  richtigen  Anzahlen  habe  ich  bereits  früher  an- 
gemerkt. Es  ergibt  sich  so  ohne  weiteres  aus  der  Differenz 
zwischen    den    richtigen   und    den    hier    gebotenen   Daten    der 
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Typenwert  für  die  Zahlaussagen.  Ich  fand  folgende  Schätzungs- 
werte (die  Zahlangaben  folgen  in  jedem  Felde  der  Nummer 
der  Fragen): 


xvn. 


0 

om             1             am 

0  -  am 

m 

ben. 

4      7      6     22    1 4,3   6,3 12,6  25      3,6  14,6  5,2 11,2 

5 

2      4      2 

3,6  5,6  4     81,6 

2,6  11,6  6     30      3      5      4     20    13,5  32,610    38,3 

3 

7      3      9 

3,517,6  5     26 

5       5     5     60 

4,1   7,7   6,2  30,8  | 

3,3  8,6  8,3  26,6 

2,7    8     6,2    8,6 

2,3  5      2,2    5,7,3       5      4    30      2 

12      7    75      26    7      4     12,7 

4,5    7     5     20 

5    17,5  3,5  20    ,                              i 

1 

eben. 

2      3      2       5 

3      4      7,5    5                  —             1 

4,7  8,2  6,5    8,7 

2,8   6,5  3,6    4,9.3,5    7      3,5   5 

— 

— 

2,7  4,2  5,6  12,6 

2      4,5   4       4      2     10      4      8 

2,5 

4     3,5    4,5 

— 

2,4  5,8  2,8    1,6 

363       84     13      1      — 

Die  Altersstufen  weisen  für  alle  Typen  lediglich  eine  Be- 
stätigung des  im  ersten  Teile  gewonnenen  allgemeinen  Resultats 
auf,  dafs  die  jüngeren  Kinder  mehr  zu  Überschätzungen  geneigt 
sind  als  die  älteren.  Ich  lasse  darum  diese  Unterschiede  bei- 
seite und  vergleiche  die  der  beiden  Geschlechter,  indem  ich  die 
zugehörigen  Daten  addiere  und  durch  die  Anzahl  der  Stufen, 
die  berücksichtigt  wurden,  dividiere. 

Tabelle  XVIII. 


Typus 

1 

Knaben 

Mädchen 

ao 

1      3,7 

8,5 

5,9 

20,8 

3,1 

4,5        4,0 

7,5 

a 

I       3,8 

9,7 

0,2 

28,2 

2,5 

6,9        4,7 

8 

ao '  m 

;        4,5 

9,8 

5,0 

41,6 

10,5 

4,9        3,6 

6,9 

X 

,       3,4 

9,1 

4,5 

18,2 

3 

5,3        3,4 

*1,9 

0 

;   -^8 

8 

5,4 

28,1 

2,7 

4,3        4,2 

7 

om 

3,5 

8,3 

0,1 

20,3 

4,9 

5,2        4,5 

5,5 

am 

3,3 

17,2 

6,4 

26,3 

3,1 

10           2,8 

6,5 

o-am 

3,3 

7 

4,6 

28,6 

2,5 

4           3,5 

4,5 

m 

9,1 

9,7 

5,3 

36,7 

Alle    Typen     offenbaren    nahezu    ausnahmslos,     dafs    die 
Mädchen  in  der  Genauigkeit  der  Zahlangaben  von  den  Knaben 
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übertreffen  werden,  besonders  deutlieh  zeigt  sieh  das  bei  der 
Entfernungsschätzung:  die  Mädchen  bleiben  wesentlich  hinter 
den  Knaben  zurück.  Überhaupt  sind  die  Zahlangaben  der 
Mädchen  immer  kleiner  als  die  der  Knaben,  ein  Ergebnis,  das 
meine  Untersuchung  über  Kinderideale  bestätigte. 

Als  weiteres  Ergebnis  darf  man  festhalten,  dafs  alle  Kinder 
die  Zahlen  zu  klein  angaben  —  ganz  wenig  Ausnahmen  können 
gestrichen  werden.  ^     . 

Die  Typen :  a,  a-om,  o-am  und  am  scheinen  die  verläfslicheren 
/  Aussagen  zu  bieten. 

Eine  Zusammenfassung  der  gesamten  Ergebnisse  mit  Knaben 
wie  mit  Mädchen  für  die  Fragen:  17,  23  und  24  ergibt  gegen- 
über  der   geforderten   Durchschnittszahl  von  — — -  ^       —  =  7 

(ich  bitte  S.  42  u.  43  dieser  Abhandlung  zu  vergleichen)  folgende 
Differenzwerte: 

Tabelle  XIX. 


Typus 


(M            a 

a-om          X       \       0 

om 

am 

o-am 

m 

—  2,5      +0,6 

0,6           1,9           2,4 

-1.7 

+  0,2 

-2.9 

-2,9 

Der  optische  Typus  steht,  trotz  seiner  durch  die  ganze  Ver- 
suchsanordnung bedingten  Begünstigung,  den  anderen  Typen 
gegenüber  am  ungünstigsten  da  —  dem  Pädagogen,  dem  die 
jüngste  reiche  Literatur  über  die  psychologische  Entwicklung 
der  Zahlvorstellungen  bekannt  ist,  nicht  verwunderlich  sofern  er 
Freund  der  Ansicht  ist,  die  dem  Motorium,  nicht  aber  dem  Auge 
den  ersten  Platz  anweist. 


Typus,  Gedächtnisfrische,  Gewohnheit. 

Im  Unterschiede  von  den  weiter  oben  gezeigten  Ergebnissen 
der  Versuche  an  unzusammenhängenden  Objektbildem  handelt 
es  sich  hier  um  ein  farbenfreudiges,  die  Kombination  in  reichem 
Mafse  weckendes  Bild.  Ich  begnügte  mich  mit  zwei  Aussagen- 
gruppen, die  Antworten  auf  Frage  19:  Wie  sieht  des  Knaben 
Hut  aus?  und  27:  Welche  Farbe  hat  der  Himmel?  Ich  ver- 
zeichnete in  Prozenten,  wieviel  Vertreter  der  einzelnen  Typen 
eine  richtige  Aussage  -geliefert  hatten.  Ich  fand  als  Antworten 
auf  die  erste  Frage  richtig: 
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Tabelle  XX. 


i 

a 

1 

a-om   ! 

71 
67 

X 

35 
34 

0 

5 
37 

om 

33 
53 

am 

46 
60 

o-am 

0 
20 

m 

Knaben 
Mädchen 

I 

'  38    37 
41  '  37 

41 

Gesamt 

'  39 

37 

68'/, 

1 

34  V« 

21 

43 

54 

10 

41 

Am  günstigsten  standen  wieder  da:  a-om  und  am,  während 
0  und  o-am  als  die  unzuverlässigsten  Typen  bezeichnet  werden 
müssen;  doch  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dafs  es  sich 
hier  wiederum  um  die  Gredächtnisf  rische  handelt  (siehe  oben). 
Die  Unterschiede  der  beiden  Geschlechter  sind  teils  nicht  un- 
bedeutend. 

Wir  dürfen  also  festhalten,  dafs  auch  das  kolorierte  Bild, 
dessen  Vorwurf  obendrein  durch  ein  Gedicht  getragen  wird,  das 
den  Kindern  bekannt  und  wert  ist,  die  Erwartung,  dafs  der 
optische  Typus  —  namentlich  wo  er  so  begünstigt 
ist,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle  —  die  zuver- 
lässigsten Aussagen  bringen  würde,  erneut  nicht 
bestätigt. 

Noch  ein  kurzes  Wort  zur  zweiten  Frage.  Hier  tritt  die 
Farbe  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  Der  Himmel  zeigt 
stark  ausgeprägt  das  intensive  Orange  nach  untergegangener 
Sonne,  oben  ein  mattes  Blau.  Nach  meinen  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  der  Farbenkenntnis  bei  Schulkindern 
(baldigst  in  Zeitschr,  f.  Psycho!,  u.  PhysioL  d,  Sinnesorgane  Ebbing- 
HAUS  und  Nagel)  gehört  zwar  diese  Farbe  nicht  zu  denen,  die 
das  Kind  besonders  liebt,  möglich,  dafs  das  Ergebnis  infolge- 
dessen etwas  benachteiligt  worden  ist.  Das  Interessantere  ist  hier 
die  Wirkung  der  Gewohnheit.  Wir  sind  so  gewohnt,  selbst 
in  unserem  grauen  Norden,  den  Himmel  als  blau  zu  bezeichnen, 
dafs  sich  diese  Antwort  fast  unwillkürlich  auf  die  bez.  Frage 
einstellt.  Ich  stellte  in  mehreren  Klassen  an  einem  nebligen 
Tage  unvermittelt  die  Frage  und  prompt  erfolgte  die  Antwort 
blau,  kaum  15%  fand  notwendig,  durch  einen  Blick  durch  das 
Fenster  hinaus  sich  zu  überzeugen.  Mit  fast  gleicher  Sicherheit 
erfolgt  auf  die  Frage  nach  der  Farbe  der  Rose  die  Antwort :  rot 
Woher  diese  gewohnheitsmäfsige  Einstellung?  Zunächst  mufis 
man  zugeben,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  die 
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Verbindung  Himmel  —  blau  usw.  zutrifft,  dann  wird  sie  zweifel- 
los unterstützt  durch  den  Wunsch,  der  blaue  heitere  Himmel 
erfreut  und  erlaubt  das  Draufsenspielen,  das  Rot  ist  die  aus- 
gesprochene Lieblingsfarbe  unserer  Kinder  ^  endlich  hat  sich 
der  Unterricht  dieser  Verbindung  bemächtigt:  kein  Elementar- 
lesebuch, kein  Diktatheft,  in  dem  nicht  der  blaue  Himmel,  die 
rote  Rose  sich  breit  machen.  Das  verführt  zu  einem  gedanken- 
und  kritiklosen  Beobachten.  Nicht  allein,  dafs  sich  die  richtige 
Bezeichnung  nicht  als  positives  Ergebnis  des  Beobachtens  ein- 
stellt, auch  die  zweifelsohne  scharfe  Kontrastwirkung:  statt  des 
gewohnten  Blau  das  sich  vordrängende  Gelb,  vermag  nur  in 
relativ  wenig  Fällen  die  gewohnte  Aussage  zu  beeinflussen: 
von  allen  369  Aussagen  waren  es  kaum  50  —  so  stark 
steht  auch  das  Kind  unter  dem  Banne  der  Gewohnheit. 

Tabelle  XXL 


'i 

I 

■1 — 

:     ao 

1- 

rt-OWl 

X           0      \     om 

am 

a 

oam 

m 

Knaben 
Mädchen 

32 
12 

12 
26 

0     ■ 

1 
27     :      14          26 

n    '     10           0 

23 

40  : 

0 
0 

41 
0 

Gesamt        22  19    i     28  15  12  13    i     31     |      0     i     20 


Dafs  die  Knaben  durchschnittlich  verläfslicher  sind  als  die 
gleichalterigen  Mädchen,  ergibt  sich  aus  der  Übersicht  ohne 
Schwierigkeit,  ebenso  der  Wert  der  einzelnen  Typen. 

Dieser  vierte  Abschnitt  hat  gezeigt,  dafs  der  Einflufs  der 
Anschauungs-  und  Gedächtnistypen  auf  die  Aussage  von  grofser 
Bedeutung  ist  und  hat  als  dringend  notwendig  erwiesen 
eine  erneute  eingehende  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  von  Gedächtnistreue  und  Gedächtnis- 
frische auf  den  verschiedenen  Typen;  es  scheint, 
dafs  wenigstens  der  optische  Typus  hier  eine  be- 
sondere Stellung  einnimmt. 


^  Vgl.  die  soeben  erwähnte  Abhandlung.  Cur.  B.R.  Aars  fand  als 
Ergebnis  seiner  Beobachtungen,  dafs  die  blaue  Farbe  vorgezogen  wurde. 
Zeitschr.  f.  päd.  Fsychol  1899,  S.  173  ff. 
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V.  Theaterversnch. 

(Minna  v.  Barnhelm.    Erster  Aufzug.) 

Bewegte  Szenen,  gar  so  komplizierter  Art  wie  eine  Theater- 
szene, experimentell  zu  verwerten  ist  selbstverständlich  ungleich 
schwieriger  als  in  dem  relativ  einfachen  Falle,  da  Bilder  der 
Beobachtung  dargeboten  werden.  Aber  die  Bewegung,  Hand- 
lung, das  Leben  erregen  das  kindliche  Interesse,  schärfen  seine 
Aufmerksamkeit,  seine  Beobachtungskraft,  sein  Gedächtnis  in 
solchem  Mafse,  dafs  das  Aussagestudium  unmöglich  an  diesem 
Momente  vorbeigehen  darf.  Ein  Experiment,  das  sich  praktische 
Aufgaben  stellt,  mufs  auch  unmittelbar  in  diese  Praxis,  in  das 
Leben  eingreifen.  Dadurch  unterscheidet  sich  eben  das  Experi- 
ment, das  sich  in  den  Dienst  der  Rechtspflege,  der  Pädagogik, 
Psychiatrie  und  Geschichtsforschung  stellt,  von  dem  physio- 
logisch-psychologischen im  engeren  Sinne,  dafs  es  nicht  rein 
theoretisch -psychologische,  sondern  praktische  Ziele  verfolgt; 
ein  Experiment,  das  sein  Beobachtungsmaterial  lediglich  lebens- 
fernen Gebieten  und  Konstruktionen  entnimmt,  ist  in  sich  selber 
widersprechend.  Dabei  ist  aber  notwendig,  eine  Mittellinie  inne- 
zuhalten. Es  soll  damit  keineswegs  behauptet  sein,  dafs  wir  der 
exakten  Form  des  Experiments  im  Sinne  der  physiologischen 
Psychologie  entraten  können  und  wollen.  Nicht  nur  wird  diesß 
neuere  Form  des  Experiments  immer  dankbar  anerkennen  müssen, 
dafs  die  physiologische  Psychologie  die  grofsenteils  rein  logisch- 
mathematischen Konstruktionen  Herbarts  und  seiner  Schule, 
diese  —  es  ist  vielleicht  zu  hart  —  Träumereien  in  greifbare 
Wirklichkeit  umgesetzt  hat  und  mit  einem  Erfolge,  der  wohl  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  einzig  dasteht,  —  sie  wird 
auch  sonst  eine  grofse  Zahl  positiver  Ergebnisse  jenes  als  „un- 
entbehrliche Vorarbeit,  Wegweisung,  Kontrolle  für  die  ange- 
wandt psychologische  Experimentiertechnik"  ^  nutzen  können 
und  müssen.  Andererseits  darf  die  angewandte  Psycho- 
logie sich  nicht  unbesehens  so  in  den  Strudel  der  Wirk- 
lichkeit hineinstürzen,  dafs  sie  ihr  Programm,  ihren  experimen- 
tellen Charakter  verUert.  Das  Durcheinander  des  wirklichen 
Lebens  darf  nicht  sie  beherrschen,  sie  mufs  die  kluge  Beob- 
achterin bleiben,  die  im  stillen  die  Fäden  der  Vorgänge  in  ihrer 


*  Stern:    Aussagestudium.    Diese  Beiträge  1,  S.  68. 
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Hand    behält,    sie  darf  niemals  ohne   Absicht  und  Kontrol 
,  herantreten.    Das  erfordert:  Sie  kann  einfach-konstruierte,   wo 

auch  lebensferne  Formen   als  Vorarbeiten   nicht  entbehren   ui 

■1 1  das   sowohl   bezüglich    der  Bildbeobachtung  wie   der   bewegte 

i  Szene.      Die    Arbeit  von    Hans   Gkoss  war  mir   nicht  bekam 

- 1  als  ich  an  die  vorliegenden  Untersuchungen  ging  —  ich  hat 

anderenfalls  eine  Nachprüfung  seiner  vereinfachten  Vorgänj 
zweifelsohne  versucht.  Ich  beschränkte  mich  auf  einen  Theati 
versuch,  zu  dem  sich  mir  in  willkommener  Weise  Gelege 
heit  bot. 

Zwar,  Schwierigkeiten  türmen  sich  gewaltig:  zunächst  d 
allgemeinen,  dafs  eine  bewegte  Handlung  einer  ruhigen  v< 
weilenden  Betrachtung,  wie  doch  das  Bild,  nicht  standhält,  sie  fliel 
unaufhaltsam  von  Moment  zu  Moment  vorwärts,  kann  also  ei 
hernach,  wenn  der  Vorgang  vorbei  ist,  reproduziert  werde 
Möglich  ist  ja,  dafs  ein  zweifellos  gesteigertes  Interesse  bei  Han 
lungen  diesen  Nachteil  gegenüber  dem  Bilde  wieder  wettmache 
kann  —  höchstwahrscheinlich  bei  dem  motorischen  Typus,  d 
hier  eine  mächtige  Anregung  erfahren  mufs.    Hier  aber  häufti 

—  sich  die  Schwierigkeiten  in  doppeltem  Sinne:  1.  Der  ganze  Vc 

gang,  der  sich  vor  den  Kindern  abspielte,  war  den  meisten  ne 
nicht  nur,  dafs  viele  überhaupt  noch  kein  Theater  besucl 
hatten,   auch  die  ganze  äufsere  Ausstattung  aus   einer  Zeit,   d 

—  mehr  als  hundert  Jahre  zurückliegt,   war  ihnen  fremd.    Alle 

dings,  das  neue  und  fremde  reizt,  ferner,  es  handelte  sich  u 
Schüler  der  Oberstufen  —  aber  die  Möglichkeit  ist  immer  d 
dafs  das  neue  überwältigte,  entweder  taub  und  blind  machte,  od< 

Hl  der  lebhafte  Wechsel  der  äufseren  Vorgänge  Bilder  kombiniert 

die  höchstens  in   den  elementarsten  Zügen  in   der  Wirklichkc 

g  existieren.     Ich    entsinne   mich    noch   folgenden    Vorgangs    ai 

meiner  eigenen  Erfahrung:  Als  ich  ein  elfjähriger  Knabe  wa 
verlegten  meine  Eltern  ihren  Wohnsitz  vom  einsamen  Dorf  : 
ein  kleines  Landstädtchen.  Wir  machten  am  ersten  Tage  eine 
Gang  durch  die  Stadt.  Das  immerhin  sehr  bescheidene  Lebe 
die  Schönheit  der  kleinen  Marschstadt  ergriff  den  Dorfbub^ 
gewaltig.  Ich  nahm  an  diesem  ersten  Spaziergange  ein  kL 
gezeichnetes  Bild  einer  Stadtpartie  mit  nach  Hause,  dessen  i< 
mich  in  manchen  Zügen  noch  heute  erinnere  —  ich  habe  < 
J  am  anderen  Tage  gesucht  —  und  nicht  gefimden;  wir  wohnte 

viele   Jahre    am    gleichen   Ort   —   ich    habe   das   Bild   niema 
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wiedergefunden.  Ich  hätte  aber,  wenn  man  mich  zu  einer  Aus- 
sage veranlafst  hätte,  mit  einer  durch  nichts  zu  erschütternden 
Sicherheit  von  diesem  Orte  ein  Bild  gezeichnet,  das  doch  niemals 
in  der  Wirklichkeit  existiert  hat  Aus  der  Fülle  der  neuein- 
stürmenden Eindrücke  hat  die  freischaltende,  unbewufst  wirkende 
Phantasie  eines  keineswegs  dem  Träumen  ergebenen  Knaben  ein 
neues  Bild  konstruiert,  das  eben  in  den  gesonderten  Wirk- 
lichkeitsmomenten, die  es  zweifellos  enthielt,  auch  ein  für 
ihn  vollkommen  zureichendes  Wahrheitsmoment  ent- 
hielt —  Ähnhche  Wirkungen  besorgte  ich  auch  hier,  trotzdem 
Grofsstadtkinder  in  Frage  kamen. 

Aus  diesem  Umstände  flofs  die  Erwägung,  welcher  Aufzug, 
welche  Szene  dem  Versuch  zugrunde  gelegt  werden  sollte,  ob 
eine  frühere  oder  eine  spätere.  Doch  reden  hier  keineswegs  nur 
äuTsere  Gründe  mit ;  zweifellos  gibt  es  Abschnitte,  die  dem  kind- 
hohen  Interessenkreise  näher  hegen  als  andere.  Ich  besuchte  da- 
mals die  Kindervorstellung  fünfmal  nacheinander  und  beob- 
achtete von  einer  günstig  gelegenen  Loge  aus  den  äufseren  Ein- 
druck auf  die  Kinder.  Dann  entschied  ich  mich  aus  äufseren 
wie  inneren  Gründen  für  den  1.  Aufzug.  Daneben  hoffte  ich 
die  reizvolle  kombinatorische  Tätigkeit  der  kindlichen  Phantasie 
hier  und  da  verfolgen  zu  können. 

Aus  dieser  Wahl  ergab  sich  allerdings  die  MögUchkeit,  dafs 
die  aufeinander  folgenden  Aufzüge  sich  gegenseitig  stören  und 
vermischen  würden. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  folgte  daraus,  dafs  die  Nieder- 
schrift erst  am  folgenden  Tage  erfolgen  konnte. 

Bemerken  möchte  ich  endUch  noch,  dafs  ich  keine  bestimmt 
formuherten  Fragen  zur  Beantwortung  vorlegen  Uefs ;  die  Kinder 
sollten  möglichst  frei  berichten,  sich  dem  zuerst  zuwenden,  das 
sie  besonders  interessierte. 

Der  häufige  Besuch  ermöglichte  mir  ein  genaues  Verzeichnis 
der  kleineren  Abweichungen  vom  Textbuch  und  eine  sorgfältige 
Beobachtung  der  Regieanweisung,  wie  der  szenischen  Aus- 
stattung. 

Ich  zergliederte  das  Material  nach  folgenden  rein  logischen 
Gesichtspunkten. 

Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  ^.  6 


82                                                   Marx  LobHien. 

Beobachtungen 

äufsere 

innere 

sachliche                 persönliche 

1                    1                    ' 
a                   0                   m 

[214 


Im  einzelnen  ergaben  sich  mir  folgende  Gesichtspunkte: 

I.  Beschreibung  des  Saals. 
IL  Welche  Personen  werden  erwähnt? 
IIL  Beschreibung  der  Personen  nach  ihrem  Aufseren. 

IV.  Einzelne  Situationen: 

a)  Zeitangaben. 

b)  Just  erwacht 

c)  Just  und  Wirt. 

d)  Eintreten  Tellheims. 

e)  Just  macht  seine  Rechnung. 

f)  Die  Marloff. 

g)  Werner  und  der  fremde  Diener. 

V.  Anzahl  der  wörtlichen  Reproduktionen. 

Von  vornherein  möchte  ich  bemerken,  dafs  die  Aufführung, 
sofern  man  nach  den  Aufserungen  des  jugendlichen  PubUkums  ur- 
teilen darf,  bei  Knaben  eine  weit  wärmere  Aufnahme  fand  als  bei 
den  Mädchen,  dafs  vor  allen  Dingen  die  komischen  Situationen 
und  Redewendungen  weit  intensiver  die  Knaben  packten  als  die 
Mädchen.  Der  Unterschied  trat  so  scharf  hervor,  dafs  auch  die 
Spieler  äufserten,  weit  lieber  vor  den  Knaben  als  vor  den 
Mädchen  ihre  Kunst  zeigen  zu  wollen.  Die  tieferen  Ursachen 
dieser  Erscheinung  mögen  unerörtert  bleiben. 

Nicht  aber  möchte  ich  mir  versagen,  einige  Kinderdar- 
stellungen des  ersten  Aufzuges  im  Original  zu  bieten.  Die 
allermeisten  Darstellungen  brechen  bei  dem  6.  Auftritt  ab,  trotz- 
dem die  Kinder  genau  informiert  waren,  dafs  unter  dem  ersten 
Aufzuge  der  Teil  des  Stücks  zu  verstehen  sei,  der  sich  zwischen 
dem  ersten  Aufgehen  des  Vorgangs  und  der  zunächstfolgenden 
Pause  abspielte. 

1.  ^Im  ersten  Aufzug  eine  möblierte  Stube,  in  dieser  war  .Just,  welcher 
ein  bischen  geschlafen  hatte.  Eine  Zeitlang  später  kam  der  Wirt.  Just 
war  ein  Ilofdiener  des  Majors  von  Tellheim.  Der  Wirt  gab  dem  Just  die 
Hand  und  sagte:  „Guten  Morgen,  schon  so  früh  auf  die  Beine?"    Der  Wirt 
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gab  Jast  ein  Gläschen  voll  Schnaps.  Als  er  ein  Glas  ausgetrunken  hatte, 
gab  er  ihm  noch  eins,  und  sagte  auf  ein  Bein  könne  er  nicht  stehn.  Dar- 
nach gab  er  ihn  noch  das  dritte  Gläschen  voll  und  sagte:  „Alle  guten 
Dinge  sind  drei.^  Als  er  ihn  aber  das  vierte  Glas  geben  wollte,  sagte  er: 
„Allzufrüh  ist  ungesund/  Als  er  alle  drei  Gläser  voll  Schnaps  ausgetrunken 
hatte,  fragte  der  Wirt  Just,  ob  er  ihm  gut  geschmeckt  hatte,  Just  sprach: 
.,8ehr  gut."  Als  dieses  beendet  war,  kam  Tellheim  und  redete  mit  Just. 
Ais  sie  so  miteinander  sprachen,  kam  eine  Dame  in  Trauer  und  klagte  dem 
Major  von  Tellheim  ihr  Leid.  Als  die  Frau  eben  hinausgegangen  war,  kam 
der  Wachtmeister  Werner  herein  getreten  und  gab  Tellheim  einen  Schuld- 
schein.    Hiermit  schliefst  der  erste  Aufzug." 

2.  „Als  der  Vorhang  aufgetan  wurde,  sahen  wir  auf  der  Bühne  zwei 
Tische  und  an  jedem  Tische  waren  vier  Stühle.  In  der  Ecke  lag  der 
Diener  des  Herrn  Major.  Dieser  lag  auf  der  Bank  und  schlief.  Als  der 
Diener  wach  wurde,  kam  der  Major.  Hier  sprachen  sie  eine  Zeitlang. 
Darauf  wurde  der  Vorhang  runtergelassen.    Dann  spielte  die  Musik." 

3.  „Es  war  in  dem  Gasthof  zum  König  von  Spanien.  Just,  der  Bediente 
des  verabschiedeten  Majors  von  Tellheim  lag  auf  einem  Sopha  und  schlief. 
Bald  darauf  erschien  der  Wirt  und  bot  Just  einen  guten  Morgen.  Just 
antwortete  nicht,  denn  er  war  erzürnt,  weil  der  Wirt  seinen  Herrn  raus- 
werfen wollte.  Der  Wirt,  der  es  gerne  wieder  gutmachen  wollte,  bot  dem 
Bedienten  einen  „Konjack"  an.  Dieser  sagte :  Der  Wirt  ist  doch  ein  Grobian. 
Bald  erschien  Tellheim  in  dem  Türrahmen  und  betrachtete  sie  lange 
schweigend.  Dann  trat  er  in  das  Zimmer  und  rief  seinen  Diener.  Als  der 
Wirt  fort  war,  kam  eine  Braut  in  Trauer,  die  Tellheim  Schulden  bezahlen 
wollte.  Als  die  Dame  fort  war,  trat  Just  mit  verweinten  Augen  und  einer 
Rechnung  ins  Zimmer.    Dieses  reichte  er  Tellheim. 

4.  Der  Bursche  sals  auf  einer  Bank  am  Ofen.  Der  Bursche  war 
ärgerlich.  Dann  kam  der  Wirt  und  sprach  mit  ihm.  Er  wollte  aber  nicht 
mit  sich  reden  lassen.  Der  Wirt  liefs  sich  eine  Flasche  „Konjack"  bringen. 
Der  Bursche  trank  drei  Konjacks.  Als  er  den  dritten  aushatte,  schimpfte 
er  den  Wirt  aus.  Der  Major  stand  eine  Zeit  lang  an  der  Tür  und  sah 
dieses  mit  an.  Hernach  sagte  der  Major  Tellheim  zu  Just,  er  dürfte  doch 
keinen  Streit  machen. 

5.  Als  Just  eines  Morgens  erwachte,  schimpfte  er  auf  den  Wirt.  Da  kam 
der  Wirt  in  die  Stube  und  sagte:  Guten  Morgen.  Just  fing  wieder  an  zu 
schimpfen  und  sagte:   Was  Sie!    Sie  wollen  meinen  Herrn  auf  die  Strafse 

Hetzen Der  Wirt  machte  immer   tiefe  Verbeugungen  vor  Tellheim 

und  Just  sagte:  Er  mit  seinem  Katzenbuckel  versteht  nur  die  Verbeugung 
vor  den  grofsen  Leuten.  Der  Wirt  ging  nun  gleich  weg  und  der  Diener 
Just  rief  ihm:  Pfuil  nach.  —  Am  besten  habe  ich  mich  über  Just  amüsiert, 
denn  er  machte  viel  Spafs." 

6.  „Als  der  Vorhang  hochgezogen  wurde,  hatte  der  Major  Tellheim 
sein  Diener  geschlafen.  Er  sprang  sofort  auf  und  schlug  sich  vor  die  Brust 
und  fing  an,  über  den  Wirt  zu  schimpfen.  Das  hörte  dieser,  ging  hin  und 
stritt  mit  ihm  eine  Weile  (Redaktionelle  Reminiszenzen  aus  dem  Bibel- 
unterricht!)   Der  Wirt,  der  doch  ein  Lustiger  Kerl  war,  rief  seine  Köksch 

6* 
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uud  sagte:  „B^ing  mir  mal  die  beste  Rumflasche  her.  I)anu  gab  er  ihm 
vier  Schnapsch.  Gleich  nachdem  kam  Werner  und  legte  ihm  eine  Rech- 
nung vor.  Dann  kam  eine  Dame  zu  Teilheim.  Sie  war  ganz  schwarz  ge- 
kleidet.    Hier  mit  war  der  erste  Aufzug  zu  ende.'' 

Es  mögen  der  Beispiele  genug  sein,  ich  könnte  ihre  Anzahl 
noch  stark  vermehren.  Ein  Einblick  in  mein  Beobachtungs- 
material würde  nicht  nur  manche  VeranstaUer  solcher  Schau- 
stellungen für  Kinder  stark  ernüchtert  haben  —  ich  war  selbst 
zweifelhaft,  ob  sich  irgendwie  brauchbares  Material  für  die  Aus- 
sagepsychologie daraus  werde  entnehmen  lassen.  Zum  Glück 
erwiesen  sich  andere  Darstellungen  als  tunnhoch  über  den  eben 
angeführten  stehend.  Dazu  darf  man  niemals  vergessen,  dafs 
schon  die  mündliche,  in  noch  viel  höherem  Mafse  aber  die  selb- 
ständige schriftliche  Darstellung  auch  unmittelbarer  Erlebnisse 
und  trotz  der  sorgsamsten  Übung  durch  die  Schule  ungleich 
hinter  der  Genauigkeit  des  Beobachtens  und  der  Treue  des  Ge- 
dächtnisses zurückstehen.  Wohl  nirgends  offenbart  sich  die 
Kluft  zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  so  stark  wie  gerade 
hier.  Es  handelte  sich  ja  um  freie  Darstellungen  durch  den 
Schüler,  er  durfte  ohne  jeden  Zwang  sich  dem  Erschauten  und 
Erlebten  zuwenden,  das  ihn  am  meisten  interessiert  hatte  —  und 
gerade  da  diese  Kluft!  Wenn  die  eben  angeführten  Beispiele 
von  unglaublicher  Dürftigkeit  Zeugnis  ablegen,  so  darf  man 
gerade  hier  nicht  vergessen,  wie  schwerfällig  das  Durchschnitts- 
kind ist  in  der  Darstellung,  mündlicher,  besonders  aber  schrift- 
licher selbständiger  Darstellung  eigener  Erlebnisse.  Haben  die 
obigen  Beispiele  diesen  Eindruck  verschärft,  so  ist  erreicht,  was 
sie  an  diesem  Orte  erfüllen  sollten.  Man  darf  sich  diesen  Ein- 
druck nicht  stören  lassen  durch  die  scheinbare  Gewandtheit  und 
Lebhaftigkeit  der  mündlichen  Mitteilung  über  ein  unmittelbares, 
stark  interessierendes  Erlebnis  —  gibt  man  dem  Erzähler  den 
Stift  in  die  Hand  mit  der  Aufgabe,  was  er  erfahren  hat,  nieder- 
zuschreiben —  da  mäfsigt  sich  der  Gedankenflug,  wird  langsam, 
stolpernd,  schleppend.  —  Trotzdem  habe  ich  keinen  Augenblick 
bereut,  den  Versuch  in  dieser  Freiheit  angestellt  zu  haben  —  er 
zeigt  zweifelsohne  die  kindliche  Aussage  hier  und  da  in  neuem 
Lichte.  Leider  war  ich  aufserstande,  einen  Kontrollversuch  an 
der  Hand  genau  präparierter  Fragen  anzustellen,  ein  Vergleich 
müfste  sehr  lohnend  sein. 

Ein  Theater  versuch  hat  dem  einfachen  Bild  gegenüber  auch 
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den  Vorzug,  dafs  er  nicht  eine  einseitige  Bevorzugung  dieses 
oder  jenes  Typus  bedingt,  wie  etwa  des  optischen  Typus, 
alle  können  sich  im  Auffassen  und  Reproduzieren  der  eigenen 
Anlage  entsprechend  frei  entfalten.  Da  war  sehr  auffallend, 
dafs  die  Kinder,  trotz  der  Anweisung  Zimmer  und  Personen 
möglichst  genau  auch  nach  ihrem  Aufseren  zu  beschreiben  und 
trotz  der  mannigfachen  Anreize  dazu,  die  in  den  Kontrast* 
erscheinungen  offenbar  lagen,  nur  in  ganz  wenig  Fällen  sich 
dazu  herbeiliefsen,  während  das  akustisch  -  motorische  Moment 
deutlich  prävalierte.  Vermutlich  geben  nur  die  Optiker,  die 
nach  Ausweis  weiter  oben  gegebener  Tabellen  in  geringem  Mafse 
vorhanden  sind,  eine  derartige  Beschreibung.  Wahrscheinlich 
müssen  wir  uns  das  so  deuten:  die  Kinder  haben  hier  etwas 
unmittelbar  miterlebt,  sie  rückten  die  Bühne  vollständig  in  das 
Leben  hinein,  oder  vielmehr,  sie  waren  selber  als  Teilheim, 
Wirt,  —  zu  allermeist  als  Just  —  tätig;  der  Ort,  die  Personen 
nach  ihrem  Äufsern  waren  also  unmittelbar  und  wirklich  vor  aller 
Augen,  wozu  denn  da  noch  eine  Beschreibung  des  Aufseren  geben ! 

Wie  lang  war  der  erste  Aufzug?  Nur  in  10%  aller 
Fälle  war  der  Inhalt  aller  12  Auftritte  erwähnt  worden,  dann 
aber  so  flüchtig,  so  notizenhaft,  als  ob  nach  der  Erzählung  eines 
zweiten  oder  dritten,  nicht  aber  auf  Grund  eigenen  Erlebens  ge- 
schrieben worden  war.  Etwa  20%  schliefsen  mit  dem  dritten 
und  reichlich  soviel  mit  dem  8.  Auftritt  ab. 

Wo  spielt  der  1.  Aufzug?  Nur  34%  enthalten  mehr 
oder  minder  notdürftige  Angaben  darüber.  66%  haben  nichts 
darüber  geäufsert.  Es  ist  ja  sehr  wohl  möglich,  dafs  ein  nach- 
trägliches Examen  besonders  bei  dem  oben  erwähnten  eigentüm- 
lichen Verhalten  des  o-Typs,  auch  hier  mancherlei  Kenntnis  zutage 
gefördert  hätte.  Tatsache  bleibt  trotzdem,  dafs  sich  das  Interesse 
diesen  Dingen  nicht  zuwandte,  dafs  sie  nur  am  Rande  des  Blick- 
feldes lagen:  Die  Handlung,  das  Bewegte  zieht  die 
Kinder  an.  Und  die  Angaben  der  34%  waren  auch  dürftig 
genug:  keine  Erwähnung  der  eigenartigen  Bilder  an  der  Wand, 
keine  des  eigenartigen  Leuchters.  Die  Angaben  der  Mädchen 
sind  etwas  ausführlicher  als  die  der  Knaben.  Hier  finden  wir 
dreimal  richtig  die  Angabe,  dafs  zwei  Tische  mit  je  vier  Stühlen 
in  dem  Zimmer  gewesen  seien.  Wir  finden  nur  diejenigen  Ge- 
räte erwähnt,  welche  sich  in  unmittelbarster  Nähe  der  Liebhngs- 
personen  befinden  —  andere  nicht    80  %  konstatieren  —  zumeist 
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zwar  gelegentlich  -  -  das  Vorhandensein  eines  Ofens.  Das  Haupt- 
möbel ist  die  Bank  am  Ofen,  auf  der  Just  sich  gähnend  streckte, 
sie  wird  von  mehr  als  90^,0  erwähnt  —  aber  nur  von  30%  als 
Ofenbank  bezeichnet,  sonst  galt  sie  als  Sofa,  als  Sessel,  als 
Stuhl,  als  Divan,  als  „Kanapee'*.  Von  den  90%  hatten  sich 
also  niu*  Vs  ^^^  Ofenbank  näher  angesehen;  so  sehr  nahe  sie 
dem  Brennpunkte  des  Interesse  gerückt  war  —  wie  auch  die 
nachfolgenden  Darstellungen  beweisen  —  die  anderen  begnügten 
sich  mit  flüchtigen  Reminiszenzen  aus  der  häuslichen  oder  einer 
bekannten  Wohnung.  Nur  4%  haben  den  Saal  als  Gaststube 
bezeichnet,  die  meisten  schlechthin  als  Zimmer  oder  Stube,  6% 
bezeichnen  sie  trotz  der  deutlichsten  Hinweise  als  Zimmer  des 
Herrn  Majors  und  einige  Mädchen  können  es  sich  nicht  ver- 
sagen, das  ^.möblierte  Zimmer  des  Herm^  mit  Sessel  oder  Divan 
und  Kanapee  auszustatten;  sie  haben  also  nicht  verstanden  die 
beiden  Szenen,  die  allein  in  Frage  kommen,  das  Zimmer  und 
der  Saal,  auseinanderzuhalten. 

Wieviele  handelnde  Personen  werden  erwähnt? 

10%  erwähnen  alle  fünf  vorkommende  Personen,  24^,,  er- 
wähnen 4:  Just,  den  Wirt,  Tellheim,  und  die  Marloft,  einer  be- 
gnügte sich  gar  mit  dem  Major  und  seinem  Diener,  65**.ü  be- 
schränken sich  auf  Just,  den  Wirt  und  Tellheim. 

Darstellung  der  einzelnen  Personen. 

Auch  hier  sind  die  Angaben  sehr  dürftig.  Nur  zweimal 
fand  ich  die  Angabe,  dafs  Just  einen  blauen  Rock  mit  roten  Auf- 
schlägen und  Tressen  getragen  habe.  14*V(>  der  Mädchen  geben 
an,  er  habe  eine  Uniform  getragen  und  eine,  einen  Zopf.  Seine 
Stimmung  wird  zweimal  als  zornig,  viermal  als  sehr  böse,  als 
ärgerlich  bezeichnet,  Just  ist  stets  zum  „Schimpfen^  und  Hinaus- 
werfen aufgelegt.  Bei  den  Knaben  findet  sich  überhaupt  keine 
Angabe  über  Justs  Aufseres;  desto  mehr  interessiert  sie  sein 
Poltern.  18  7ü  haben  nicht  begriffen,  w^arum  Just  den  Wirt  so 
bitter  hafst,  das  Poltern  erscheint  gänzlich  unmotiviert.  Einigen 
erscheint  er  als  ein  Mann,  der  nachts  nicht  gut  schlafen  kann, 
der  seinen  Magen  nicht  in  Ordnung  hat,  nicht  wenige  halten 
ihn  für  einen  Alkoholiker,  der,  sobald  er  die  Flasche  sieht, 
wenigstens  aber  nach  dem  Genuls  einiger  Gläschen  beruhigt 
wird.  Alle  haben  erfafst,  dafs  Just  auf  den  Wirt  einen  Groll 
hat,  nur  18%  geben  die  Ursache  dieses  Zornes  richtig  an.  — 
Tellheim   wird    immer   richtig   als    Offizier   bezeichnet;    10 \ 
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geben  an,  dafs  er  eine  Uniform  trage,  6®/o  einen  „dreieckigen 
Hut^,  und  ebensoviele,  dafs  er  den  Arm  in  der  Binde  trage ;  die 
meisten  betonen  besonders,  dafs  er  arm  ist.  —  Der  Wirt:  Nur 
die  Mädchen  behaupten  (6  7u)i  ^^  habe  eine  Samthose  und  ein 
weifses  Hemd  getragen,  oder  eine  Pumphose  und  weifse  Weste 
—  im  übrigen  finden  sie,  er  sei  „ein  lustiger  Kerl"  und  sind 
ihm  keineswegs  gram ;  4  %  der  Knaben  aber  nennen  ihn  katzen- 
freundlich und  heuchlerisch.  Die  Marloff  wird  von  12**/o 
lediglich  als :  Frau  oder  Fräulein  im  schwarzen  Kleid  gezeichnet 
Die  anderen  Personen  verblassen  vollständig,  nur  Werner 
imponiert  durch  seinen  Greldbeutel ;  er  wird  von  7  7o  d©r  Kinder 
erwähnt 

Einzelne  Situationen. 

Ich  möchte  kurz  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Wechsel  und 
einige  Szenen  lenken.  Der  Szenenwechsel  bietet  erst  vom  vierten 
Auftritt  an  für  die  Kinder  Schwierigkeiten.  Da  schiebt  sich 
in  die  Unterredung  zwischen  Tellheim  und  Just  die  Szene  mit 
der  Dame  in  Trauer  ein.  Es  kommen  hier  nur  die  20%  in 
Frage,  welche  über  den  dritten  Auftritt  hinaus  berichten  bis 
zum  achten.  Ich  war  überrascht,  eine  relativ  genaue  Auffassung 
der  Szenenfolge  konstatieren  zu  können,  etwa  ^/^  hatten  das 
Verhältnis  genau  erfafst  —  Wo  und  wann  erwacht  Just? 
(1.  Auftritt.)  90%  gaben  überhaupt  keine  Zeit  an,  trotzdem  der 
Grufs  des  Wirts  dazu  starke  Veranlassung  zu  bieten  scheint, 
8**0  gaben  richtig  den  frühen  Morgen,  zwei  die  Nacht  an.  — 
Auch  über  den  Ort  herrscht  nicht  Übereinstimmung :  zwei  legen 
Just  in  den  Winkel,  acht  hinter  den  Ofen,  elf  auf  die  Ofenbank, 
einer  setzt  ihn  auf  den  Stuhl,  drei  betten  ihn  auf  dem  Sofa,  je 
einer  gönnen  ihm  den  Divan,  das  Kanapee  und  gar  das  noch 
vornehmere  ^Chailogneu",  —  einer  steckt  Herrn  Justen  ins 
Bett  —  Just  und  der  Wirt  (2.  Auftritt)  Wieviel  Gläser 
hat  Just  getnmken  ?  19  %  geben  richtig  an,  er  habe  drei  Gläser 
bekommen,  6%  behaupten,  er  habe  auch  das  vierte  noch  ge- 
nommen, einer  behauptet,  der  Wirt  habe  ein  Fafs  und  ein  vor- 
zügliches Frühstück  gleich  mit  hereingenommen,  einer  hält's  für 
ein  Glück,  dafs  der  Herr  Major  gekommen,  sonst  hätte  Just 
zuviel  bekommen.  —  Wer  hat  die  Flasche  hereingebracht?  4% 
der  KeUner,  2%  der  Junge,  2%  der  Sohn  des  Wirts,  8%  der 
Wirt  selbst,  1  %  seine  „Köksch".  Der  ^Danziger  Lachs^,  wie 
der  Wirt  seine  Ware  nennt,   wird  von  ö^o   richtig  bezeichnet« 
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8  ^'o  nennen  ihn  Wein,  10  "'o  Kümmel,  dann  Schnaps  oder  Kognak 
und  Rum.  10  "/o  haben  die  Gründe  richtig  angegeben,  die  der 
Wirt  dem  Just  dafür  vorhält,  dafs  er  seinem  Herrn  ein  anderes 
Zimmer  in  seiner  Abwesenheit  habe  einräumen  müssen.  Zwei 
behaupten,  der  Major  und  Just  hätten  den  Wirt  eigenhändig 
hinausgeworfen,  weil  er  Just  seinen  Lohn  nicht  zahlen  wolle. 
Teilheim  tritt  herein.  (3.  Auftritt.)  14%  geben  genau  an, 
wie  die  Vorgänge  bei  dem  Eintreten  Tellheims  ablaufen.  30  "o 
wissen  genau  über  die  Kündigung  zu  berichten  und  die  Pudel- 
geschichte. Überhaupt  haben  sich  diese  Szenen,  soweit  sie  sich 
um  Just  und  Tellheim  drehen,  relativ  am  tiefsten  eingeprägt. 
Dafs  Just  einen  Ring  zum  Versetzen  bekommt,  haben  ll**/o  be- 
obachtet und  behalten,  einer  weifs  sogar  zu  berichten,  dafs  er 
ihn  für  80  Pistolen  versetzen  soll,  dafs  aber  der  Major  80  Pistolen 
an  der  Wand  seines  Zimmers  hängen  haben  soll,  wie  ein  anderer 
berichtet,  klingt  gar  zu  kriegerisch.  —  15  %  haben  das  Auftreten 
der  Marloff  verzeichnet,  davon  10  %  ihre  Absicht  und  den  Edel- 
mut Tellheims  richtig  gedeutet  —  Werner  tritt  stark  zurück, 
doch  wissen  S^o  zu  berichten,  dafs  er  dem  Major  Geld  bringen 
und  2  %,  dafs  er  nach  Persien  wolle,  einer  schickt  ihn  allerdings 
nach  Serbien.  —  Wörtliche  Reproduktionen.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dafs  dazu  gerade  bei  Minna  von  Barnhelm  ein  starker 
Anlafs  vorliegt:  1.  in  den  eingestreuten  allgemein  bekannten 
Redensarten  und  dann  in  den  humorvollen  Wiederholungen 
Justens.  Die  Wiedergaben  beschränkten  sich  auch  lediglich  auf 
diese.  Ich  konnte  bei  10  "/o  Knaben  und  8*^/,,  Mädchen  solche 
Niederschriften  konstatieren  mit  der  Durchschnittszahl  von  drei, 
bzw.  zwei  Zitaten  auf  den  Kopf.  — 

Ich  gebe  zu,  dafs  dieser  Theaterversuch  seine  Mängel  hat, 
die  nicht  zuletzt  ruhen  in  der  Schwerfälligkeit  vieler  Kinder  im 
schriftlichen  Gedankenausdrucke;  die  Erzählung,  welche  daheim 
im  Eltemhause  noch  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Erlebten 
gegeben  wurde,  wäre  ungleich  wertvoller  gewesen;  ich  gebe 
weiter  zu,  dafs  trotz  sorgfältiger  Erwägungen  das  LEssiNGsche 
Lustspiel  für  manche  Schüler  zu  hochgegriffen  war,  dafs  viel- 
leicht für  diesen  oder  jenen  die  Vorbereitung  nicht  ausreichend 
war  usw. ;  —  wenigstens  das  eine  aber  hat  sich  aus  dem  Versuch 
ergeben  —  wie  unglaublich  unzuverlässig  sind  kindliche  Aussagen 
auch  da,  wo  es  sich  um  lebhafte,  lebenswarme  Vorgänge  handelt, 
welche  die  innere  Beteiligung  unter  allen  Umständen  wachriefen 
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—  nicht  zuletzt  veranlafst  durch  die  eingangs  erwähnte  kom- 
binatorische Tätigkeit  der  kindlichen  Phantasie,  die  reale  Einzel- 
momente zu  einem  unrealen  Bilde  vereint,  wie  es  dem  Er- 
fahrungkreise des  Kindes  entspricht 

Demgegenüber  hat  die  Schule  sich  zweifellos  besonderer 
erinnerungspädagogischer  Mafsnahmen  zu  befleifsigen.  „I^ör 
Mensch  mufs  erzogen  werden  zur  Lebhaftigkeit^ 
Treue  und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  und 
der  Erinnerung".    (Stern  a.a.O.,  S.  60f.) 
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Experimentelle  Aussagen  über  einen  Vorgang 

und  eine  Lokalität. 

Zwei  Versuche  zur  Methodologie 

von 

Otto  Lipmanx  (Breslau). 

Da  die  Methodologie  der  bisher  veröffentlichten  experimen- 
tellen Untersuchungen  der  Zeugenaussage  noch  viel  zu  wünschen 
äbrig  liefs,  so  habe  ich  einer  Anregung  des  Herrn  Dr.  Stern 
folgend  die  im  nachstehenden  beschriebenen  Experimente  an- 
gestellt. Ihre  Exaktität  unterscheidet  sich  von  der  früherer, 
z.  B.  des  bekannten  LiszTschen  Seminarversuchs,  besonders  da- 
durch, dafs  ihnen,  auch  wo  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  ein 
genau  fixierter  objektiver  Tatbestand  und  eine  Verhörsliste  zu- 
grunde gelegt  war. 

Meine  Versuche  unterscheiden  sich  ferner  von  den  früheren 
dadurch,  dafs  die  Versuchspersonen  minder  gebildeten  Volks- 
schichten angehörten,  Arbeiter  waren.    Es  waren 

Gelbgiefser  F.  H.  (27  J.  alt), 
Metalldreher  H.  B.  (33  J.  alt), 
Gelbgiefser  R.  S.  (20  J.  alt), 
Arbeiter  F.  G.  (22  J.  alt), 
Modelltischler  O.  T.  (28  J.  alt). 

Die  dankenswerte,  gewifs  seltene  Gelegenheit,  ein  derartiges 
Publikum  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  heranzuziehen, 
gab  mir  ein  vom  Breslauer  Akademischen  Zweigverein  des 
Humboldt -Vereins  im  vorigen  Winter  veranstalteter  Arbeiter- 
Elementar-Kursus,  bei  dem  ich  als  Leiter  tätig  war. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Experimenten  selbst  über. 
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I. 

Der  objektive  Tatbestand,  um  den  es  sich  handelte,  war 
folgender:  Mitten  in  einer  meiner  von  874—9  währenden  Unter- 
richtsstunden, und  zwar  um  '749,  klopft  es  an  der  Klassentür,  ich 
rufe:  „Herein!",  und  eine  Dame  tritt  ein  und  spricht  leise  mit 
mir.  Sie  ist  klein,  hat  braune  Haare  und  Augen  und  trägt  einen 
grofsen  schwarzen  Filzhut,  schwarze,  zweireihig  getriöpffe  Jacke, 
schwarzen  Rock,  schwarze  Schuhe  imd  Glacehandschuhe,  sowie 
einen  Regenschirm.  Ich  antworte  ihr  laut :  „Jetzt  habe  ich  doch 
keine  Zeit;  du  kannst  ja  auf  mich  warten.  Ich  bin  ja  bald 
fertig."  „Na,  da  kann  ich  doch  hier  warten?"  „Meinetwegen; 
da  setz'  dich  dort  hin.  Verhalte  dich  aber  ruhig!"  Sie  nimmt 
ein  Keklamneft  vom  Katheder,  setzt  sich  auf  die  vorderste  linke 
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Bank  auf  den  Eckplatz  am  Fenster,  stützt  beide  Arme  auf  und 
liest  in  dem  vom  Katheder  genommenen  Buche  bis  8^^  Uhr. 
Da  fährt  sie  plötzlich  auf:  „Es  ist  ja  schrecklich  heifs  hierl 
Kann  ich  nicht  das  Fenster  etwas  aufmachen?",  steht  gleichzeitig 
auf  und  greift  nach  dem  Fensterriegel.  Ich  antworte:  „Ach  nein, 
lafs  nur  jetzt.  So  heifs  ist  es  doch  nicht",  —  mich  an  die  Hörer 
wendend,  —  „nicht  wahr?  Da  kannst  du  ja  draufsen  warten". 
„Mir  ist's  zu  heifs  hier;  da  werde  ich  solange  draufsen  warten." 
Sie  geht  schnell  heraus,  nachdem  sie  das  Heft  in  ihre  Rock- 
tasche gesteckt  hat.  —  Nach  3  Tagen  (Versuchspersonen:  F.  H., 
H.  B.,  R.  S.),  bzw.  4  Tagen  (Versuchspersonen :  F.  G.  jind  O.  T.J 
liefs  ich  nun  zunächst  die  Versuchspersonen  selbständig  erzählen, 
was  sie  sich  von  dem  Vorgange  gemerkt  hatten.  Diese  spontane 
Aussage  ergänzte  ich  dann  durch  die  nachstehende  Verhörsliste, 
in  der  die  spontan  gemachten  Angaben  durch  kursiven 
Druck  besonders  gekennzeichnet  sind.  Was  die  Wertung  der 
Angaben  betrifft,  so  wurde  jede  sichere  Angabe  —  dazu  gehört 
auch:  „ich  weifs  nicht"  —  als  1,  jede  unsichere  mit  „ich  glaube" 
als  V^,  jede  Aussage  mit  „oder",  von  der  ein  Teil  richtig,  ein 
Teil  falsch  war,  als  Vs  richtig  und  Va  falsch  gezählt.  Manch- 
mal sind  in  der  Antwort  noch  Zusatzangaben  enthalten,  die  in 
der  Verhörsliste  nicht  vorgesehen  waren ;  diese  wurden  natürlich 
ebenso  gewertet  wie  andere  Angaben;  daher  findet  sich  bei 
manchen  Fragen  eine  doppelte  Wertung. 
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Es  lassen  sich  aus  einer  derartigen  Übersicht  leicht  Schlüsse 
ziehen,  zunächst  sachliche,  nämlich,  welche  Eindrücke  relativ 
am  häufigsten  haften  bleiben.  Interessant  ist  hier  z.  B.  besonders 
die  Tatsache,  dafs  die,  >vie  ich  glaube,  juristisch  wichtigste  Frage, 
Nr.  27,  3  mal  falsch,  2  mal  mit  ,.ich  weifs  nicht'*,  und  niemals 
richtig  beantwortet  ist. 

Im  übrigen  will  ich  hier  nur  eine  derartige  Sonderung  der 
Fragen  vornehmen,  dafs  ich  feststellen  kann,  ob  meine  Versuchs- 
personen besser  akustische  oder  optische,  und  unter  letzteren 
wiederum  besser  ruhende  oder  bewegte  Eindrücke  behielten. 

Femer  lassen  sich  Schlüsse  ziehen  über  individuelle  Diffe- 
renzen, z.  B.  welche  Arten  von  Eindrücken  die  Erinnerung  der 
verschiedenen  Individuen  bevorzugt  Ich  will  hier  nur  auf 
Schlüsse,  die  verschiedene  Zuverlässigkeit  der  einzelnen  Versuchs- 
personen betreffend,  eingehen. 

Zunächst  aber  läfst  sich  eine  bessere  Übersicht  über  die  ge- 
wonnenen Resultate  folgendermafsen  gewinnen: 

Ich  unterscheide  bestimmte  Aussagen  und  unbestimmte,  in 
der  obigen  Tabelle  in  der  Rubrik  „?**  angeführte.  Unter  den 
bestimmten  wiederum  lassen  sich  die  richtigen  von  den  falschen 
Aussagen  trennen.  Natürlich  enthalten  die  spontanen  Aussagen 
nur  bestimmte.  —  So  ergeben  sich  folgende  Werte: 


!         Von  Von  Von  be-       Von  allem  Von  allen 

;    spontan  Antworten !  8tinimten  Aus-  be- 

Aus-  auf  Antworten      gesagten  stimmten 
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Wenn  ich  mich  der  STBBKschen  Terminologie  bediene,  so  be- 
zeichnet die  vorletzte  Kolonne  den  Grad  des  Wissens,  —  also 
im  Darchschnitt  bei  meinen  Versuchen  67  7o  — i  die  letzte 
Kolonne  den  Grad  der  Erinnerungstreue,  —  bei  meinen  Ver- 
suchen im  Durchschnitt  84%.  — 

Weiter  ersieht  man  hieraus,  um  wieviel  zuverlässiger  die 
spontanen  Aussagen  als  die  Antworten  auf  Fragen  sind.  Femer 
zeigen  sich  hier  die  eben  erwähnten  individuellen  Differenzen 
einmal  im  Umfange  des  Wissens  —  er  schwankt  bei  meinen 
Versuchspersonen  zwischen  54  ^/„  und  80  ^Z,,  — ,  zweitens  im  Grad 
der  Erinnerungstreue,  —  sie  schwankt  zwischen  76  %  und  92  *^/„. 
Um  niui  die  oben  erwähnte  sachliche  Sonderung  der  Fragen 
vorzunehmen,  bilde  ich  3  Gruppen  von  Aussagen,  nämlich 
I.  Aussagen  über  Gespräche  u.  dgl.,  enthalten  in  den  Fragen 

21—25,  35,  36. 
IL  Aussagen  über  Zustande,  enthalten  in  den  Fragen  1  —  18. 
III.  Aussagen  über  Vorgänge,   enthalten  in  den  Fragen  19,  20, 
26—34,  37—39. 


Die  Fragen 
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Wie  man  sieht,  schwanken  auch  diese  Zahlen  beträchtlich; 
doch  halte  ich  mich  nicht  für  berechtigt,  aus  meinem  geringen 
Material  hier  noch  besondere  Schlüsse  zu  ziehen.  Ich  begnüge 
mich,  auf  die  Möglichkeit  und  die  Art  und  Weise  solcher  Schlüsse 
hingewiesen  zu  haben. 

II. 

Der  zweite  meiner  Versuche  bestand  darin,  dafs  ich  von  den 
Arbeitern  das  Klassenzimmer  beschreiben  liefs,  in  dem  die 
10  Kursusstunden  stattgefunden  hatten,  und  zwar  auch  nach 
3  bzw.  4  Tagen  nach  der  letzten  Stunde. 

Ich  muls  hier  unterscheiden  zwischen  quantitativen  und 
qualitativen  Fragen.     Zu  den  ersteren  rechne  ich  Fragen   nach 


96 


Otto  Lijmtauii. 


[228 


Zahl  oder  Gröfse  von  Diugen,  bei  denen  diese  nicht  unmittelbar 
auf gefafst  werden  konnten,  sondern  gesehätzt  werden  mulsten. 
Dies  ist  zunächst  der  Fall  bei  allen  LängenmaTsen,  dann  aber 
auch  bei  Zahlengröfsen,  die  mehr  als  vielleicht  6  betragen.  Zu 
den  qualitativen  Fragen  gehören  alle  übrigen,  also  Fragen  nach 
Farbe,  Lagebeziehung  etc.,  aber  auch  nach  Zahlengröfsen,  die, 
ohne  dafs  eine  Zählung  erforderlich  ist,  unmittelbar  aufgefafst 
werden.  Diese  Unterscheidung  ist  darum  notwendig,  weil  bei 
den  quantitativen  Fragen  oder  Schätzungsfragen  naturgemäß 
ganz  richtige  Antworten   zu   sehr   seltenen  Ausnahmefällen  ge- 
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hören,  andererseits  hier  nicht  jeder  —  grofse  oder  kleine  — 
Schätzungsfehler  in  gleicher  Weise  einfach  als  ein  Fehler  gezählt 
werden  kann.  Vielmehr  mufs  hier  eine  ganz  andere  Berechnungs- 
weise, nämUch  um  wieviel  Prozent  der  Schätzungswert  von  dem 
objektiven  abweicht,  Platz  greifen. 

Was  im  übrigen  über  die  Verhörslisten  und  die  daraus  zu 
berechnenden  Werte  zu  sagen  ist,  habe  ich  bereits  unter  I  an- 
geführt. 

Es  folgen  nun  zunächst  die  qualitativen  Angaben  und  eine 
Übersicht  über  ihre  Ergebnisse. 
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Wie  aus  dieser  Tabelle  zu  ersehen,  kann  man  auch  hier 
zweierlei  Fragen  beantworten:  1.  wie  weit  man  berechtigt  ist, 
aus  den  Beantwortungen  einer  Frage  auf  die  objektiv  richtige 
Antwort  zu  schliefsen.  Wie  aus  der  letzten  Rubrik  hervorgeht, 
ist  bei  den  beiden  ersten  Fragen  hier  diese  Berechtigung  eine 
sehr  grofse,  bei  der  letzten  eine  aufserordentUch  kleine,  weil  ja 
Höhen  überhaupt  am  schlechtesten  geschätzt  werden  können. 
2.  Läfst  sich  aus  der  letzten  Zeile  der  Tabelle  ersehen,  wie  grofs 
die  Zuverlässigkeit  der  einzelnen  Individuen  in  bezug  auf  quanti- 
tative Angaben  ist  Hier  ist  der  Durchschnitt  aus  den  absoluten 
Beträgen  der  prozentualen  Abweichimg  imd  nebenher  der  Durch- 
schnitt aus  den  Vorzeichen  gebildet  worden.  So  erhält  man 
einerseits  ein  MaTs  dafür,  wie  weit  das  betr.  Individuum  im 
Durchschnitt  in  seinen  Angaben  vom  objektiv  richtigen  abweicht, 
andererseits  dafür,  ob  er  mehr  dazu  neigt,  nach  oben  oder  nach 
unten  abzuweichen. 


7* 


100  [232 


Zum  Aussagestadium. 

Beobachtungen  aus  der  gerichtlichen  Praxis. 

Von 

Justizrat  A.  Heilberg. 
Inhalt: 

I.   Auffassung. 
II.   Erinnerung. 
III.   Das  gerichtliche  Verfahren.    Zeuge  und  Richter. 

I. 

Das  Objekt  der  Wahrnehmung  mufs  zum  aufgefafsten  Inhalt 
unserer  Vorstellung  werden,  bevor  es  Gegenstand  einer  Aussage 
werden  kann.  Der  geistige  Besitz  der  Erfahrungen  und  Begriffe 
ist  die  Voraussetzung  der  Auffassung,  und  wo  Begriffe  fehlen, 
kann  sich  auch  das  Wort,  der  Ausdruck  der  Auffassung,  nicht 
einstellen.  Daraus  ergibt  sich  der  grofse  Unterschied,  welcher 
im  allgemeinen  in  der  Auffassungsfähigkeit  zwischen  dem  Kinde 
und  dem  Erwachsenen,  zwischen  dem  Gebildeten  und  dem  Un- 
gebildeten, zwischen  dem  erfahrenen  und  dem  unerfahrenen 
Manne  besteht.  Je  komplizierter  aber  der  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung, um  so  weniger  genügt  zur  „Auffassung^  das  allgemeine 
Wahrnehmen -können,  das  einmalige  Gelernt -haben,  um  so  mehr 
hängt  die  Auffassung  und  besonders  die  dem  objektiven  (Je- 
schehnis  entsprechende  Auffassung  von  der  Übung,  von  der  Gre- 
wöhnung  an  die  Auffassung  ab. 

Diese  Erwägungen  bestätigen  die  Erfahrungen  der  gericht- 
Uchen  Praxis  in  mehrfacher  Beziehung. 

1.  Nicht  blofs  Kander  und  Erwachsene  unterscheiden  -sich 
in  der  Übung  der  Auffassung,  sondern  auch  beispielsweise 
Theoretiker  und  Praktiker.    Hier   liegt   einer   der   Gründe,   aus 
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denen,  wie  bekannt,  Juristen  die  „schlechtesten"  Zeugen  sind» 
aus  denen  ein  „Stubengelehrter  Professor"  von  den  Dingen  um 
sich  herum  viel  weniger  „sieht"  als  der  im  Leben  stehende  Ge- 
werbetreibende oder  Bauer.  Selbst  bei  gleich  scharfen  Sinnen 
fehlt  die  Übung  im  schnellen  Auffassen  der  konkreten  Dinge* 

2.  Selbst  gebildeten  und  erfahrenen  Menschen  fehlt  auf  ge- 
wissen alltäglichen  Gebieten  die  Übung  in  der  Auffassung  voll- 
ständig. Ganz  besonders  auffallend  zeigt  sich  dieser  Mangel  in 
der  Bestimmung  von  Zeit  und  Raum.  Wie  lange  währen 
2  Minuten?  Beträgt  die  Entfernung  von  einem  Punkt  zum 
anderen  100  Schritt?  Wieviel  mehr,  wieviel  weniger?  Sind  in 
der  Kirche  200  oder  500  Personen  anwesend?  Wer  täglich  den- 
selben Weg  geht,  erlangt  für  diesen  Weg  die  Erfahrung  von  der 
Entfernung,  wer  durch  seinen  Beruf  erzogen  wird,  z.  B.  der 
Artillerist,  erlangt  die  Übung,  aber  meist  fehlen  solche  Hilfs- 
mittel. 

Zwei  Beispiele  aus  der  Praxis  seien  erwähnt: 

a)  Ein  als  Zeugin  vernommenes  17  jähriges  Dienstmädchen  be- 
kundete, dafs  der  im  Hause  angestellte  Hauslehrer  sie  in 
sein  Zimmer  gerufen  habe,  um  ihm  einen  Knopf  anzunähen ; 
er  habe  sie  nun  an  sich  gezogen,  auf  seinen  Schofs  gesetzt 
und  zu  umarmen  und  zu  küssen  versucht.  Sie  habe  ge- 
schrieen und  sich  gesträubt,  er  habe  sie  darauf  losgelassen. 
Auf  die  Frage,  wie  lange  dieser  Hergang  wohl  gedauert 
habe,  antwortete  das  Mädchen :  10  Minuten,  und  als  der  an- 
wesende Hauslehrer  dem  widersprach,  sagte  sie  „nun 
mindestens  5  Minuten".  Der  Vorgang  selbst  war  unstreitig, 
und  es  ist  klar,  dafs  er  kaum  1  Minute  gedauert  haben  kann. 

b)  Gelegentlich  der  Erörterung  eines  Eisenbahnunfalles  sollte 
die  Entfernung  zweier  Punkte  festgestellt  werden.  Der 
Zeuge,  ein  erwachsener  Arbeiter,  sagte,  die  Punkte  seien 
etwa  5  Minuten  voneinander  entfernt  Auf  das  Ersuchen, 
am  Gerichtsgebäude  die  Entfernung  vorzuzeigen,  bezeichnete 
er  das  vom  Gerichtsgebäude  durch  den  kaum  60  m  breiten 
Platz  getrennte  gegenüberstehende  Gebäude,  also  eine  Ent- 
fernung von  kaum  1  Minute. 

Ganz  besonders  mangelhaft  ist  die  Übung  in  der  Auf- 
fassung geringer  Zeiträume  und  geringer  Entfernungen 
und  was  man  für  die  Wirkung  einer  Expansionstendenz  in  der 
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Aussage  hält  (Stern,  Psychologie  der  Aussage,  S.  38),  beroht  viel- 
fach nur  auf  einem  Irrtum  in  der  Auffassung. 

3.  Fast  jedes  Zeugnis  enthält  neben  der  Wiedergabe  der 
unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmungen  auch  Urteile  im  Rechts- 
sinn  (Thomsen,  Crericktssal  für  1902,  S.  63)  imd  vielfach  gehört 
zur  Auffassung  eine  besondere  Fachbildung,  eine  fachliche  Übung, 
ein  besonderes  Sachverständnis.  Die  Grenze  zwischen  allgemeiner 
Bildung  und  Fachbildung  ist  aber  oft  kaum  zu  ziehen.  Mit  einer 
gewissen  Übung  sieht  man  „auf  den  ersten  Bhck^,  dafs  ein  in 
Ähren  stehendes  Getreidefeld  ein  Roggenfeld  ist;  nicht  ohne 
Fachbildung  erkennt  man,  ob  ein  nicht  in  Ähren  stehendes, 
sondern  eben  erst  aus  der  Erde  sprossendes  Feld  mit  Weizen 
oder  mit  Roggen  bestellt  ist. 

So  kommt  es,  dafs  vielerlei,  zu  dessen  richtiger  Auffassung 
besondere  Übung  gehört,  von  Peraonen,  welche  nicht  die  durch 
Fachbildung  bedingte  Übung  haben,  nicht  oder  nicht  richtig  auf- 
gefafst  wird,  so  besteht  auch  umgekehrt  die  Gefahr,  dafs  der 
Sachverständige  in  der  Einseitigkeit  des  ihm  gewohnten  Ein- 
drucks befangen  unrichtig  auffafst,  was  ihm  vor  die  Sinne  tritt 

IL 

Das  Erinnerungsbild  erleidet  Veränderungen  in  der  Zeit 
zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Aussage.  Auf  diesem 
reichen  Gebiet  der  Erinnerungstäuschung  lehrt  die  Praxis  be- 
sonders zweierlei: 

1.  Der  Bauer,  welcher  auf  seiner,  sei  es  auch  grofsen  Wirt- 
schaft in  gleichmäfsiger  Beschäftigung  und  gleichmäfsiger  Um- 
gebung ruhig  und  einförmig  dahin  lebt,  kann  sich  der  Stelle,  an 
welcher  der  vor  30  Jahren  beseitigte  Kirchsteig  damals  lag,  besser 
erinnern  als  —  ganz  gleiche  Wahrnehmungs-  und  Auffassungs- 
funktion vorausgesetzt,  eine  conditio  non  dabilis  —  sein  Zwillings- 
bruder, der  vor  10  Jahren  das  Heimatdorf  verliefs  und 'seitdem 
als  Kaufmann  in  der  Grofsstadt  lebt.  Nicht  sowohl  die  Zahl  als 
vielmehr  die  Mannigfaltigkeit  der  neuen  Eindrücke  und  Erleb- 
nisse scheint  das  Erinnerungsbild  der  früheren  Erlebnisse  zu 
trüben,  zu  verändern  und  zu  verdrängen.  So  erscheint  uns  auch 
gerade  dann,  wenn  die  Bilder  am  meisten  wechseln,  beispiels- 
weise auf  Reisen,  wenn  die  Zeit  am  „kurzweiUgsten"  ist,  das 
Vergangene  am  weitesten  zurückliegend,  viel  weiter  als  im  tag- 
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liehen,   wenn  auch  stark  besetzten,   aber  immerhin  doch  regel- 
mäfsigen  und  gleichmäfsigen  Berufsleben.^ 

Es  wird  daher  nicht  nur  auf  den  absoluten  Zeitraum  zwischen 
Ereignis  und  Aussage  ankommen  (Steen,  a.  a.  0.,  S.  21;  Jaffa, 
Beiträge  1,  S.  91),  sondern  vor  allem  auf  die  Erlebnisse  des  Zeugen 
innerhalb  dieses  Zeitraumes. 

2.  Die  Wahrheit  des  Erinnerungsbildes  wird  durch  die  ver- 
suchte Herstellung  desselben  in  Gedanken  und  Rede  mindestens 
ebenso  gefährdet  wie  durch  reine  Passivität.  Die  immer  wieder- 
holte Besprechung  des  Hergangs  besonders  mit  anderen,  die  auch 
etwas  davon  zu  wissen  glauben  oder  gehört  haben,  verschiebt 
die  Erinnerung  mehr  und  mehr.  Im  Falle  der  Passivität  wird 
vergessen,  im  anderen  Falle  wird  das  Erinnerungsbild  verändert 
Autosuggestion  und  Fremdsuggestion  wirken  also  nicht  erst  bei 
der  gerichtlichen  Aussage,  sondern  schon  lange  vorher  auf  Er- 
innerung und  Phantasie.  Dasjenige,  was  wir  die  Aussage  nennen, 
die  Aussage  vor  dem  Richter,  dem  Polizeibeamten  usw.  ist  ja 
meist  gar  nicht  die  erste  äufserliche  Wiedergabe  des  Erinnerungs- 
bildes in  Worten,  sondern  eine  „sekundäre,  tertiäre"  oder  sonst 
wiederholte  Aussage. 

Daraus  erklärt  sich  teüweise  die  Abweichung  mehrerer  ein- 
ander  folgender  Aussagen  untereinander,  daraus  erklärt  sich  auch 
die  auffallende  Tatsache,  dafs  bei  Ereignissen,  die  Gegenstand 
des  allgemeinen  Gesprächs  bilden,  Sensationsprozessen  (z.  B. 
Konitz)  scheinbar  eine  wahre  Epidemie  von  unwahren  Aussagen 
ausbricht  und  sich  in  vorgerückter  Stunde  des  Verfahrens  neue 
Zeugen  finden,  welche  plötzlich  etwas  wahrgenommen  zu  haben 
behaupten  und  wohl  auch  glauben. 

3.  Die  juristische  Praxis  kann  vielleicht  schon  jetzt  eine 
Folgerung  ziehen.  Die  Anführung,  der  Zeuge  habe  früher,  vor 
seiner  gerichtlichen  Vernehmung,  etwas  anderes  gesagt,  er- 
zählt usw.,  wird  gegenwärtig,  wenn  überhaupt,  dann  nur  unter 
dem  Gesichtspimkt  der  subjektiven  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen 
gewürdigt  und  dann  der  Regel  nach  mit  der  Bemerkung  abgetan, 
eine  frühere  aufsergerichtUche  nicht  eidliche  Aussage  komme, 
wenn  und  da  der  Zeuge  persönlich  vertrauenswürdig  sei,  gegen- 
über seiner  gerichtlichen   eidlichen  Aussage   nicht  in  Betracht, 


*  Vgl.  die  zutreffende  Beobachtung  in  Fbensskks  Jörn  Uhl  (Kap.  14, 

S.  275). 
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sei  also  nicht  wert  zum  Gegenstand  einer  Beweisaufnahme  ge- 
macht zu  werden.  Tatsächlich  bieten  aber  frühere  aufsergericht- 
liche  Aussagen  des  Zeugen  unter  Umständen  ein  wichtiges  Mittel 
der  Kontrolle,  nicht  blofs  für  die  subjektive  Wahrhaftigkeit, 
sondern   auch   für   die  objektive  Wahrheit  der  Zeugenaussage.^ 

III. 

Die  Aussage,  welche  der  Zeuge  vor  Gericht  eidlich  abgibt, 
ist  nicht  nur  durch  die  Versuche  der  Wiederherstellung  des 
Erinnerungsbildes  un  Gedächtnis,  durch  Gespräche  mit  Dritten, 
durch  Zeitungslektüre  usw.  vielfach  beeinflufst  worden,  sondern 
sie  ist  auch,  besonders  im  Strafverfahren,  meist  nicht  die  erste 
Aussage  vor  einer  Behörde.  Aber  die  gerichtliche  eidliche  Aus- 
sage, welche  ja  die  praktisch  bedeutsamste  ist,  bringt  neue  Ele- 
mente der  Veränderung,  neue  Fehlerquellen  am  prägnantesten 
und  wirksamsten  mit  sich  und  zwar  in  noch  klarerer  und  wirk- 
samerer Weise  als  alle  früheren  behördlichen  Aussagen.  Diese 
neuen  ursächlichen  Elemente  scheinen  dergestalt  einflufsreich, 
dafs  es  angezeigt  erscheint,  hier  nicht  von  der  Psychologie  der 
Aussage,  welche  letztere  doch  nur  die  Tätigkeit  des  einen  Teils 
enthält,  sondern  von  der  Psychologie  der  Vernehmung  oder  des 
gerichtUchen  Verhörs,  worunter  die  Tätigkeit  des  Vernehmenden 
imd  des  Vernommenen  zu  verstehen  ist,  zu  sprechen.^ 

Hier  kommen  zwei  ganz  neue  Momente  in  Betracht, 
a)  Das  Verhältnis  der  bei  der  Vernehmung  mitwirkenden  Per- 
sonen zueinander. 


*  Eine  andere  Frage  ist,  ob  eich  die  gerichtliche  Praxis  in  irgend  er- 
heblichem Umfang  auf  die  Feststellung  derartiger  früherer  Aussagen  ein- 
lassen kann  und  wird.  Die  dem  grofsen  Publikum  bekannt  gewordenen 
Fälle,  in  denen  dies  in  jüngster  Zeit  geschehen  ist,  z.  B.  der  Judenflinten- 
prozefs  Ahlw^abdt,  der  Konitzer  Prozefs,  die  Affäre  Dreyfüs,  ermutigen 
nicht  dazu.  Die  Erhebung  des  Beweises  über  frühere  Äufserungen  zu 
dritten  und  vierten  Personen  und  dritter  und  vierter  Personen  führt  leicht 
ins  Endlose  und  drängt  die  direkten  Beweismittel  in  den  Hintergrund. 
Zudem  gibt  es  ja  natürlich  zahlreiche  Momente,  welche  in  der  Tat  die 
ältere  aufsergerichtlicho  Äufsorung  des  Zeugen  minder  erheblich  er- 
scheinen lassen.  Für  die  individualisierende  Unterscheidung,  welche  dabei 
helfen  kann,  hat  unsere  juristische  Praxis  leider,  abgesehen  von  anderem, 
keine  Zeit. 

*  Der  Kürze  halber  sollen  die  Ausdrücke  Richter  und  Zeuge  gebraucht 
werden,  welche  in  den  wichtigsten,  nicht  in  allen  Fällen  passen. 
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b)  Die  Äufserlichkeiten  des  gerichtlichen  Verfahrens,  insbe- 
sondere auch  dessen  Öffentlichkeit. 

Gerade  bei  diesen  Momenten  ist  aber  eine  differenzierende 
Behandlung  ganz  besonders  angezeigt  und  das  Studium  der 
Persönhchkeitsdifferenzen  verspricht  auch  für  die  Praxis  für  die 
Zukunft  wichtige  Aufklärungen. 

Der  Eid  und  die  Feierlichkeit  des  Verfahrens  schärfen  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  bei  Prüfung  der  Erinnerung  und  der 
Aussage,  aber  dieser  selbe  Eid,  die  ihm  vorangehende  Ver- 
warnung, bei  der  die  Warnung  vor  Zusätzen  oft  wirksamer  ist 
als  die  Mahnung,  nichts  zu  verschweigen,  und  die  mindestens 
der  Theorie  nach  vorhandene  Feierlichkeit  der  Handlung  —  wie 
wenig  diese  Feierlichkeit  in  Wirklichkeit  vielfach  gewahrt  wird, 
kommt  dem  Neuling  nicht  sofort  zum  Bewufstsein  —  machen 
befangen  und  trüben  Erinnerung  und  Aussage.  Gibt  es  doch 
besonders  unter  den  Frauen  noch  immer  viele,  die  es  als  Schande 
empfinden,  vor  Gericht  als  Zeugin  vernommen  zu  werden,  und 
die  das  Gefühl  der  Beschimpfung  nicht  los  werden,  selbst  wenn 
der  Gegenstand  der  Vernehmung  für  sie  ganz  gleichgültig  ist 
und  der  Richter  sich  bemüht,  rein  menschlich  und  gemütlich  mit 
der  Zeugin  zu  verkehren. 

In  gleicher  Weise  fälschend  auf  Erinnerung  und  Aussage 
wirkt  wiederum  bei  anderen  Zeugen  ein  anderes,  geradezu  ent- 
gegengesetztes Motiv,  das  der  Eitelkeit  und  Wichtigtuerei.  Man 
ist  lieber  der  Kronzeuge,  dessen  Aussage  die  Sache  aufklärt, 
ihr  vielleicht  eine  aufregende  Wendung  .verleiht,  von  dem  Ge- 
richt aufmerksam  entgegengenommen,  in  den  Plaidoyers  aus- 
führlich behandelt,  vom  Publikum  und  der  Presse  breit  mitgeteilt 
und  erörtert  wird,  als  ein  Zeuge,  der  immer  blofs  sagen  mufs 
„ich  weifs  nicht,  ich  erinnere  mich  nicht,  das  kann  ich  nicht  be- 
stimmt sagen  usw.".  Die  Expansionstendenz  (Stern,  a.  a.  O.,  S.  24 
und  39)  äufsert  sich  nicht  blofs  im  Stadium  zwischen  Wahr- 
nehmung und  Aussage,  sondern  kaum  bewufst  auch  in  der  Aus- 
sage selbst  und  so  entstehen  „Unterstreichungen"  und  Ver- 
stärkungen, insbesondere  seitens  ungebildeter  Zeugen. 

Steigerungen  der  Wirkung  dieses  Eitelkeitsmotivs  scheint  ein 
objektives  Moment  herbeizuführen,  nämlich  die  Öffentlichkeit 
des  Verfahrens,  die  Anwesenheit  von  Zuhörern  und  die  Ver- 
breitung von  Nachrichten  durch  die  Presse.  Bei  sogenannten 
Sensationsprozessen   tritt   dieses   Moment   am    stärksten   hervor. 
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Aber  der  einzelne  ist  sehr  geneigt,  den  Verhandlungen,  bei  denen 
er  irgend  wie  beteiligt  ist,  mögen  sie  noch  so  geringwertig  sein, 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  beizulegen.  Der  Zeuge  erblickt 
dann  im  Zuhörerraum,  wenn  es  sich  um  einen  kleinen  Ort  handelt, 
eine  Fülle  bekannter  Gesichter,  die  wirklich  oder  nach  seiner 
Meinung  wohlwollend  oder  übelwollend,  gehässig  oder  freundlich 
seine  Aussage  erwarten,  und,  wenn  es  sich  um  einen  grofsen  Ort 
handelt,  eine  Fülle  fremder  Menschen,  von  denen  er  annimmt, 
dafs  sie  gerade  wegen  dieses  Falles  gekommen  seien,  gerade  auf 
seine  Aussage  lauem.  Je  nach  der  Individualität  wird  der  eine 
eingeschüchtert,  der  andere  angefeuert,  sich  nun  erst  recht  „auf- 
zuspielen** und  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  zu  rücken. 

Die  letztere  Wirkung  scheint  besonders  genährt  zu  werden 
durch  ein  subjektives  Moment,  welches  aus  der  Persönlichkeit 
gewisser  Zeugen  entspringt  Wer  in  seinem  engen  Kreise  eine 
gewisse  Autorität  hat,  will  sich  nicht  öffentlich  oder  vor  Gericht 
„blamieren",  will  auch  als  Zeuge  nicht  Unrecht  bekommen  oder 
von  anderen  Zeugen  widerlegt  oder  auch  nur  für  nicht  beweis- 
kräftig erachtet  werden.  Daher  neigen  besonders  solche  Zeugen 
zu  einer  breiten  und  kräftigen  Gestaltung  ihrer  Erinnerung  und 
ihrer  Aussage.  Belege  aus  der  Praxis  bietet  beispielsweise  viel- 
fach die  Vernehmung  von  Schutzleuten,  Gendarmen  usw. 

Ein  Beispiel:  Ein  Schutzmann,  der  wohl  kaum  bewufst  die 
Unwahrheit  sagen  wollte,  bekundete  einmal  eidlich  auf  die  Frage 
des  Verteidigers,  ob  es  dem  Zeugen  nicht  auch  schon  passiert 
sei,  versehentlich  auf  der  Strafse  an  einen  anderen  Passanten 
anzustofsen:  „nein,  noch  niemals!" 

Die  gleiche  Wirkung  zeigt  sich  auch  bei  Personen,  die  in 
ihrem  Kreise  die  Autorität  des  mehr  Gebildeten  und  besser 
Unterrichteten  geniefsen,  ohne  aber  gegen  die  angegebenen  Ein- 
flüsse gefestigt  zu  sein,  z.  B.  ländliche  Lehrer,  Gemeinde- 
schreiber usw. 

Nahe  damit  verwandt,  aber  scheinbar  auf  einen  weit  gröfseren 
Kreis  von  Personen  wirksam  ist  ein  anderes  allgemein  mensch- 
liches Motiv.  Jedermann  fühlt  sich  bedrückt,  wenn  nichts  zu- 
stande kommt,  wenn  die  Sache  nicht  aufgeklärt  wird,  wenn  man 
nicht  sagen  kann,  die  Sache  sei  so  oder  so  gewesen,  sondern 
sagen  mufs,  wir  wissen  nicht  wie  sie  war.  Aber  nicht  nur  der 
Zeuge  fühlt  sich  bedrückt,  sondern  auch  —  und  damit  kommen 
wir   zu  dem   Verhältnis   zwischen   Richter   und   Zeuge   —   der 
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Richter.  Auch  für  ihn  ist  ein  non  liquet  viel  unangenehmer  als 
eine  vermeintlich  klare  Erkenntnis,  die  zu  einem  vermeintlich 
klaren  Erkenntnis  führt  Je  energischer  der  Richter,  je 
schwächer  oder  unklarer  der  Zeuge,  um  so  mehr  tritt  dann  im 
Laufe  der  Vernehmung  auf  die  Frage:  „Sie  müssen  das  doch 
aber  gesehen  haben,  Sie  waren  ja  doch  dabei,  der  andere  Zeuge 
hat  uns  das  und  das  gesagt,  kann  es  nicht  so  gewesen  sein? 
Wollen  Sie  also  dem  beitreten?"  anstelle  der  ursprünglichen  Er- 
klärung „das  kann  ich  nicht  oder  nicht  bestimmt  sagen"  die 
immer  mehr  sich  steigernde  WahrscheinUchkeit,  schliefslich  die 
Äufserung:  „Ja  ja,  jetzt  erinnere  ich  mich,  es  wird  so  gewesen 
sein,  es  war  so" ;  eine  Wahrscheinlichkeit,  die  schliefslich,  zumal 
im  Protokoll,  zur  positiven  Erklärung  wird.^  Man  will  doch  ein- 
mal zu  einem  Resultat  kommen  I 

Dabei,  wie  bei  anderen  Fehlerquellen  der  Vernehmung  ent- 
scheidet das  Verhältnis  des  Richters  zum  Zeugen.  Für  die  Frage 
der  Suggestion  bei  der  Aussage,  der  „Beeinflussung  wider 
Willen  und  Wissen  des  Beeinflufsten"  kommt  es  nicht  blofs  auf 
die  Personen  des  Richters  einerseits  und  des  Zeugen  andererseits, 
sondern  vor  allem  auf  das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen 
beiden  Persönlichkeiten  an.  Dieses  Verhältnis  ist  aber  in  der 
Praxis  der  Regel  nach  das,  dafs  der  Richter  gesellschaftlich,  an 
Bildung  und  Wissen  und  an  formaler  Gewandtheit  dem  Zeugen 
weit  überlegen  ist.  Der  unwissende,  ungebildete,  zeitlebens  ge- 
drückte ländliche  Knecht,  die  kleine  städtische  Waschfrau,  sie 
haben  ganz  einfach  nicht  den  Mut,  auf  die  Frage  des  Richters, 
ob  es  so  oder  so  gewesen  sei,  eine  andere  Antwort  zu  geben  als 
diejenige,  die  sie  nach  der  Fragestellung  als  erwartet  annehmen, 
mindestens  aber  ein  glattes  „Ja"  oder  „Nein".  Die  Vorschrift 
unserer  Prozefsordnungen,  der  Zeuge  solle  im  Zusammenhang 
angeben,  was  ihm  vom  Gegenstand  seiner  Vernehmung  bekannt 
ist,  steht  für  einen  grofsen  Teil  der  Richter  wie  der  Zeugen  auf 
dem  Papier.  Der  Zeuge  besitzt  nicht  die  Fähigkeit  sich  ver- 
ständlich im  Zusammenhang  auszudrücken,  wesentliches  und  un- 
wesentHches  zu  trennen,  der  Richter  hat  weder  Zeit  noch  Geduld 
die  langatmigen  unklaren  Darstellungen  anzuhören.    Frage  und 


*  Derartige  Änderungen  der  Aussage  beruhen  sehr  oft  nicht  oder 
nicht  blofs  auf  einer  Erweckung  des  „schlummernden  Bewufstfleins". 
Cf.  Olshaüsbn  in  Köhlers  Archiv  für  Strafrecht  50,  S.  12;  1903. 
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Antwort  tritt  sehr  bald  ein  und  der  Zeuge  ist  weder  mutig  noch 
geschickt  genug,  anders  als  mit  ja  oder  nein  zu  antworten.  Ver- 
steht er  eine  Frage  nicht  recht,  so  wagt  er  es  kaum,  den  Richter 
zu  deutlicher  Erklärung  anzuhalten  und  gibt  heber  eine  in  der 
Form  einfache,  in  der  Sache  unrichtige  Antw^ort  Ein  Versuch, 
Nuancen  in  die  Antworten  hineinzubringen,  erfordert  bereits  eine 
gewisse  Gewandtheit  und  wird  nicht  selten  mit  der,  im  einzelnen 
Falle  vielleicht  durchaus  zutreffenden,  Bemerkung,  darauf  komme 
es  nicht  an,  abgewiesen.  Nun  meint  aber  der  Zeuge  erst  recht, 
nicht  andere  als  kurze  und  klare  Antworten  geben  zu  dürfen. 

Nicht  selten  habe  ich  es  im  Falle  eines  solchen  Mifsverständ- 
nisses  zwischen  Richter  und  Zeugen  schon  beobachtet,  dafs  ein 
rein  äufserUches  Verhören  eines  Wortes  seitens  des  Richters 
den  Richter  zu  einer  ganz  abwegigen  Frage  führt  und  dafs  nun 
der  Zeuge  nicht  etwa  erklärt,  davon  sei  ja  gar  keine  Rede,  der 
Richter  habe  falsch  gehört,  sondern  auf  den  Irrweg  eingeht,  bis 
es  einem  anderen  Beteiligten  gelingt,  den  rein  äufserUchen  Irr- 
tum aufzuklären  und  die  Vernehmung  wieder  auf  den  richtigen 
Weg  zurückzuführen. 

Praxis  und  Experiment  werden  festzustellen  haben,  ob  und 
wieweit  bei  diesen  Hergängen  in  der  Vernehmung  eine  Täuschung 
der  Erinnerung,  eine  bewufste  oder  unbewufste  Abweichung 
zwischen  Erinnerung  und  Aussage  vorliegt,  eine  Feststellung,  die 
für  die  Beweiskraft  der  Aussage,  dann  aber  auch  für  die  Frage 
nach  der  Bestrafung  des  fahrlässigen  Falscheides  von  praktischer 
Bedeutung  w^erden  ^  vor  allem  aber  auch  für  die  Vernehmungs- 
tätigkeit der  Richter,  die  den  Zeugen  gewöhnlich  überlegen  sind, 
eine  Warnung  zur  Vorsicht  werden  w4rd.  Hier  wird  die  „Seelen- 
kunst" des  Richters  (Stern,  in  diesen  „Beiträgen^  1,  S.  33;  Schell- 
HAS,  in  der  DetUschen  Juristenzeitiing  1902,  S.  45)  reiche  Gelegen- 
heit haben,  sich  zu  entwickeln  und  zu  bewähren. 

Dafs  diese  Wirkungen  der  Aussagefälschungen  sich  ab- 
schwächen und  wegfallen,  je  mehr  die  soziale  Stellung,  Bildung 
und  Gewandtheit  des  Zeugen  der  des  Richters  gleichkommt 
oder  wenn  sie  dieselbe  übertrifft  und  dafs  in  letzterem  Falle  der 
Zeuge  den  Richter,  insbesondere  in  bezug  auf  Art  und  Inhalt  der 
Fragestellung  beeinflussen  kann,  beweist  nur  die  Notwendigkeit 
differenzieller  Behandlung. 


»  Vgl.  Thomsen  a.  a.  O.  S.  69  u.  72. 
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Gerade  diese  Fehlerquellen  sind  bei  den  STERKschen  Bilder- 
versuchen wie  bei  dem  Versuch  im  LiszTschen  Seminar  nicht  in 
die  Erscheinung  getreten,  weil  damals  die  Versuchspersonen  ge- 
bildete, gewandte  und  geübte  Personen  waren. 

Dafs  übrigens  Affekte  der  verschiedensten  Art  auch  noch 
bei  der  Aussage  wirksam  sind,  nicht  blofs  im  Stadium  der  Auf- 
fassimg  und  Erinnerung,  lehrt  die  tägliche  Praxis.  Jeder  Ver- 
teidiger weifs,  welchen  Unterschied  es  macht,  ob  ein  Zeuge,  mag 
er  selbst  dem  Ideal  eines  Zeugen  in  unserem  Sinne  noch  so  nahe 
kommen,  dem  Angeklagten  wohl  oder  übel  gesinnt  ist,  vom 
Richter  gut  oder  schlecht  behandelt  wird,  gereizt  oder  ruhig  in 
der  Verhandlimg  auftritt 
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Das  Verhältnis  der  historischen  Methodik  zur 

Zeugenaussage. 

Von 

Prof.  Ebnst  Bernheim. 

Die  historische  Kritik,  insofern  sie  die  Zuverlässigkeit  von 
Quellenangaben  prüft,  ist  oft  genug  mit  der  richterlichen  Unter- 
suchung verglichen  worden,  bei  der  es  sich  um  die  VerlfiXslich- 
keit  von  Zeugenaussagen  handelt,  imd  es  liegt  der  üblichen 
Bezeichnung  der  Quellenangaben  als  „Zeugnisse"  geradezu  jener 
Vergleich  zugrunde.  Man  braucht  sich  nur  auf  das  Tertium 
comparationis  zu  besinnen,  um  zu  erkennen,  wie  lebhaft  der 
Historiker  und  der  Jurist  sich  für  eine  wissenschaftliche  Psycho- 
logie der  Aussage  interessieren  müssen  und  wieviel  sich  der  eine 
von  den  Einsichten  und  Erfahrungen  des  anderen  zunutze 
machen  kann.  Die  „Beiträge"  bieten  eine  Gelegenheit  zum 
Gedankenaustausch  der  verschiedenen  Fächer,  welche  freudig  zu 
begrüfsen  ist.  Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
in  der  programmatischen  Abhandlung  im  ersten  Heft  Seite  65 
bemerkt,  dafs  die  historische  Quellenkritik  mit  ihrem  reichen 
Erfahrungsmatei"ial  imd  ihrer  bis  ins  Einzelne  durchgebildeten 
Methodik  lehrreiche  Beiträge  zur  Kasuistik  der  Aussagepsycho- 
logie liefere.  Manche  Gesichtspunkte,  welche  der  Jurist  und 
Psychologe  erst  neuerdings  ins  Auge  gefafst  haben,  sind  dem 
Historiker  lange  vertraut  und  haben  zu  praktischen  Regeln  ge- 
führt, die  allmählich  in  immer  vollständigerer  Systematik  dar- 
gelegt ist.  Es  betrifft  das  nicht  nur  die  nächstUegenden 
Gesichtspunkte,  ob  der  Zeuge  die  Wahrheit  sagen  wollte  und 
nach  seinem  Verhältnis  zu  den  Tatsachen  sagen  konnte,  sondern 
auch  die  unbewufsten  Entstellungen  der  Aussage,  welche  auf 
den  inneren  Bedingungen  der  Wahrnehmung  rmd  Reproduktion 
sowie  auf  suggestiven  Einflüssen  von  aufsen  beruhen.    Alle  diese 
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Momente  hat  der  Historiker  als  Trübungen  der  Überlieferung 
zu  betrachten.  Ich  habe  sie  in  meinem  „Lehrbuch  der  histo- 
rischen Methode"  Seite  444  bis  482  der  dritten  und  vierten  Auf- 
lage, analysiert  Ein  Vergleich  dieser  Analyse  mit  der  systema- 
tischen Übersicht,  die  der  Herr  Herausgeber  in  der  vorhin  er- 
wähnten Abhandlung  über  die  Grundelemente  der  Aussagen 
gegeben  hat,  zeigt  deutUch,  wie  man  sich  durch  eine  kon- 
zentrische Erforschung  jener  kompUzierten  Vorgänge  in  die 
Hand  arbeiten  kann.  Dies  in  allem  einzelnen  auszuführen, 
würde  ermüden;  ich  will  nur  einiges,  was  besonders  bemerkens- 
wert scheint,  hervorheben. 

Von  welcher  fundamentalen  Bedeutung  es  sein  kann,  die 
Einsichten  und  Erfahrungen  eines  Gebietes  auf  das  andere  zu 
übertragen  bzw.  das  zu  versäumen,  zeigt  die  merkwürdig  lange 
und  langsame  Geschichte,  welche  die  Beurteilung  der  Zeugnis- 
aussage durchzumachen  gehabt  hat,  ehe  sie  auf  die  jetzige  Höhe 
einer  bewufsten  Erfassung  des  Problems  gelangt  ist  und  die 
entsprechenden  Konsequenzen  für  die  praktische  Anwendung 
gezeitigt  hat.  Diese  Entwicklung  ist  im  einzelnen  noch  gar  nicht 
erforscht  worden  und  verdient  zu  den  Aufgaben  dieser  Zeitschrift 
gemacht  zu  werden;  man  würde  damit  einen  höchst  merk- 
würdigen Beitrag  zur  Wissenschaftsgeschichte  und  zin*  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes  erhalten.  Nichts  erscheint  im  täglichen 
Verkehr  des  Lebens  so  selbstverständlich,  wenn  man  sich  von 
der  Glaubwürdigkeit  einer  Aussage  überzeugen  will,  welche  der 
Mitteilende  nicht  aus  eigener  Kenntnis  wissen  zu  können  scheint, 
als  dafs  man  ihn  fragt,  woher,  von  wem  er  das  wisse.  Diese 
Frage  des  natürhchen  Menschenverstandes  hat  weder  im  Prozefs- 
verfahren  noch  in  der  historischen  Kritik  immer  die  ihr  ge- 
bührende Stellung  eingenommen.  Man  hat  vielmehr  in  langen 
Zeiten  fast  ausschliefslich  auf  die  persönUche  Glaubwürdigkeit 
des  Aussagenden  Gewicht  gelegt.  Im  Prozefs  der  Vorzeit 
waren  die  geläufigsten  Beweismittel,  abgesehen  vom  Urkunden- 
beweis und  Gottesurteil,  die  eidliche  Versicherung  des  An- 
geklagten bzw.  des  Klägers  und  die  Eideshilfe  von  Sippengenossen 
imd  Freunden,  wodurch  nicht  etwa  die  tatsächliche  Wahrheit 
der  Aussage  beschworen  wurde,  sondern  die  Glaubwürdig- 
keit der  Aussage  an  sich.  Erst  allmählich  drang  das  In- 
quisitionsverfahren durch,  welches  sich  an  diejenigen  richtete, 
die  aus  eigener  Kenntnis  über  den  Tatbestand  unterrichtet  sein 


112  Em8t  Bernheim.  [244 

konnten,  und  noch  später  kam  man  dazu,  die  Beschaffenheit 
jener  Kenntnis  in  regelmäfsigem  Verhör  zu  untersuchen.  Aber 
auch,  als  dieses  Prinzip  in  der  prozessualen  Praxis  längst  ein- 
gebürgert war,  ist  es  auf  die  Geschichtsforschung  immer 
noch  nicht  angewandt  worden.  Man  bat  da  die  scheinbar  so 
nahe  liegende  Frage  nicht  aufgeworfen,  woher  die  Kenntnis 
eines  Quellenschriftstellers  stamme,  der  selber  wegen  des  Zeit- 
abstandes von  den  berichteten  Tatsachen  gar  nichts  wissen 
konnte;  man  hat  nur  nach  der  Zuverlässigkeit  des  Autors 
an  sich  gefragt  und  in  dieser  Hinsicht  achtbare  Schriftsteller 
verschiedenster  Zeitalter  als  gleichwertige  Zeugen  für  Tatsachen 
einer  ihnen  allen  oder  zum  Teil  femliegenden  Epoche  gelten 
lassen!  Erst  im  18.  Jahrhundert  beginnt  man  sich  auf  die  Be- 
deutung jenes  Prinzips  zu  besinnen  und  erst  seit  dem  19.  Jahr- 
hundert wird  es  durch  Niebuhk  und  Ranke  zu  einem  bewufsten 
Prinzip  der  Forschung  erhoben  und  in  dem  Sinne  angewandt, 
wie  Ranke  es  formuliert  hat:  „vor  allem  fragt  sich,  wem  von  so 
vielen  Berichterstattern  eine  originale  Kenntnis  beigewohnt 
habe".  Die  Rückführung  der  Berichte  auf  ihre  ursprünglichen 
Quellen,  die  ganze  reich  entwickelte  Technik  der  „Quellen- 
analyse" ist  seitdem  erst  selbstverständliche  Vorbedingung 
jeder  historischen  Arbeit  geworden.  Es  ist  schwer,  nachzuweisen, 
ob  und  inwieweit  der  Hinblick  auf  die  prozessuale  Praxis  zur 
Erkenntnis  des  Prinzips  beigetragen  haben  mag;  deutlicher  ist 
der  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  des 
kritischen  Geistes,  speziell  auf  dem  Gebiete  der  Philologie;  aber 
jedenfalls  kann  man  wohl  sagen,  dafs  diese  Erkenntnis,  welche 
die  gesarate  Geschichtsforschung  auf  eine  neue  Basis  gestellt  hat, 
den  Historikern  hätte  früher  aufgehen  können,  wenn  das  Problem 
der  Zeugenaussage  auf  dem  Gebiete  der  Rechtswissenschaft 
früher  als  solches  erfafst  und  in  das  wissenschaftliche  Allgemein- 
bewufstsein  erhoben  worden  wäre.  Diese  Bemerkung  erscheint 
nicht  überflüssig  und  nicht  gewissermafsen  post  festum,  insofern 
sie  praktische  Winke  für  die  Gegenwart  enthält.  Denn  neuer- 
dings sind  die  Juristen  in  einem  anderen  wichtigen  Punkte 
hinter  den  Erkenntnissen  und  der  Praxis  der  Historiker  zurück- 
geblieben. Während  nämlich  Beobachtungen  über  den  in- 
dividuellen Wahrhaftigkeitswert  der  Zeugenaussagen  erst  neuer- 
dings von  hervorragenden  Juristen  und  Psychologen  anläfslich 
des  Strafprozesses  gemacht  worden  sind  und  zu  der  Überzeugung 
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geführt  haben,  dafs  stets  eine  allgemeine  und  spezielle  „Zeugen- 
diagnostik"  erforderlich  sei,  haben  die  Historiker  längst  eine 
solche  Diagnostik  ihren  Quellen  gegenüber  angewandt  und  jede 
Aussage  nach  der  Individualität  des  Berichterstatters 
sorgfältig  analysiert  und  bewertet  ^  Von  dieser  vorgeschrittenen 
Methodik  wird  also  der  Jurist,  der  sich  des  gemeinsamen 
Problems  bewufst  geworden  ist,  für  seine  Anschauung  Nutzen 
ziehen  können. 

Der  Hinblick  auf  die  Entwicklung  der  historischen  Methodik 
vermag  zudem  die  neue  Aussageforschung  vor  einer  Gefahr  zu 
behüten,  vor  welcher  der  Herausgeber  dieser  Blätter  in  dem 
angeführten  Aufsatz  S.  48  f.  einsichtig  warnt,  nämlich  das  Auf- 
kommen einer  Skepsis  gegen  die  Zeugenaussage,  als  wäre  es 
angesichts  der  vielen  entstellenden  Momente  am  Ende  unmög- 
lich, überhaupt  durch  Aussage  irgend  welche  tatsächliche  Wahr- 
heit zu  ermitteln.  Innerhalb  der  Geschichtsforschung  ist  wieder- 
holt eine  solche  .Skepsis  aufgetaucht,  indem  man  sich  die 
mannigfaltigen  Trübungen  vergegenwärtigte,  denen  die  Berichte 
der  Autoren  ausgesetzt  sind*;  aber  die  skeptischen  Bedenken 
sind  im  Fortgange  unserer  Wissenschaft  stets  dadurch  über- 
wunden worden,  dafs  man  sie  zu  festen  Beurteilungskriterien 
umwandelte  und  damit  die  Grenzen  bestimmte,  innerhalb  deren 
die  Auesagen  mehr  oder  weniger  kontrollierbar  und  für  die  Er- 
kenntnis der  Tatsachen  brauchbar  seien.  Die  Untersuchungen 
der  experimentellen  Psychologie  der  Aussage  über  die  Genauig- 
keit der  Beobachtung  führen  ebenfalls  nicht  zur  Negation  jeder 
Gewifshelt,  sondern  nur  zu  Grenzbestimmungen  und  festen 
Kriterien  der  Gewifsheit  Der  Jurist  wird  dadurch  nicht  ver- 
anlafst,  etwa  auf  das  Beweismittel  der  Zeugenaussage  zu  ver- 
zichten, vielmehr  lernt  er  es  sicherer  handhaben;  und  der 
Historiker  sieht  dadurch  die  Erfahrungstatsache  bestätigt  und 
präzisiert,  dafs  objektiv  unverkennbare  Hauptzüge  von  Be- 
gebenheiten, auf  welche  die  Aufmerksamkeit  eines  tauglichen 
Beobachters  sich  richtet,  regelmäfsig  wahrheitsgetreu  wieder- 
gegeben werden.  Ja,  Rückfälle  in  skeptische  Bedenken,  wie  sie 
zuweilen  auch  jetzt  noch  bei  Historikern  vorkommen  ^  werden 
vermieden    werden,    wenn     man    sich    vergegenwärtigt,    welche 

*  In  meinem  oben  S.  111  angeführten  Lehrbuche  vgl.  S.  468  ff. 

*  Vgl.  mein  Lehrbuch  S.  175  ff, 

*  Z.  B.   bei   Charles  Seignobos   in   seinen   methodologischen   Werken 
Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussnge.  2.  8 
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starken  Prozentsätze  zutreffender  Beobachtung  und  Wiedergabe 
sich  unter  normal  günstigen  objektiven  und  subjektiven  Be- 
dingungen bei  der  experimentellen  Untersuchung  der  Beob- 
achtungstreue ergeben.  Aufserdem  darf  nicht  vergessen  werden, 
dafs  zur  Kontrolle  der  Zeugenaussagen  meist  noch  andere,  jener 
Skepsis  völlig  enthobene  Mittel  zu  Gebote  stehen:  für  den 
Historiker  die  Überreste  der  Begebenheiten  selbst,  wie  Urkunden, 
Denkmäler,  Inschriften,  geschäftliche  Akten,  Produkte  ver- 
schiedenster Art,  für  den  Juristen  die  unmittelbaren  Spuren,  die 
Indizien  der  Handlungen. 

Als  eines  der  wichtigsten  Momente  der  Aussage  tritt  durch 
die  neuen  Untersuchungen  besonders  der  verschiedene 
Grad  der  Erinnerungstreue  hervor.  Man  hat  dieses 
Moment  weder  bei  der  Wertung  prozessualer  Aussagen,  z.  B.  im 
Verhältnis  von  Voruntersuchung  und  Hauptverhandlung,  noch 
bei  der  Wertung  von  Quellenberichten  immer  scharf  genug  ins 
Auge  gefafst  Die  Historiker  speziell  waren  oft  zu  schnell  bei 
der  Hand,  Ungenauigkeiten  und  falsche  Angaben,  die  sie  bei 
Autoren  entdeckten,  auf  Rechnung  von  deren  moralischer  Qualität 
zu  setzen.  Freilich  ist  man  neuerdings  bereits  vorsichtiger  ge- 
worden; kritische  Einzeluntersuchungen,  namentlich  über  Me- 
moiren und  Selbstbiographien^,  führten  dazu.  Besonders  in- 
teressant   sind     in    dieser    Hinsicht    die    Untersuchungen    von 

Introduction  anx  etudes  historiques,  Paris  1898,  und  La  methode  historiqne 
appliqu^e  aux  sciences  sociales,  Paris  1901. 

^  Man  wird  zwischen  diesen  beiden  Literaturerscheinungen  nicht  wohl 
eine  so  scharfe  Grenze  ziehen  und  den  Begriff  der  letzteren  so  beschränken 
dürfen,  wie  es  H.  Glaoau  in  seinem  Buche  „Die  moderne  Selbstbiographie 
als  historische  Quelle",  Marburg  1903,  tut;  er  hat  wesentlich  die  neueren 
romanartigen  Werke  der  Art  im  Auge.  Das  Romanhafte  spielt  aber  in 
vielen  Memoiren  eine  ebenso  grofse  Holle,  und  man  kann  andererseits  die- 
jenigen Selbstbiographien,  die  sich  freier  davon  halten,  deshalb  doch  nicht 
von  dieser  Gattung  ausschliefsen.  Wenn  man  die  Selbstbiographien  im 
allgemeinen  von  den  Memoiren  unterscheiden  will,  kann  man  es  nur  in 
dem  Sinne,  meine  ich,  wie  F.  von  Bezold  in  seiner  Festrede  „Über  die  An- 
fänge der  Selbstbiographie  und  ihre  Entwicklung  im  Mittelalter",  Erlangen 
1893:  ^diese  beschäftigen  sich  vornehmlich  mit  den  äufseren  Schicksalen 
ihrer  Verfasser,  mit  ihrer  Teilnahme  am  öffentlichen  Lel>en,  mit  den  Per- 
sönlichkeiten bedeutender  Zeitgenossen,  jene  hat  es  vor  allem  mit  der 
inneren  Entwicklung  ihres  Helden  zu  tun".  Aber  auch  dieser  Unterschied 
ist  fliefsend,  wie  denn  z.  B.  M.  von  Meysenbug  ihr  Werk,  das  ganz  wesent- 
lich ihre  innere  Entwicklung  darlegt,  „Memoiren  einer  Idealistin"  be- 
titelt hat. 
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H.  Ulmann  „Kritische  Streifzüge  in  Bismarcks  Memoiren"^, 
worin  an  der  Hand  gleichzeitiger  Briefe  und  anderer  Kontroll- 
mittel gezeigt  wird,  wie  sich  wichtige  selbsteriebte  Vorgänge  in 
der  Erinnerung  des  grofsen  Staatsmannes  verschoben  und  ver- 
kehrt haben ;  andere  interessante  Beispiele  hat  H.  Glagau  in  der 
oben  erwähnten  Schrift  dargelegt.^  Die  experimentellen  Unter- 
suchimgen  über  die  Erinnerungstreue  werden  noch  allgemeinere 
Anhaltspunkte  über  den  Einöufs  dieses  Momentes  auf  die  Aus- 
sage ergeben. 

Ahnlich  steht  es  mit  den  Einflüssen,  welche  im  allgemeinen 
als  suggestive  Einflüsse  zu  bezeichnen  sind.  Wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  in  welchem  Mafse  die  prozessuale  Aussage 
imbewufst  von  Eindrücken  der  Umgebung  abhängig  ist,  von 
Erziehung,  Geisteszustand,  Bildung,  wird  man  nicht  so  leicht  in 
den  Fehler  verfallen,  der  bei  der  Beurteilung  historischer  Quellen 
im  einzelnen  immer  noch  oft  begegnet,  dafs  man  die  ganze 
Lebenssphäre  der  Autoren  nicht  intensiv  und  allseitig  genug  ver- 
anschlagt, ihr  und  ihrer  Zeit  Bildimgsniveau,  die  Anschauungen 
und  Vorurteile,  von  denen  sie  je  nach  Stand,  Beruf,  Partei  ab- 
hängen usw.  Und  man  wird  ihnen  nicht  so  leicht  statt  dessen 
ein  Niveau  von  Anschauungen  und  Einsichten  zumuten,  welches 
dem  heutigen  Forscher  von  seinem  Standpunkt  aus  selbstver- 
ständlich erscheint.  Völkerpsychologie ,  Kulturgeschichte  und 
.  Ethnologie  haben  uns  fi'eilich  schon  eindringlich  darauf  hin- 
gewiesen, überall  die  Verschiedenheit  des  Milieus,  die  „Differenz 
der  Zeiten"  zu  beachten,  aber  die  Kenntnis  der  Feststellungen 
am  lebenden  Material,  welche  die  experimentellen  Untersuchungen 


>  In  der  Historischen  Turteljahrsschrift  1902  (1),  S.  48  ff. 

*  Vgl.  auch  die  Mitteilung  von  Wenzio  im  ersten  Heft  dieser  „Bei' 
träge**,  S.  127 f.  Doch  ist  es  nicht  zutreffend,  wenn  W.  daselbst  sagt:  „dafs 
der  Verfasser  einer  Selbstbiographie,  soweit  sein  Bericht  seine  Person  be- 
trifft, die  Wahrheit  wissen  kann,  stand  nach  der  bisherigen  psychologischen 
Auffassung,  wie  sie  die  Historiker  hatten,  schlechthin  aufser  aller  Frage.'' 
Vielmehr  haben  die  Historiker  längst  eingesehen,  dafs  alle  Trübungen, 
welche  bei  der  Tradition  überhaupt  in  Betracht  kommen,  auch  bei  dieser 
Gattung  der  Tradition  zu  berücksichtigen  sind,  und  in  meinem  Lehrbuch 
der  historischen  Methode  habe  ich  es  S.  456  f.  im  allgemeinen  aus- 
gesprochen; als  Beleg  mag  u.  a.  die  dort  angeführte  Untersuchung  von 
M.  Lenz:  „Über  die  Flucht  Ludwigs  XVI.,  ein  Beitrag  zur  Kritik  der 
französischen  Memoirenliterat  ur",  Historische  Zeitschrift  1894,  72  (N.  F.  38), 

dienen. 
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und  die  Erfahrungen  im  Gerichtssaal  bieten,  kann  noch  ein- 
leuchtender und  konkreter  lehren,  wie  verschiedentlich  die 
Menschen  von  Einwirkungen  der  genannten  Art  beeiufluTst 
werden.  Wenn  es  für  den  Historiker  darauf  ankommt,  wie 
Henri  Taink  sagt,  ä  voir  ä  peu  pr^s  les  hommes  d'autrefois,  so 
ermöglicht  ihm  das  in  mancher  Hinsicht  die  neue  Psychologie 
der  Aussage  durch  anschauliche  Analogien  der  Gegenwart 
Andererseits  kann  aber  auch  auf  diesem  Gebiet  die  Betrachtung 
historischer  Erscheinungen  lehrreiche  Beiträge  zur  Kasuistik  und 
Erkenntnis  analoger  Vorgänge  der  Gegenwart  liefern.  Ich  er- 
innere an  die  Massensuggestionen,  die  jene  charakteristischen 
Erscheinungen  der  Geifslerfahrten,  der  Kinderkreuzzüge,  des 
Hexenwahns  u.  dergl.  hervorgebracht  haben.  Wie  femer  Ge- 
rüchte entstehen  und  die  prozessuale  Zeugenaussage  suggestiv 
beherrschen,  kann  man  an  den  analogen  \^orgängen  der  Sagen- 
bildung studieren,  welche  in  vielen  Einzelfällen  durch  die 
historische  Kritik  eingehend  dargestellt  sind  ^ :  unter  anderem 
wird  man  dabei  aufmerksam  werden  auf  die  bisher  im  Aussage- 
studium noch  wenig  beachtete  und  doch  so  wichtige  Rolle, 
welche  die  Phantasie,  der  Hang  zur  Motivierung  und  Abrundung 
bei  Reproduktion  und  Weitererzählung  der  Tatsachen  spielen. 

Auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  werden,  ist  ja  in  aller 
Wissenschaft  die  erste  Vorbedingung  zu  deren  Erkenntnis; 
darauf  berubt  es  in  erster  Linie,  dafs  die  Enthebung  der  Pro- 
bleme aus  dem  beschränkteren  Gesichtskreis  der  Spezialwissen- 
Bchaften  so  ungemein  fruchtbar  zu  wirken  vermag.  Man  darf 
erwarten,  es  werde  das  auch  der  Psychologie  der  Aussage  be- 
schieden sein,  indem  sie  die  Interessen  und  Einsichten  der  ver- 
schiedenen Fächer,  die  ihr  Problem  berührt,  zusammenfafst  und 
einander  nähert. 


^  Vgl.  die  zuHammcnf astende  Übersicht   und  die  Beispiele  in  meinem 
Lehrbuch  d.  bist.  Methode  H.  457  ff.,  auch  S.  4jÜff. 
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Mitteilung* 


Zur  Wahmehmongsfrage. 
Von  Häjsb  Gbo88. 

Prof.  Abchaffbnbübo  in  Halle  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dafs 
sich  auf  der  berühn^ten  SLxtinischen  Madonna  von  Raffael  in  Dresden  eine 
anatomische  Merkwürdigkeit  zu  befinden  scheine,  die  kaum  noch  be- 
merkt worden  ist:  der  heilige  Sixtcs  habe  an  der  rechten  Hand  sechs 
Finger.  Da  mir  dies  noch  nie  aufgefallen  ist,  verschaffte  ich  mir  sofort 
eine  möglichst  grofse  Anzahl  von  photographischen  Reproduktionen  des 
Bildes,  und  konnte  wahrnehmen,  dafs  es  auf  allen  richtig  den  Eindruck 
macht,  als  ob  Papst  Sixtcs  an  der  rechten  Hand  sechs  Finger  trüge. 

Sieht  man  die  Sache  genauer  und  namentlich  mit  guten  Lupen  an, 
so  wird  CS  allerdings  klar,  dafs  der  scheinbare  sechste,  der  kleine  Finger, 
dadurch  vorgetäuscht  wird,  dafs  der  (wirkliche)  kleine  Finger  vom  Kloin- 
fingerballen  der  rechten  Hand  so  viel  frei  läfst,  dafs  davon  der  Länge  und 
Breite  nach  ein  neuer  Finger  gebildet  erscheint.  Diese  Täuschung  wird 
durch  die  eigentümliche  Beleuchtung  der  Hand  noch  wesentlich  vormehrt, 
wie  dies  an  der  umstehenden  Reproduktion  deutlich  wahrgenommen 
werden  kann. 

Belichtet  ist  das  Bild  vom  Antlitz  der  Madonna  und  dem  Christus- 
kinde  aus;  die  rechte  Hand  des  Papstes  ist  im  Handgelenke  scharf  gegen 
den  Unterarm  hin  abgebogen,  der  Daumen  und  der  Zeigefinger  sind  ge- 
öffnet, die  übrigen  Finger  halb  geschlossen;  es  sind  daher  beim  3.,  4.  und 
5.  Finger  Spitze  und  erste  Fingerglieder  scharf  beleuchtet,  das  letzte  Glied, 
also  von  der  Hand  bis  zum  Knöchel,  im  Schatten  gehalten.  Bei  dem  Teile 
des  Kloinfingerballens,  welcher  noch  sichtbar  ist,  erscheint  nun  zufällig 
und  aus  anderen  Gründen  die  gleiche  Beleuchtung:  die  vordere  Hälfte  ist 
durch  die  Finger  nicht  gedeckt,  also  hell,  die  rückwärtige  Hälfte  aber 
durch  die  Finger  selbst  beschattet.  Es  hat  somit  der  sichtbare  Teil  des 
Kleintinger])allens  gerade  dieselben  Beleuchtungsverhältnisse  bekommen, 
wie  der  3.,  4.  und  ö.  Finger  und  da  der  sichtbare  Teil  des  Ballens  unglück- 
licherweise gerade  so  breit  und  lang  ist,  wie  ein  Finger,  so  imponiert  er 
bei  flüchtigem  Ansehen  als  sechster  Finger. 

Hiermit  ist  die  Sache  ja  um  so  sicherer  geordnet,  als  «loch  niemand 
annehmen  kann,  dafs  Raffael  einen  solchen  Fehler  begangen  haben  soll, 
aber  das  Merkwürdige  für  uns  besteht  darin,  dafs  dieser  Umstand  von  den 
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wenif^ten  M(^^Bcllen  bemerkt  wurde.  Icii  wiederhole:  Papst  Sixtub  hat 
nicht  seeliB  Finger,  aber  auf  allen  Repmilulctionen  und  auf  dem  Originale 
maclit  es  cuertit  und  bei  uiclit  sehr  genauer  Betrachtung  den  Eindruck, 
als  ob  er  Seche  Fiuger  hätte,  und  das  wurile  selten  bemerkt.  Sowolil  Prof. 
AscHAFFBNBDBo  als  Icli  hielten  bei  zahlreirlien  Bekannten  Umfrage,  ob  si« 
ee  wahrgenommen  haben,  dafH  der  l'a|>itt  t^izTCs  6  Finger  habe:  —  Nie- 
mand hatte  CB  gcBchen.  — 


Aber  etwaH  merkH-ürdides  hat  <lio  betreffende  Zeichnung   doch   noch. 
;  gesagt,  laTht  <ler  kleine  Kinger  des  HapBles  wo  viel  vom  Kleinflnger- 


batlen  frei,  dafH  ein  fingerförmiges  Stück 
kann:  dieBes  Stück  hat  also,  wenn  mo 
Form  eines  Kechteckes.  Nun  versucbo  i 
iio  zu  liulton,  wie  der  beitige  Sixtub  sie  i 
Hand  drehen  und  wenden  und  recken 
immer  nur  ein  <lreieckigee  Stück 
bar,  niemals  aber  ein,    Bozueagen, 


SCchBten  Finger  vortttuechen 
sagen  <ltlrfte,  ungef^r  die 
man  ober,  die  rechte  Hand  genau 
auf  dem  Bilde  hlllt:  man  kann  die 
n,  wie  man  will  —  ea  wird  dann 
.1  Kle  iniin  gerb  allen,  frei  und  sicbt- 
ereckigcB  ^tück,  wie  es  auf  dem 
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Bilde  der  Fall  ist.  Mit  anderen  Worten:  Niemand,  der  die  Stellung  der 
Rechten  des  Papstes  mit  seiner  Hand  nachahmt,  kann  dieselbe  so  zuwege 
bringen,  dafs  seine  Hand,  photographiert,  einen  sechsten  Finger  vor- 
täuschen würde  —  einfach  deswegen,  weil  nur  ein  oblonges,  nie  aber 
ein  dreieckiges  Stück  des  Kleinfingerballens  den  Anschein  eines  sechsten 
Fingers  hervorrufen  könnte;  auch  das  scheint  noch  nicht  beachtet  worden 
zu  sein. 

Nun  ist  dieses  Bild  aber  wohl  das  bekannteste  aller  existierenden 
Bilder;  ich  glaube  wenigstens:  Wenn  man  Umfrage  hielte,  von  welchem 
Bilde  der  Erde  die  meisten  Exemplare  in  verschiedenen  Reproduktionen 
verbreitet  sind,  so  müfste  die  RAFFABLsche  Sixtina  den  Preis  erhalten,^ 
wenn  aber  ein  Bild  so,  wie  ich  glaube,  beispiellos  stark  verbreitet  ist, 
wenn  es  also  Millionen  von  Menschen  gesehen  haben,  und  wenn  doch  so 
selten  eine  immerhin  merkwürdige  Tatsache  beobachtet  wurde,  so  ist  dies 
ein  markanter  Beweis  für  das  mangelhafte  Wahrnehmen  der  Menschen.  — 

Um  nun  aber  darüber  unterrichtet  zu  sein,  wie  sich  die  wissenschaft- 
liche Raffaelforschung  zur  Sache  stellt,  d.  h.  ob  die  Frage  besprochen  und 
erklärt  wurde,  wandte  ich  mich  an  einige  Autoritäten  im  Fache,  um  Auf- 
klärung zu  bekommen. 

Vor  allem,  anläfslich  eines  Aufenthaltes  in  Dresden,  an  Prof.  Dr. 
ScHUXANN,  einen  der  ersten  Raffaelkenner,  der  aber  erklärte  „die  Beob- 
achtung eines  sechsten  Fingers  sei  ein  Beweis  für  die  mangelhafte  Seh- 
und  Beobachtungsfähigkeit  der  Menschen".  Es  sei  aber  Tatsache,  dafs 
z.  B.  beim  „Dresdner  Anzeiger''  wiederholt  diesfalls  Anfragen  aus  dem 
reisenden  Publikum  einlaufen.  — 

Dann  beriet  ich  die  Frage  mit  meinem  verehrten  hiesigen  Kollegen, 
dem  überaus  kenntnisreichen  und  feinfühligen  Kunsthistoriker  Prof.  Alwin 
Schultz.  Dieser  erklärte,  von  dem  angeblichen  sechsten  Finger  sei  seines 
Wissens  nur  in  der  älteren  Raffaelliteratur  gelegentlich  die  Rede.  Er 
leugnet  übrigens*  auch  nach  eingehender  Betrachtung  verschiedener  Sixtina- 
Photographien,  dafs  die  Hand  des  Papstes  den  Eindruck  macht:  als  ob  sie 
sechs  Finger  habe. 

Endlich  wandte  ich  mich  (über  Rat  Prof.  Schultz')  an  den  Direktor 
der  königl.  Gemäldegalerie  in  Dresden,  den  Geh.  llofrat  Prof.  Dr.  Wobb- 
KANN^  wohl  die  kompetenteste  Persönlichkeit  in  unserer  Frage.  Aus  seinem 
eingehenden  Schreiben  entnehme  ich  ebenfalls,  dafs  nur  in  der  älteren 
Literatur  hier  und  da  vom  6.  Finger  gesprochen  wird,  in  den  neueren  Ar- 
beiten erwähnt  niemand  etwas  davon,  zumal  „es  nur  mit  subjektiver  Be- 
grenzung zuzugeben  sei,  dafs  der  6.  Finger  vorhanden  zu  sein  scheint".  — 


*  Lange  bevor  ich  als  Kind  von  Raffael  und  der  Sixtinischen  Madonna 
etwas  wufste,  kannte  ich  die  Sixtina  als  „Schlafzimmermuttergottes",  da 
man  sie  doch  in  den  Stichen  von  Mandel  und  F.  Müller,  sowie  in  minderen 
Reproduktionen  und  Lithographien  fast  in  jedem  Schlafzimmer  hängen 
hatte.  Ich  erinnere  mich  lebhaft,  dafs  mir  meine  Schwester  im  Alter  von 
etwa  8  oder  10  Jahren,  von  einem  Besuche  mit  der  Mutter  heimgekehrt, 
erstaunt  erzählte:  „Die  Leute  hätten  keine  Schlafzimmermuttergottes, 
sondern  eine  ganz  fremde  Maria  ober  den  Betten  hängen". 
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Eiu  Zufall  bringt  es  just  noch  mit  Bich,  dafs  gerade  während  der  Ver- 
fassung dieser  Zeilen  die  „Frankfurter  Zeitung''  vom  28.  Juni  190B,  zweite« 
Morgen))latt  Nr.  177  eine  hierher  gehörige  Notiz  enthält.  Sie  sagt: 
„Manchem,  der  Raffaels  ^Sposalizio**  in  der  Mailänder  Brora  sich  ansah, 
mag  aufgefallen  sein,  daTs  Josef  an  dem  rechten  Fufse  sechs  Zehen 
besitzt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  deutliche  Ausbuchtung  am 
äufseren  Fufsrand,  sondern  es  setzt  sich  an  die  kleine  Zehe,  durch  eine 
kleine  Einkerbung  geschieden,  noch  eine  richtige  sechste  Zehe  an :  ,.Hyper- 
daktylie**  nennt's  die  Medizin  und  verzeichnet  die  A))normität  als  nicht 
allzuselten  vorkommend.  Wundersam  bleibt  dafs  es  Kaffael  beliebte,  ge- 
rade an  dem  Fufse  der  einen  Hauptperson,  welcher  so  prononziert  in  die 
Mitte  und  nach  vorn  im  Bilde  gesetzt  wird,  diese  zeichnerische  Willkür 
sich  zu  gestatten.  Der  Fufs  Josefs  ist  ja  überhaupt  sehr  breit  gezeichnet, 
indes  wirkt  dies  nicht  an  und  für  sich  unschön,  vielmehr  würden  wir 
einen  schmalen  zierlichen  Fufs  in  dieser  vorgestreckten  Haltung  als  etwas 
Unmännliches  und  (Geziertes  empfinden.  Die  Zehenstellung  ist  also  schon 
so  wie  so  eine  reichlich  breite,  so  dafs  die  Zugabe  einer  sechsten  Zehe 
gänzlich  unnötig  erscheint." 

Das  ist  jedenfalls  sehr  merkwürdig  und  für  unsere  Frage  besonders 
wichtig.  Dafs  ein  gottbegnadeter  Meister  wie  Kaffael  es  übersehen  haben 
sollte,  dnfs  eine  (restalt  wirklich  sechs  Zehen  hat  und  dafs  eine  andere 
sechs  Finger  zu  haben  scheint,  das  dürfte  um  so  mehr  als  ausgeschlossen 
erscheinen,  als  die  Sixtina  der  dritten  Periode  RAFFAELschen  Schaffens  an- 
gehört und  den  Höhepunkt  des  Erreichbaren  darstellt.  Das  „Sposalizio** 
ist  allerdings  eine  Frttharbeit  Raffaels  und  noch  ganz  in  der  Weise 
Peruginos  gehalten,  aber  doch  so  weit  vorgeschritten,  dafs  man  auf  ihm 
einen  groben  Fehler  nicht  vermuten  tlarf. 

Fj8  bleibt  also  nur  die  einzige  Annahme  übrig,  dafs  Raffael  aus 
irgend  einem,  heute  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Grun<le  es  für  gut  fand, 
derlei  anatomische  Merkwürdigkeiten  wirklich  zu  malen  oder  erscheinen 
zu  hissen.  Es  wäre  vielleicht  der  Mühe  wert,  diesfalls  bei  den  vielen 
Werken  K.s  NacbHoluui  zu  halten,  ob  sich  nicht  noch  öfter  Ahnliches  findet, 
wie  bei  der  Sixtina  und  dem  Sposalizio. 

Jedenfalls  liifst  sich  die  Behauptung,  dafs  es  gar  nicht  den  Anschein 
hat,  als  ol)  Papst  Sixtus  sechs  Finger  besäfse,  nicht  halten,  und  es  bleibt 
daher  gowifs  merkwürdig,  wenn  den  Millionen,  die  dos  Bild  in  Original 
oder  Nachbildung  gesehen  haben,  diese  Darstellung  nicht  auffällt.  — 

P'asfien  wir  das  (besagte  zusammen,  so  dürfen  wir  etwa  annehmen : 

1.  Die  allermeisten  Menschen  sehen  die  Dinge  mit  einer  gewissen 
Voreingenommenheit  und  schablonenhaft,  nicht  aber  in  ihren  Einzelheiten 
an;  es  kann  also  eine  Aussage  über  eine  Wahrnehmung  in  der  Regel  blofs 
insoweit  als  verlilfslich  angesehen  werden,  als  sie  das  Allgemeine,  den 
Totaleindruck  l»etrifft  und  da  wieder  nur  insoweit,  als  er  mit  dem  vom 
Beo))acliter  ohnehin  Erwarteten  ül»ereinstininit.  In  unserem  Falle:  der 
Beobaoliter  sieht  ein  herrliches  l^ild,  die  Mutter  des  Herrn  darstellend,  mit 
zwei  Heiligen  und  zwei  Engeln  —  das  weitere  wird  vernachlilssigt,  die 
wenigsten  Menschen    wissen    etwas   von   der  Farbe   der  Kleider,    von   dem 
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geöffneten  Vorhange,  der  Fläche,  auf  welche  sich  die  zwei  Engel  im 
Vordergrunde  stützen,  von  den  aus  Engolsköpfchen  gebildeten  Wolken  etc. 
Man  versuche  nur  einmal,  Leute,  die  das  Bild  sehr  gut  kennen,  zu  fragen, 
was  die  Madonna  auf  dem  Haupte  trägt  (Krone,  Nimbus,  Schleier  etc.),  ob 
der  Papst  die  Tiara  auf  dem  Kopfe  oder  in  der  Hand  trägt,  wie  der  Doppel - 
Vorhang  dargestellt  ist  —  man  wird  über  die  Antworten  staunen,  und  sich 
nicht  wundern,  daHs  die  Leute  die  Finger  des  Papstes  nicht  gezählt  haben. 

2.  Nur  verschwindend  wenig  Menschen  beobachten  so  genau,  dafs  sie 
dann,  wenn  sie  etwas  Auffallendes  wirklich  bemerkt  haben  (also  in  unserem 
Falle  die  scheinbaren  sechs  Finger),  der  Sache  weiter  nachgehen,  die  Mög- 
lichkeit einer  Täuschung  annehmen  und  so  lange  forschen,  bis  sie  den 
Grund  der  Täuschung  entdecken.  Diese  zweite  Gruppe  von  Menschen 
entdeckt  also  etwas  Auffälliges,  schreibt  sogar  etwa  an  den  „Dresdner  An- 
zeiger", aber  sie  bemüht  sich  nicht,  der  Sache  so  weit  nachzugehen,  um 
die  Wahrheit  zu  entdecken.  Das  Charakteristische  dieser  Gruppe  besteht 
in  der  Fälligkeit  zu  sehen,  aber  in  der  Flüchtigkeit  des  Untcrsuchens, 
welche  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  gar  nicht  aufkommen  läfst. 

3.  Die  allerkleinste  Gruppe  wird  durch  jene  gebildet,  welche  Auf- 
fallendes ^bemerken  und  es  so  lange  untersuchen,  bis  sie  eine  natürliche 
Erklärung  gefunden  haben. 

4.  Selbstverständlich  gibt  es  noch  eine  Menge  von  Gruppen,  welche 
entweder  zwischen  zweien  der  Genannten  stehen,  oder  die  von  einer  anderen 
Motivierung  geleitet  werden.  Unter  den  letzteren  sind  vielleicht  jene 
interessant,  welche  stark  von  AuU)ritätsglauben  beherrscht  werden;  ich 
glaube  wenigstens,  dafs  dies  die  Erklärung  für  ein  bestimmtes  Vorkommnis 
sein  könnte.  Ich  habe  einer  Frau  von  seltener  Bildung  und  Intelligenz 
(erwartend,  was  kommen  werde)  eine  Photographie  der  Sixtina  mit  der 
Frage  vorgelegt,  ob  sie  sehe,  dafs  Papst  Sixtus  an  der  rechten  Hand  sechs 
Finger  habe?  „Ich  sehe  blofs  fünf  Finger"  war  die  bestimmte  Antwort, 
„Kaffael  kann  keinen  solchen  Fehler  begangen  haben  und  wenn  es  doch 
der  Fall  gewesen  wäre,  so  hätten  das  andere  auch  gesehen  —  es  hat  aber 
noch  niemand  behauptet,  dafs  der  Papst  sechs  Finger  trüge".  (Zu  dieser 
Gruppe  gehören  auch  jene  Kenner,  welche  von  der  Unfehlbarkeit  Raffaels 
so  überzeugt  sind,  dafs  sie  auf  die  Möglichkeit  eines  vorhandenen  Zeichen- 
fehlers gar  nicht  eingehen).  — 

Da  nun  die  Täuschung  wirklich  eine  auffällige  ist,  so  ist  die  Existenz 
dieser  Gruppe  ein  nennenswerter  Beleg  für  die  Macht  des  Autoritäts- 
glaubens. Weil  Kaffael  keinen  Fehler  machen  kann,  und  weil  noch  nie- 
mand solches  behauptet  hat,  so  haben  die  Genannten  nicht  blofs  an  die 
Existenz  des  sechsten  Fingers  nicht  geglaubt,  sondern  sie  haben  den 
tatsächlich  vorgetäuschten  sechsten  Finger  auch  nicht  gesehen. 

Welche  Wirkung  kann  aber  der  Autoritätsglauben  bei  Zeugen  im 
Strafprozefs  haben! 

Unser  einfacher  Fall  ist  sicher  ein   typischer  und  es   wäre  vielleicht 
erspriefslich,   wenn   man   an   bekannten  Dingen,  namentlich   an   recht  ver 
breiteten  Objekten  der  Kunst  ähnliche  Versuche  machen  wollte.  — 

Prag,  Juni  li)03. 
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Nachtrag. 

Manche  Dinge  scheinen  in  der  Tat  in  der  Luft  zu  liegen.  Als  die 
vorstehende  Arbeit  schon  längst  der  Redaktion  übermittelt  war,  bringt  die 
„Bohemia"  vom  7.  Juli  1903  (Beilage  p.  2)  folgende  Notiz: 

Für  den  Kunstfreund. 

„Sechs  Finger  an  der  Hand.  Ein  Leser  schrefbt  der  „Frankf.  Ztg.** 
mit  Bezug  auf  deren  von  uns  wiedergegebene  Mitteilung  Über  die 
„sechste  Zehe  des  heiligen  Josef":  „Ich  erlaube  mir  hierzu  darauf 
hinzuweisen,  daTs  auf  der  Sixtinischen  Madonna  Kaffasls  (in 
Dresden)  der  Josef,  der  zur  Madonna  aufschaut,  an  seiner  rechten 
Hand  sechs  völlig  ausgebildete  Finger  hat.  Es  wird  dies  nur 
wenigen  auffallen,  denn  die  Hand  sieht  gar  nicht  abnorm  aus,  viel- 
mehr kommt  man  erst  durch  Abzahlung  der  Finger  darauf,  daüs 
einer  zu  viel  ist.  Gerade  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Hand  zeich- 
nerisch überaus  sorgfältig  ausgeführt  ist,  möchte  ich  schliefsen,  dafs 
die  Zugabe  nicht  unbewufst  erfolgt  ist."  (Ist  es  der  „Frankf.  Ztg.** 
beim  Abdruck  dieser  Zuschrift  outgangen,  dafs  auf  der  Sixtina  gar 
kein  Josef,  sondern  nur  ein  heiliger  Sixtus  zu  finden  ist?  Mit 
den  sechs  Fingern  hat  es  übrigens  seine  Richtigkeit.    D.  R.)" 

Hierdurch  werden  die  obigen  Ausführungen  der  Reihe  nach  bestätigt. 

H.  Gboss. 
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Abthüb  Wbeschneb.    Zar  Psychologie  der  Aassage.   Archiv  für  die  gesamte 
Paycholoffie  1  (1),  148-183. 

Die  WBBSCHNEBsche  Arbeit  ist  durch  meine  gleichnamige  veranlafst 
worden,  in  der  ich  meine  ersten  an  Studenten  und  Studentinnen  ange- 
stellten Aussageexperimente  mitgeteilt  hatte;  die  Aufgabe,  die  sich  Wb. 
stellt,  ist  eine  Nachprüfung  meiner  Ergebnisse  und  vor  allem  eine  Ver- 
besserung der  Methode. 

Nach  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe  der  früheren  Ergebnisse 
wendet  sich  Wb.  zunächst  einer  Kritik  des  von  mir  angewandten  Ver- 
fahrens zu.  Er  bemängelt  vor  allem  zweierlei:  1.  dafs  ich  meine  Versuchs- 
personen über  das  vorliegende  Bild  nur  in  zusammenhängender  („Berichts")- 
Form  aussagen  liefs,  2.  dafs  ich  in  der  Zählung  der  gemachten  Angaben 
gewisse  Hauptsachen  doppelt,  alle  übrigen  einfach  zählte.  Die  Beschränkung 
der  Aussage  auf  Berichte  habe  den  einen  Übelstand,  dafs  je  nach  der  indi- 
viduellen Veranlagung  der  Versuchsperson  die  Berichte  sehr  verschieden 
lang  ausfallen,  so  dafs  die  Ergebnisse  untereinander  gar  nicht  recht  ver- 
gleichbar seien,  und  den  weiteren  Mangel,  dafs  die  „Auslassungen"  als 
Fehler  nicht  mitgezählt  werden  können.  Die  Doppelzählung  gewisser  An- 
gaben sodann  sei  allzu  grob  und  willkürlich,  zumal  schon  bei  einfacher 
Zählung  die  Feststellung  dessen,  was  mau  als  „eine"  Angabe  zähle,  sehr 
schwierig  sei.  —  Die  Berechtigung  dieser  Bedenken  kann  ich  um  so  bereit- 
williger zugeben,  als  ich  sie  selbst  längst  eingesehen  hatte  und  bei  meinen 
neueren  —  gleichzeitig  mit  Wr.  angestellten  und  im  Heft  III  der  Beiträge 
zu  schildernden  Aussageexperimenten  bereits  zu  einer  anderen,  jene  Mängel 
vermeidenden  Methode  übergegangen  bin.  Ein  erster  Schritt  auf  neuem 
Wege  ist  wohl  noch  nie  methodologisch  einwandfrei  gewesen ;  und  es  wird 
auch  noch  lange  dauern,  ehe  wir  eine  nach  allen  Seiten  hin  völlig  be- 
friedigende Methode  der  experimentellen  Aussageforschung  werden  er- 
arbeitet haben;  auch  Wr.s  Methode  hat,  wie  weiter  unten  zu  besprechen 
sein  wird,  ihre  Schwächen. 

Ich  komme  nun  zu  Wr.s  eigenen  Versuchen.  Er  benutzte,  um  die  so 
erwünschte    Kontinuität     zwischen     den    Untersuchungen    verschiedener 
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Forscher  herzustellen,  ein  Bild,  das  auch  ich  benutzt  hatte ;  —  durch  einen 
bedauerlichen  Zufall  wählte  er  von  den  drei  von  mir  angewandten  Bildern 
gerade  dasjenige  aus,  das  in  meinen  Versuchen  die  wenigst  scharfen  Er- 
gebnisse zutage  gefördert  hatte,  das  „Grofsvaterbild^  (ein  alter  Mann  gibt 
einem  Knaben  etwas  zu  essen).  Auch  sein  Menschenmaterial  war  dem 
meinen  analog,  es  bestand  aus  Studenten  und  Studentinnen.  Zunächst  liefs 
er  diese  nach  meiner  „Berichts'^methode  arbeiten,  und  zwar  erzielte  er 
21  „ primäre "*  (unmittelbar  nach  der  Betrachtung  des  Hildes  gegebene)  und 
16,  acht  Tage  später  abgegebene  „sekundäre'^  Berichte.  Aber  da  ihn  das 
Berichtserfahren  aus  oben  genannten  Gründen  nicht  befriedigte,  arbeitete 
er  nun  ein  neues  Verfahren,  das  „Prüfungs"-  oder  „Themen^verfahren  aus, 
das  grofse  Verwandtschaft  mit  den  frdher  von  Binet  und  inzwischen  auch 
von  mir,  Lipmann  und  I^bsien  angewandten  „Verhörs**verfahren  hat. 

Er  stellte  eine  Liste  auf,  die  in  66  „Themen"  alles  an  dem  Grofs vater- 
bilde Aussagenswerte  umfafste.  Zur  Veranschaulichung  greife  ich  einige 
Themata  heraus:  Thema  1:  „Ort  der  Szenerie."  Thema  3:  „Aufzählung  der 
Kleidungsstücke  des  Alten."  Thema  6:  „Farbe  der  Jacke  des  Alten.^ 
Thema  21:  „Mundhaltung  des  Alten."  Thema  28:  „Form  der  Mütze  des 
Knaben"  usw.  Die  Versuchspersonen  hatten  über  jedes  der  Themen  Aus- 
kunft zu  geben  —  vermutlich  schriftlich  (^hierüber  wird  nichts  in  der  Ar- 
beit erwähnt) ;  und  die  so  gewonnene  Aussage  erlaubt  nun  in  der  Tat  ganz 
anders  als  die  Berichtsmethode  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Per- 
sonen —  denn  sie  hatten  alle  zu  den  gleichen  Einzclpunkten  Stellung 
zu  nehmen  —  und  eine  Mitanrechnung  der  Auslassungen. 

Freilich,  in  einem  wichtigen  Punkte  irrt  Wk.  Der  bei  Verhören  stets 
in  Betracht  zu  ziehende  Faktor  der  Suggestion  ist  durch  seine  Themen- 
methode nicht  vermieden,  ja,  die  Suggestion  ist  hier  um  so  gefährlicher, 
als  die  völlig  verkappt  bleibt.  Sie  besteht  nämlich  nicht  darin,  dafis  etwa 
durcli  die  Form  der  Fragestellung  tiue  bestimmte  Antwort  nahe  gelegt 
wird,  sondern  darin,  dafs  viele  Themen  schon  eine  bestimmte  Voraus- 
setzung stillschweigend  oktroyieren.  Zur  Illustrierung  nur  ein  Beispiel. 
Auf  das  Thema:  ^Aufzählung  der  Kleidungsstücke  dos  Knaben",  folgt  das 
weitere:  «Form  der  Mütze  des  Knaben**.  Wie  aber,  wenn  nun  ein  Prüfling 
bei  der  Aufzählung  die  Mütze  nicht  nennt,  weil  er  nichts  mehr  von  ihrer 
P^xistenz  weifs?  Nun  liest  er  das  nächste  Thema;  diesem  entnimmt  er  erst, 
was  er  nicht  mehr  wufste:  der  Knabe  hatte  also  eine  Mütze  auf;  und  nun- 
mehr ist  der  weitere  Versuch  sehr  naheliegend,  sein  Gedächtnis  zur  Re- 
konstruktion der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  mehr  erinnerten  Mütze  zu 
zwingen.  Eine  derartige  Fragestellung  mit  stillschweigender  Voraussetzung 
ist  entschieden  Suggestion;  und  zu  vermeiden  ist  sie  nur  durch  Indi- 
vidualisierung des  Verhörs.  Ein  Prüfling.  <ler  die  Mütze  nicht  spontan 
mit  aufzählt  und  der  die  etwa  einzuschiebende  Frage:  hatte  der  Knabe  eine 
Mütze  auf?  verneint,  darf  dann  nicht  nach  ihrer  Form  gefragt  werden, 
während  bei  einem  anderen  Prüfling  die  letzte  Frage  möglich  sein  wird. 
Wk.  hat  hier,  in  dorn  an  sich  berechtigten  Bestreben  nach  möglichster 
Vergloichbarkeit  aller  Kesultate,  zu  sehr  schabionisiert.  Eine  Beseitigung 
dieses  Mangels  ist  nur  möglich,   wenn  man  an  die  Stelle  der  schriftlichen 
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gleichförmigen  Massenprüfung  das  mündliche  individaalisierende  Einzel- 
verhör setzt,  wie  ich  es  in  meinen  neuen  Versuchen  getan  habe.  (Vgl. 
hierzu  Heft  III  der  Beiträge.) 

Selbstverständlich  ist  der  genannte  methodische  Mangel  nicht  im  stände, 
der  Stichhaltigkeit  der  WB.8chen  Untersuchungen  völlig  Eintrag  zu  tun; 
vielmehr  sind  ihnen  manche  lehrreiche  Ergebnisse  zu  entnehmen.  Ich 
stelle  in  Kürze  seine  Hauptresultate  zusammen.  Nach  der  Berichtsmethode 
waren  im  primären  Bericht  11,5%,  im  sekundären  12,5%  Fehler  gemacht 
worden  —  Zahlen,  die  im  Vergleich  mit  meinen  früheren  wie  mit  meinen 
neueren  Versuchen  überraschend  hoch  sind.  In  der  Prüf ungsuiethode  waren 
von  allen  geforderten  Angaben  nur  69%  gemacht,  unter  diesen  positiven 
Angaben  waren  26%  falsch.  Dies  Ergebnis,  das  etwa  der  vierte  Teil 
der  im  Verhör  gewonnenen  Darstellung  falsch  ist,  stimmt  sehr  genau  mit 
Befunden  von  mir  und  Binkt  überein. 

Was  die  einzelnen  Inhal tsgruppen  der  Aussage  anlangt,  so  fand  Wh., 
dafs  das  Gedächtnis  bei  der  Prüfungsmethode  ziemlich  gut  reagiert  gegen- 
über den  „Orts''-  und  „Stellungs^themen ,  nicht  so  gut  gegenüber  den 
„Form'^themen,  noch  viel  schlechter  aber  gegenüber  den  „ Farben "themen. 
Farben  —  es  kamen  freilich  bei  dem  Schwarz •  WeiÜBbild  nur:  hell,  dunkel, 
schwarz,  grau,  weifs  in  Betracht  —  wurden  nicht  nur  selten,  sondern  auch 
sehr  fehlerhaft  genannt.  Wenn  Wh.  sagt:  „Inwieweit  nun  diese  unverliältnis- 
mäfsig  hohe  Fehlerzahl  mit  dem  Schwarz -Weifs -Druck  des  Bildes  oder  mit 
dem  Gedächtnis  für  Farben  zusammenhängt,  müssen  Versuche  mit  farbigen 
Bildern  entscheiden'^  —  so  ist  diese  Entscheidung  jetzt  möglich:  meine 
neuesten,  mit  einem  farbigen  Bilde  vorgenommenen  Versuche  kommen  zu 
einem  ganz  ähnlichen  Resultat:  die  Farbenerinnerung  ist  nach  Quantität 
und  Qualität  gleich  schlecht. 

Ebenfalls  bestätigen  kann  ich  das  weitere  Ergebnis :  „dafs  Umfang  wie 
Treue  der  Erinnerung  für  sachliche  Eigenschaften  geringer  ist  als  für 
persönliche.''  Bezüglich  weiterer  speziellerer  Ergebnisse  müssen  wir  auf 
das  Original  verweisen. 

Aber  ein  Hauptpunkt  erfordert  noch  ausführlichere  Erörterung:  das  Ver- 
hältnis der  Geschlechter  zueinander.  Wr.  sieht  in  seinen  Ergebnissen 
eine  Erschütterung  der  von  mir  aufgestellten  These :  ^.die  Frauen  vergessen 
weniger,  aber  sie  verfälschen  mehr"*  insbesondere  des  letzten  Teils.  Hier 
läfst  sich  nun  aber  zeigen,  dafs  seine  Zahlen,  so  fern  sie  zu  einem  wesent- 
lich anderen  Ergebnis  führen  als  meine  Versuche,  überhaupt  keine  Beweis- 
kraft haben,  sofern  sie  aber  einwandfrei  sind,  zu  meinen  Untersuchungen 
gar  nicht  den  vermuteten  starken  Gegensatz  zeigen.  Nach  der  Prüfungs- 
methode fand  er,  dafs  unter  allen  gelieferten  Angaben  bei  den  Herren 
30,7%  falsche,  bei  den  Damen  nur  23,5%  falsche  zu  finden  waren.  Dies 
würde  zugunsten  der  Damen  sprechen,  wenn  die  Leistungen  der  von  W*. 
geprüften  Damen  und  Herren  überhaupt  vergleichbar  gewesen  wären.  Dies 
aber  ist  nicht  der  Fall.  Wr.  selbst  berichtet  liinterdrein,  „dafs  von  den 
7  Damen  eine  unmittelbar,  eine  andere  nur  19  Stunden,  zwei  7  Tage  und 
drei  17  Tage  vor  der  Prüfung  das  Bild  betrachtet  hatten,  während  von  den 
6  Herren  zwei  es  7  Tage,   zwei   17  Tage  und   einer  «Vj   Monate   vor  der 
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Prflfnng  gesehen  hatten/  Ist  nun  schon  die  Zahl  von  7  Damen  nnd 
5  Herren  eine  aufserordentlich  kleine,  um  auf  sie  Geschlechtsvergleichung 
zu  bauen  (die  Zahl  der  Personen  bei  meinen  ersten  Untersuchungen  war 
bereits  merklich  gröfser),  so  wird  diese  Zahl  noch  reduziert  dadurch,  dafs 
von  den  7  Damen  2  unter  eminent  günstigen  zeitlichen  Bedingungen ,  da- 
gegen von  den  5  Herren  einer  unter  eminent  ungünstigen  Bedingungen, 
nämlich  fast  '/*  Jahr  nach  Betrachtung,  geprüft  wurden.  Dafs  Wr.  über- 
haupt mit  so  ungleichwertigen  Ergebnissen  Zusammenstellungen  versuchte, 
mnfiEi  als  entschieden  unzulässig  bezeichnet  werden.  Die  Dame  mit  un- 
mittelbar an  die  Bildbetrachtung  sich  anschliefsender  Prüfung  machte 
15%  Fehler,  der  Herr  mit  der  8V«  monatlichen  Pause  36®;o  Fehler;  wenn 
dieser,  so  ganz  offensiclitlich  auf  dem  verschiedenen  Alter  der  Erinnerungs- 
bilder beruhende  Riesenuntorschied  einfach  mit  in  die  Geschlechts- 
vergleichung genommen  wurde,  so  mufstc  ja  hier  eine  Verschiebung  statt- 
finden, die  jede  Schlufsfolgerung  illusorisch  macht.  Wb.s  Resultat  besagt 
nur,  dafs  Menschen,  die  unter  günstigeren  Bedingungen,  d.  h.  mit  durch- 
schnittlich geringeren  Zeitdifferenzen  zwischen  Betrachtung  und  Aussage, 
geprüft  wurden,  bessere  Leistungen  erzielten;  weiter  nichts. 

Mit  mehr  Recht  durfte  W.  dagegen  die  Ergebnisse  seiner  Berichts- 
methode nach  Geschlechtern  fraktionieren,  denn  hier  waren  alle  Versuchs- 
personen unter  gleichen  Bedingungen  untersucht  worden:  sie  hatten  den 
primären  Bericht  unmittelbar  nach  der  Betrachtung,  den  sekundären  8  Tage 
später  niedergeschrieben.  Hier  fand  er,  dafs  die  Herren  im  primären  und 
sekundären  Bericht  etwas  mehr  Angaben  als  die  Damen  machten,  und  dafs 
sie  primär  weniger,  sekundär  mehr  Fehler  als  jene  machten.  Dies  wider- 
spricht sowohl  der  gröfseren  Vergefslichkeit,  wie  der  gröfseren  Zuverlässig- 
keit der  männlichen  Individuen,  die  ich  konstatierte.  Allein,  wenn  man 
seine  nnd  meine  Versuche  gegeneinander  abschätzen  will,  bedenke  man 
folgendes:  Wr.  hat  seine  Versuche  nicht  nur  mit  einem  geringeren 
Menschenmaterial  als  ich,  sondern  auch  mit  einem  viel  geringeren  Objekt- 
material angestellt ;  während  meine  Resultate  aus  Versuchen  über  drei  ver- 
schiedene Bilder  abstrahiert  sind,  wählte  Wr.  nur  ein  Bild.  Während 
ich  von  jeder  Versuchsperson  drei  primäre  und  sechs  sekundäre  Berichte 
hatte,  gewann  Wr.  von  jeder  nur  je  einen  primären  und  einen  sekundären 
Bericht. 

Um  nun  die  völlige  Vergleichbarkeit  meiner  damaligen  Ergebnisse  mit 
denen  W.s  herzustellen,  habe  ich  jetzt  —  früher  waren  die  Resultate  aller 
drei  Bilder  von  mir  in  eins  verarbeitet  worden  —  <lie  „Grofsvater*^ aussagen 
isoliert.  Es  zeigt  sich  nun,  dafs  unsere  Differenz  sehr  zusammenschrumpft. 
Unter  sämtlichen  9  Berichten,  über  die  ich  von  jeder  Person  verfügte, 
bildete  nämlich  der  sekundäre  Bericht  über  das  Grofsvaterbild  eine  Aus- 
nahme: hier  war  der  Durchschnittsfehlerprozentsatz  der  weiblichen  und 
männlichen  Individuen  genau  gleich,  während  in  den  übrigen  3  primären 
und  5  sekundären  Berichten  der  Fehlerdurchschnitt  der  Frauen  durchgängig 
grr>fser  war.  Worauf  diese  Besonderheit  beruht,  ist  mir  nicht  ganz  klar; 
vielleicht  darauf,  dafs  dos  Bild  so  viel  leichter  war  als  die  anderen  — 
denn  die  Differenz  von  männlicher  und  weiblicher  Leistungsfähigkeit  wächst 
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mit  der  Schwierigkeit  der  Leistung.  Jedenfalls  aber  zeigt  der  Ausnahme- 
Charakter  des  einen  Ergebnisses,  dafs  Wbeschners  entsprechendem  Resultat 
keine  Tragweite  beigemessen  werden  darf.  Da  W.  nur  mit  dem  einen  Bilde 
operierte,  konnte  er  natürlich  diesen  Ausnahmecharakter  seines  Ergebnisses 
nicht  erkennen. 

Inzwischen  hat  sich  übrigens  die  Minderwertigkeit  der  weiblichen 
Leistungen  in  anderen  Versuchen  bestätigt.  (Vergl.  Beiträge  Heft  III, 
Kapitel:  Geschlechter.)  — 

Als  eine  wertvolle  Beigabe  der  Arbeit  sei  schliefslich  die  Liste  er- 
wähnt, in  welche  Wr.  für  jedes  in  der  Prüfungsmethode  aufgegebene 
Thema  die  gewonnenen  Angaben,  richtige  wie  falsche,  im  Wortlaut  anführt. 
Die  Fülle,  die  relative  Häufigkeit  und  die  sehr  Überraschende  Varietät  der 
einzelnen  Angaben  würde  sicher  noch  für  weitere  psychologische  Analyse 
ergiebiges  Material  liefern.  W.  Stern. 
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Als  im  Vorjahre  meine  erste  Mitteilung  über  experimentelle 
Aussageuntersuchungen  ^  zur  Veröffentlichung  gelangte,  wurde 
^amit  vornehmlich  die  Absicht  verfolgt,  für  ein  neues  prak- 
tisches Anwendungsgebiet  der  experimentellen  Psychologie  In- 
teresse zu  erwecken  und  Interessenten  zu  gewinnen;  auf  die 
praktischen  Ausblicke  war  die  Darstellung  zugespitzt,  während 
das  rein  Psychologische  nur  kvirz  gestreift  werden  konnte. 
Schneller  als  damals  zu  erwarten  war,  ist  jener  erste  Zweck  er- 
reicht worden ;  nunmehr  aber  stehen  wir  vor  der  Aufgabe,  dem 
neuen  Forschungsgebiet  einen  gründlichen  theoretischen 
Unterbau  zu  geben.  Wenn  ich  daher  jetzt  darangehe,  über  eine 
weitere,  umfangreichere  und  methodisch  vollkommenere  Ver- 
suchsreihe zu  berichten,  so  wird  das  rein  psychologische  Moment 
im  Vordergrund  stehen  müssen;  erst  zum  Schlufs  des  Ganzen 
werden  wir  aus  den  theoretischen  Ergebnissen  wiederum  —  der 
Tendenz  dieser  Beiträge  entsprechend  —  praktische  Schlufs- 
folgerungen  formulieren,  die  dann  aber,  gestützt  auf  ein 
breiteres  und  festeres  Fundament,  auch  um  so  ergiebiger  und 
vertrauenswürdiger  werden  dürften.  Damit  soll  freilich  noch 
immer  nicht  gesagt  sein,  dafs  wir  nunmehr  so  weit  wären,  die 
für  die  Praxis  der  Rechtspflege,  der  Pädagogik  usw.  zu  ge- 
winnenden Ausblicke  auch  wirklich  in  praktisches  Handeln  um- 
zusetzen ;  hierzu  kommen  wir  nicht  ohne  den  mehrfach  geforderten 
organisierten  Massenversuch.  ^  Aber  gerade  diesem  Massen- 
versuch werden   die   unten   zu  beschreibenden  Experimente   in 


*  Zur    Psychologie  der  Aussage.     Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechfsiciss.  22. 
Auch  separat:    Berlin  1902. 

•  S.  diese  Beiträge  1,  S.  75. 
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bezug   auf  Verfahrungsweisen    und   Problemstellungen    einiger- 
maTsen  vorarbeiten. 

Übrigens  vermag  die  zunächst  zu  wahrende  Beschränkung 
unserer  Untersuchung  auf  die  theoretisch-psychologische  Seite 
des  Aussagestudiums  den  Experimenten  kaum  etwas  von  ihrem 
Interesse  zu  rauben.  Denn  das  darf  schon  hier  im  voraua 
betont  werden,  dafs  sich  die  Fruchtbarkeit  des  Aussageexperiments 
für  Probleme  der  Psychologie  als  eine  unerwartet  vielseitige  und 
weittragende  erwiesen  hat.  Schien  es  sich  ursprünglich  nur  um 
das  verhältnismäfsig  spezielle  Gebiet  der  Auffassungs-  und  Er- 
innerungstreue zu  handeln,  so  stellt  sich  jetzt  heraus,  dafs  man 
mit  dem  Aussageexperiment  eine  Art  Querschnitt  durch  di& 
geistige  Leistungsfähigkeit  des  Prüflings  legt:  Auffassung 
und  Erinnerung  nach  Umfang,  Inhalt  und  Korrektheit,  das  Ver- 
hältnis der  spontanen  zu  der  blofs  rezeptiven  und  reaktiven 
Leistungsfähigkeit,  die  Gesetzmäfsigkeit  der  geistigen  Interessen- 
bildung, die  Psychologie  des  Fragens  und  Antwortens,  das 
Problem  der  Suggestion  und  Suggestibilität,  die  geistige  Ent- 
wicklung mit  fortschreitendem  Alter,  die  Differenzierung  der 
beiden  Geschlechter,  die  Charakteristik  geistiger  Typen  und 
Individualitäten  —  diese  und  noch  manche  andere  Probleme 
erhalten  durch  das  Aussageexperiment  Beleuchtung  und  Klärung^ 

Hierdurch  erweitert  sich  natürlich  der  Rahmen  der  Be- 
trachtung bedeutend;  die  Aussage  ist  jetzt  nicht  nur  selber 
psychologisches  Problem,  sondern  wird  zum  Erkenntnismittel  für 
zahlreiche  anderen  psychologischen  Probleme ;  sie  interessiert  uns^ 
nicht  nur  als  Produkt,  sondern  zugleich  als  Symptom. 

Dafs  eine  nach  so  mannigfachen  Richtungen  hin  sich  ver- 
zweigende Bearbeitung  der  Versuche  nicht  auf  kargem  Raum 
erledigt  werden  kann,  ist  klar;  es  wird  daher  die  Abhandlung 
zwei  Hefte  dieser  Beiträge  vollständig  füllen.  Die  gegenwärtige 
erste  Hälfte  wird,  nach  einer  Darlegung  des  Versuchs  Verfahrens, 
zunächst  die  Statistik  der  primären  (d.  h.  unmittelbar  nach 
der  Wahrnehmung  stattgehabten)  Aussagen  bringen  und  sodann 
diejenigen  psychologischen  Erörterungen  anknüpfen,  die  sich 
auf  die  formalen  Bedingungen  der  Aussage  (insbesondere  Verhör 
und  Suggestion)  und  auf  ihren  stofflichen  Inhalt  beziehen.  Ein 
weiteres  Kapitel  leitet  zur  Erörterung  der  differeutiell- psycho- 
logischen Erscheinungen  über,  von  denen  der  Altersfortschritt  und 
die  Geschlechtsunterschiede  noch  hier  zur  Besprechung  gelangen. 


271]  -2^  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörsprodukt.  3 

Der  späteren  Mitteilung  bleiben  folgende  Materien  vor- 
behalten: 1.  aus  der  differentiell-psychologischen  Unter- 
suchung die  Erörterung  der  Typen  und  Individualitäten,  2.  die 
sekundäre  Aussage  (Wirkung  der  Zwischenzeit  und  des  Hören- 
sagens auf  die  Erinnerung),  3.  die  praktischen  Ausblicke. 


Erstes  Kapitel. 

Das  Verfahren. 


A.  Die  Versuohsanordnang. 

Die  in  diesem  Heft  zu  schildernden  Versuche  wurden  im 
Wintersemester  1901,02  angestellt  Ehe  wir  zu  ihrer  Beschreibung 
übergehen,  müssen  wir  die  methodologischen  Gesichtspunkte,  die 
uns  diesmal  leiteten,  kurz  erörtern. 

1.  Methodologisches. 

Die  neuen  Versuche  unterschieden  sich  von  den  älteren, 
früher  beschriebenen  Versuchen  durch  dreierlei  Hauptpunkte  : 

a)  Sie  sind  nicht  an  Erwachsenen  angestellt,  sondern  an 
Schülern  und  Schülerinnen  sehr  verschiedener  Altersklassen  (von 
7  bis  zu  18  Jahren). 

b)  Sie  untersuchten  nicht  nur  die  Aussage  in  der  Form  des 
zusammenhängenden  Berichtes,  sondern  schlössen  an  diesen 
ein  systematisches  Verhör,  welches  sowohl  die  Wirkung  von 
indifferenten  wie  von  Suggestivfragen  feststellen  sollte. 

c)  Das  Bild,  über  welches  ausgesagt  wurde,  war  nicht  ein 
schwarz-weifses,  sondern  ein  farbiges. 

ad  a)  Die  Wahl  von  Schülern  zu  Versuchspersonen  verfolgte 
vor  allem  den  Zweck,  die  Kinderaussage  mit  ihren  speziellen 
forensischen  und  pädagogischen  Problemstellungen  zu  studieren ; 
zugleich  aber  bot  sich  so  Gelegenheit,  die  geistige  Entwicklung 
vom  Eintritt  in  die  Schule  bis  zum  Anfang  des  Erwachsenseins 
zu  verfolgen  und  für  die  Vergleichung  beider  Geschlechter 
durchaus  analoges  Menschenmaterial  zu  wählen. 

ad  b)  Als  Verfahren  wählte  ich  eine  Verbindung  der  beiden 

bis  dahin  angewandten  Einzelformen:  der  freien  Aussage  (des 

„Berichtes")  und  der  gebundenen  Aussage  (des  „Verhörs"). 

1* 
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Ich  selbst  hatte  bei  meinen  früheren  Studentenversuchen 
nur  die  freie  Aussage  gefordert;  von  allem  Fragen  war  ab- 
gesehen worden,  um  die  völlig  unbeeinfiufste  und  ungebundene 
Erinnerung  festzustellen;  die  Prüflinge  hatten  schriftlich  ihre 
Aussage  niederzulegen.  Dies  Verfahren  hat  manche  Schwächen: 
in  methodologischer  Beziehung  ist  zu  bemängeln,  dafs  es  der 
individuellen  Willkür  aufserordentlichen  Spielraum  läfst,  da  der 
eine  nur  sehr  wenig,  der  andere  sehr  viel  berichtet,  der  eine  auf 
dies,  der  andere  auf  jenes  achtet  — ,  wodurch  die  Vergleichbar- 
keit der  Einzelaussagen  beeinträchtigt  wird.  Hierzu  kommt, 
dafs  eine  Einbeziehung  der  Auslassungen  in  die  Fehlerstatistik 
nicht  möglich  war,  da  man  nicht  wissen  konnte,  ob  die  Nicht- 
nennung  eines  Punktes  in  der  Aussage  darauf  beruhte,  dafs  jener 
Punkt  tatsächlich  im  Erinnerungsbild  fehlte,  oder  nur  darauf, 
dafs  der  Prüfling  beim  spontanen  Berichten  nicht  daran  gedacht 
hatte,  ihn  zu  erwähnen.  In  praktischer  Beziehung  ist  zu  be- 
mängeln, dafs  der  spontane  Bericht,  für  sich  allein  betrachtet, 
in  keiner  Weise  ein  Bild  der  Aussagephänomene  des  wirklichen 
Lebens  gibt,  weil  hier  ja  stets  durch  Fragen  nachgeholfen  und 
der  Bericht  ergänzt  (bezw.  modifiziert)  wird. 

Das  andere  Verfahren  besteht  darin,  dafs  der  Aussage  durch 
Verhör  oder  Themenstellung  eine  gebundene  Marschroute  vor- 
geschrieben wird;  der  Prüfling  hat  hier  bestimmten  von  aufsen 
auferlegten  Einzelfragen,  Aufgaben  und  Alternativen  gegenüber 
Stellung  zu  nehmen.  Die  Vorteile  dieses  Verfahrens  liegen 
einerseits  darin,  dafs  durch  die  vom  Experimentator  vorzu- 
nehmende Fragestellung  der  Erinnerungsbestand  der  Prüflinge 
in  bezug  auf  die  gleichen  Inhaltsbestandteile  festgestellt  werden 
kann  —  wodurch  die  Vergleichbarkeit  der  Resultate  sehr  ge- 
fördert wird  —  andererseits  darin,  dafs  in  der  Bindung  der  Aus- 
sage wieder  ganz  neue  psychologische  Funktionen  zur  Prüfung 
kommen ;  die  Psychologie  der  Frage  und  Antwort,  der  Suggestion 
und  Suggestibilität  ist  eben  eine  ganz  andere  als  die  der  freien 
Erzählung.  Das  „gebundene"  Verfahren  ist  bisher  angewandt 
worden  von  Binet,  der  das  Verhör  dazu  benutzte,  um  die 
Wirkung  von  Fragen  verschiedenen  Suggestionsgrades  zu  prüfen  ^, 
und  von  Wreschneb*,  den  die  oben  angedeuteten  Nachteile  des 

»  A.  Binbt:    La  suggestibilit^.     Paris  1900.     S.  244  ff. 
*  A.  Wrbschkeb  :   Zur  Psychologie  der  Aussage.    Arch.  f.  d.  ges.  Psychol. 
1  (1),  S.  148  ff. 
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Berichtsverfahrens  dazu  veranlafsten ,  von  diesem  zu  einer 
Prüfung  durch  sehr  spezialisierte  Themenstellung  überzugehen. 

Eine  Verbindung  beider  Verfahrungsweisen  und  zwar  in 
der  Reihenfolge :  erst  Bericht,  dann  Verhör,  scheint  mir  mehrere, 
nicht  geringe  Vorteile  zu  bieten.  In  praktischer  Hinsicht  zu- 
nächst kommen  wir  hiermit  der  Lebenswahrheit  am  nächsten: 
fast  immer  gehen  Aussagen  so  vor  sich,  dafs  zunächst  der  Aus- 
sagende im  Zusammenhang  zu  erzählen  hat,  was  er  spontan 
weifs,  und  dann  auf  eventuelles  weiteres  Wissen  durch  speziali- 
sierende Vernehmung  geprüft  wu*d ;  vor  allem  ist  dies  ja  das 
vorgeschriebene  Schema  der  gerichtlichen  Aussage.  In  theoretisch- 
methodologischer Beziehung  werden  die  oben  genannten  Nach- 
teile der  reinen  Berichtsmethode  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Verhörsmethode  beseitigt,  dagegen  treten  jetzt  ihre  besonderen 
Vorzüge  hervor.  Gewifs  betätigt  sich  im  spontanen  Bericht  die 
Willkür  der  einzelnen  Versuchsperson  viel  mehr  als  im  Verhör; 
aber  gerade  diese  Ungebundenheit  vermittelt  Einblicke  in  das 
natürliche,  optimale,  von  innen  heraus  sich  gestaltende  Funk- 
tionieren des  Geisteslebens,  wie  sie  die  durch  feste  äufsere  Regeln 
eingezwängte  Leistung  niemals  zeigen  kann.  In  dem  Verhältnis 
von  Bericht  zu  Verhör  tritt  uns  daher  psychologisch  das  so 
wichtige  Verhältnis  von  Spontaneität  zu  Rezeptivität,  von 
aktivem  zu  blofs  reaktivem  Verhalten  entgegen.  Und  wenn 
wir  femer  beim  reinen  Berichtsverfahren  nichts  mit  den  „Aus- 
lassungen^ anfangen  konnten,  so  ist  nunmehr  für  alles,  was  im. 
Bericht  nicht  genannt  worden  war,  die  Kontrolle  durch  das  nach- 
folgende Verhör  vorhanden;  hier  wird  ja  nun  mit  Sicherheit 
festgestellt,  ob  das  spontane  Nichtnennen  eines  Elements  auf 
einem  wirklichen  Erinnerungsmanko  oder  blofs  auf  einem  „Nicht- 
darangedachthaben"  beruht. 

ad  c)  Im  Anschlufs  an  meine  früheren  Versuche  wählte  ich 
wiederum  ein  Bild  als  Aussageobjekt 

Wenn  auch  gegen  Bilder  das  Bedenken  zu  erheben  ist,  dafs 
sie  den  im  wirklichen  Leben  zu  Aussagen  führenden  Tatbeständen 
in  vieler  Hinsicht  unähnlich  seien,  und  wenn  deshalb  das  Ver- 
langen durchaus  gerechtfertigt  erscheint,  auch  Vorgänge  zur 
Grundlage  von  Aussageexperimenten  zu  machen,  behalten 
dennoch  die  Bilder  als  Versuchsmaterial  ihren  besonderen  und 
unersetzbaren  Wert.  Erstens  nämlich  ist  nirgends  die  Zerlegung 
des  Aussageinhalts  in  Elemente  sowie  deren  Zusammenordnung 
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ZU  bestimmten  Gruppen  und  Kategorien  zum  Zweck  der  Statistik 
so  exakt  durchführbar  und  die  Konfrontation  der  Aussage  mit 
dem  Tatbestand,  dem  sie  gilt,  so  einwandfrei  und  bequem 
möglich,  wie  bei  Bildern.  Zweitens  enthalten  —  neben  vielem 
Unähnlichen  —  die  Bilder  auch  vieles,  was  ebenfalls  den  realen 
Aussageobjekten  zukommt:  über  wahrgenommene  Personen  und 
Sachen,  Ortlichkeiten  und  Farben,  Beziehungen  und  Merkmale, 
Gröfsen,  Mafse  und  Zahlen,  ist  oft  genug  auszusagen;  und  hier- 
über geben  die  Bilderexperimente  wertvolle  Aufklärungen. 
Drittens  endlich  sollen  ja  auch  solche  Bedingungen  der  Aussage 
geprüft  werden,  die  nicht  in  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
Objekte,  sondern  in  der  Form,  in  welcher  die  Aussage  ver- 
langt wird,  und  in  der  geistigen  Beschaffenheit  der  Aus- 
sagenden liegen;  hierfür  aber  lassen  sich  beliebige  Aussage- 
objekte benutzen,  wenn  sie  nur  methodologisch  gut  verwendbar 
sind.  Die  Wirkung  von  Suggestionsfragen,  das  Verhältnis  des 
spontanen  Berichts  zum  gebundenen  Verhör,  die  Aussagefähig- 
keit der  verschiedenen  Geschlechter  oder  der  verschiedenen 
Altersstufen  läfst  sich  mit  Hilfe  der  Bilder  nicht  nur  ebensogut, 
sondern  besser  feststellen,  als  an  experimentell  erzeugbaren  Vor- 
gängen, weil  eben  die  Bilder  eine  so  viel  vollkommenere  Zer- 
gliederung und  Berechnung  der  Aussageelemente  gestatten. 

Als  Versuchsbild  wählte  ich  diesmal  keines  von  den  früher 
benutzten  Bildern,  aus  drei  Gründen.  Erstens  hatten  jene  nicht 
in  allen  Punkten  den  höchsten  Anforderungen  nach  Deutlichkeit 
und  Klarheit  entsprochen;  zweitens  waren  die  für  Erwachsene 
brauchbaren  Bilder  zum  Teil  zu  schwer  für  Schulkinder ;  drittens 
wollte  ich  auch  die  Farbenerinnerung  prüfen,  während  jene 
Bilder  schwarz-weifs  gewesen  waren. 

Übereinstimmend  mit  den  früheren  Versuchen  war  das  Ver- 
fahren darin,  dafs  von  jedem  Prüfling  eine  „primäre"  und  eine 
oder  mehrere  „sekundäre"  Aussagen  gefordert  wurden ;  jene  fand 
unmittelbar  nach  der  Wahrnehmung  statt,  diese  eine  Reihe  von 
Wochen  später. 

2.  Beschreibung  des  Versuchs. 

Die  Versuche  teilen  sich  in  eine  Vorserie  und  eine  Haupt- 
serie. Die  Vorserie  diente  hauptsächlich  dazu,  die  Methoden 
auszubilden.  Sie  war  daher  selber  noch  methodologisch  imvoU- 
kommen  und  wird  infolgedessen  nur  so  weit  verwendet  werden, 
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als  das  Verfahren  mit  dem  der  Hauptserie  übereinstimmend  und 
vergleichbar  war.  Die  Vorversuche  wurden  im  psychologischen 
Seminar  zu  Breslau  mit  14  Knaben  aus  Breslauer  Volksschulen 
angestellt,  von  denen  8  einer  mittleren  Klasse,  6  einer  höheren 
angehörten;  jene  waren  im  Durchschnitt  10,5,  diese  12,7  Jahre 
alt  Von  jeder  der  beiden  Gruppen  wurden  je  drei  Aussagen 
gefordert:  die  primäre  Aussage  am  30.  11.  1901  bezw.  11.  12. 
1901,  die  erste  sekundäre  Aussage  am  7.  12.  1901  bezw.  18.  12. 
1901  (also  eine  Woche  nach  der  Wahrnehmung),  die  letzte  Aus- 
sage am  26.  2.  1902  bezw.  19.  3.  1903  (also  etwa  ein  Vierteljahr 
nach  der  Wahrnehmung). 

Die  Hauptserie  wurde  nicht  in  Breslau  selbst,  sondern  in 
einer  schlesischen  Provinzialstadt  veranstaltet,  woselbst  mir  der 
Herr  Direktor  des  dortigen  Volksschullehrerseminars  und  der 
damit  verbundenen  Übungsschule,  sowie  der  Herr  Rektor  der 
Mädchenschule  die  Vornahme  der  Versuche  an  ihren  Schülern 
und  in  ihren  Schulräumen  gestatteten.  Beiden  Herren,  sowie 
den  Herren  Lehrern  und  den  Seminaristen,  die  sich  als  Protokoll- 
führer freundlichst  zur  Verfügung  stellten,  sei  an  dieser  Stelle 
für  ihre  Bereitwilligkeit  mein  herzlicher  Dank  ausgesprochen. 

In  genannten  Schulen  wurden  die  primären  Versuche  am 
7.  und  8.  Februar  1902,  die  sekundären  9Va  Wochen  später,  am 
15.  und  16.  April,  vorgenommen.  Im  primären  Versuch  wurden 
47  Schüler  und  Schülerinnen  der  Reihe  nach  einzeln  geprüft; 
die  Versuche  dauerten  im  ganzen  12  Stunden,  so  dafs  auf  jeden 
Prüfling  etwa  eine  Viertelstunde  kam.  Die  Auswahl  der  Prüf- 
linge erfolgte  unter  dem  Gesichtspunkt,  dafs  mögUchst  ver- 
schiedene Alters-  und  Leistungsstufen  vertreten  sein  sollten. 
Darum  wurden  bei  Mädchen  wie  bei  Knaben  aus  der  Unterstufe, 
der  Mittelstufe  und  der  Oberstufe  je  6  Individuen  gewählt  (un- 
gefähre Altersstufen:  7  Jahr,  10 V«  Jahr,  14  Jahr);  unter  den 
6  Individuen  einer  Klasse  waren  je  zwei,  die  nach  dem  Urteil 
der  Lehrer  und  nach  der  Rangordnung  als  gitte,  zwei,  die  als 
*  mittlere,  und  zwei,  die  als  schwache  zu  bezeichnen  waren.  Nur 
bei  der  untersten  Mädchenklasse  kamen  durch  äufsere  ZufälUg- 
keiten  lediglich  5  Kinder  zur  Untersuchung:  2  gute,  2  mittlere 
und  eine  schwache  Schülerin. 

AuTser  den  genannten  3  Mädchen-  und  3  Knabenklassen 
konnten  nun,  wenigstens  für  das  männliche  Geschlecht,  noch 
zwei    höhere    Altersstufen    zur   Prüfung    herangezogen    werden. 
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Hierzu  bot  das  mit  der  Knabenschule  verbundene  Volks- 
schuUehrerseminar  günstige  Gelegenheit  Ich  wählte  daher  so- 
wohl aus  der  Präparandie  (der  Vorbereitungsstufe  zum  Seminar) 
wie  aus  dem  Seminar  selbst  wieder  je  6  Schüler,  je  2  gute, 
2  mittlere  und  2  schwache  aus;  die  Altersstufen  waren  rund: 
16  und  19  Jahre.  Wir  erhalten  demnach  für  den  Hauptversuch 
folgende  8  Gruppen  von  Prüflingen: 

Mädchen: 

Unterstufe  (Klasse  VII) :  Altersdurchschnitt  7  Jahr ;  5  Individuen 
Mittelstufe  (    „IV):  „  10,2     „      6         „ 

Oberstufe   (    „        la):  „  14,7     „6         „ 

Knaben: 

Unterstufe  (Klasse  V) :  Altersdurchschnitt  7,3  Jahr ;  6  Individuen 
Mittelstufe  (    „I^:  „  11         „6,, 

Oberstufe    (    „        I):  „  13,7      „      6         ^ 

Junge  Leute: 

Präparanden :  Altersdurchschnitt  15,75  Jahr;  6  Individuen 

Seminaristen :  „  18,75     „6         „ 

Summa  47  Individuen 

Beim  sekundären  Versuch  waren  nur  noch  33  von  diesen 
Prüflingen  erreichbar,  vor  allem  infolge  des  inzwischen  ein- 
getretenen Semesterwechsels,  bei  welchem  die  meisten  Schüler 
der  Knaben-  wie  der  Mädchenoberstufe  die  Schule  verlassen 
hatten. 

Als  Versuchsbild  diente  bei  sämtlichen  Schülerprüfungen  das 
Bild  „Bauernstube",  das  am  Schlufs  des  Heftes  beigegeben 
ist.  Das  Bild  stammt  aus  dem  Bilderbuch  „Bilder  zum  ersten 
Anschauungsunterricht  für  die  Jugend"  von  E.  Walther 
(Efslingen  und  München,  J.  F.  Schreiber),  ist  aber  dort  beträcht- 
lich umfangreicher,  indem  rechts  noch  eine  Tür,  durch  welche 
ein  Knecht  eintritt,  und  ein  Ofen,  auf  dessen  Bank  eine  Katze 
Uegt,  links  noch  ein  Fenster  imd  eine  Kommode  mit  darauf 
stehender  Lampe  zu  sehen  sind.  Ich  schnitt  diese  Randpartien 
ab,  weil  eine  zu  grofse  Fülle  von  Objekten  mir  verwirrend  er- 
schien, namentlich  für  die  niederen  Altersstufen. 
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Iii  seiner  jetzigen  Form  hat  sich  das  Bild  durchaus  bewährt ; 
erfüllt  es  doch  die  beiden  Haupterfordemisse :  völlige  Verständ- 
lichkeit für  alle  Altersstufen  der  Prüflinge,  völlige  Deutlichkeit 
jeder  Einzelheit  Zugleich  boten  die  einfachen  und  kräftigen, 
z.  T.  fast  aufdringlichen  Farbentöne  gute  Gelegenheit,  die 
Farbenbeobachtung  und  -Erinnerung  festzustellen. 

Das  zweite  wichtige  Inventarstück  des  Versuchs  war  die, 
freilich  nur  im  Hauptversuch  angewandte,  Verhörsliste;  sie 
enthielt  die  Fragen,  welche  nach  erfolgter  spontaner  Aussage 
an  die  Prüflinge  gerichtet  wurden.  Die  Liste  war  autographisch 
vervielfältigt,  so  dafs  für  jeden  Prüfling  ein  Exemplar  zur  Ver- 
fügung stand,  welches  zugleich  als  Protokollliste  diente.  Einen 
Abdruck  der  Liste  bietet  der  Anhang. 

Die  Liste  enthält  zunächst  76  Fragen,  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit alles  einigermafsen  Bemerkenswerte  des  Bildes  umfassen; 
sie  verteilen  sich  folgendermafsen :  4  Fragen  gingen  auf  die 
Existenz  von  Personen,  26  auf  die  Existenz  von  Sachen,  5  auf 
die  Tätigkeiten  der  Personen,  9  auf  Ortsangaben,  18  auf  Farben, 
11  auf  andere  Merkmale,  3  auf  Zahlen.  Diese  Fragen  sind  bunt 
durcheinander  verstreut.  Sodann  aber  enthält  die  Verhörsliste 
noch  12  „Suggestivfragen",  die  auf  nicht  vorhandene  Gegen- 
stände gehen  und  durch  die  Form  der  Fragestellung  die  falsche 
Bejahung  näher  legen  als  die  richtige  Verneinung.  Sie  sind 
sämtlich  in  der  Form  des  lateinischen  „nonne^  gestellt:  „Hat  die 
Frau  nicht  schwarze  Haare?"  „Ist  nicht  ein  Ofen  im  Zimmer?" 
usw.  Auch  diese  Fragen,  die  zur  Feststellung  der  Suggestibilität 
dienen  sollten,  wurden  scheinbar  absichtslos  unter  die  anderen  ver- 
streut, um  nicht  durch  Häufung  die  Prüflinge  mifstrauisch  zu 
machen.  (Au  zwei  dieser  Suggestivfragen,  nämlich  an  die  auf 
Ofen  und  Schrank  bezüglichen,  waren  endlich  noch  einige  in 
Klammer  gesetzte  „Folge-Fragen"  angeschlossen,  die  nur  für- 
den  Fall  einer  gelungenen  Suggestion  angewandt  wurden  und 
auf  Ort  und  Farbe  des  gar  nicht  vorhandenen  Schrankes  bzw. 
Ofens  gingen.  Ihre  Ergebnisse  wurden  in  die  allgemeine  Fehler- 
berechnung nicht  mit  einbezogen.) 

Das  Versuchsverfahren  selbst  gestaltete  sich  mm  folgender- 
mafsen: Die  Schüler  wurden  in  einem  leeren  Schulzimmer  einzeln- 
von  mir  geprüft;  anwesend  waren  noch  ein  oder  zwei  Seminaristen 
oder  Lehrer  als  sich  ablösende  Protokollführer  und  zeitweilig  der 
Direktor  oder  ein  anderer  Lehrer  als  passive  Zuschauer.    Jeder 
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Versuch  zerfiel  in  drei  Teile:  die  Betrachtung  des  Bildes,  die 
zusammenhängende  Erzählung,  (von  nun  an  stets  „Bericht"  ge- 
nannt) und  das  Verhör.  Trat  das  Kind  herein,  so  sagte  ich 
ihm:  „Ich  möchte  einmal  sehen,  ob  du  ein  gutes  Gedächtnis 
hast  Ich  werde  dir  ein  Bild  zeigen,  das  du  dir  ganz  genau 
ansehen  sollst;  ich  lasse  dir  reichlich  Zeit,  dir  alles,  was  darauf 
ist,  zu  merken;  nachher  wirst  du  mir  erzählen,  was  du  alles 
auf  dem  Bilde  gesehen  hast"  Darauf  gab  ich  das  Bild  dem 
Prüfling  in  die  Hand  und  stellte  ihn  so,  dafs  das  Bild  helle  Tages- 
beleuchtung hatte,  liefs  es  eine  Minute  lang  betrachten,  nahm 
es  dem  Prüfling  wieder  fort,  und  forderte  ihn  auf,  zu  erzählen. 
Begann  es  in  seiner  Erzählung  zu  stocken,  so  sagte  ich  ruhig; 
„Überlege  es  dir;  vielleicht  fällt  dir  noch  etwas  ein"  —  worauf 
dann  oft  genug  nach  längerem  oder  kürzerem  Nachdenken  noch 
eine  Fortsetzung  folgte.  Verstummte  das  Kind  wieder,  so  fragte 
ich:  „Fällt  dir  nichts  mehr  ein?"  Auf  sein  „Nein"  ging  ich 
zum  dritten  Teil  des  Versuchs  über. 

Eingeleitet  wurde  das  Verhör  mit  den  Worten:  „Nun,  da 
werde  ich  dich  noch  ein  wenig  fragen ;  dann  wird  dir  gewifs  noch 
etwas  einfallen.  Aber  wenn  du  auf  meine  Fragen  keine  Ant- 
wort weifst,  dann  sage  nur  ruhig:  „Das  weifs  ich  nicht";  das 
schadet  gar  nichts,  wenn  du  es  nicht  weifst"  Und  nunmehr 
begann  ich,  das  Kind  zu  fragen.  Beim  Vorversuch  war  dies  nach 
eigenem  Gutdünken  geschehen ;  ich  fragte  nur  nach  solchen  Ele- 
menten des  Bildes,  die  mir  jeweils  einfielen  —  wobei  freilich  die 
Verhöre  der  einzelnen  Kinder  so  ungleichmäfsig  wurden,  dafs  sie 
für  eine  exakte  Berechnung  nicht  verwertet  werden  konnten. 
Beim  Hauptversuch  war  durch  die  Benutzung  der  Verhörslisten 
die  Gewähr  gegeben,  dafs  von  allen  Prüflingen  in  gleichem 
Umfange  über  Objekte  und  Merkmale  Auskunft  verlangt  und 
dafs  bei  allen  in  gleichem  Umfange  suggestive  Beeinflussung 
angewendet  worden  ist  Hierbei  war  nun  freilich  ein  mechanisches 
Herunterarbeiten  der  Verhörsliste  nicht  möglich  gewesen;  die 
Liste  gab  gleichsam  nur  das  ideale  Maximum  des  Verhörs  ab, 
nicht  aber  seinen  wirklichen  Inhalt 

Erstens  nämlich  waren  viele  Fragen  überflüssig:  alle 
diejenigen,  über  welche  der  Prüfling  bereits  in  dem  ^  spontanen 
Bericht  eindeutig  klare  Auskunft  gegeben  hatte.  Zweitens  aber 
waren  manche  Fragen  unmöglich:  nämlich  alle  diejenigen, 
welche  sich  an  einen  geleugneten  oder  nicht  gewufsten  Gegen- 
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Stand  anschlössen.  (Beispiel:  Wenn  die  Frage:  „War  ein  Hund 
im  Zimmer?"  mit  „nein"  oder  „ich  weifs  nicht"  beantwortet 
war,  so  fielen  damit  schon  die  Fragen  nach  der  Farbe,  der 
Stellung,  dem  Halsband  des  Hundes  ohne  weiteres  fort)^  Bei 
dem  einen  schieden  somit  diese,  bei  dem  anderen  jene  Fragen 
aus,  bei  den  Besseren  viele  aus  dem  erst  genannten  Grunde,  bei 
den  Schlechteren  viele  aus  dem  letztgenannten;  im  grofsen  und 
ganzen  ergab  sich  aber  schliefslich  doch,  dafs  trotz  der  nötigen 
Individualisierungen  die  Zahl  der  gestellten  Fragen  von  Individuum 
zu  Individuum  gar  nicht  so  sehr  variierte  (sie  schwankte  zwischen 
50  und  60)  imd  somit  die  Verhörsresultate  unter  sich  sehr  wohl 
vergleichbar  waren.  Ein  Beispiel  dafür,  wie  sich  solch  ein  Ver- 
hör in  concreto  gestaltete,  geben  wir  im  Anhang. 

Jede  Frage  wurde  nur  einmal  in  möglichst  indifferentem 
Tone  vorgelegt,  auch  die  Suggestivfragen.  Die  zusammenhängende 
Erzählung  schrieb  ich  selbst  stenographisch  mit;  die  Verhörs- 
antworten trugen  die  Herren  Seminaristen  und  Lehrer,  die  die 
Protokollführung  übernommen  hatten,  wörtUch  in  die  Listen 
ein.  Nach  dem  Verhör  wurde  der  Prüfling  entlassen  mit  der 
Mahnung,  über  das  Bild  und  die  Prüfung  nicht  mit  seinen 
Kameraden  zu  sprechen. 

Bei  den  sekundären  Versuchen  fiel  natürlich  der  erste  Teil, 
das  Zeigen  des  Bildes  fort;  sie  begannen  sofort  mit  der  Auf- 
forderung: „Du  erinnerst  dich  doch  noch  des  Bildes,  das  ich 
dir  neulich  gezeigt  habe;  erzähle  einmal,  was  du  noch  davon 
weifst."  Der  übrige  Verlauf  war  ganz  wie  bei  dem  primären 
Versuch. 

B.  Die  Verarbeitung  des  Materials. 

1.  Zählung. 

Bei  der  Verarbeitung  des  Materials  entschlofs  ich  mich,  von 
dem  mehrfach  beanstandeten  früheren  Verfahren  der  abgestuften 
Wertung  (bei  dem  die  auf  Hauptstücke  bezüglichen  Angaben 
doppelt  gerechnet  wurden)  abzugehen,   und  jede  in  Bericht  und 

'  Durch  diese  Individualisierung  wurde  ein  Mangel  vermieden,  der 
der  WaEscHNERschen  „Themen ^'-Methode  anhaftete.  Dort  bekam  jeder  Prüf- 
ling jedes  Thema;  das  Thema  z.  B.  „Form  der  Mütze  des  Knaben"  wurde 
auch  denen  vorgelegt,  die  durch  diese  Themastellung  erst  erfuhren,  dafs 
der  Knabe  eine  Mütze  aufgehabt  habe.    (Vgl.  diese  Beiträge  2  S.  124.) 
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Verhör  gegebene  Einzelangabe,  mochte  sie  wesentlich  oder  un- 
wesentlich sein,  mochte  sie  ein  selbständiges  Objekt  oder  nur  ein 
Merkmal  oder  eine  Relation  betreffen,  gleichmäfsig  =  1  zu 
zählen.^  Es  ist  dies  hier  um  so  mehr  berechtigt,  als  ja  das  Ver- 
suchsverfahren ermöglichte,  die  Ergebnisse  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  zu  fraktionieren,  d.  h.  gewisse  Gruppen 
besonders  zu  berechnen,  welche  durch  irgend  ein  einheitliches 
Merkmal  zusammengehören.  So  stellte  ich,  abgesehen  von  der 
Gesamtberechnung,  eine  gesonderte  Berechnung  für  die  Haupt- 
stücke des  Bildes  an,  schied  ferner  die  Ergebnisse  des  spontanen 
Berichts  von  denen  des  Verhörs,  berechnete  innerhalb  des 
Berichts  die  begrifflichen  Kategorien,  innerhalb  des  Verhörs  die 
Suggestivfragen  und  die  Fragen  nach  Farben  gesondert,  gruppierte 
endlich  nach  Geschlechtem,  nach  Altersstufen,  nach  Rangord- 
nungen. Durch  diese  Spezialisierungen  kam  dann  die  qualitative 
Mannigfaltigkeit  zu  ihrem  Recht,  die  zunächst  in  der  Gesamt- 
berechnung bei  der  Gleichwertung  wegnivelliert  worden  war. 

Die  Zählung  der  Angaben  war  durch  die  Anlage  der  Protokoll- 
listen erleichtert  Diese  bestanden  aus  fünf  breiten  Spalten. 
Die  erste  war  lediglich  zur  Eintragung  der  spontanen  Aussage 
bestimmt;  sie  enthielt  neben  sich  zwei  schmale  Kolumnen,  in 
welche  nach  dem  Versuch  durch  die  Zeichen  +  und  —  die 
richtigen  und  falschen  Angaben  angestrichen  wurden.  Die  vier 
übrigen  Spalten,  die  das  Verhör  enthielten*,  waren  nochmals 
der  Länge  nach  geteilt;  links  stand  die  vorgedruckte  Frage, 
rechts  wurde  die  Antwort  eingetragen;  und  wiederum  waren 
schmale  Seitenkolumnen  jeder  Spalte  beigegeben,  in  welchen  die 
Antworten  angestrichen  wurden.  Zu  den  Zeichen  +  und  — 
kam  hier  noch  das  Zeichen?  für  die  Antwort  „ich  weifs  nicht". 
Durch  kleine  Vorsatzzeichen  waren  nun  auch  noch  gewisse 
Sondergruppen  von  Fragen,  z.  B.  die  eingestreuten  Suggestiv- 
fragen, ebenso  die  Farbenfragen  erkennbar  gemacht ;  so  konnten 
auch  den  Wertungszeichen  beim  Anstreichen  leicht  entsprechende 
Unterscheidungsmerkmale  beigefügt  werden,  so  dafs  die  isolierte 
Zählung  der  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Antworten  leicht  mög- 

*  Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  sah  ich  mich  veranlafst,  mit  der 
Wertung  'Z«  zu  rechnen,  wenn  eine  Angabe  zu  vag  oder  unbestimmt  war, 
um  als  richtig  oder  falsch  voll  genommen  zu  werden.  Beispiele  s.  in  der 
Musterliste. 

*  In  der  Drucklegung  des  Musters  (s.  d.  Anhang)  sind  daraus  3  geworden. 


881]  DU  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörsprodukt.  13 

lieh  war.  —  Das   „Muster"    liefert   ein   durchgeführtes  Beispiel 
einer  solchen  Listenführung  und  Zählung. 

Die  so  gewonnenen  Zahlen  werte  der  richtigen,  falschen  und 
unbestimmten  Angaben  werden  im  folgenden  stets  als  r,  f  und 
»  bezeichnet  werden ;  zugleich  geben,  wo  es  nötig  ist,  die  unten 
beigesetzten  Indizes  s,  r  und  ^  an,  ob  sich  die  Zahlen  werte  auf 
den  spontanen  Bericht,  auf  das  Verhör  oder  auf  die  Gesamt- 
'  aussage  beziehen.  Für  die  Summe  der  Angaben  wird  das  Zeichen 
n  gewählt  Die  Zahl  der  in  der  Verhörsliste  enthaltenen  Fragen 
wird  mit  N  bezeichnet.    Es  bedeutet  also : 

r,:  Anzahl  der  richtigen  Angaben  im  spontanen  Bericht. 
w»:  Anzahl  aller  im  Verhör  erzielten  Antworten. 
fgi  Anzahl  aller  in  der  Gesamtaussage  (Bericht  plus  Verhör) 
gemachten  Falschungaben. 

Mit  Hilfe  der  so  gewonnenen  absoluten  Zahlenangaben  lassen 
sich  nun  bestimmte  psychologische  Werte  berechnen. 

2.  Umfang  und  Güte  der  Leistung. 

a)  Der  Umfang  der  Aussage  wird  dargestellt  durch  die 
Menge  des  positiv  Ausgesagten,  also  aller  richtigen  und  falschen 
Angaben :  r  -f-  /*. 

Weit  wichtiger  aber  als  dieser  rein  quantitative  Wert  ist  der 
umfang  des  in  der  Aussage  sich  kundgebenden 
Wissens,  also  die  Anzahl  derjenigen  Angaben,  die  mit  der 
Wirklichkeit  übereinstimmen.  Das  „Gesamt wissen"  wird  daher 
einfach  dargestellt  durch  die  absolute  Zahl  der  in  der  Gesamt- 
aussage enthaltenen  richtigen  Angaben:  r,j. 

Für  den  Wert  des  ,.Wissensumfanges'*  in  den  beiden 
Aassageteilen  Bericht  und  Verhör  gilt  folgendes :  Das  im  Bericht 
sich  äuTsemde  „spontane"  Wissen  hat  ebenfalls  sein  Mals  in  der 
absoluten  Zahl  der  spontan  genannten  richtigen  Angaben  r,. 
Anders  im  Verhör.  Hier  ist  ja  das  durch  Fragen  aus  der  Ver- 
senkung herauszuholende  Wissen  in  hohem  Mafsc  von  den 
Fragen  selbst  abhängig;  und  da  die  Zahl  der  Fragen  aus  niannig- 
&chen  Gründen  bei  den  einzelnen  Prüflingen  nicht  genau  übercin- 
rttmmte,  dürfen  wir  nicht  die  absolute  Zahl  der  richtigen 
Angaben  für  sich  nehmen,  sondern  den  Prozentsatz  der 
richtig  beantworteten  Fragen.  Das  „Verhörs  wissen'* 
(man  könnte  auch  im  Gegensatz  zu   dem   „aktiven"  Wissen  des 
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Berichts   vom    „reaktiven"    Wissen   sprechen)   ist  somit  =  -  — 
oder 


b)  Die  Güte  der  Leistungen  bezeichnen  wir  als  „Aussage- 
treue" oder  „-Zuverlässigkeit".  Ihren  Koeffizienten  ge- 
winnen wir  dadurch,  dafs  wir  das  tatsächliche  Wissen  des 
Prüflings  messen  an  seinem  vermeintlichen  Wissen.  Wir 
haben  also  die  objektiv  richtigen  Angaben  zu  beziehen  auf  sämt- 
liche positive  Angaben,  die  er  geglaubt  hat,  machen  zu  können: 

— -T^F'     Dieser    Wert   gilt   für    die    Gesamtaussage    1       j*'  ^   i  ^ 
ebenso  wie  für  die  Aussageteile:  Bericht  1 — ,   ^  |  und  Verhör 


(r.  +  /;)- 


In  den  Nenner  des  Treuewerts  sind  die  unbestimmten  Angaben 
(die  Antworten  „ich  weifs  nicht")  nicht  mehr  mit  einbezogen ;  denn 
jetzt  kommt  es  eben  nur  darauf  an,  festzustellen,  welche  Glaub- 
würdigkeit dem  in  der  Darstellung  des  Prüflings  niedergelegten 
positiven  Inhalt  der  Aussage  beizumessen  ist 

Der    Komplementär  wert    zum    Treue  wert    ist    der    „Fehler- 

f 
Prozentsatz"  — ~T~f^  ^^^  die  erstere  Zahl  stets  zu  100  ergänzt. 

3.  Die  Spontaneität  der  Leistung. 

Hier  versuchen  wir  eine  Eigenschaft  der  Aussage  zu  berechnen, 
die  in  früheren  Untersuchungen  noch  nicht  mit  in  Rechnung  ge- 
zogen ist,  die  aber  psychologisch  wertvolle  Einsichten  gewährt.  Da 
der  Prüfling  im  ersten  Teil  der  Aussage,  dem  Bericht,  nicht  durch 
äufsere  Vorschriften  und  Fragestellungen  gebunden  war  in  der  Wahl 
dessen,  was  er  beachtete  und  berichtete,  so  konnte  das  schliefs- 
liche  Resultat  dieser  Wahl  angesehen  werden  als  Produkt  innerer, 
im  Wesen  des  Prüflings  gegründeter  Motive;  d.  h.  dessen,  was 
wir,  im  Gegensatz  zu  dem  von  aufsen  bestimmten  rezeptiven 
und  reaktiven  Verhalten,  als  ,. Spontaneität''  zu  bezeichnen  ge- 
wöhnt sind.  Diese  Spontaneität  bietet  zwei  psychologisch 
interessante  Probleme,  die  der  Berechnung  zugänglich  sind. 
Wir  können  fragen,  wie  sich  die  Fähigkeit  der  spontanen  Aus- 
lese verhält  zu  der  Gesamtheit  des  im  Individuum  vorhandenen 
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Bewufstseinsbestandes;  und  wir  können  zweitens  fragen^ 
wie  sich  die  spontane  Auslese  verhält  zu  der  Gesamtheit  des- 
objektiven zur  Verfügung  stehenden  Tatsachenbestandes. 

a)  Die  Spontaneität  des  Wissens.  Die  psychischea 
Nachwirkungen  der  bei  Betrachtung  des  Bildes  aufgenommenen! 
Eindrücke  sind  weit  umfangreicher  als  die  Summe  desjenigen, 
was  im  Bericht  davon  spontan  zum  Ausdruck  kommt;  die» 
beweist  das  Verhör,  welches  ja  noch  so  viel  weiteren  Wissens- 
stoff aus  der  Latenz  befreit.  Es  steht  somit  dem  spontanen 
Wissen  eine  weitere  Masse  von  Wissen  gegenüber,  das  erst  eines- 
äufseren  Zwanges  bedarf,  um  aus  der  Potentialität  zur  Aktualität 
zu  gelangen.  Wie  grofs  ist  der  Anteil  des  spontanen  Wissen* 
an  dem  überhaupt  vorhandenen  Wissen?  Die  zahlenmäfsige 
Antwort  auf  diese  Frage  gibt  der  Quotient,  der  aus  den  richtigen 
Angaben  des  Berichts  und  aus  den  richtigen  Angaben  der  6e- 

samtaussage  gebildet  wird :  — ^.     Die  hier  zu  gewinnenden  Mafs- 

zahlen  werden  geeignet  sein,  auf  das  Verhältnis  von  Spontaneität 
und  Reaktivität  Licht  zu  werfen. 

b)  Die  Spontaneität  des  Interesses.  Die  objektive 
Wirklichkeit,  über  welche  ausgesagt  werden  soll,  umfafst  eine^ 
ungeheure  Mannigfaltigkeit  von  Elementen,  die  sehr  verschiedenen 
inhaltUchen  Kategorien  angehören :  Personen  und  Sachen,  Hand- 
lungen  und  Zuständen,  Ortlichkeiten  und  Farben  usw.  Die 
Frage  ist,  in  welchem  Mafse  sich  das  spontane  Interesse  bei  der 
Beachtung  und  Aussage  dieser  verschiedenen  Elementengruppen 
zuneigt  Zu  diesem  Zweck  müfste  für  jede  Kategorie  festgestellt 
werden,  einerseits,  in  wieviel  nennensmöglichen  Elementen  sie  im 
Bilde  vertreten  war,  andererseits,  wieviel  dieser  Elemente  spontan 
genannt  worden  sind.  Das  Verhältnis  des  zweiten  zum  ersten 
Werte  gibt  dann  die  Stärke  der  Tendenz  an,  mit  der  das  spon- 
tane Interesse  der  Kategorie  zugewandt  ist 

Hier  entsteht  nun  aber  eine  methodologische  Schwierigkeit. 
Selbst  in  einem  eng  begrenzten  Teil  der  Wirklichkeit,  wie  ihn 
etwa  unser  Bild  darstellt,  ist  objektiv  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Elementen  enthalten,  über  welche  ausgesagt  werden 
könnte.  Die  Frage,  einen  wie  grofsen  Prozentsatz  hiervon 
der  Prüfling  bereits  beim  spontanen  Berichten  bewältigt,  ist 
somit  genau  genommen  unbeantwortbar,  weil  bei  einem  noch  so 
grofsen  Umfang  des  Berichts  sein  Verhältnis  zu   dem  objektiv 
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Aussagbaren  stets  den  Wert  „unendlich  klein''  erhalten  würde. 
Indessen  gibt  es  einen  Ausweg.  Statt  jener  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit mufs  man  dem  Berichtsinhalt  eine  objektive  endliche 
Mannigfaltigkeit  gegenüberstellen;  man  mufs  zusammenstellen, 
was  in  der  Gesamtheit  des  Bildes  an  einigermafsen  Bemerkens- 
wertem enthalten  ist,  so  dafs  es  für  eine  ideale  Aussage  ge- 
fordert  werden  könnte;  und  man  kann  nunmehr  berechnen, 
wieviel  von  diesem  Geforderten  die  spontane  Aussage  schon 
gSLTiz  von  selbst  geliefert  hatte.  M.  a.  W. :  man  kann  zwar  den 
Berichtsinhalt  nicht  zu  allem  Nenncns  möglichen,  wohl  aber 
zu  allem  Nennenswerten  in  Beziehung  setzen. 

Die  Aufstellung  eines  solchen  objektiven  „Inventars^  des 
Tatbestandes,  über  den  ausgesagt  wird,  ist  nun  selbstverständ- 
lich in  hohem  Grade  der  Willkür  unterworfen.  Aber  da  es  sich 
bei  der  Spontaneität  des  Interesses  um  gewaltige  Zahlendifferenzen 
handelt,  die  nur  in  ihren  groben  Allgemein  Verhältnissen  Be- 
•deutung  haben,  so  ist  jene  Willkür  noch  kein  Grund,  die  ganze 
Berechnungsweise  zu  verwerfen.  Zum  Glück  zeigen  gleichzeitig 
•drei  neuere  Untersuchungen,  dafs  solche  Inventaraufnalimen  oder 
Forderungslisten  möglich  sind.  Wreschnek  hat  für  das  von  mir 
bei  meinen  ersten  Versuchen  benutzte  und  von  ihm  wieder- 
benutzte „Grofsvaterbild"  eine  Liste  von  66  „Themen"  aufgestellt, 
über  welche  er  Angaben  forderte  (die  Zahl  der  „geforderten** 
Einzelangaben  betrug  86)  ^ ;  ich  selbst  habe  in  meiner  Verhörs- 
liste ähnlich  versucht,  durch  76  Fragen  alles  Erwähnenswerte 
im  Bildinhalt  festzulegen;  und  Lipmakn  hat  mit  entsprechenden 
Verhörslisten  den  Hauptinhalt  eines  Vorgangs  (39  Fragen)  und 
einer  Lokalität  (27  Fragen)  umschrieben."- 

Bei  meinen  Versuchen  bot  somit  die  Verhörsliste  die  natür- 
liche Grundlage  für  die  Berechnung  der  Spontaneität.  Freilich 
mufs  bemerkt  werden,  dafs  zur  Zeit,  als  ich  die  Liste  entwarf, 
ÄU  diese  Verwendung  noch  nicht  gedacht  wurde,  und  dafs  sie 
daher  manche  UnvoUkommenheiten  aufweist,  die  in  späteren 
Versuchen  vermieden  werden  können.*  Dennoch  leistete  sie  in 
allem  Wesentlichen  zufriedenstellende  Dienste.  Die  Zahl  der 
hierdurch  geforderten   Inhaltselemente    bezeichneten   wir  als  N, 

^  A.  a.  O.  S.  157. 
«  S.  diese  Beiträge  2,  S.  92  u.  96. 

'  So  wurde,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  nach  dem  Blumentopf  auf 
-<leni  Feusterbrett  nicht  gefragt. 
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setzen  wir  hierzu  die  Menge  des  spontan  Ausgesagten  n»  in  Be- 
ziehung, so  erhalten  wir  den 

Koeffizienten  der  Spontaneität  des  Interesses  ^, 

welcher  besagt,  wie  weit  die  gebotene  Inhaltsfülle  des  spon- 
tanen Berichts  an  die  im  ganzen  geforderte  Inhaltsfülle 
heranreicht. 

Dieser  Koeffizient  wird,  wie  gesagt,  seine  Hauptbedeutung 
entfalten,  wenn  wir  den  Bericht  nach  einzelnen  Kategorien 
fraktionieren.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs  der  Grad  der  spontanen 
Auslese  für  verschiedene  Kategorien  sehr  verschieden  ist  Zur 
Feststellung  dieser  Kategorien  habe  ich  nunmehr  überzugehen. 

4.  Der  Inhalt  der  Aussage. 

Während  frühere  experimentell-psychologische  Untersuchun- 
gen des  Gedächtnisses,  der  Merkfähigkeit,  der  Suggestibilität  usw. 
sich  meist  nur  an  eine  in  sich  gleichartige  Kategorie  einfacher 
Objekte  hielten  —  so  untersuchte  man  das  Gedächtnis  für  Töne, 
oder  das  für  Linien,  oder  das  für  Farben  usw.  —  sind  in 
unserem  Objekt,  dem  Bilde,  sehr  verschiedene  objektive  Ele- 
mente enthalten,  denen  auch  sehr  verschiedene  Kategorien 
der  Aussage  entsprechen.  Deshalb  dürfen  wir  uns  auch  nicht 
damit  begnügen,  bei  den  Berechnungen  von  Wissen,  Zuverlässig- 
keit und  Spontaneität  den  Aussageinhalt  als  in  sich  gleichartige 
und  gleichwertige  Masse  zu  behandeln,  sondern  wir  müssen  jede 
psychische  Leistung  für  die  einzelnen  Inhaltsgruppen  besonders 
berechnen.  Eine  solche  inhaltliche  Gruppierung  haben  wir  nach 
zwei  Gesichtspunkten  vorgenommen,  nach  dem  der  begrifflichen 
Kategorien  und  nach  dem  des  Wichtigkeitsgrades. 

a)  Die  Kategorien  der  Aussage.  Was  an  begrifflichem 
Inhalt  gefordert  wurde,  zeigt  die  Verhörsliste;  was  gegeben 
wurde,  zeigen  die  Aussagen.  In  beiden  gliedert  sich  dieser 
Inhalt  zunächst  in  Substantielles  und  Akzidentelles;  jede  dieser 
Gruppen  aber  teilt  sich  weiter.  Die  gegenständlichen  Inhalte 
sind  entweder  Personen  oder  Sachen;  die  akzidentellen  sind 
Tätigkeiten  der  Personen  oder  Merkmale  (Eigenschaften)  oder 
Quantitäten  oder  Relationen.  Unter  den  Merkmalen  erheischen 
wegen  ihrer  besonderen  Stellung  die  Farbenangaben  eine  eigene 
Behandlung;     an    Relationen    kommen    nur    Ortlichkeiten ,     an 
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Quantitäten    nur    Zahlenangaben    vor.      Somit    erhalten    wir    7 
Kategorien : 

1.  Sachen  (Bett,  Puppe,  Tisch  usw.;   auch  der  Hund  wurde 
hierzu  gerechnet). 
.  2.  Personen. 

3.  Tätigkeiten  (und  Zustände)  der  Personen  (essen,  stehen, 
sitzen,  schlafen,  den  Löffel  halten  usw.). 

4.  Raumangaben  (oben,  unten,  rechts,  links,  in  der  Ek)ke, 
neben  dem  Tisch,  unter  dem  Bett  usw.). 

5.  Merkmale  mit  Ausnahme  der  Farben.  (Hierher  gehören 
Angaben  wie:  die  Zimmerdecke  war  von  Holz,  die  Wiege  war 
geschnitzt,  ein  schiefes  Kouleau,  dampfende  Suppe  usw.) 

6.  Farben  (der  Möbel,  Haare,  Kleider  usw.). 

7.  Zahlenangaben  (diese  kommen  fast  nur  vor  in  bezug  auf 
Teller  und  Stühle,  zuweilen  auch  bei  Fenstern  und  Betten). 

Natürlich  hängt  die  Zahl  der  unter  jede  Kategorie  fallenden 
Angaben  durchaus  von  der  Beschaffenheit  des  Bildes  ab.  In 
welchem  Mafse  unser  Bild  zu  den  verschiedenen  Kategorien 
Stoff  bot,  zeigt  die  Verhörsliste,  laut  welcher  aus  den  einzelnen 
Kategorien  Angaben  in  folgender  Zahl  gefordert  wurden: 

Sachen  26,  Personen  4,  Handlungen  der  Personen  5,  Räum- 
liches 9,  Merkmale  (aufser  Farben)  11,  Farben  18,  Zahlen  3. 

Die  Verteilung  der  Aussagen  über  die  einzelnen  Kategorien 
werden  wir  auch  graphisch  darzustellen  suchen  in  einem  Dia- 
gramm,  dem  sogenannten  ,, Kategorienbild**,  in  welchem  die 
Elementzahlen  der  Kategorien  durch  verschieden  hohe  Ordi- 
naten  repräsentiert  sind;  Näheres  darüber  folgt  weiter  unten. 

b)  die  Hauptstücke.  Abgesehen  von  ihrem  logischen 
Inhalt  unterscheiden  sich  die  in  der  Aussage  enthaltenen  Einzel- 
angaben auch  noch  durch  ihre  verschiedene  Wichtigkeit  Die 
Nennung  des  Mannes  ist  weit  wichtiger  als  die  des  Löffels,  den 
er  in  der  Hand  hält,  die  Existenz  des  Hundes  wichtiger  als  die 
Farbe  seines  Halsbandes.  Diese  verschiedene  Wertigkeit  der 
Einzelangaben  kommt  in  der  allgemeinen  Zählung  nicht  zur 
Geltung,  da  hier  jede  Angabe  =  1  gezählt  wird.  Es  erhebt  sich 
die  Frage :  inwiefern  wird  die  Aussage  der  verschiedenen  Wichtig- 
keit der  objektiven  Inhalte  gerecht?  Diese  Frage  würde  zu 
idealer  Beantwortung  die  Einordnung  aller  Elemente  in  eine 
Wichtigkeits-  oder  Wertskala  verlangen,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
wir  sie  soeben  in  eine  Kategorienliste  geordnet  haben.    Allein 
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eine  solche  Abstufung  ist  ohne  die  wildeste  Willkür  nicht  her- 
zustellen. Wir  müssen  uns  statt  dessen  mit  einer  ganz  groben 
Zweiteilung  begnügen,  indem  wir  die  obige  Frage  bescheidener 
formulieren:  in  welcher  Weise  werden  die  Aussagen  dem  aller- 
wesentlichsten  Hauptinhalt  des  objektiven  Tatbestandes  gerecht? 
Auch  bei  der  Wahl  derjenigen  Punkte,  die  als  „Hauptstücke" 
anzusehen  sind,  ist  ja  nun  natürlich  Willkür  ebenfalls  nicht  ganz 
zu  vermeiden.  Mafsgebend  war  für  mich  der  Gesichtspunkt:  es 
durften  nur  solche  Inhalte  hierzu  gerechnet  werden,  die  für 
jede  der  geprüften  Altersstufen  unbedingt  innerhalb  der  Grenze 
des  Auffassungs-  und  Aussagevermögens  lagen.  Damit  schieden 
die  Tätigkeiten,  Relationen,  Quantitäten  und  Merkmale  sämtlich 
aus  und  es  blieben  nur  Objekte  (Personen  und  Sachen)  übrig. 
Wer  nun  das  Bild  unbefangen  in  Ruhe  betrachtet,  wird  zu- 
gestehen, dafs  sich  12  Objekte  gleichsam  mit  selbstverständlicher 
Aufdringlichkeit  der  Aufmerksamkeit  darbieten,  so  dafs  man 
meinen  sollte,  sie  könnten  keinen,  der  Mufse  zum  Beschauen 
hat,  entgehen;  es  sind:  1.  der  Mann,  2.  die  Frau,  3.  der  Knabe, 
4.  die  Wiege,  5.  das  darin  liegende  Kind,  6.  die  Uhr,  7.  die 
Bilder  an  der  Wand,  8.  die  Puppe,  9.  das  Bett,  10.  das  Fenster, 
11.  der  Hund,  12.  der  Tisch.  Von  diesen  mufste  Nr.  12,  der 
Tisch,  aus  äufseren  Gründen  ausgeschaltet  werden,  weil  er  eine 
Unsicherheit  in  die  Berechnung  gebracht  hätte.  (Oft  nämlich 
war  nicht  festzustellen,  ob  sein  Fehlen  im  Bericht  auf  wirkUcher 
Vergefslichkeit  oder  nur  darauf  beruhte,  dafs  er  als  selbstver- 
ständlich unerwähnt  geblieben  war.)  Es  bleiben  somit  11  Haupt- 
sachen übrig,  für  welche  sich  dieselben  Berechnungsarten  durch- 
führen lassen,  wie  für  die  Aussage  überhaupt.  Wir  werden  daher 
auch  für  die  Hauptsachen  das  Wissen,  die  Zuverlässigkeit  und 
die  Spontaneität  feststellen. 

5.   Durchschnittsleistungen  und  individuelle 

Leistungen. 

Alle  bisher  entwickelten  Werte  lassen  noch  insofern  eine 
doppelte  Berechnung  zu,  als  sie  für  ganze  Gruppen  oder  für 
Einzelindividuen  festgestellt  werden  können.  Diese  erste  Mit- 
teilung wird  sich  ausschliefslich  mit  Gruppenwerten  befassen. 
Das  wichtige  Thema  der  differentiellen  Psychologie :  die  Eigenart 
der  Individualitäten  und  die  Bildung  von  Tj-pen  mufs  einer  be- 
sonderen Behandlung  überlassen  bleiben. 

2* 
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Durcbschnittsberechnungen  wurden  angestellt  für  die  Ge- 
samtheit aller  Prüflinge,  für  die  verschiedenen  Altersstufen,  für 
die  beiden  Geschlechter,  für  die  Rangordnungen.  Der  Durch- 
schnitt wurde  stets  als  arithmetisches  Mittel  berechnet:  Summe 
der  Einzelleistungen  dividiert  durch  die  Zahl  der  zur  Gruppe 
gehörigen  Personen.  Die  mittlere  Abweichung  wurde  nirgends 
mitvermerkt,  da  die  Frage  der  individuellen  Differenzierung  ja 
einem  besonderen  Kapitel  vorbehalten  bleibt. 

Wenn  es  galt,  verschiedene  Gruppen  in  ihren  Leistungen 
untereinander  zu  vergleichen,  so  wurde  mehrfach  das  folgende 
Verfahren  eingeschlagen:  die  Leistung  der  einen  Gruppe  (z.  B. 
der  Mädchen)  wurde  =  100  gesetzt  und  sodann  die  Leistung 
der  damit  zu  vergleichenden  Gruppe  (z.  B.  der  Knaben)  in 
Prozenten  der  ersten  Leistung  ausgedrückt.  So  bedeutet  etwa 
der  Wert  125,  dafs  die  Knaben  die  Mädchen  um  V«  der  Leistung 
übertreffen  usw.  Aufserdem  wurde,  namentlich  zur  Vergleichung 
der  Altersstufen,  vielfach  die  graphische  Darstellung  zur  Ver- 
anschaulichung angewandt. 

Schliefslich  sei  bemerkt,  dafs  in  allen  folgenden  Berechnungen 
die  Verhältniswerte  nicht  in  der  Form  von  Dezimalbrüchen, 
sondern  der  gröfseren  Anschaulichkeit  und  der  bequemeren 
Ausdrucks  weise  halber  in  prozentueller  Darstellung  gegeben 
werden. 


Zweites   Kapitel. 

Statistik  der  primären  Aussage. 


Wir  geben  nunmehr  eine  Zusammenstellung  sämtlicher 
zahlenmäfsiger  Durchschnittsergebnisse,  zunächst  noch  ohne 
irgend  welche  psychologischen  oder  praktischen  Schlufsfolge- 
rungen  daraus  zu  ziehen.  Alles  Textliche  hat  in  diesem  Kapitel 
lediglich  den  Zweck,  das,  was  bereits  in  den  Zahlen  enthalten 
ist,  sprachlich  zu  formulieren  und  die  beigegebenen  Figuren  zu 
erklären. 

Diese  scharfe  Trennung  des  Tatsachenberichts  von  der 
psychologischen  Erörterung  ist  deswegen  nötig,  weil  die  gleichen 
numerischen    Werte    psychologisch     unter    den    verschiedensten 
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Gesichtspunkten  betrachtet  werden  müssen,  und  weil  umgekehrt 
für  manche  psychologischen  Probleme  (z.  B.  das  der  geistigen 
Entwicklung)  die  Zahlenmaterialien  aus  den  verschiedensten 
Tabellen  zusammengeholt  werden  müssen.  Darum  mufs  vor 
aller  psychologischen  Erörterung  das  Tatsachenmaterial  voll- 
ständig vorliegen. 


A.  Die  Gesamtaussage. 

1.  Umfang  und   Güte. 

Die  folgende  Generaltabelle  enthält  für  den  Hauptversuch 
die  Zahl  der  richtigen,  falschen  und  unbestimmten  Angaben,  die 
im  Bericht,  im  Verhör  und  in  beiden  zusammen  gemacht  wurden, 
und  zwar  in  der  Durchschnittsberechnung  1.  für  die  einzelnen 
Klassen,  2.  für  sämtliche  Knaben,  sämtliche  Mädchen,  sämtliche 
junge  Leute,  3.  für  alle  Versuchspersonen  überhaupt  Darunter 
sind  dann  noch  4.  die  Durchschnittswerte  für  die  3  Altersstufen 
des  Kindesalters,  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht,  berechnet, 
wobei  die  entsprechenden  Knaben-  und  Mädchenklassen  ver- 
einigt wurden. 

Die  Resultate  lassen  sich,  sofern  sie  die  Gesamtaussage  be- 
treffen, auf  folgende  Sätze  bringen : 

1.  Im  Durchschnitt  sämtlicher  Personen  sind  unter  83,5  An 
gaben  58,2  richtige,  18,7  falsche  und  6,6  unbestimmte  Angaben. 
Prozentuell  ausgedrückt:  unter  sämtlichen  gemachten  Angaben 
sind  70%  richtig,  22%  falsch  und  8%  unbestimmt.  Unter 
sämtlichen  positiven  Angaben  der  Aussage  sind  24 "/o,  also 
jede  vierte  falsch.  76%  ist  der  Gesamtdurchschnittswert 
der  Aussagetreue. 

2.  Vergleichen  wir  die  Durchschnittswerte  der  beiden  Ge- 
schlechter —  und  sie  dürfen  verglichen  werden,  da  die 
Knaben-  und  die  Mädchengruppen  aus  Individuen  entsprechender 
Altersklassen  zusammengesetzt  sind  — ,  so  sind  in  bezug  auf  die 
Gesamtaussage  die  Knaben  überall  im  Vorteil.  Im 
„Wissen**  (absolute  Zahl  der  richtigen  Angaben)  übertreffen  die 
Knaben  die  Mädchen  beträchtlich  (61,4  gegen  51,2  richtige  An- 
gaben); in  den  falschen  Angaben  sind  sie  gleich  (19,7  bei 
Knaben,  20,1  bei  Mädchen);  unbestimmte  Angaben  sind  in  etwas 
gröfserer  Zahl  bei  Mädchen  zu  finden  (7,7  gegen  5,3  bei  Knaben). 


•  •      •       •    •• 
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Tabelle  I. 

Generaltabelle  der  GesamtausHage  i  Haupt  versuch). 


Spon- 
taner 
Bericht 


Aut  Worten 

im 

Verhör 


.1 


rt      f$      )>       /V       itr 


Angaben 

in  Bericht 

und  Verhr>r 

imme  der 
Angabe 

CO 

r       f        u 

n 

Treue 
der 
Ge- 
»amt- 
Aus- 
sage 
r 

(in  •  o) 


Mädchen: 

■ 

Unterklasse 

11,9  0,71 

29      19      11,3    40,9 

19,7 

11,3 

71,9 

67»', 

Mittelklasse 

13,6  1,1; 

HO      24» '4    5,4    43,6   25,6 

5,4 

74,6 

63 

Oberklasse 

29,2   0,6  j 

40      14  \V    6,5    69,2    15,1 

6,5 

90,8 
79,0 

82 

Durchschnitt  d.  Mädchen 

18,2  : 0,8 

33     ''  19,3     7,7    51,2   20,1 

ii 

7,7 

71,8 

Knaben: 

' 

Unterklasse 

14,3  0,9   38,5;  23,7     3,3    52.8  24,6 

3,3 

80,7 

68 

Mittelklasse 

25,8   1.4   40      17        6,0    65,8    18,4 

6,0 

90,2 

78 

Oberklasse 

29,7   2,1 
23,3  j  1,5 

:^      14        6,5  ,65,7    16,1 

6,5 

88,3 

80 

Durchschnitt  der  Knaben 

:^    |18,2     5,3    61,4    19,7 

5,3 

86,4 

75,3 

Junge  Leute: 

• 

Präparanden 

27,3   1,5   m      13,5     6,5    63,3    15,0 

6,5 

84,8 

81 

Serninaristen 

36,9   2,«   29      12        7,5    (15,9 1  14,6 

7,5 

88,0 

82 

Durchschnitt  der  j.  Leute 

32,1    2,0   32,5 !  12,8     7,0    64,6    14,8 

7,0 

86,4 

81V. 

Durchschnitt  Aller 

2:i,ö    1,4   Ufi    17,3     ö,ö    5S,2    1S,7 

6,6 

S3,5 

75% 

Knaben  u.  M ä  d  c  h  e  n 

1                                      1 

1 

vereinigt: 

Unterklassen 

13,1    0,8   32,7   21,3  j    7,3    46,8   22,1 

7,3 

76,2 

87 

Mittelklassen 

19,7    1,2   35      20,7 1    5,7    54,7   22,0, 

5,7 

82,4 

71 

Oberklussen 

29,4    1,3 

38      14,2  ■    6,5    67,4 

15,6 

6,5 

89,5 

81 

Dem    entspricht    auch   die    grofsere    „Treue-    bei    den    Knaben 
^75^,%  gegen  7rV4"o). 

Setzen  wir  die  Leistungen  der  Mädchen  ^=  100,  so  sind  die 
entsprechenden  Werte  der  Knaben :  für  das  Wissen  120,  für  die 
Ti-eue  105. 

o.  Das  Mafs  des  Altersfortschritts  innerhalb  des  Kindes- 
alters von  7  bis  zu  14*2  Jahren  zeigt  sich  in  folgenden  Werten : 
das  Wissen  stieg  um  44  %  des  Anfangswertes  (von  46,8  richtigen 
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Angaben  auf  67,4);  die  falschen  Angaben  sanken  um  30  7o  ^^^ 
Anfangszahlen  (von  22,1  auf  15,6);  die  Treue  stieg  demgemäfs 
um  21%  (von  67%  auf  81%).  Während  also  bei  den 
Siebenjährigen  jedes  dritte  Element  des  positiven 
Aussageinhalts  falsch  war,  war  bei  den  14jährigen 
nur  jede  fünfte  Angabe  falsch. 

4.  Aber  nicht  nur  die  Gröfse,  sondern  auch  der  Verlauf 
desAltersfortschritts  zeigt  bemerkenswerte  Erscheinungen. 
Fig.  1  stellt  diesen  Verlauf  für  das  Wissen  und  für  die  Treue 
der  Gesamtaussage  dar.  Die  Abszissen  werden  gebildet  durch 
die  Altersstufen,  die  Ordinaten  durch  die  Zahlenwerte  der  dar- 
gestellten Eigenschaften.  Die  punktierte  Linie  verbindet  die 
3  Mädchenklassen,  die  ausgezogenen  die  5  Klassen  der  Elnaben 
und  jungen  Leute. 


Wissen 


Treue 


05-               /           ^»> 

^„^"^ 

/              » 

^»"^ 

/              t 

60-           /               > 

80- 

/                t 

/                 / 

J5-    / 

75  - 

/                 / 

50-                      ! 

70- 

1 

1 

4-5-                  / 

65- 

*ö-  '' 

60- 

u      •        •        •         • 

1 

• 

1 

L. 

6      8      JO     12     U 

16 

IS 

20 

6 

8      10     12     J*^     16     J8     20 


Fig.  1. 
Altersfortschritt  in   der  Gesamtaussage. 

(Abszissen  =  Altersstufen,  Ordinaten  =  Grade  der  Leistung.) 
männliche  Individuen,  Mädchen. 

Die  Kurven  zeigen  nun  deutlich,  dafs  innerhalb  des  Kindes- 
alters der  Anstieg  der  Leistungen  nicht  gleichmäfsig  geschieht, 
sondern  dafs  Zeiten  starken  Anstieges  mit  Zeiten  des  Stillstandes 
(oder  gar  Rückschritts)  wechseln,  dafs  aber  diese  Perioden  bei 
den  Mädchen  eine  ganz  andere  Lage  haben,  als  bei  den  Knaben. 
Die  Zeit  von  7  zu  10  Jahren  ist  für  die  Knaben  eine 
solche  starker  Entwicklung,  während  bei  den 
Mädchen  in  gleicher  Zeit  das  Wissen  stehen  bleibt 
und  die  Zuverlässigkeit  gar  zurückgeht;  in  derZeit 
von  10  zu  14  Jahren  holen  dieMädchen  durch  rapide 
Entwicklung  das  Versäumte  nach,  ja,  überholen 
«in    wenig    die    Knaben,    während    bei    diesen    kein 
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Fortschritt  mehr  zu  konstatieren  ist  Daher  ist  der 
Unterschied  zwischen  Knaben  und  Mädchen  bei  der  Altersstufe 
von  10  Jahren  am  gröfsten. 

Die  nächsten  4  Jahre  der  Entwicklung  können  wir  nur  bei 
den  männlichen  Individuen  verfolgen;  sie  zeigen  weder  im 
Wissen  noch  in  der  Zuverlässigkeit  einen  merklichen  Fortschritt 


2.   Die  Hauptstücke. 

Wir  haben  oben  eine  Liste  von  11  ^  Hauptstücken"  zu- 
sammengestellt, welche  die  wichtigsten  auf  dem  Bilde  vor- 
handenen Objekte  enthält  Nunmehr  ziehen  wir  aus  der  ge- 
samten Aussage  die  hierauf  bezüglichen  Angaben  aus,  gleich- 
gültig, ob  sie  im  Bericht  oder  im  Verhör  erfolgt  sind,  und  stellen 
die  Fehler  zusammen.  Dies  ist  in  Tab.  H  geschehen.  Es  zeigt 
sich,  dafs  7^0  ^ll^r  Hauptangaben  falsch  sind;  d.  h.  von  11 
Hauptstücken  ist  in  jeder  Gesamtaussage  durchschnittlich  nicht 
ganz  eines  falsch.  Da  die  Gesamtaussage  ohne  Scheidung  von 
Haupt-  und  Nebensachen  24  "/o  Fehler  aufweist,  so  ist  die  Zu- 
verlässigkeit in  bezug  auf  Hauptsachen  ganz  beträchtlich  gröfser 
als  in  bezug  auf  Nebensachen. 

Tabelle  IL 

Fehlerlisto  für  die   11   Ilauptstücke. 


pr 

ozente 

Fe 

hier 

Fehl 
Ver 

erarten 

I.eug- 

Un- 

Fehler 

bestimmt 

meh- 

Verwandlung 

_ 

nung 

1                            _     _ 

rung 

1 

i      _ 

Mann 

^     .0 

r 

0 

Frau 

0  " 

0 

Knabe 

^     ,0 

1'.%'1) 

1';',%  !li    Tochter 

0 

Wiege 

4.  ^ 

^      0 

r 

:  4^ 

0  i2Vy)  Wagen  oder  Bett 

0 

Kind  in 

W 

lege  5% 

1    ,2    ,0'  *  ' 

0 

Uhr 

•'    .0 

O      0    'Ol 

0 

Bilder 

6',.  % 

i6%  '3, 

IV 

;,  ^,0  f  1 1  kl.  Bäume  u.  Haus 

:3V2%(2. 

Puppe 

»% 

6V,%i4. 

l'',%  ili     Kind 

3^/.%(2. 

Bett 

11  % 

,7%  '4':,. 

5%  (3) 

^'«%a) 

Fenster 

11% 

6%  i4. 

5^,0  '3i 

5%  (3) 

Hund 

•i-i  % 

13%  (81 

11  %  -7/     Katze 

5  %  (.3) 

Durchschnitt 


». 


,0 


l^J  0  ^  19  0, 

^»-    ;o         ^>^   ,0 


1,8  •.. 


1 1;   0 

^  .'2    /o 


•  1 

L  < 

«■       «■    . 
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Die  11  Hauptstücke  sind  in  nebenstehender  Tabelle  nach  den 
Graden  derFehlerhaftigkeit  geordnet.  Man  ersieht  daraus :  die  beiden 
Hauptpersonen  wurden  immer  richtig  genannt,  die  beiden  Neben- 
personen nur  sehr  selten  falsch.  Gröfser  ist  der  Fehlerprozent- 
satz bei  den  Angaben  über  Sachen,  überraschend  grofs  in  bezug 
auf  den  Hund,  bei  dem  jede  vierte  Angabe  falsch  ist. 

Die  drei  folgenden  Rubriken  geben  die  verschiedenen  Arten 
derFehleran;  hinter  den  Prozentzahlen  sind  hier  in  Klammem 
die  absoluten  Häufigkeiten  angegeben,  in  denen  die  Fehler 
vorkommen.  Den  Löwenanteil  unter  den  Fehlerarten  haben 
die  Leugnungen,  d.  h.  die  Fälle,  in  denen  beim  Verhör  die 
Frage:  „War  das  und  das  auf  dem  Bild?"  verneint  wurde.  Dafs 
sie  bei  relativ  kleinen  Objekten,  wie  es  die  Uhr,  die  Puppe,  die 
Bilder  sind,  je  3-  bis  4  mal  vorkommen,  ist  nicht  erstaunUch; 
auffallend  ist  das  zweimalige  Leugnen  des  Wiegenkindes,  das  je 
viermalige  Leugnen  so  grofser  Objekte  wie  Bett  und  Fenster, 
und  am  auffallendsten  das  nicht  weniger  als  8  mal  stattfindende 
Wegeskamotieren  des  Hundes.  Vermehrt  werden  2  mal  die  auf 
dem  Bild  sichtbaren  Kinder  und  je  3  mal  Bett  und  Fenster. 
Von  den  Verwandlungen  endlich  ist  die  Angabe  „Wagen"  oder 
„Bett"  statt  Wiege  am  verständlichsten;  je  einmal  wird  der 
Knabe  für  ein  Mädchen  und  die  Puppe  für  ein  lebendiges  Kind 
angesehen;  ebenfalls  einmal  werden  die  Bilder  augenscheinlich 
als  kleine  Fenster  gedeutet,  durch  die  man  draufsen  Haus  und 
Baum  sehe;  am  merkwürdigsten  ist  wiederum  die  7 malige 
Metamorphose  des  Hundes  in  eine  Katze. 

Tab.  III  gibt  die  Fraktionierung  der  „Hauptstücke"werte  nach 
Geschlechtern  und  Altersstufen,  Fig.  2  die  Kurve  für  die  Zu- 
verlässigkeit. Merkwürdig  ist  diese  Kurve  für  die  männlichen 
Individuen;  sie  zeigt  nämlich  mit  steigendem  Alter  eine,  wenn 
auch  nicht  allzu  grofse,  Abnahme  der  Zuverlässigkeit ;  die  beiden 
Klassen  der  jungen  Leute  stehen  in  der  Zuverlässigkeit  in  bezug 
auf  die  Hauptstücke  auf  derselben  Stufe,  wie  die  beiden  unteren 
Mädchenklassen.  Die  Mädchenkurve  zeigt  dieselbe  Form  wie 
bei  der  Gesamtaussage  überhaupt :  von  7  bis  zu  10  Jahren  Still- 
stand, dann  rapiden  Aufstieg.  Die  Mädchenoberklasse  überragt 
alle  anderen  Klassen  an  Güte,  sie  zeigt  das  absolute  Leistungs- 
optimum. Von  den  6  Mädchen  der  Klasse  hat  keine  einzige  in 
bezug  auf  die  11  Hauptsachen  auch  nur  eine  falsche  Angabe 
gemacht. 


t  » 
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Tabelle  HI. 

Durchschnittsleistungen 

der  8  Klassen  in  bezug  auf  die 

Ilauptstücke. 


1 

1  Wissen 

(in  %)_ 

1 

Treue 

• 

Treue 

Mädchen: 

1 

joo-                        / 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

84 

85 

100 

88V. 
88V. 
100 

Knaben: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

Junge  Leute: 

i 

96 

93V. 

94 

i 

1 

1 

96 
95 
94 

9^ 

^6    B    w    u   i¥   jß    u  m 

Fig.  2. 

Altersverlauf  der 

Aussagetreue  in  besag 

auf  die  Hauptsachen. 

Präparanden 
Seminaristen 

i      89 

;l       87 

90 
89 

TYifimil    TtiHittiHii An 

lUarUIli»  XUUIVIvIIjIOII« 

Mädchen. 

B.  Der  Bericht. 

Bei  der  Sonderberechnung  der  spontanen  Berichte  konnten 
zu  den  47  Personen  des  Hauptversuchs  noch  die  14  Knaben  des 
Vorversuchs  miteinbezogen  werden,  weil  bei  ihnen  der  spontane 
Teil  der  Aussage  unter  genau  denselben  methodologischen  Be- 
dingungen vor  sich  ging,  wie  im  Hauptversuch. 

1.  Umfang,   Zuverlässigkeit,   Spontaneität. 

Tab.  IV  gibt  die  Zahlenwerte  über  den  Bericht  mit  den 
durch  die  vergröfserte  Personenzahl  herbeigeführten  Modifi- 
kationen. Die  Zahlenrubriken  enthalten  der  Reihe  nach:  Die 
Gesamtheit  aller  Berichtsangaben,  die  Zahl  der  richtigen  An- 
gaben, die  der  falschen  Angaben,  den  Prozentsatz  der  richtigen 
Angaben  unter  allen  („Treue")  und  das  Verhältnis  der  schon  im 
Bericht  gegebenen  richtigen  Angaben  zu  allen  richtigen  in  der 
Gesamtaussage  überhaupt  („Spontaneität  des  Wissens"). 

Bei  den  Knaben  sind  die  Resultate  der  beiden  Vorversuchs- 
klassen in  Klammern  angegeben.  Doch  sind  aufserdem  die 
Zahlenwerte    des    Vor-    und    des    Hauptversuchs    für    die    ent- 


••  • 
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sprechenden    Altersklassen    vereinigt    worden,    was    durch    das 
Zeichen  {  gekennzeichnet  worden  ist. 


Tab 

eile  IV. 

Die  Durchschnil 

^tsleistungen  im 

spontanen  Bericht. 

1 
Klasse  und  Alter 

Umfaug 
r.  +  f. 

Wissen 

Fehler 

Treue     : 

rs+fs 

Sponta- 
neität 

des 

Wissens 

r« 

1 

(in  7o) 

(in  %) 

Mädchen: 

' 

Unterklasse         7  J. 

12,6 

11,85 

0,75 

94 

j     29 

Mittelklasse     10,2  J. 

14,7 

13,6 

1,1 

92  V« 

31 

Oberklasse       14,7  J. 

29,8 

29,2 

0,6 

98         1 

42 

Durchschnitt  d.  Mädchen 

19 

18,2 

0,8       !      94,8 

34 

Knaben: 

1                  1 

1 

Unterklasse       7,3  J. 

15,2 

14,3 

0,9 

94 

27 

Mittelklasse       11  J. 

2'.2  U,  o 

2^'^  Ur;  Q 

l'*  U  n 

95     ^_.! 

39 

(Mittelklasse   10,5  J.) 

ß^A)t    '^ 

(24,9)/^^»'* 

(2,6)/^'"  1(90'/,)/*^''  W 

Oberklasse       13,7  J. 

^^'^Wn 

^*^Ua^ 

2'1  \,  .. 

93'/.  \o,  ., 

45 

(Oberklasse     12,7  J.) 

:(24,2)/28.0 

(23,2)/^^'^ 

(1,0)/^'" 

(96)    f^'l' 

1 

93,7 

1 

1 

Durchschnitt  d.  Knaben 

23,6 

22,1 

1,5 

1 

37 

Junge  Leute: 

1 

1                                        : 

r                                                           1 

Präparanden    15,7  J. 

28,8 

27,3 

1,5 

94,8       ' 

43 

Seminaristen  18,7  J. 

39,5 

36,9 

2,6 

93,4 

56 

Durchschnitt  d.  j.  Leute 

34,1 

32,1 

2,0             94,1 

49V, 

Durchschnitt  aller   i 

i      25,5 

1 

24,0 

1,5 

Mft      ^ 

39 

! 

Knaben  u.  Mädchen 

Umfang 

Wissen 

li     Treue 
Fehler     (      r»      \ 

Sponta- 
neität 
des 

vereinigt 

(r.  +  /•; 

(r.) 

Wissens 

1 

(in  %)    ; 

(in  %) 

Unterklassen 

13,9 

13,1 

0,8             94 

28 

Mittelklassen                  , 

.      21,0 

.      19,6 

1,4       ji      93V4 

36 

Oberklassen 

29,0 

28,1 

0,9       ':      97 

!: 

I     44 

*       • 

* 
•  * 

'^  • ' '    '-' 
:  • '     '  * .  ■ 
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c)  Relative  Spontaneität  des  Wissens. 

Fig.  3. 
Altersverlauf  der  Leistungen   im  spontanen   Bericht. 

(Abszissen  ^  Altersstufen,  Ordinaten  =  Grade  der  Leistung. 
männliche  Individuen,  Mädchen.) 


Wir  formulieren  wieder  die  Ergebnisse: 

a)  Im  Durchschnitt  aller  Personen  enthält  die  spontane  Aus- 
sage je  25 V2  Angabe  mit  \\  Fehlern.  Der  Fehlerprozent- 
satz beträgt  demnach  6%,  die  Zuverlässigkeit  94%.  D.  h. 
in  den  spontanen  Berichten  war  durchschnittlich  jede  16.  Angabe 
falsch.  Die  Spontaneität  des  Wissens  betrug  39%,  d.  h.  75  aller 
richtig  behaltenen  Elemente  des  Bildes  wurden 
spontan  genannt,  %  mufsten  erst  durch  Fragen  her- 
vorgeholt werden. 

b)  Die  beiden  Geschlechter.  Die  Mädchen  stehen  den 
Knaben  beträchtlich  nach  in  der  Menge  des  spontan  Erzählten, 
sowie   in  der  Menge   des  darin  enthaltenen   korrekten  Wissens. 


•  • 
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In  der  Treue  haben  die  Mädchen  einen  ganz  minimalen  Vor- 
sprang, die  Spontaneität  des  Wissens  ist  wieder  bei  den  Knaben 
stärker.  Setzen  wir  die  Durchschnittswerte  der  Mädchen  alle 
=  100**/ü,  so  sind  die  entsprechenden  Knabenwerte:  für  das 
Wissen  121%,  für  die  Treue  99%,  für  die  Spontaneität  109%. 

c)  Das  Mafs  des  Altersfortschritts.  Die  Quantität  des 
spontanen  Berichts  ist  von  allen  Aussagefaktoren  derjenige,  bei 
welchem  der  weitaus  gröfste  Altersfortschritt  stattfindet.  Dies 
können  wir  an  den  Umfangswerten  r  -\-  f,  wie  auch  an  den 
blofsen  r -Werten,  die  ja  den  weitaus  gröfsten  Teil  der  spontanen 
Aussage  bilden,  feststellen.  Halten  wir  uns  an  die  letzten  Werte, 
also  an  den  Zuwachs  des  „Wissens".  Da  zeigt  sich  (vgl.  auch 
Fig.  3):  Die  absolute  Zahl  der  spontan  richtig  ge- 
nannten Einzelelemente,  die  bei  den  7jährigen  13 
betrug,  hat  sich  bei  den  14jährigen  mehr  als  ver- 
doppelt (28),  bei  den  18jährigen  fast  verdreifacht  (37). 
Dieser  Zuwachs  des  Berichtwissens  ist  viel  stärker  als  der  Zu- 
wachs, den  das  gesamte  in  der  Aussage  feststellbare  Wissen  mit 
steigendem  Alter  erfährt,  so  dafs  auch  die  relative  Spontaneität 
des  Wissens  eine  bemerkenswerte  Förderung  erfährt.  Bei  den 
7  jährigen  werden  nur  28%  aller  richtigen  Erinnerungselemente 
spontan  gegeben,  bei  den  14  jährigen  44%,  bei  den  19  jährigen 
56%.  In  Prozenten  der  Anfangsleistung:  die  Leistung  der 
7  jährigen  wird  von  den  14  jährigen  um  57%,  von  den  19  jährigen 
um  100%  ihres  Wertes  übertroffen. 

Durchaus  gegensätzlich  zu  diesen  Funktionen  verhält  sich 
dagegen  die  Treue.  Die  relative  Zuverlässigkeit  des 
spontanen  Aussagens  zeigt  nämlich  fast  völlige 
Indifferenz  gegenüber  den  Altersunterschieden. 
Nur  die  Mädchenoberklasse  hebt  sich  vorteilhaft  durch  einen 
besonders  hohen  Zuverlässigkeitssatz  ab;  alle  übrigen  Klassen 
stimmen  in  den  Durchschnittswerten  der  Treue  fast  völlig  über- 
ein; sie  schwanken  nur  innerhalb  des  engen  Gebiets  von  927«% 
und  94%  %. 

d)  Der  Verlauf  des  Altersfortschritts  endlich  (s.  Fig.  3) 
zeigt  dieselben  bemerkenswerten  Eigentümlichkeiten,  die  wir 
schon  bei  der  Gesamtaussage  fanden:  bei  den  Mädchen  liegt 
eine  Epoche  relativen  Stillstandes  zwischen  7  und  10  Jahren, 
bei  den  männlichen  Individuen  dagegen  zwischen  10  und  15 
Jahren.    Ein  Unterschied  gegen  die  Gesamtaussage  liegt  nur  in 
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dem  Verhalten  der  19  jährigen  jungen  Leute.  Während  diese  in 
der  Gesamtaussage  keinen  Fortschritt  mehr  gegenüber  den 
jüngeren  zeigen,  weisen  sie  in  dem  Spontanteil  der  Aussage 
doch  noch  eine  beträchtliche  Überlegenheit  auf. 


2.  Der  Inhalt  des  Berichtes. 

In  bezug  auf  den  Berichtsinhalt  interessiert  erstens  die  Frage, 
wie  die  einzelnen  logischen  Kategorien  in  ihm  vertreten  sind, 
zweitens  die  Frage,  in  w^elchem  Mafse  die  11  „Hauptsachen" 
spontan  genannt  werden. 

a)  Die  Kategorien  sind  in  Tabelle  V  numerisch  behandelt. 
Die  erste  Horizontalreihe  zeigt,  wie  sich  die  durchschnittlich 
25  V«  Angaben  des  Berichts  auf  die  7  Kategorien  verteilen, 
während  die  zweite  Horizontalreihe  diese  in  Prozente  des  Berichts- 
inhalts umrechnet.  Die  Kategorien  sind  nach  der  relativeir 
Häufigkeit  ihres  Vertretenseins  geordnet.  So  enthält  der  Bericht 
im  Durchschnitt  11  =  43  "/o  Nennungen  von  Sachen,  3,7  =  14% 
Nennungen  von  Personen  usw.  Diese  Verteilungswerte  der 
Kategorien  sind  anschaulich  dargestellt  in  Figur  4.  Jede 
Kategorie  von  Angaben  wird  darin  durch  eine  Säule  repräsen- 
tiert, deren  Länge  die  Zahl  der  Angaben  erkennen  läfst.  Links 
ist  abzulesen,  welche  absolute  Zahl  von  Angaben  auf  die  Kate- 
gorie entfällt,  rechts  ist  abzulesen,  welchen  Bruchteil  des  ge- 
samten Berichts  (in  Prozenten)  die  Kategorie  ausmacht.  Die 
schraffierten  Teile  der  Säule  geben  die  Menge  der  falschen  An- 
gaben an. 


Fig.  4. 

Das   „Kategorienbild" 

für   den    GesamtdurchBchnitt 

der  Berichte. 

(Jede  Kategorie  ist  durch  eine  Säule 
repräsentiert,  deren  I  löhe  den  Umfang 
angibt,  in  dem  die  Kategorie  im  Be- 
richte vertreten  ist.  Der  schraffierte 
Teil  der  Säule  entspricht  den  Falsch- 
angaben. An  den  links  stehenden 
Ziffern  ist  die  absolute  Elementenzahl, 
mit  der  die  Kategorien  vertreten  sind, 
abzulesen;  an  den  rechts  stehenden 
Ziffern  die  prozentuelle  Verteilung  im 
Bericht.) 
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Das  obige  „Kategorienbild"  erweist  sich  als  eine  sehr  brauch- 
bare Art,  die  spontane  Aussageleistung  nach  Umfang,  Inhalt 
und  Güte  graphisch  darzustellen;  wir  werden  daher  die  gleiche 
Diagrammform  auch  weiterhin  anwenden,  um  einzelne  Gruppen, 
Typen  und  Individualitäten  nach  der  Seite  des  spontanen  Er- 
zählens hin  zu  vergleichen. 

Die  in  den  ersten  beiden  Reihen  der  Tabelle  gegebene 
Berechnung  ist  nun  aber  noch  nicht  im  stände,  volle  Klarheit 
über  die  wirkhche  Rolle  zu  verschaffen,  welche  die  einzelnen 
Kategorien  im  spontanen  Beachten  und  Aussagen  der  Prüflinge 
spielen;  denn  die  gegebenen  Häufigkeitswerte  hängen  ja 
mindestens  zum  Teil  von  der  zufälligen  Beschaffenheit  des  Ob- 
jektes (hier  des  Bildes)  ab,  über  welches  ausgesagt  wird.  So  ist 
die  Zahl  der  Personenangaben  durchaus  limitiert,  da  das  Bild 
nur  vier  Personen  enthält;  ebenso  ist  zur  Angabe  von  Zahlen 
schon  objektiv  wenig  Gelegenheit  usw. 

Um  daher  diese  Zufälligkeiten  zu  beseitigen,  müssen  wir 
jenen  oben  entwickelten  Wert  berechnen,  der  die  „Spontaneität 
des  Interesses"  darstellt  Hierzu  bedienen  wir  uns  als  objektiven 
MaTsstabes  der  „Verhörsliste",  deren  Vollständigkeit  für  unsere 
Zwecke  ausreicht.  Sie  enthält  —  wie  die  dritte  horizontale  Zahlen- 
reihe zeigt  —  26  Fragen  nach  Sachen,  vier  nach  Personen  usw. 
Setzen  wir  zu  diesen  Zahlen  die  gefundenen  Häufigkeitswerte 
(1.  Reihe)  ins  Verhältnis,  so  ergibt  sich  (4.  Reihe),  wieviel  in  den 
einzelnen  Kategorien  von  dem  im  ganzen  zu  fordernden  schon 
freiwillig  im  Bericht  gegeben  wurde.  Das  Ergebnis  lautet:  Am 
weitaus  stärksten  ist  das  spontane  Interesse  den  beiden  „persön- 
lichen" Kategorien  zugekehrt,  und  zwar  werden  die  Personen 
selbst  fast  vollständig  spontan  genannt,  ihr  Tun  zu  7«  des  Ge- 
forderten. Es  folgt  die  kompakte  Masse  der  „Sachen",  von 
denen  die  knappe  Hälfte  spontan  genannt  wird.  Dagegen 
werden  von  den  Merkmalen  und  Relationen  nur  \^o  bis  ^'3  des 
Geforderten  spontan  genannt,  und  zwar  haben  unter  ihnen  die 
Raumangaben  mit  33  ^o  ^^^  gröfsten,  die  Farbenangaben  mit 
nur  10  "/o  den  geringsten  Spontaneitätswert. 

Die  beiden  letzten  Horizontalreihen  der  Tabelle  V  geben 
endlich  die  Fehlerhaftigkeit  der  im  Bericht  enthaltenen 
Kategorien  und  zwar  in  Reihe  5  die  absolute  Durchschnittszahl 
der  Fehler,  in  Reihe  6  den  Fehlerprozentsatz  der  einzelnen 
Kategorien.    Hiernach  gemessen   ordnen  sich  die  Kategorien  in 
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Fif.  3.     KatefirienbiMer  de«   Berichte 
Midchen. 
MitulklafM  Oberklus« 


j     .      ... 


*rh 
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»in«  utulcro  I{«iti<infolge.  An  der  Spitze  marBcbieren  die  Zahlen- 
iuif{iitH)ti,  von  dunen  jede  dritte  falscb  ist,  doch  kann  dieser 
tfairiind  w»KOn  der  absoluten  Seltenheit  der  Zahlenangaben  keine 
Krormiri'  IkKUnitiinn  beanspruchen.  Stark  fehlerhaft  sind  dann 
iicK!li  diu  Knrbnnangaben  und  die  Aussagen  über  das  Tun  und 
Viirlniltnn  dwr  l'^reonon.  Eine  Gruppe  mittlerer  Fehlerhaftigkeit 
wird  v<in  dc\ri  Objokten  (Personen  und  Sachen)  gebildet,  während 
i)i<i  Uiuumingabon  und  die  Aussagen  über  nicht-farbige  Merk- 
mal« 1411  fiHl  wie  a))Boluto  Korrektheit  7.eigen. 

Wiciloniin  aber  ist  auch  bei  den  Kategorien  des  Berichts 
dii>  Kniktioriiorung  noch  <.TCSchlocbtern  und  Altersstufen  wichtiger 
rIh  der  ( icHamtduri-hachnitt  Tab.  VI  enthillt  die  Durchschnitts- 
liAutigki'iton  di'r  Kategorien  für  die  einzelnen  Klassen;  neben 
dt'r  lliU)ligkeit!«'/ald  stobt  in  Klammer  jedesmal  die  Zahl  der  in 
dor  Kalfgorii'  gemachten  Fulsehangaben.  Da  es  hier  nur  auf 
oino  Vergloieliuiig  der  Worte  untoreiiiander  ankommt,  so  ist  eine 
l'niroohiumg  der  absoluten  lläutigkeitszahlen  in  SpontaneitÄts- 
worle  iiioht  niHig. 

Imj:.  .'»  stellt  für  die  einzelnen  Klassen  die  Kategorien- 
ditii>nmuue  dar,  die  ebenso  angelegt  sind  wie  Fig.  4.  Hieraus 
iHKseii  rtieh  eine  Uoihe  von  Ergebnissen  abloiion. 


Die  AvaKu/e  alt  ge'utige  Leutvng  und  ab  Vertwrtproävkt. 


üaterklasee 


(Erklärung  e.  bei  Fig.  4  S.  30.) 
Knaben. 
Mittelklaese 


MI"' 


Oberk  lasse 


I  3 


Junge  Leute. 
Prftp«randeD  Seminaristen 


£,  I  ^ 

I  I 


1.  Wir  beginnen  mit  dem  Altersfortschritt  Es  zeigt 
sich,  dafs  die  früher  festgestellte  Zunahme  des  Aussageumfanges 
mit  steigendem  Alter  nicht  auf  einem  allmählichem  Wachsen 
aller  Kategorien,  sondern  auf  einem  sukzessiven  fast  sprung- 
haften Eintreten  der  einzelnen  Kategorien  beruht.  Und  zwar 
stellen  sich  die  Kategorien  in  folgender  Reihenfolge  ein:  Objekte, 
Tätigkeiten,  Merkmale  und  Relationen;  grammatisch  ausgedrückt: 
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1.  substantivische,  2.  verbale,  3.  adjektivische,  adverbiale  und 
präpositionale  Angaben.  Besonders  deutlich  zeigen  die  Mädchen 
diesen  Fortschritt  Die  7  jährigen  bringen  nur  Objekte  (Personen 
und  Sachen)  in  blofser  unverbundener  Aufzählung.  Die  10jährigen 
nennen  aufserdem  schon,  was  die  Personen  tun;  zugleich  treten 
hier  in  erster  Andeutung  Merkmalsbenennungen  auf.  Bei  den 
14  jährigen  sind  die  Merkmale  vollständig  ausgebildet,  ebenso 
die  auf  der  vorhergehenden  Stufe  noch  gänzlich  fehlenden 
Raumangaben,  dagegen  beginnen  Farben  noch  in  ziemlich 
dürftiger  Häufigkeit  aufzutreten;  ebenso  sind  die  bisher  kaum 
angedeuteten  Zahlenangaben  vorhanden.  Bei  den  Ejiaben  ist 
der  Fortschritt  nicht  so  durchsichtig,  aber  doch  auch  ähnlich 
vorhanden;  auch  hier  sind  bei  der  Unterklasse  nur  die  Objekte 
in  stärkerem  Mafse  vertreten  (alles  andere  nur  in  Andeutungen), 
in  der  Mittelklasse  treten  Handlungen,  Merkmale,  Farben  und 
Zahlen  schon  in  ziemlich  vollständigem,  Raumangaben  in  halbem 
Umfange  auf,  und  in  der  Oberklasse  gewinnen  die  Raumangaben 
dann  ihre  volle  Stärke. 

Bemerkenswert  ist  femer,  dafs  die  Kategorien,  sobald  sie 
sich  überhaupt  einstellen,  meist  wie  Minerva  aus  dem  Haupte 
des  Jupiter  entspringen,  d.  h.  in  ziemlicher  Vollständigkeit  auf- 
treten und  in  sich  keine  grofse  Entwicklung  mehr  zeigen.  Man 
beachte  vor  allem  bei  den  Knaben  die  Nennung  der  Sachen, 
bei  den  Mädchen  die  der  Personen.  Die  Anzahl  der  genannten 
Sachen  liegt  von  den  7  jährigen  Knaben  bis  zu  den  18  jährigen 
Seminaristen  hin  fast  unverändert  um  ein  Dutzend  herum;  die 
Maximalzahl  der  nennbaren  Personen  «4«  ist  bei  den  Mädchen 
schon  in  der  Unterklasse  fast  erreicht  ibei  den  Knaben  erst  in 
der  Mittelklasse).  Die  Schilderungen  der  Tätigkeiten  setzen 
sofort  in  der  Mädchenmittelklasse  mit  der  Vierzahl  ein,  die  in 
der  Oberklasse  nur  wenig  überschritten  wird:  ebenso  bewegt  sie 
sich  bei  den  Knaben  von  10  zu  15  Jahren  zwischen  3  und  4,  um 
dann  erst  bei  den  Seminaristen  noch  einen  kleinen  Zuwachs  zu 
ertialten.  Die  \  nicht-farbigen )  Merkmale  setzen  bei  den  Mädchen, 
nach  einer  schwachen  Andeutung  in  der  Mittelklasse,  in  der 
Oberklasse  in  vollster  Stärke  ein.  Bei  den  Knaben  bleiben  sie 
von  10  zu  15  Jahren  auf  der  Zahl  2  stehen,  um  dann  bei  den 
ISjÄhrigon  um  eine  weitere  Stufe  emporzuschnellen  auf  mehr 
als  den  doppelten  Wert.  Wenn  starke  Schwankungen  vor- 
konuneu  —  wie  in  den  Sachangaben  der  Mädchen  und  in  den 
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Farbenangaben  der  männlichen  Individuen  —  handelt  es  sich 
auch  nicht  um  einen  kontinuierlichen  Fortschrittsprozefs,  sondern 
um  ein  Hin-  und  Herpendeln  um  ein  mittleres  Niveau.  Ledig- 
lich die  Raumangaben  bei  den  Knaben  und  jungen  Leuten 
zeigen  eine  kontinuierUche  und  ziemHch  gleichmäfsige  Zunahme 
(2^,,  4,  5%,  6). 

2.  Die  Vergleichung  der  Geschlechter  zeigt  einige  sehr 
charakteristische  Differenzen.  Zunächst  eine  chronologische. 
Mit  Ausnahme  der  beiden  Objektkategorien,  die  schon  bei  den 
7  jährigen  Kindern  ziemlich  fertig  vorhanden  sind,  deren  Anfangs- 
zeit also  für  uns  nicht  feststellbar  ist,  treten  alle  Kategorien 
bei  den  Knaben  früher  auf  als  bei  den  Mädchen. 
Während  die  7  jährigen  Mädchen  noch  ausnahmslos  im  Stadium 
der  ünverbundenen  Aufzählung  der  Objekte  stehen,  beginnen 
sich  bei  den  Knaben  bereits  Zusammenhänge  und  Charakteri- 
sierungen, wenn  auch  erst  in  spärHcher  Zahl  einzustellen;  die 
Raum-  und  Farbenangaben,  die  bei  der  Mädchenmittelklasse  noch 
völlig  fehlen,  spielen  bei  den  gleichalterigen  Knaben  schon  eine 
beträchtliche  Rolle.  Erst  bei  der  Oberklasse  ist  die  Rückständig- 
keit der  Mädchen  wett  gemacht,  zum  Teil  sogar  überkompensiert. 

Zweitens  aber  ist  eine  qualitative  Differenz  festzustellen, 
indem  gewisse  Kategorien  bei  den  Mädchen,  andere  bei  den 
Knaben  eine  stärkere  Ausbildung  erhalten  und  zwar  die 
persönlichen  bei  den  Mädchen;  alle  anderen,  also  die 
mehr  sachlichen  bei  den  Knaben.  Als  „persönliche  Kategorien" 
fasse  ich  die  zweite  und  dritte  Gruppe  zusammen :  Nennung  der 
Personen  und  ihrer  Handlungen,  bzw.  Zustände.  Li  den  Unter- 
klassen ist  lediglich  die  Gruppe  „Personen"  vorhanden,  aber  bei 
den  Mädchen  mit  3,6,  bei  den  Knaben  nur  mit  2,7  Angaben. 
In  den  Mittel-  und  Oberklassen  ist  die  Aufzählung  der  Personen 
überall  vollständig,  dafür  aber  stehen  die  Knaben  in  der  Auf- 
zählung der  persönlichen  Handlungen  um  je  eine  Einheit  hinter 
den  Mädchen  zurück.  Bildet  man  den  Durchschnitt  aus  sämt- 
lichen Mädchen-  und  aus  sämtlichen  Knabenaussagen,  so  sind 
die  persönlichen  Kategorien  dort  mit  6,6  hier  mit  5,9  Angaben 
vertreten ;  aber  noch  deutlicher  wird  der  Unterschied,  wenn  man 
ihn  prozentuell  ausdrückt:  bei  den  Mädchen  bilden  die 
auf  Personen  und  deren  Tun  bezüglichen  Angaben 
34**/o,  also  den  dritten  Teil,  bei  den  Knaben  25^/o, 
also  den  vierten  Teil  des  gesamten  Berichts. 
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Wie  stark  stehen  dagegen  die  Mädchen  der  Mittel-  und 
Oberklasse  hinter  den  Knaben  in  der  Aufzählung  der  Sachen 
zurück!  In  den  Raumangaben  und  den  nicht -farbigen  Merk- 
malen sind  in  der  Mittel-  und  Unterklasse  die  Mädchen  stark 
rückständig,  dafür  freilich  in  der  Oberklasse  etwas  den  Knaben 
überlegen.  Durchweg  rückständig  sind  dagegen  die  Mädchen 
wieder,  was  man  gar  nicht  hätte  erwarten  sollen,  in  der  Nennung 
von  Farben:  Die  Knaben  nennen  durchschnittlich 
dreimal  soviel  Farben  wie  die  Mädchen. 

Was  die  Fehlerhaftigkeit  der  Kategorien  angeht,  so  stellt 
sich  heraus,  dafs  die  beiden  Geschlechter  in  den  bevorzugten 
Kategorien  verhältnismäfsig  mehr  Fehler  machen, 
als  in  den  nicht  bevorzugten.  Die  Vorzugskategorien  der 
Mädchen  sind  die  persönlichen:  von  den  Angaben  über  Tätig- 
keiten und  Personen  sind  bei  ihnen  im  Durchschnitt  14  ^.^^  falsch, 
bei  den  Knaben  nur  5^o-  ^^^  Vorzugskategorien  der  Knaben 
sind  die  Sachen  und  die  Farben:  sie  machen  bei  Sachangaben 
5%  Fehler  (die  Mädchen  nur  2%),  bei  Farbenangaben  2b^Q 
(die  Mädchen  nur  20 '»/oj. 

b;  Die  Hauptstücke.  Jeder  Aussagende  hatte  über 
11  Hauptsachen  zu  berichten;  von  61  Personen  waren  mithin 
671  Angaben  über  Hauptsachen  zu  fordern.  Von  diesen  wurden 
560  =  83^.2  ^Vo  schon  im  spontanen  Bericht  gegeben;  diese  Zahl 
ist  also  das  Mafs  der  Spontaneität,  mit  der  die  Schüler  den 
Grundinhalt  des  Bildes  als  solchen  erfafsten.  Denn  wonach  sie 
erst  gefragt  werden  mufsten,  das  hatte  sich  ihnen  eben  nicht  als 
wesentlich  aufgedrängt  und  eingeprägt. 

Tab.  VII  zeigt,  wie  sich  diese  Spontaneität  auf  die  einzelnen 
Hauptstücke  verteilt.  Es  stellt  sich  heraus,  dafs  die  drei  Haupt- 
personen des  Bildes  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen 
durchweg  schon  im  spontanen  Bericht  genannt  werden,  dafs 
dagegen  der  vierte  dargestellte  Mensch,  das  Kind  in  der  Wiege, 
im  6.  Teile  der  Berichte  fehlte,  so  dafs  hier  erst  das  Verhör 
Klarheit  darüber  schaffen  mufste,  ob  es  bemerkt  worden  sei. 
Von  den  toten  Hauptobjekten  sind  Wiege  und  Bett,  sowie  die 
Existenz  von  Bildern  über  dem  Bett  in  grofser,  die  Puppe,  das 
Fenster  und  die  Uhr  mit  etwas  geringerer  Häufigkeit  spontan 
genannt  worden.  * 

'  AIh  KurioHuni  sei  erwilhnt,  dafn  da«  Wejrlasseii  der  Pui)pe  im  8pon- 
tanoii  Borichte   nicht  etwa  don   an  Puppen  weniger  interessierten  Knaben 
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Tabelle  VIL 

Spontaneität  des  Interesses  für  die  11  Hauptstücke. 

Durchschnittswerte. 


Mann 

98V,  % 

Frau 

97       n 

Knabe 

96      „ 

Wiege 

86      „ 

Bett 

84V.  „ 

Bilder 

84      „ 

Kind  in 

Wiege 

83      „ 

Puppe 

78      „ 

Fenster 

77      „ 

Uhr 

69      „ 

Hund 

66      „ 

Durchschnitt: 

83V.  % 

Tabelle  Vm. 

Spontaneität    des    Interesses 
für   die  Hauptstücke. 

Klassendurchschnitte. 


Spon- 
taneität 


Mädchen: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

Knaben: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

Junge  Leute 

Präparanden 
Seminaristen 


73% 

71  „ 
92  . 


65   % 

83V2n 

82     . 


86% 
83  . 


Spontaneität 


Fig.  6. 

Altersverlauf 

der  spontanen  Nennung  der 

Hauptstücke. 

männliche  Individuen. 

Mädchen. 


Überraschend  ist  es,  dafs  der  Hund  in  einem  vollen  Drittel 
der  spontanen  Berichte  fehlte. 


hauptsächlich  zur  Last  fällt;  im  Gegenteil:  von  den  Knaben  hat  nur  jeder 
dritte,  von  den  Mädchen  aber  fast  die  Hälfte  versäumt,  die  Puppe  spontan 
zu  nennen I 
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Tab.  VIII  gibt  die  den  Hauptsachen  entgegengebrachte 
Spontaneität  des  Berichts  für  die  einzelnen  Klassen.  Fig.  6  die 
dazu  gehörigen  Kurven.  Bemerkenswert  ist  vor  allem  eine 
günstigere  Stellung  der  Mädchen.  Die  Durchschnittsspontaneität 
der  drei  Mädchenklassen  beträgt  hier  nämlich  79  ^!q,  die  der  drei 
Knabenklassen  77%.  Während  also  in  der  Gesamtmasse  des 
Berichts  die  Mädchen  an  Spontaneität  den  Knaben  nach- 
standen (S.  29),  sind  sie  ihnen  in  der  spontanen  Erfassung  des 
Wesentlichsten  mindestens  gleich.  Wie  sich  wieder  dies  Ver- 
hältnis auf  die  einzelnen  Altersstufen  verteilt,  geht  aus  den 
Kurven  ohne  weiteres  hervor.  Die  Mittelklasse  der  Mädchen 
steht  auch  hier,  wie  überall,  hinter  den  Knaben  zurück,  dagegen 
stehen  die  Mädchen  der  Unterklasse  wie  die  der  Oberklasse  weit 
höher  als  die  entsprechenden  Knaben  (während  beim  Gesamt- 
umfang in  diesen  Altersstufen  kein  beträchtlicher  Unterschied 
existiert).  In  der  Mädchenoberklasse  ist  der  Blick  fürs  Wesent- 
liche ein  ganz  auTserordentlich  grofser;  ihr  Wert  wird  von  den 
männlichen  Individuen  niemals  erreicht;  auch  nicht  von  den 
älteren  Präparanden  und  Seminaristen.  Bei  diesen  beiden 
höchsten  Klassen  weicht  überhaupt  das  Hauptstückeergebnis 
beträchtlich  von  dem  allgemeinen  Umfangsergebnis  ab.  Ob- 
gleich, wie  Fig.  3  a  zeigte,  der  Umfang  des  Berichts  hier  noch 
beträchtlich  gegenüber  dem  Kindesalter  steigt,  kommt  dieser 
Zuwachs  an  spontan  gegebenem  Stoff  nicht  mehr  den  Haupt- 
stücken zugute;  die  Zahl  der  genannten  Hauptsachen  bleibt 
vielmehr  von  den  10  jährigen  Knaben  bis  zu  den  18  jährigen 
jungen  Leuten  fast  völlig  gleich. 


C.  Das  Verhör. 

1.  Das  Gesamtverhör. 

Beim  Verhör  kommen  lediglich  die  47  Personen  des  Haupt- 
versuchs zur  Berechnung,  da  nur  bei  diesen  die  Verhörslisten 
angewandt  wurden,  welche,  soweit  möglich,  eine  Gleichmäfsigkeit 
des  Verhörsverfahrens  gewährleisteten. 

a)  An  diese  47  Personen  wurden  im  ganzen  2764  Fragen 
gestellt;  Durchschnitt  für  die  Person  58,8  Fragen.  Die  Art  und 
Verteilung  der  Antworten  zeigt  die  folgende  Tabelle  IX. 
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Tabe 

Antworten  im 

aie  IX. 

i   Gesamtverhör. 

Kategorie  der  Antwort 

1 

Zahl 

der 

Antworten 

1642 
807 
315 

Durchschnitt 

pro 

Person 

35 
17,1 
6,7 

Prozentsatz 

der 
Antworten 

richtig  (r) 

falsch  (f) 

unbestimmt  (ü)  („Ich  weiTs  nicht") 

59,4  % 
29,2  „ 
11,4  „ 

Summa    , 

1 

2764 

1 

58,8 

100% 

Sie  lehrt: 

Der  im  Verhör  festgestellte  „Wissensbestand"  (das  „reaktive" 


Wissen) 


ist  =  59,4 7o;   auf  ^1^^  der  gestellten 


r  -j-  f  -{-  u 
Fragen  wurden  die  richtigen  Antworten  gewufst 

^        ist  =  67 \:    von 


Das    Mafs    der    „Verhörstreue" 


r  +  f 
allen    positiven    Angaben,    die    im    Verhör    erzielt 

wurden,  waren  -/g  richtig,  Vg  falsch. 

f 
Die  Verhörs  untreue  — '    ^    beträgt  33  ^/o  gegenüber  einer 

Berichtsuntreue  von  6*^/o. 

b)  Geschlecht  und  Alter.  Die  folgende  Tab.  Xa  gibt 
die  Verhörsergebnisse  für  die  acht  geprüften  Klassen  getrennt 
an;  in  Xb  sind  die  gleichen  Altersstufen  von  Knaben  und 
Mädchen  vereinigt,  um  den  Altersfortschritt  rein  darzustellen. 
Fig.  7  gibt   wieder  die  Kurven  für  das  Wissen  und  die  Treue 


Wissen 


Treue 


«5- 

- 

/ 

im 

20 

Verhör 

75- 

60- 
SS- 

/ 
/ 
/ 

60-  ^^, 

u 
6 

1 
S 

iö  12   n   je  u 

L        I         1 

«•«Ml 

6      8     MO     12     1^    26    U    ZO 


Fig.   7. 

Altersverlauf  der  Verhörsleistungen. 

(Abszissen  =  Altersstufen,  Ordinaten  =  Grade  der  Leistung. 

männliche  Individuen,  Madchen.) 
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der  acht  Klassen.  Die  Abszissen  werden  durch  die  Altersstufen, 
die  Ordinaten  durch  die  Grade  der  geprüften  Eigenschaften  ge- 
bildet; die  punktirte  Linie  ist  die  der  Mädchen,  die  ausgezogene 
die  der  Knaben  und  jungen  Leute. 


Tabelle  X. 

Klassenleistungen   im    Verhör. 

a) 


Zahl  der 

gestellten  |  j 

Fragen    j' ^wissen]'        ^ 


Antworten 


IC 


Treue 

(r-T-;) 


(in  %)   I   (in  %)    ■   (in  %.)  j.   (in  %) 


Mädchen: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberk  lasse 

Durchschnitt  der  Mädchen 


o9  /2 

60 

61 


49 
50 
66V* 


!• 


32 
41 
24 


19 
9 
9Vt 


60 


55 


32»/ 


12» 


60Vt 

ob 

73 


63 


Knaben: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

Durchschnitt  der  Knaben 


66 
(53 
561/, 

61,8 


r^V2 

63V2 
63\^ 

(>2 


86 
27 
25 

29 


5Vt 

9»t 

ll>t 


62 
70 
74 

68,7 


Junge  Leute: 

Präparanden 
Seminaristen 


56 

48  V2 


64 
60 


25 


12 
15 


73 
70V. 


Durchschnitt  d.jung.Leute 

52»/, 

1 

1, 

62        ' 

1 

24';t 

13>'« 

,     71'/* 

Durchschnitt  aller 

58,8 

59,4     ' 

5:9,2 

11,4 

i;      67,3 

Wissen        Treue 

Knaben  u.  Mädchen 
vereinigt 

(»• +/•+«) 

U.) 

(i>>  %) 

(in  «,0) 

Unterklassen 

53% 

61V* 

Mittelklassen 

56'/» 

62\l, 

Oberklassen 

65 

73V, 
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Diese  Tabellen  und  Diagramme  zeigen: 

Der  Geschlechtsunterschied  macht  sich  deutlich  zu- 
gunsten der  Knaben  bemerkbar.  Setzen  wir  die  Mädchen- 
leistungen wieder  =  100,  so  sind  die  entsprechenden  Knaben- 
leistungen: Wissen  113,  Treue  109. 

Ein  Altersfortschritt  ist  im  allgemeinen  vorhanden, 
sowohl  was  die  Menge  des  richtig  Gewufsten,  wie  was  die  Zu- 
verlässigkeit der  positiven  Angaben  anlangt;  doch  ist  er  weder 
extensiv  noch  intensiv  bedeutend.  In  extensiver  Hinsicht  ist  er 
kurz:  er  hört  bereits  mit  dem  höchsten  Kindesalter  auf;  zu  den 
Klassen  der  jungen  Leute  hin  findet  sogar  ein  kleiner  Rück- 
schritt statt.  In  intensiver  Hinsicht  ist  er  schwach:  innerhalb 
des  Kandesalters  steigen  sowohl  Wissen  wie  Treue  (man  vergl. 
Tab.  Xb)  im  Durchschnitt  nur  um  ^j^  des  Anfangswertes. 

Der  Ablauf  des  Altersfortschritts  entspricht  durch- 
aus dem  beim  Bericht  gewonnenen  Resultat;  auch  beim  Verhör 
liegt  die  stärkste  Fortschrittsepoche  für  die  Knaben  zwischen 
7  und  10,  für  die  Mädchen  zwischen  10  und  14  Jahren;  die 
Ruhezeiten  der  Entwicklung  —  also  bei  den  Knaben  zwischen 
10  und  14  Jahren,  bei  den  Mädchen  zwischen  7  und  10  Jahren  — 
zeigen  in  bezug  auf  das  Wissen  wirklichen  Stillstand;  in  bezug 
auf  die  Treue  ist  bei  den  Knaben  ein  im  Vergleich  zur  voran- 
gegangenen Epoche  schwächerer  Aufstieg  zu  konstatieren,  bei 
den  Mädchen  aber  sogar  ein  deutlicher  Rückgang.  Und  wiederum 
ist  der  rapide  Aufstieg  von  der  Inferiorität  der  Mädchenmittel- 
klasse zu  der  optimalen  Leistung  der  Mädchenoberklasse  die 
hervorstechendste  Eigentümlichkeit  der  Kurven. 

Innerhalb  des  Verhörs  lassen  sich  nun  wieder  verschiedene 
Gruppen  von  Fragen  unterscheiden.  Das  Hauptinteresse  fordern 
die  Suggestivfragen,  denen  wir  uns  zunächst  zuwenden. 
Unter  den  nicht  suggestiven  Fragen  spielen  die  Fragen  nach 
Farben  eine  besondere  Rolle;  sie  werden  an  zweiter  Stelle 
behandelt.  Der  kompakte  Rest  der  übrigen  Fragen  kann  zu- 
sammen erörtert  werden. 

2.  Die  Suggestivfragen. 

a)  Die  Güte  der  Leistung.  Die  12  in  das  Verhör  ein- 
gestreuten Suggestivfragen  stimmen,  wie  schon  oben  erwähnt, 
darin  überein,  dafs  sie  auf  objektiv  nicht  Vorhandenes  gehen, 
und  nach  dessen  Existenz  in  einer  Form  fragen,  welche  die  zu- 
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stimmende  Antwort  näher  legt,  als  die  verneinende.  Beispiel: 
„Ist  nicht  ein  Ofen  auf  dem  Bilde?"*  Man  vergleiche  die  Liste 
der  Suggestivfragen  auf  S.  47.  Die  Antwort  ^nein"  war  demnach 
die  richtige,  ^ja"  die  falsche  Antwort. 

Wie  ebenfalls  schon  oben  angedeutet,  war  es  nicht  möglich, 
an  alle  Personen  sämtliche  Fragen  der  Verhörsliste  zu  richten; 
dies  gilt  auch  von  den  Suggestivfragen.  Wo  z.  B.  die  Existenz 
des  Wiegenkindes  geleugnet  war,  konnte  auch  die  daran  an- 
knüpfende Suggestivfrage,  ob  das  Kind  nicht  aus  einer  Flasche 
trinke,  nicht  gestellt  werden  usw.  Es  wurden  daher  tatsächlich 
an  die  47  Personen  nicht  12  x  47  =  564,  sondern  nur  522  Vexier- 
fragen gerichtet,  das  sind  11,1  pro  Person.  Von  diesen  wurden 
beantwortet  : 

richtig    308  =  59<».o, 

falsch     131  =  25*Vo, 

fraglich    83  =  16%. 

Es  beträgt  also  das  positive  Wissen  um  die  Nichtexistenz 

der  gefragten  Objekte  59%,  die  Treue     —  /    ^  ,  welche  hier  ein 

Index  für  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Suggestion  ist, 
71  %.  Es  war  also  nicht  ganz  *,»  aller  bestimmten  Antworten 
durch  die  Suggestion  beeinflufst.  Nicht  weniger  als  131  mal 
wurden  Objekte,  die  tatsächlich  gar  nicht  wahr- 
genommen worden  waren,  unmittelbar  nach  statt- 
gehabter Beobachtung  auf  Grund  der  Suggestiv- 
fragen hinzuillusioniert 

b)  Die  Fraktionierung  nach  Alter  und  Geschlecht  ist  in 
Tab.  XI  in  Zahlen  gegeben  und  in  Fig.  8  graphisch  dargestellt 
Vergleicht  man  Zahlen  und  Kurven  mit  jenen,  die  wir  oben  in 
Tab.  X  und  Fig.  7  für  das  Gesamtverhör  gegeben  haben,  so 
fällt  vor  allem  eins  in  die  Augen:  der  aufs  erordentlich 
starke  und  langdauernde  Altersfortschritt  Innerhalb 
des  Kindesalters  von  7  bis  zu  15  Jahren  stiegen  dort  die  Durch- 
schnittswerte des  Wissens  und  der  Treue  um  ^5  ihrer  Anfangs- 
gröfse;  hier  dagegen  steigt  das  Wissen  um  mehr  als  -'5,  die 
Treue  gar  um  mehr  als  -,3  des  Anfangs  wertes.  Über  15  Jahre 
hinaus,  also  bei  den  jungen  Leuten,  war  dort  überhaupt  kein 
Fortschritt  mehr  vorhanden,  hier  ist  er  noch  sehr  deuthch.  Die 
Durchschnittswerte  der  jungen  Leute  (s.  Tab.  XI)  betragen  für 


313] 


Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörsprodukt. 


45 


das  Wissen  73%,  für  die  Treue  90  7o»  sie  überragen  die  Eigen- 
schaften der  7  jährigen  Kinder  um  -/s»  ^^w.  Vs  ihres  Wertes. 
Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Suggestion 
zeigt  also  von  den  jüngsten  bis  zu  den  ältesten 
Prüflingen  fast  eine  Verdoppelung. 


Tabelle  XI. 

Suggestivfragen.    Klassenleistungen. 


Antworten 


r  (Wissen) 
(in  %) 


(in  %} 


u 


(in  %) 


Mädchen: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 


38 
48 
70 


40 
4« 

15Vt 


Durchschnitt  der  Mädchen  !' 


62 


S8»/4 


22 
6 

_14V, 


(Treue) 
(in  %) 


49 
51 
82 

61 


Knaben: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 


Durchschnitt  der  Knaben 


50 
60 

JA 
ao 


2 

17 
32 


17 


51 
72 
81 


68 


Junge   Leute: 

Präparanden 
Seminaristen 


81 
65 


5 

12 


14 
23 


Durchschnitt  der  jungen  Leute 


73 


8»..' 


;« 


18»/, 


94 

85V* 


90 


Durchschnitt  aller  i 


50 


25 


16 


71 


Knaben 

und  Mädchen 

vereinigt 


Unterklassen 
Mittelklassen 
Oberklassen 


Wissen 


r  +  f+u 
(in  %) 


44 
54 
62V, 


Treue 

r 

(in  »/o) 


50 
61V. 

81V, 
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Wißßen  Treue 


•"'«       S     10    12     1^    16     18     20  6       S      JO     12      U    2ß     18    10 

Fig.   8. 

Suggestivfragen.    Altersverlauf  der  Leistungen. 

(Abszissen  =  Altersstufen;    Ordinaten   =   Grade  der  Leistung. 
männliche  Individuen,  Mädchen.) 


Die  Vergleichung  der  Geschlechter  zeigt  zunächst  wieder 
die    Superiorität    der    Knaben     namentlich    in    bezug    auf    die 
„Treue"  :    hier  verhalten   sich   die   Knaben-  und   Mädchen  werte 
wie  111 :  100.     Auch  die  Alterskurven   der   beiden   Geschlechter 
bestätigen    nur  wieder   das  schon   bekannte  Ergebnis :   dafs  der 
stärkste  Fortschritt  bei   den  Knaben  von   der  Unter-  zur  Mittel- 
klasse, bei  den  Mädchen  von  der  Mittel-  zur  Oberklasse   erfolgt. 
Bei  den  Knaben  zeigt  das  „Wissen"  dies   am   deutlichsten:   von 
10  zu   14  Jahren  findet  hier   sogar  ein   Rückschritt  statt    Bei 
den  Mädchen  wiederum  prägt  sich  die  Sukzession  von  Stillstand 
und   rapidem  Fortschritt  deutlich    bei   der   ,. Treue"   aus.    Über- 
raschend  ist   es    endlich,    dafs   die    19  jährigen   Seminaristen   in 
bezug   auf   die   Suggestivfragen    so    beträchtlich   schlechter   ab- 
schnitten, als  die  um  3  Jahre  jüngeren  Präparanden. 

Hingewiesen  sei  endlich  noch  darauf,  dafs  im  allgemeinen 
mit  zunehmendem  Alter  nicht  nur  die  richtigen  Antworten, 
sondern  auch  die  unbestimmten  Antworten  gegenüber  den 
Suggestivfragen  zunahmen.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  die 
Mädchenunterklasse. 
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c)  Die  einzelnen  Fragen.  Wir  müssen  nunmehr  fest- 
stellen, wie  stark  die  Suggestionswirkung  jeder  einzelnen  Frage 
gewesen  ist;  denn  es  ist  ja  von  vornherein  anzunehmen,  dafs 
durch  den  konkreten  Inhalt  der  Frage  ein  Eingehen  auf  die 
Suggestion  das  eine  Mal  näher  lag  als  in  einem  anderen  Falle. 


Tabelle  XII. 

Die  Leistungen  bei  den  einzelnen  Suggestivfragen. 


1 

1 

antworten 

r 

Fragen 

(Wissen) 

f 

1 
U 

r  +  f 
(Treue) 

1 
1 

(in  %) 

(in  •/.) 

(in  %) 

(in  •/.) 

1.  Trinkt  das  Kind   nicht  aus   der 

Flasche? 

84 

*'lt 

ivk 

95 

2.  Hat  der  Elnabe  nicht  eine  zer- 

\ 

- 

rissene  Jacke  an? 

70 

11 

19 

86V. 

3.  Hängt  nicht  eine  Lampe  von  der 

Zimmerdecke  herab? 

68V. 

Sl 

10'/t 

76V, 

4.  Ist  nicht  ein  Schrank  zu  sehen ? 

:    66 

19 

Ib 

78 

5.  Stehen  nicht   Gläser   auf  dem 

Tisch  ? 

i      64V, 

18Vt 

17 

;     78 

6.  Liegt  nicht  eine  Decke  auf  dem 

1 

1 

Tisch? 

!      63 

24 

18 

72V. 

7.  Sieht  man  nicht  Häuser  durch 

• 

1 

das  Fenster? 

63 

26 

11 

71 

8.  Ist  nicht  ein   Ofen  im  Zimmer 

, 

zu  sehen? 

61 V2 
46 

23»/t 

15 

18 

1      72V, 

9.  Hat  der  Knabe  nicht  Schuhe  an? 

S6 

66 

10.  Hat  die  Frau  nicht  schwarze 

Haare? 

42 

40 

18 

:      51 

11.  Gibt  die  Frau  nicht  Essen  auf? 

38 

58 

4 

1      40 

1 

12.  Hat  der  Mann  nicht  schwarze 

1 

1 

Hosen  an? 

3:^ 

!        '' 

38 

1 

53 

Tab.  XII  enthält  für  jede  der  12  Fragen  die  erzielten  Antworten 
in  Prozente  umgerechnet,  sowie  den  „Treue"wert  Geordnet 
sind  die  Fragen  nach  dem  Grade  der  durchschnittlichen  Richtig- 
keit der  Antworten.  „Wissen"  und  „Treue"  zeigen  wieder  einen 
nahezu  parallelen  Verlauf,  und  zwar  scheiden  sich  nach  jedem 
der  beiden  Merkmale   die  Fragen  in  drei  Gruppen,   die  in  der 
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Tabelle  durch  wagereehte  Striche  voneinander  getrennt  sind. 
Die  erste  Gruppe  mit  geringer  Suggestionswirkung  —  mehr  als 
*/5  aller  positiven  Antworten  waren  richtig  —  besteht  nur  aus 
zwei  Fragen;  die  zweite  Gruppe  mit  mittlerer  Suggestions- 
wirkung —  rund  *4  aller  positiven  Antworten  waren  richtig  — 
umfafst  sechs,  also  die  Hälfte  aller  Fragen ;  die  vier  noch  übrigen 
Fragen  bilden  die  Gruppe  mit  starker  Suggestionswirkung,  bei 
der  rund  die  Hälfte  aller  positiven  Antworten  falsch  war. 

Ein  Blick  auf  den  Inhalt  der  Fragen  ergibt,  dafs  die  kom- 
pakte Mittelgruppe  mit  ihren  in  sich  so  überraschend  gleich- 
mäfsigen  Werten  (variiert  doch  Wissen  wie  Treue  nur  um  je 
7%)  die  Existenz  von  Sachen  betrifft,  welche  nicht  in  direkter 
Beziehung  zu  den  Personen  stehen,  dafs  dagegen  die  sechs  übrigen 
Fragen  mehr  oder  minder  unmittelbar  die  Personen,  ihre 
Kleidung  und  ihr  Tun  betreffen.  Von  diesen  gelten  wiederum 
die  zwei  ersten  Fragen,  bei  denen  nur  ein  seltenes  Eingehen 
auf  die  Suggestion  stattfindet,  relativ  auffälligen  Momenten, 
während  die  vier  Momente,  nach  denen  in  der  letzten  Gruppe 
gefragt  wird,  zu  den  ganz  banalen  und  alltäglichen  Eigen- 
schaften und  Handlungen  der  Personen  gehören.  Hier  war  die 
Suggestibilität  am  stärksten. 

Im  einzelnen  sei  noch  bemerkt,  dafs  zwei  so  grofse  Objekte 
wie  Schrank  und  Ofen  mit  nicht  geringerer  Leichtigkeit  auf 
suggestivem  Wege  in  die  Aussage  hineingeschmuggelt  werden 
konnten,  als  kleinere,  wie  die  Gläser  und  die  Lampe.  ^ 

An  den  eben  genannten  Suggestionsobjekten,  Schrank  und 
Ofen,  machte  ich  in  einigen  Fällen  noch  einen  kleinen  Sonder- 
versuch, der  nicht  mit  in  die  allgemeine  Berechnung  auf- 
genommen worden  ist.  Ich  wollte  gleichsam  die  Tragfähigkeit 
der  durch  Suggestion  geschaffenen  Fälschungen  feststellen.  Zu 
diesem  Zwecke  knüpfte  ich  in  solchen  Fällen,  in  denen  die 
Frage  nach  der  Existenz  des  Ofens  (oder  Schranks)  bejahend 
beantwortet  war,  noch  einige  weitere  Fragen  an,  die  auf  nähere 


*  Bei  der  Frage,  welche  bei  weitem  den  Rekord  an  Fehlerhaftigkeit 
der  Antworten  erzielte:  „Gibt  die  Frau  nicht  Essen  auf?"  mag  aufser  wirk- 
licher Suggestibilität  eine  gewisse  Auffassungsträgkeit  mitgespielt  haben, 
namentlich  bei  den  kleineren  Kindern ;  zwischen  „aufgeben"  und  „auf- 
tragen" wird  da  wohl  nicht  immer  klar  unterschieden,  und  auch  das 
Mittags  geträn  k  mögen  manche  im  weiteren  Sinne  mit  zum  „Essen"  rechnen. 
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Merkmale  des  suggerierten  Objektes  gingen.  1.  Wo  steht  der 
Ofen  (der  Schrank)?  2.  Welche  Farbe  hat  der  Ofen  (der 
Schrank)  ?  Und  beim  Schrank  die  weitere  Frage :  3.  Steht  etwas 
oben  auf  dem  Schrank? 

Die  beiden  ersten  Fragen  wurden  nur  sehr  selten  mit  „ich 
weifs  nicht",  fast  immer  bestimmt  beantwortet.  Auf  die  Frage 
„wo  steht  der  Ofen?"  erfolgte  einmal  die  Antwort  „an  der 
Wand",  fünfmal  „links"  oder  „in  der  linken  Ecke".  Seine  Farbe 
wurde  viermal  als  weifs,  einmal  als  braun  angegeben.  Der 
Schrank  wurde  einmal  „rechts",  einmal  „links",  einmal  „an  der 
Seite",  einmal  „hinten  wo  die  Frau  steht"  lokalisiert;  seine  Farbe 
w^urde  dreimal  gelb,  einmal  braun  genannt  Mit  Hilfe  der  dritten 
Frage  gelang  es  nur  in  einem  Falle  auf  den  suggerierten  Schrank 
noch  etwas  hinauf  zusuggerieren,  nämlich  eine  Vase  mit  Blumen ; 
viermal  dagegen  wurde  die  Frage  nach  einem  darauf  stehenden 
Objekt  verneint. 

3.   Farbenfragen. 

In  der  Verhörsliste  waren  im  ganzen  18  Fragen  nach  Farben 
enthalten:  sie  gingen  auf  die  Farben  der  Kleidungsstücke,  der 
Haare,  der  Möbel,  der  Tischdecke,  des  Kruges  usw.  Da  schon 
im  Bericht  eine  überraschende  Sprödigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
gegenüber  der  Farbigkeit  der  Objekte  zu  konstatieren  war,  so 
war  es  von  Interesse,  auch  die  Verhörsresultate  in  bezug  auf 
Farben  gesondert  zu  betrachten.  Tab.  XIII  enthält  die  Ergeb- 
nisse, die  in  Fig.  9  graphisch  dargestellt  sind. 

a)  Der  Gesamtdurchschnitt  aller  Farbenantworten  zeigt 
sofort,  dafs  im  Farbenverhör  die  Aussicht  auf  richtige 
und  zuverlässige  Antworten  die  denkbar  un- 
günstigste ist.  Richtig  beantwortet  wurde  nicht  einmal  die 
Hälfte  der  Farbenfragen  (43%  %);  aber,  was  noch  schlimmer  ist, 
fast  genau  die  gleiche  Zahl  wurde  positiv  falsch  beantwortet,  so 
dafs  die  im  Farbenverhör  erzielten  Aussagen  nicht  einmal  mehr 
die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  der  Korrektheit  haben.  Ver- 
glichen mit  dem  Gesamtverhör  beträgt  Wissen  und  Zuverlässig- 
keit bei  Farbenfragen  nur  ^/4  der  durchschnittlichen  Verhörs- 
werte. 

b)  In  bezug  auf  den  Altersfortschritt  haben  die  Farben- 
fragen grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Suggestivfragen:   er  ist  recht 
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stark  und  —  wenigstens  für  die  Treue  —  andauernd.  Innerhalb 
des  Eindesalters  (vergL  Tab.  XTITb)  steigen  die  Werte  um  V41 
bzw.  die  Hälfte  ihres  Anfangswertes;  die  Treue  erreicht  dann 
schliefslich  bei  den  jungen  Leuten  noch  einen  Wert,  der  eben- 
falls den  Anfangswert  um  ^4  seiner  Gröfse  überragt. 


Tabelle  Xin. 

Farbenfragen.    Klassenleistungen. 


a) 

Antworten 

! 

1 

r 

r  +  f 
(Treue) 

(in  %) 

r  (Wissen) 
(in  %) 

f 

(in  %) 

1 

u 

(in  %) 

Mädchen: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

27«/, 
34V. 

41 
52 
40 

31», 
13»/, 
HS 

40 
1        40 

L.      .«_. 

Durchschnitt  der  Mädchen    1 

37 

u 

19 

1        45 

Knaben: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 


Durchschnitt  der  Knaben 


32», 

47 

57«/, 

46 


53»/, 

1 
1 

14            ! 

41 

12 

SäVi 

4 

44 


10 


38 

Ö3V, 

60 

50V, 


Junge  Leute: 

Präparanden 
Seminaristen 

Durchschnitt  der  jungen  Leute 


47  V, 
53V2 


50V, 


12 


39 

2-1'/, 

31«/4 


13»', 
22 

17>4 


55 
69 

62 


Durchschnitt  aller 


43V. 


41 


15'/, 


51 V4 


b) 


Knaben  u.  Mädchen 
vereint 


Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 


30 

40% 

53 


Treue 

(in  %) 

39 

46% 
57  V, 
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Wiesen 


Treue 


83- 


70- 


'''#      9     iO    J2     H     M      IS     20 


25  i.       •         •        *        I        •        I        I 
0       0      10     22    2^     je     18    20 


Fig.  9. 
Farbenfragen.    Altersverlauf  der  Leistungen. 

Abszissen  =  Alterstufen.     Ordinaten  =  Grade  der  I^eistung. 
männliche  Individuen,  Mädchen. 


Der  Verlauf  des  Altersfortschritts  zeigt  bei  der  Treue 
wieder  die  bekannte  Eigenschaft:  bei  den  Mädchen  erst  Still- 
stand, dann  Fortschritt,  bei  den  Knaben  erst  starken,  dann 
schwachen  Fortschritt.  Beim  Wissen  ist  das  Ansteigen  innerhalb 
der  Kindheit  ziemlich  gleichmäfsig.  Eigentümlich  ist  die  inferiore 
Stellung  der  Präparanden  in  bezug  auf  Farbenfragen  (während 
bei  den  Suggestivfragen  gerade  sie  am  besten,  dagegen  die 
Seminaristen  schlechter  abschnitten). 

c)  Von  den  einzelnen  Farbenfragen  seien  hier  nur  wenige 
erwähnt.  Zunächst  diejenige,  welche  die  schlechtesten  Resultate 
ergab:  „Welche  Farbe  hat  die  Wiege  auf  dem  Bilde?"  Diese 
Frage  wurde  nur  in  ^/g  aller  Fälle  richtig  mit  „blau",  in  allen 
übrigen  Fällen  mit  „gelb"  oder  „braun"  beantwortet.  Sodann 
wegen  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  —  man  denke  an  gericht- 
liche Identitätserklärungen  —  die  auf  Haarfarbe  bezügUchen 
Fragen.  Die  Frage  nach  der  Haarfarbe  der  Frau  ist  hier  aus- 
zuschalten, da  sie  in  suggestiver  Form  gestellt  war  (S.  47).  Bei 
den  drei  übrigen  Bildpersonen  verteilen  sich  die  Antworten 
folgendermafsen : 


hi 
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Tabelle  XIV. 

FraKOD  nach  der  Haarfarbe  der  Personen. 


t 

ä 

pa 
I 

I 


KrftK<^n 


MaiiiHiN? 


Antworten 


<«e 

Hami- 
zahl 

45 


I 


li 


richtige 

21  =  47% 
(schwarz; 


I     unbe- 

,  Htimmte 

I 


falsche 


:  9 


20« 


/o 


15  =  33  •/ 


/o 


(gelb,  braun,  blond, 
grau,  hell) 


Kniiben? 


KiiKlim  in  dor 
Wiegte? 


46 


25  =  54%    .11  =  24% 

I  (bloiKl,  braun,  l 
t     Kolb,  hell, 
I  (lunkelblond, 
rmlich) 


10  =  22  % 
(schwarz,  weilÜB) 


41 


15  =  37  %    1  8 

(blond,  gelb,    ! 
woifB^ 


20®'  ' 


(0 


18  =  44% 

(3  mal:  £8  hatte  gar  keine 
Haare.  —  4 mal:  Man 
8ah  die  Haare  nicht,  weil 
da8  Kind  eine  Mütze 
[eine  Haube,  ein  Tuch] 
aufhatte.  —  11  mal : 
Hohwarz,  n)tlich  -  braun, 
braun,  dunkelblond.) 


Summa 


KVJ 


i\\     -  48»«      28-=2P: 


43  =  33% 


4.   Oio  übrigen   Fragen. 

Ä>  iiüto  der  Leistung.  Gegenüber  den  Suggestivfragen, 
wolohe  dur\*h  ihri»  Kornu  und  den  Farbenfrageu,  welche  durch 
den  verlaitgten  Inhalt  der  Antwort  dem  Vernommenen  eine  be- 
j^ondon^  Sohwierigkeit  bereiteten,  können  alle  anderen  Fragen  als 
solohe  von  normaler  Schwierigkeit  angesehen  werden:  sie 
gx^hett  auf  die  vv^rhandenen  Objekte  und  Personen,  deren  Merk- 
u\aSe,  auf  die  Tj^tigkeiten  der  IVr^onen  und  aut  Onsangaben. 
Tab,  XV  gibt  für  diese  Hauptmasse  der  Fragen  die  Resultate. 
V^g    10  dervni  gniphische  Parstelluug, 

Pur\*h  5wei  Hauptpunkte  unterscheide;:  sich  die  hier  ge- 
\\ouner,en  Krgx^buisse  von  denezx,  die  wir  K'^:  den  beiden  voran- 
gvgat>gxn\ou  Sondergruppeu  gefunden  ha;;eu.    I.  Bei  den  .Normal- 
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Tabelle  XV. 

„Normal''-Fr»gen.    Klassenleistungen. 


Antworten 

r 
1      .  — 

i      r  +  f 

(Treue) 

(in  %) 

Klasse 

r  (Wissen) 
(in  %) 

f 

(in  %) 

1 
u 

(in  %) 

Mädchen: 

Unterklasse                        | 

Mittelklasse 

1 

Oberklasse                          j 

62% 
'        66 

72V, 

24  V. 

36 

20«/, 

12V4 
8 
7 

72 

61 
78 

Darchschnitt  der  Mädchen 

64 

27 

9 

70V, 

1 
Knaben: 

Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

68'/« 
68 

69V, 

21% 
24 

23V. 

37. 
8 

7 
6 

71 
74 
76 

Durchschnitt  der  Knaben 

69 

26 

737, 

Jnnge  Leute: 

Präparanden 
Seminaristen 

66V. 
63 

24 

28 

9V. 
9 

73 
78 

Durchschnitt  der  jungen  Leute 

66 

26 

9 

1 

75V. 

Durchschnitt  aller 

66 

26 

8 

72»/* 

Knaben  u.  Mädchen 
vereint 


Wissen 


Treue 


Unterklasse 
Mittelklasse 
Oberklasse 

Wissen 


L      I       I       «       •       •       •       • 

0    i    jo    u   n    »   m    MO 


65V4 

'     71V. 

62 

67V. 

71 

!     76V. 
Treue 

to- 

75  - 

0 
0 

^ 

^ 

70'    \ 

% 
\ 

65  - 
60' 

0 
0 
/ 
0 
0 

V 

SS  " 

B      8 

•     1     • 
»an 

m 

1 

Fig.  10. 
„Normale-Fragen.    Altersverlauf  der  Leistungen. 

(Abszissen  =  Altersstufen.    Ordinaten  =  Grade  der  Leistung. 
männliche  Individuen, Mädchen.) 
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fragen''  (wie  wir  kurz  sagen  woUen)  sind  die  Leistungen  besser. 
*3  aller  gestellten  Fragen  wurden  richtig  beantwortet;  ^U  aUer 
gemachten  positiven  Angaben  waren  korrekt  2.  Die  Antwort- 
leistungen auf  normalen  Fragen  zeigen  kaum  mehr  etwas  von 
Altersfortschritt.  Zumal  bei  den  männlichen  Individuen 
variieren  alle  Werte  innerhalb  der  geringfügigen  Breite  von  7  ^/^ ; 
ja,  das  Wissen  zeigt  sogar  bei  den  jungen  Leuten  gegenüber 
den  Knaben  einen  kleinen  Abfall,  die  Treue  einen  unbedeutenden 
Anstieg.  Etwas  anders  liegt  es  bei  den  Mädchen.  Hier  ist  aller- 
dings zwischen  Unter-  und  Oberklasse  ein  etwas  gröfserer  Unter- 
schied (wenn  auch  lange  nicht  ein  so  grofser,  wie  bei  allen 
anderen  Leistungen).  Weit  wichtiger  aber  als  dieser  Fortschritt 
ist  das  dazwischen  liegende  Minimum,  welches  uns  zeigt,  dafs 
von  der  Unter-  zur  Mittelklasse  nicht  nur  kein  Fortschritt,  son- 
dern sogar  in  gewissen  Beziehungen  ein  ganz  offenkundiger 
Rückschritt  stattfindet,  und  dies  gerade  bei  Anforderungen, 
welche  die  relativ  geringste  Schwierigkeit  besitzen. 

b)  Die  einzelnen  Fragen.  Betrachtet  man  die  „Normal"- 
fragen  schliefslich  im  einzelnen,  so  zeigt  sich,  dafs  sie  noch  eine 
grofse  Stufenleiter  von  Schwierigkeiten  in  sich  fassen.  Wir 
zählen  hier  nur  diejenigen  Fragen  auf,  bei  welchen  die  Zuver- 
lässigkeit der  Antworten  besonders  stark  nach  oben  und  nach 
unten  hin  vom  Durchschnitt  abweicht. 

Bei  der  Beurteilung  der  folgenden  Zahlen  darf  allerdings 
nicht  vergessen  werden,  dafs  die  einzelne  Verhörsfrage  nur  dann 
gestellt  worden  war,  wenn  das  betreffende  Element  im  spontanen 
Bericht  nicht  vorgekommen  war.  Jede  Zuverlässigkeitszahl  ist 
daher  nur  aus  einem  (bald  gröfseren,  bald  kleineren)  Bruchteil 
des  Personenmaterials  gewonnen;  sie  gibt  nicht  an,  welche 
Chancen  irgend  ein  Element  hat,  überhaupt  richtig  angegeben 
zu  werden,  sondern  nur:  welche  Chancen  es  hat,  falls  es  im 
Spontanbericht  unerwähnt  geblieben  war,  noch  nachträglich 
im  Verhör  richtig  herausgeholt  zu  werden. 

Die  beiden  folgenden  Tabellen  enthalten  die  besonders 
günstigen  und  die  besonders  ungünstigen  Fragen,  jedesmal  nach 
dem  Werte  ihrer  Zuverlässigkeitskoeffizienten  geordnet.  Be- 
sonders günstig  nennen  wir  die  Fragen  mit  dem  Zuverlässigkeits- 
koeffizienten 90%  und  mehr;  es  sind  also  solche,  bei  denen  ^j^y 
aller  positiven  Antworten  oder  mehr  richtig  waren.  Besonders 
ungünstig   nennen   wir   die   Fragen    mit    dem    Zuverlässigkeits- 
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Tabelle  XVL 

Günstigste  Fragen. 


Frage 


Zuverlässigkeits- 
grad 
der  Antworten 

(in  %) 


1.  Steht  die  Frau  oder  sitzt  sie? 

2.  Sind  Gewichte  an  der  Uhr  zu  sehen? 
B.  Wo  befindet  sich  der  Hund? 

4.  Ist  das  Rouleau  hochgezogen  oder  heruntergelassen? 

5.  Wo  hängen  die  Bilder? 

6.  Was  sieht  man  auf  den  (an  der  Wand  hängenden) 
Bildern? 

7.  Steht  oder  sitzt  der  Mann? 

8.  Was  tut  der  Knabe? 

9.  Ist  der  (leere)  Stuhl  ein  Rohrstuhl  oder  ein  Holzstuhl ? 

10.  Wo  befindet  sich  das  Kruzifix? 

11.  Womit  ist  das  Kind  in  der  Wiege  zugedeckt? 


100 

100 

98 

97 

94 

94 
92 
90 
90 
90 
90 


Tabelle  XVH. 

Ungünstigste  Fragen. 


Zuverlässig- 

1 

Frage 

keitsgrad 
der  Antworten 

1                Bemerkungen 

(in  %) 

1 

12. 

Worauf  sitzt  der  Knabe? 

47 

Die  falsche  Antwort  lautete 
stets:  „auf  einem  Stuhl." 

13. 

Ist  ein   Stiefelknecht  auf 

dem  Bilde? 

46 

14. 

Kann  man  sehen,  worauf 

Hier  wurde  die  Antwort  „ja" 

der  Mann  sitzt? 

40 

als  ganzer  Fehler,  die  Ant- 
worten „nur  die  Beine"  oder 
„nur  die  Lehne"  als  halbe 
Fehler  gerechnet. 

15. 

Ist   ein    leerer    Stuhl    im 

Zimmer? 

34 

16. 

Steht    eine    Schüssel    auf 

dem  Tisch? 

33 

17. 

Steht  ein  Krug  a.  d.  Tisch? 

32 

18. 

Was  für   einen    Bart   hat 

Die  falschen  Antworten  laute- 

der Mann? 

28 

ten  meist  „Schnurrbart",selte- 
ner  „Vollbart". 

IH. 

Wieviel    Löffel    sind    auf 

Die   falsche   Antwort   lautete 

dem  Tisch? 

20 

fast  immer  „drei". 
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koefßzienten  unter  50  7o)  ^s  ^^^^  ^<>  solche,  bei  denen  mehr  als 
die  Hälfte  der  positiven  Antworten  falsch  war. 

Eine  letzte  Frage  wäre  noch,  wie  sich  diese  verschiedenen 
Zuverlässigkeitswerte  der  Antworten  auf  die  verschiedenen 
Kategorien  verteilen.^ 

Eine  Betrachtung  der  Listen  zeigt,  dafs  die  „Tätigkeiten  der 
Personen"  (Nr.  1,  7,  8)  und  die  „Ortsangaben"  (Nr.  3,  5,  10) 
stark  unter  den  gut  beantworteten,  gar  nicht  unter  den  schlecht 
beantworteten  Fragen  vertreten  sind.  Stark  zur  günstigen  Seite 
hin  neigen  auch  die  (nicht -farbigen)  „Merkmale"  (z.  B.  Nr.  4, 
6,  9).  Die  schlecht  beantworteten  Fragen  beziehen  sich  vor- 
wiegend auf  die  Existenz  der  unwichtigeren  „Sachen"  (z.  B.  13, 
15,  16,  17);  die  weitaus  stärkste  Fälschungs Wirkung  aber  hatte 
eine  „Zahlenfrage"  (19). 

D.  Beiiehungen  bot  Bangordnung. 

Eine  letzte  Berechnung  gilt  der  Frage,  ob  die  Aussage- 
leistungen in  irgend  einer  eindeutigen  Beziehung  stehen  zu  der 
allgemeinen  Schulleistungsfähigkeit  der  Prüflinge.  Der  Lehrer 
sucht  bekanntlich  diese  Leistungsfähigkeit  in  der  Rangordnimg 
auszudrücken;  und  ich  hatte,  wie  schon  oben  ausgeführt,  bei 
meinen  Versuchen  darauf  Bedacht  genommen,  aus  jeder  KJasse 
Vertreter  dreier  verschiedener  Leistungsstufen,  nämlich  je  zwei 
gute,  zwei  mittlere,  zwei  schlechte  Schüler  zu  erhalten.  (Ledig- 
lich aus  der  Mädchenunterklasse  war  durch  einen  äufseren  Zufall 
nur  eine  schlechte  Schülerin  zu  meiner  Verfügung.) 

Um  nun  einen  Überblick  über  die  Beziehungen  der  Aussage 
zur  Rangordnung  zu  erhalten,  fafste  ich  innerhalb  der  Mädchen- 
gruppe, innerhalb  der  Knabengruppe  und  innerhalb  der  Gruppe 
der  jungen  Leute,  je  die  guten,  die  mittleren  und  die  schlechten 
Schüler  zusammen,  so  dafs  in  jeder  neu  entstehenden  Gruppe 
nur  Personen  analoger  Rangstufe,  aber  verschiedener  Alters- 
klassen vereinigt  waren.  Bei  den  Knaben  und  Mädchen,  wo  je 
drei  Klassen  vereinigt  werden  konnten,  umfafst  jede  Ranggruppe 

^  Einielne  Rubriken  unserer  Kategorienliste  kommen  hier  nicht  mehr 
in  Betracht,  da  sie  bereits  anderweitig  erledigt  sind,  so  die  „Personen^ 
(schon  unter  „Hauptsachen"  verrechnet),  von  den  „Sachen"  die  sieben 
wichtigsten  (ebenfalls  unter  „Hauptsachen"  verrechnet)  und  die  „Farben- 
angaben" (unter  „Farbenfragen"  gesondert  behandelt). 
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sechs  Kinder  (bei  den  Mädchen  die  schlechte  Gruppe  fünf);  bei 
den  jungen  Leuten  jede  Gruppe  nur  vier  Schüler,  da  hier  nur 
zwei  Klassen  zur  Vereinigung  kamen. 


Tabelle  XVIII. 

Leistungen  der  drei  Rangstufen. 

Bericht. 


Umfang 


Fehlerprozente 


Rangstufe 


Mädchen 


Knahen 


Junge 
Leute 


Mädchen 

(in  %) 


Knaben 


(in  %) 


Junge 
Leute 

(in  %) 


Gute  SchOler 
Mittlere  Schüler 
Schlechte  Schüler 


17  V. 

19V. 
22 


29 

24  V« 
22 


34 
40 
29 


1,76 
4,0 

7,1 


2,6 
4,3 
6,1 


4 

7,6 

6,5 


Verhör  f  Treue:    ^- 

-t-.) 

Suggestivfragen 

Farbenfragen 

tTbrige  Fragen 

Rangstufe 

Mäd- 
chen 

(in  %) 

Kna- 
ben 

(%) 

Junge 
Leute 

(in  %) 

Mäd- 
chen 

(in  %) 

Kna- 
ben 

(in  %) 

Junge 
Leute 

(in  %) 

Mäd- 
chen 

(in  %) 

Kna- 
ben 

(%) 

Junge 
Leute 

(in  %) 

Gute  Schüler 
Mittlere  Schüler 
Schlechte  Schüler 

56 
60 
69 

76 
71 
50 

90 
93 
87 

32 
54 
44 

54 
51 
46 

63 
63 

1 

i  72 

'68V. 
■  67 

72V. 

71 

75 

68 
80 
66 

Die  Ergebnisse,  welche  in  Tabelle  XVIII  zusammengestellt 
sind,  geben  keine  allzugrofse  Ausbeute;  und  wenn  ich  die  Ver- 
rechnung hier  dennoch  wiedergebe,  so  geschieht  dies  aus  dem 
mehr  methodologischem  Gesichtspunkte,  um  zu  zeigen,  welche 
Fragestellungen  überhaupt  zur  Diskussion  gestellt  werden  können. 
Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  von  je  6  Schülern  zu  gering,  um 
eindeutige  Resultate  zu  eriauben;  am  wenigsten  bedeuten  die 
Zahlen  der  jungen  Leute,  einerseits,  weil  hier  gar  nur  je  4  Indi- 
viduen zu  einer  Mittelzahl  vereinigt  sind,  andererseits  weil  in 
diesen  höheren  Klassen  die  Rangordnung  lange  nicht  mehr  die 
Rolle  spielt  wie  in  Unterklassen,  und  daher  die  Auswahl  auch 
keine  so  strenge  sein  konnte. 

Am  sichersten  ist  ein  Resultat:  die  Zuverlässigkeit 
des  spontanen  Berichts  ist   eine  Funktion   der   all- 
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gemeinen  Leistungsfähigkeit;  der  Fehlerprozentsatz  steigt 
von  den  guten  zu  den  schlechten  Schülern  fast  durchweg,  am 
meisten  bei  den  Mädchen,  wo  eine  Vervierfachung  stattfindet,  am 
wenigsten  bei  den  jungen  Leuten. 

An  zweiter  Stelle  steht  das  Ergebnis,  daTs  im  Verhör  die 
Zuverlässigkeit  der  Antworten  auf  Fragen  von  nor- 
maler Schwierigkeit  („übrige^  Fragen)  gegen  die  Rang- 
ordnung so  gut  wie  ganz  indifferent  ist.  Die  guten  und 
schlechten  Schüler  variieren  nur  um  wenige  Prozente;  eine  ab- 
norme Zahl  bei  den  jungen  Leuten  beweist  um  so  weniger,  als 
sie  der  mittleren  Gruppe  angehört 

Ein  drittes  Ergebnis  ist  höchst  eigentümlich  und  bedarf 
dringend  der  Bestätigung  an  umfassenderem  Schülermaterial :  in 
den  drei  ferneren  Prüfungsmomenten,  dem  Berichtsumfang,  den 
Suggestivfragen  und  den  Farbenfragen  verhalten  sich  Mädchen 
und  Knaben  entgegengesetzt:  Bei  den  Knaben  ist  die  Aus- 
sageleistung der  allgemeinenLeistung  proportional, 
bei  den  Mädchen  umgekehrt  proportional.  Und  zwar 
wird  die  Leistung  der  guten  Schüler  von  den  schlechten  um 
etwa  V4  ihres  Wertes  übertroffen  (bei  den  Mädchen)  bzw.  imter- 
schritten  (bei  den  Knaben).  Bei  den  jungen  Leuten  ist  die 
Tendenz  ähnlich  wie  bei  den  Knaben,  nur  dafs  durch  die 
schwankenden  Werte  der  Mittelgruppen  das  Bild  getrübt  wird. 
Somit  können  wir  —  mit  Vorbehalt  —  schliefsen: 

Beim  männlichen  Geschlecht  stehen  die  Aussageleistungen 
im  grofsen  und  ganzen  in  Parallele  zur  allgemeinen  Schulleistungs- 
fähigkoit,  bei  den  Mädchen  nicht;  ja  hier  ist  zuweilen  eine  ent- 
gegengesetzte Tendenz  beider  Leistungsarten  zu  erkennen. 
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Mit  den  beiden  ersten  Kapiteln  ist  der  beschreibende  Teil 
unserer  Arbeit,  soweit  es  sich  um  die  primäre  Aussage  handelt, 
erledigt  Wir  treten  nunmehr  in  den  zweiten  Abschnitt  ein,  der 
die  psychologische  Bedeutung  des  im  vorigen  Kapitel 
niedergelegten  Zahlenmaterials  herauszuarbeiten  und  zu  würdigen 
hat  und  eine  ganze  Reihe  von  Kapiteln  umfassen  wird. 

Bei  dieser  psychologischen  Erörterung  müssen  wir  uns  der 
in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Absicht  erinnern,  die  Aussage 
nicht  nur  als  psychisches  Produkt,  sondern  als  psychisches 
Symptom  zu  behandeln.  So  wichtig  die  Psychologie  der 
Aussage  sein  mag,  als  ein  Wissenszweig,  für  welchen  die  Kennt- 
nis des  Wesens,  der  Beschaffenheit  und  der  konstituierenden 
Bedingungen  der  Aussage  Selbstzweck  ist,  ebenso  wichtig  —  oder 
noch  wichtiger  —  ist  die  Psychologie  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  und  der  geistigen  Entwicklung, 
sofern  sie  sich  der  Aussage  als  eines  Forschungsmittels  bedient. 
Beide  Gesichtspunkte  werden  daher  im  folgenden  stets  zur  Geltung 
kommen,  bald  getrennt  nebeneinander  herlaufend,  bald  unauf- 
lösUch  miteinander  verbunden. 

Wir  gliedern  die  Betrachtung  am  besten  nach  den  Einflufs- 
faktoren,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  die  Beschaffenheit  der  Aus- 
sage bestimmen.  Schon  bei  früherer  Gelegenheit^  waren  diese 
Faktoren  in  drei  Gruppen  geteilt  worden,  die  der  formalen,  der 
objektiven  und  der  subjektiven  Bedingungen ;  die  Beschaffenheit 
der  Aussage  hängt  nämlich  ab  1.  von  der  Form,  in  der  sie 
herbeigeführt  wird  (Bericht,  Verhör,  Suggestion  etc.) ;  2.  von  dem 
Inhalt,  auf  den  sie  sich  bezieht  (Personen  oder  Sachen,  Farben 
oder  Ortlichkeiten  usw.) ;  3.  von  der  psychophysischen  Beschaffen- 
heit der  Personen,  die  sie  abgeben  (Altersstufe,  Geschlecht, 
Individualität  usw.). 


*  Vgl.  diefie  Beiträge  1,  49. 
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Drittes   Kapitel. 

Die  formalen  Bedingungen  der  Aussage. 

(Bericht  and  Verhör.    Suggestion.; 


A.  Bericht  und  Verhör. 

Die  Modalitäten,  unter  denen  die  primäre  Aussage  vor 
sich  ging,  waren  die  denkbar  günstigsten.  Das  Objekt 
war  in  allen  Teilen  klar  und  deutlich,  bot  dem  Verständnis 
absolut  keine  Schwierigkeiten,  wurde  vom  Prüfling  in  einer  von 
ihm  selbst  gewählten  Entfernung  vom  Auge  in  günstigster  Be- 
leuchtung mit  Mufse  und  maximaler  Aufmerksamkeit,  in  dem 
Bewufstsein  der  später  abzulegenden  Aussage,  betrachtet ;  und  diese 
Aussage  erfolgte  unmittelbar  nach  der  Betrachtung,  so  dafs  also 
die  SiCit  noch  nicht  ihre  zerstörende  Wirkung  ausüben  konnte. 
Wie  bei  meinen  Studentenversuchen  müssen  wir  daher  auch  hier 
bei  allen  Ergebnissen  annehmen,  dafs  sie  ein  Optimum  dar- 
stellen, welches  im  wirklichen  Leben  kaum  je  erreicht  werden 
dürfte.    Wir  formulieren  zunächst  das  allgemeine  Resultat^: 

Unter  den  günstigsten  Bedingungen  einer  mit  voller 
Mufse  und  mit  der  Absicht  der  Einprägung  stattgehabten 
Beobachtung,  sowie  des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Aus- 
sage an  den  Beobachtungsakt  war  der  positive  Inhalt 
dieser  Aussage  zum  vierten  Teile  falsch. 

Auf  die  beiden  Aussagehälften  verteilt  sich  diese  Fehler- 
haftigkeit sehr  ungleich;  denn  der  zusammenhängende  Be- 
richt lieferte  nur  6%,  das  Verhör  aber  33%  falscher  posi- 
tiver Angaben.  Die  ,.gebundene"  Aussage  hat 
somit  den  ö^^jfachen  Grad  der  Fehlerhaftig- 
keit,  den  die  „freie"   Aussage  besitzt. 

Wie  ist  dieser  gewaltige  Abstand  in  der  Glaubwürdigkeit  der 
beiden  Aussageteile  zu  erklären? 

Man  mufs  sich  hierzu  das  ganz  verschiedenartige  psychische 
Verhalten  klar  machen,  in  welchem  sich  ein  Vernommener  beim 
spontanen  Aussprechen  seiner  Erinnerungen    und    beim  Beant- 


'  Vgl.  Tab.  I,  IV  und  X. 
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Worten  vorgelegter  Fragen  befindet  Die  Wahrnehmung,  die 
hinter  ihm  liegt,  hat  seine  Seele  mit  einer  Fülle  von  Eindrücken 
ausgestattet,  die  aber  nun  in  sehr  verschiedener  Stärke  und  Leb- 
haftigkeit den  Akt  der  Wahrnehmung  überdauern ;  die  mit  Inter- 
esse und  Aufmerksamkeit  beobachteten  Elemente  werden  auch 
am  besten  und  deutlichsten  haften,  die  nur  unaufmerksam  oder 
geradezu  nur  unbewufst  gesehenen  hinterlassen,  obwohl  sie  als 
Netzhauterregungen  und  Gesichtsempfindungen  dagewesen  sein 
müssen,  nur  undeutliche  oder  überhaupt  keine  Spuren.  Nun 
tritt  zunächst  die  Aufforderung  an  den  Prüfling  heran,  zu  er- 
zählen. Er  hat  gleichsam  eigenes  Verfügungsrecht  über  seinen 
Vorstellungsschatz  —  und  da  bringt  er,  was  sich  ihm  ohne 
weitere  Hilfe  selbst  darbietet:  es  sind  jene  Inhalte,  die  schon 
bei  der  Wahrnehmung  seine  Aufmerksamkeit  fesselten,  die  daher 
noch  immer  der  Schwelle  des  Bewulstseins  am  nächsten  liegen 
und  nur  auf  den  leisen  Anstofs  des  allgemeinen  Imperativs 
„erzähle"  warten,  um  die  Hemmung  abzuschütteln.  Zu  diesen 
so  ganz  von  selbst  sich  darbietenden  Vorstellungen  kann  nun 
freilich  auch  schon  in  dem  Bericht  noch  mehr  kommen  und 
kommt  auch  meistens  noch  mehr:  eine  eigene  mehr  oder  minder 
angestrengte  Tätigkeit  des  Sichbesinnens.  Durch  diese  holt  der 
Aussagende  noch  Vorstellungen  über  die  Schwelle,  welche  schon 
ein  etwas  versteckteres  potentielles  Dasein  geführt  hatten,  nicht 
mehr  die  Aufdringlichkeit  und  Klarheit  hatten,  wie  jene  erste 
Gruppe,  aber  immerhin  noch  Lebhaftigkeit  genug  besitzen  mufsten, 
um  auf  eine  allgemein  gerichtete  Besinnuugstätigkeit  hin  hervor- 
zuspringen. 

So  ist  denn  der  Bericht  nicht  etwa  ein  passives  Abrollen- 
lassen der  Vorstellungsketten,  sondern  eine  höchst  aktive  Leistung : 
ein  Bemerken  und  Erfassen,  ein  Wählen  mit  der  Aufmerksam- 
keit und  Behaltenwollen  schon  bei  der  Wahrnehmung,  ein  Ab- 
tasten und  Hervorholen,  ein  Suchen  mit  der  Besinnung  bei  der 
Aussage;  und  die  stärkere  oder  geringere  Inhaltsfülle,  die  der 
selbständige  Bericht  enthält,  ist  daher  nicht  allein  die  Wirkung 
der  passiven  Sinnes-  und  Gedächtnisbeschaffenheiten,  sondern 
auch  —  und  wie  mir  scheint,  zum  gröfseren  Teile  ,  Ergebnis 
einer  stärkeren  oder  geringeren  Spontaneität,  einer  mehr 
oder  minder  kräftigen  und  selbständigen  Willenstätigkeit.  Diese 
Willenstätigkeit  aber  trifft  eine  Auslese  unter  den  vorhandenen 
Nachwirkungen  der  Wahrnehmung,   erfafst  nur  die  lebhaftesten 


62  William  Stent.  [330 

und  inhaltsvollsten  und  hat  eine  natürUche  Scheu  vor  einem 
zwangsweisen  Herbeiziehen  all  zu  unsicherer  Reste,  all  zu  viel- 
deutiger Schemen,  vor  einem  gewaltsamen  Ergänzen  und  Mut- 
mafsen;  daher  die  relative  Güte  des  Berichts. 

Anders  im  Verhör.  Jener  Zwang,  den  der  frei  Berichtende 
sich  selbst  nicht  antun  kann  oder  will,  wird  hier  von  aufsen 
geübt  Es  ist  ein  Zwang,  der  oft  nötig,  oft  heilsam  ist,  aber  doch 
immer  ein  Zwang  bleibt  Die  Wirkung  der  Frage  für  die  Er- 
innerung ist  zweischneidig:  sie  bietet  eine  Krücke  dar,  um  zu 
Vorstellungen  hinzukommen,  die  sonst  dauernd  ungehoben  ge- 
blieben wären,  aber  diese  Krücke  ist  aus  Magneteisen,  das  mit 
oft  unwiderstehlicher  Gewalt  zur  Antwort  hinstrebt;  und  so 
zerrt  sie  denn  den,  dem  sie  als  Stütze  dienen  soll,  auf  Wege,  die 
er  sonst  gemieden  hätte.  Jede  Frage,  auch  die  indifferenteste, 
vorsichtigste  und  unsuggestivste,  ist  mehr  als  eine  Frage,  sie  ist 
ein  Befehl:  „Erinnere  dich!  Produziere  zu  diesem  und  diesem 
Punkt  eine  konkrete  Stellungnahme!^  Und  oft  genug  wird  ja 
sogar  von  unvorsichtigeren  Fragem  diese  imperativische  Form 
ausdrücklich  ausgesprochen :  „Du  bist  dabei  gewesen,  alsomufst 
du  wissen,  ob  es  sich  so  oder  so  abgespielt  hat"  Oder:  „Ent- 
scheide dich!  Ja  oder  nein!"  Aber  auch  doit,  wo  der  Fragende 
selbst  gröfste  Vorsicht  übt,  wo  ihm  durchaus  die  Absicht  fem 
liegt,  eine  Aussage  erzwingen  zu  wollen,  der  Gefragte  glaubt 
den  Zwang  zu  empfinden.  Drückt  sich  der  Fragende  noch  so 
hypothetisch  aus:  „Wenn  du  etwas  weifst,  so  sag  es",  der  Ge- 
fragte empfindet  es  kategorisch:  „Ich  soll  etwas  wissen."  Nie- 
mals wird  der  Gefragte  die  Antwort  ,.Ich  weifs  es  nicht*'  als 
gleichberechtigt  mit  einer  positiven  Antwort  werten,  sondern 
immer  nur  als  Notlage,  als  Bekenntnis  seiner  Unzulänglichkeit, 
ja  als  Auflehnung  gegen  den  Fragenden;  daher  wird  viel  lieber 
eine  falsche  Antwort  gegeben,  als  gar  keine. 

Die  Doppelwirkung  der  Frage,  Hilfe  und  Verführung  zu 
sein,  drückt  sich  deutlich  in  unseren  Resultaten  aus,  jene  Funk- 
tion in  den  richtigen,  diese  in  den  falschen  Antworten. 

Zunächst  die  Stützwirkung.  Die  Gesamtsumme  dessen,  was 
im  Laufe  der  Aussage  an  wirklichen  Erinnerungsrückständen, 
also  an  richtigen  Angaben  flüssig  gemacht  werden  konnte *, 
betrug  im  Durchschnitt  auf  die  Person  58  Wissenselemente.    Von 
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diesen  aber  waren  nur  23^2  spontan  im  Bericht,  dagegen  34  V« 
erst  im  Verhör  zutage  gefördert  worden.  Der  gröfsere  Teil  des 
von  der  Wahrnehmung  hinterbliebenen  Vorstellungsschatzes  b  e  - 
durfte  also  notwendig  der  Frage,  um  überhaupt  aus  der  Latenz 
in  die  Aktualität  erhoben  zu  werden. 

Wir  können  dies  formuheren  als  zweites  Ergebnis: 

Der  Gesamtumfang  der  Erinnerungsfähigkeit  verteilt 
sich  auf  die  beiden  Funktionen  der  aktiven  (spontanen, 
freien)  Erinnerung  und  der  reaktiven  (passiven,  geleiteten) 
Erinnerung;  und  zwar  ist  im  Durchschnitt  der  Leistungs- 
umfang der  ersten  Funktion  erheblich  kleiner  als  der  Rest- 
umfang der  zweiten  Funktion.  Sie  betragen  ^5  und  ^/j  des 
Gesamtumfanges. 

Freilich  haben  die  Zahlen  -/ö  ^^^  ^k  ^^^  Wert  als  Durch- 
schnitte. Wir  werden  später  sehen,  dafs  sie  mit  dem  Alter  sehr 
variieren,  und  dafs  der  hier  konstatierbare  Altersfortschritt  eine 
sehr  charakteristische  psychologische  Bedeutung  hat. 

Dieser  grofsen  positiven  Wirkung  der  Frage  steht  nun  aber 
leider  eine  nicht  geringe  Verführungswirkung  gegenüber:  neben 
den  35  richtigen  Angaben  des  Verhörs  stehen  17  falsche  und  nur 
6V0  unbestimmte.  So  grofs  war  also  die  durch  die  Frage  er- 
zeugte Tendenz,  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  dafs  da- 
durch der  kritische  Vorsatz,  nur  richtige  Antworten  zu  geben,^ 
immer  wieder  und  wieder  durchbrochen  wurde;  auf  je  zwei 
richtige   Antworten   kam   eine  falsche! 

Die  psychologische  Beschaffenheit  dieser  Anwortsfälschung 
kann  sehr  verschieden  sein.  Zunächst  kann  schon  die  allgemeine 
Tatsache  des  Gefragtwerdens  an  und  für  sich,  abgesehen  von 
der  speziellen  Frageform,  zu  mannigfachen  Wirkungen  im  Ver- 
hörten führen;  sodann  aber  ruft  die  besondere  Art  der  Frage- 
stellung noch  eine  ganze  Stufenleiter  verschiedener  Reaktionen 
hervor.  Wir  besprechen  beide  Gesichtspunkte  gesondert,  die 
allgemeinen  Fälschungswirkungen  der  Frage  sofort,  die 
speziellen  im  nächsten  Abschnitt  unter  „Suggestion". 

Der  durch  eine  Frage  ausgelöste  Akt  der  „reaktiven  Er- 
innerung" weicht  bald  mehr,  bald  weniger  von  dem  oben  ge- 
schilderten, im  Bericht  verwirklichten  Akt  der  „spontanen"  Er- 
innerung ab.  Der  letzteren  am  nächsten  steht  der  folgende  Fall : 
Die  in   der  Frage   dargebotene  Vorstellung  ruft  assoziativ  ohne 
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weiteres  andere,  früher  damit  verbundene  Vorstellungen  herauf, 
welche  aus  irgendwelchen  Gründen  in  besonders  lockerer  Bereit- 
schaft stehen;  diese  schmuggeln  sich  in  die  Gesamterinnening 
des  Bildes  ein  und  werden  nun  mit  der  sichersten  Zuversicht  der 
Hierhergehörigkeit  genannt.  Da  eine  solche  Bereitschaft  vor 
allem  durch  Gewöhnung  herbeigeführt  wird,  so  wird  die  unbe- 
wufstc  Ergänzung  meist  im  Sinn  des  Alltäglichen,  Normalen, 
erfolgen.  Das  Hauptbeispiel  für  eine  so  zu  stände  gekommene 
Fälschung  liefert  in  unserem  Bilde  die  Wiege:  wurde  doch  die 
Frage  nach  ihrer  Farbe  von  der  grofsen  Mehrheit  der  Verhörten 
mit  ^gelb"  oder  „braun^  beantwortet  Doch  können  auch  bei 
Menschen  mit  ungezügelter  Phantasie  oft  ganz  fremdartige  Vor- 
stellungen auf  diesem  unbewufsten  Wege  durch  die  Frage  ge- 
weckt und  in  die  Aussage  einbezogen  werden. 

Eine  zweite  Stufe  liegt  dort  vor,  wo  die  fehlgehende  Er- 
gänzung sich  nicht  auf  dem  geraden  W^ege  der  mechanischen 
Assoziation  ohne  jede  Willensbeteiligung  des  Prüflings  einstellt, 
sondern  mit  Absicht  vorgenommen  wird,  aber  ebenfalls  in  der 
festen  til^erzeugung,  dafs  damit  die  Wahrheit  getroffen  werde. 
Hier  stöfst  die  Frage  zunächst  auf  eine  Lücke  im  Wissen ;  aber 
statt  diese  Lücke  einzugestehen,  sucht  der  Gefragte  sie  selbständig 
auszufüllen,  sei  es,  dafs  er  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Entscheidung  durchmustert,  um  zu  prüfen,  welche  in  das 
Gesamterinnerungsbild  am  besten  {)asse,  sei  es,  dafs  er  logisch 
aus  gewissen  ihm  bekannten  Vorbedingungen  schliefst,  das  Ge- 
fragte müsse  oder  werde  sich  wohl   so   und   so  verhalten  haben. 

Die  erste  dieser  beiden  Eventualitäten  glaube  ich  öfters  bei 
der  Frage  nach  der  Zahl  der  Fenster  beobachtet  zu  haben.  Meist 
handelte  es  sich  um  die  Entscheidung  zwischen  einem  und  zwei 
Fenstern.  Beides  ist  logisch  gleich  möglich ;  aber  es  konnte  sein, 
dafs  das  eine  als  konkrete  Einzelvorstellung  sich  besser  als  das 
andere  in  die  vorhandenen  Erinnerungsresto  einpafste;  und  wo 
mit  der  Antwort  länger  gezögert  wurde,  hat  sicherlich  zuweilen 
ein  solches  ,. Ausprobieren"  stattgefunden.  Anders  bei  der  Frage 
nach  der  Zahl  der  auf  dem  Tisch  befindlichen  Löffel  (es  ist  dies 
bekanntlich  die  Frage  mit  der  gröfsten  Fehlersumme  der  Ant- 
worten gewesen.  S.  Tab.  XVII).  Da  die  Prüflinge  wufsten,  es 
handele  sich  um  die  Mahlzeit  von  drei  Personen,  so  ergab  sich 
daraus  logisch  die  Dreizahl  der  Löffel.  Und  da  oft  genug  ver- 
gessen war,   dafs   der  Mann   und    der  Knabe   ihre  Löfi'el  in  der 
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Hand  hielten,  so  wurde  eben  jene  logisch  erschlossene  Dreizahl 
im  Verhör  auf  den  Tisch  projiziert. 

Eine  dritte  Stufe  ist  die  psychologisch  und  praktisch  heikelste. 
Hier  ist  von  einer  wirklichen  Ergänzung  auf  dem  Wege  der 
Gewohnheit,  der  Phantasie  oder  der  Logik  keine  Rede  mehr; 
der  Gefragte  wird  hier  zum  willenlosen  —  oder  auch  liebe- 
dienerischen —  Werkzeug  des  Fragenden;  seine  Antwort  ist 
überhaupt  keine  eigene  ernst  gemeinte  Stellungnahme,  sondern 
nur  spielerisches  Verhalten  oder  ein  blofses  Nachgeben.  Mancherlei 
psychologische  Momente  spielen  da  durcheinander,  bald  einzeln, 
bald  verknüpft.  Der  Verhörte  liefert  irgend  eine  Antwort,  nur 
um  eine  Antwort  zu  geben,  prüft  erst  gar  nicht,  ob  sie  richtig 
sei,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  vagen  Gefühl,  dafs  sie  mög- 
licherweise richtig  sein  könne;  er  schätzt  die  Autorität  des  Ver- 
nehmenden höher  ein  als  sein  Gedächtnis,  das  ihm  gar  nichts 
oder  vielleicht  das  Gegenteil  von  dem  in  der  Frage  Verlangten 
nahe  legt,  und  denkt:  dieses  wird  mich  täuschen  und  jener  wird 
wohl  Recht  haben;  er  möchte  böse  Folgen  einer  etwaigen  nega- 
tiven oder  unbestimmten  Antwort,  eines  Widersprechens  oder 
einer  Skepsis  meiden,  und  sein  verschüchtertes  „Ja"  hat  dann 
gar  nicht  mehr  theoretischen,  sondern  blofs  praktischen  Sinn; 
es  besagt  nicht:  „Ja,  so  war  es,  so  habe  ich  es  gesehen",  sondern 
nur:  „Ja  ich  will  mich  dir  fügen,  ich  will  gehorsam  sein;  ich 
will  dir  den  Gefallen  tun."  ^  Wir  haben  hier  nur  einige  psycho- 
logische Nüanzen  angedeutet,  in  denen  diese  Stufe  auftritt;  es 
gibt  deren  noch  manche  andere.  Wir  befinden  uns  hier  auf 
jenem  weiten  Grenzgebiet,  auf  dem  sich  wirkliche  normale  Er- 
inneruugsf älschung ,  Spielen  mit  der  Phantasie,  Suggestions- 
wirkung und  Lüge  treffen  und  zu  einen  schwer  entwirrbaren 
Knoten  schürzen,  ein  Gebiet,  das  aber  gerade  deswegen  um  so 
mehr  beachtet  werden  mufs,  weil  es  so  deutlich  zeigt,  wie  wenig 
man  mit  der  einfachen  Alternative  Wahrheit  oder  Lüge  aus- 
kommt. —  Ergebnis: 

Eine  falsche  Antwort  auf  eine  Frage  kann  auf  viererlei 
Weise  zustande  kommen.  L  Die  Frage  ruft  auf  mechani- 
schem Wege  eine  falsche  Assoziation  hervor.    2.  Die  Frage 

^  In   der  Entwicklung  der   Kindessprache    geht  dies   „praktische*'  Ja 
und  Nein    (im  Sinne  des   „ich  will   es  so**    und    „ich   will  es  nicht")   dem 
theoretisch -konstatierenden   Ja  und   Nein  [im  Sinne   des    „so  ist  es  (oder 
war  es)**,  „so  ist  es  (oder  war  es)  nicht"]  chronologisch  lange  voraus. 
Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  3.  Ö 
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läfst  den  Grefragten  eine  Lücke  in  seiner  Erinnerung  emp- 
finden, die  er  auszufüllen  sucht,  entweder  durch  Aus- 
probieren verschiedener  Möglichkeiten,  oder  durch  logischen 
Schlufs.  3.  Die  Antwort  ist  gar  nicht  Ausdruck  wirklicher 
Überzeugung  des  Gefragten,  sondern  Angstprodukt  oder 
Suggestionsprodukt.    4.  Die  Antwort  ist  wirkliche  Lüge.  — 

Aber  noch  etwas  müssen  wir  aus  der  letzten  Betrachtung 
schliefsen :  dafs  die  Aussage  selbst  da,  wo  sie  richtig  ist,  nur  zu 
einem  Teil  wirkliches  Erinnerungsprodukt  ist,  zu  einem  anderen 
Teil  aber  lediglich  Zufallsrichtigkeit  besitzt.  Denn  all  jene 
8urrogatfunktionen,  die  die  Aussage  flicken  helfen:  das  mecha- 
nische Aufsteigen  assozierter  Vorstellungen,  die  phantastische 
oder  logische  Ergänzung,  die  Nachgiebigkeit  gegenüber  dem 
Fragenden  —  sie  sind  in  ihrem  Surrogatcharakter  nur  erkenn- 
bar, wenn  sie  zu  falschen  Ergebnissen  führen,  nicht  aber 
dort,  wo  sie  mehr  oder  weniger  blindlings  das  Richtige  treffen; 
und  das  letztere  wird  oft  genug  der  Fall  sein.  Wäre  die  Wiege 
auf  dem  Bilde  zufällig  wirklich  braun  gewesen,  so  hätte  die  ge- 
wohnheitsmäfsige  Assoziation  gestimmt  als  Antwort  auf  die 
Frage  nach  der  Wiegenfarbe,  während  sie  jetzt  nicht  pafste. 
Experimentell  und  quantitativ  läfst  sich  der  Anteil  dieser 
richtig  geratenen  Antworten  an  der  Aussage  leider  nicht 
feststellen;  nehmen  wir  einmal  rein  fiktiv  an,  jene  Surrogat- 
funktionen hätten  eben  so  oft  Glück  gehabt  wie  fehlgegriffen, 
so  würden  sich  die  positiven  Antworten  des  Verhörs  im  grofsen 
und  ganzen  dritteln:  33 ".^  wären  falsch,  etwa  ebensoviel  hätten 
als  „richtig  geraten"  zu  gelten,  und  wiederum  nur  33%  würden 
dann  als  echte  korrekte  Erinnerungsinhalte  anzusprechen  sein. 
Jedenfalls  dürfen  wir  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  eben 
Erwähntem  entnehmen:  dafs  die  aus  unseren  Experimenten  be- 
rechneten Werte  für  Wissen  und  Treue  durchweg  zu  hoch  sind, 
da  in  sie  die  durch  Zufall  richtigen  Angaben  mit  einbezogen 
werden  mufsten.  — 

Wir  hätten  uns  nunmehr  jenen  Fehlerquellen  des  Verhörs 
zuzuwenden,  welche  aus  der  besonderen  Form  und  Fassung 
der  Fragestellungen  hervorgehen.  Diese  aber  gehören  in  ein 
eigenes  Kapitel:  in  das  von  der  Suggestion. 
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B.   Suggestioii. 

Der  Begriff  der  Suggestion  ist  erst  seit  wenigen  Jahren  aus 
dem  engen  hypnotischen  und  psych  opathologischen  Interessen- 
gebiet in  das  normal-psychologische  aufgenommen  worden  und 
hat  hier  noch  nicht  die  scharfe  Bestimmung  gefunden,  die  er 
wegen  seiner  grofsen,  immer  mehr  hervortretenden  Bedeutung 
auf  Notwendigste  braucht.  Daher  sind  wir  genötigt,  ehe  wir  die 
spezielle  Form  der  Verhörs  Suggestion  besprechen,  in  Kürze 
eine  allgemeine  Betrachtung  über  Begriff  und  Wesen  der  Sug- 
gestion vorauszuschicken. 

1.  Wesen  der  Suggestion. 

Zunächst  mufs  einer  sprachlichen  Unbequemlichkeit  gedacht 
werden.  Man  bezeichnet  unter  Suggestion  gemeiniglich  einen 
Vorgang,  der  sich  zwischen  zwei  Personen  abspielt,  von  denen 
sich  die  eine  aktiv,  die  andere  passiv  verhält.  Indessen  bezieht 
sich  das  Wort  vornehmlich  auf  die  eine  Seite  des  Vorgangs, 
nämUch  auf  das  Tun  der  aktiven  Person,  während  für  den  in 
der  passiven  Person  vorhandenen  Zustand  leider  das  substanti- 
vische Korrelatwort  fehlt.  Suggestion  bedeutet  eben  eine  be- 
stimmte Art  des  Beeinflussens,  nicht  des  Beeinflufstwerdens ; 
und  selbst  das  Wort  Suggestibilität,  das  ja  passiven  Sinn  hat, 
bedeutet  auch  nur  die  Fähigkeit,  suggestiv  beeinflufst  zu 
werden,  nicht  aber  den  Zustand  selber. 

Diese  terminologischen  Besonderheiten  stammen  aus  den 
eigentümlichen  Verhältnissen  des  Hypnotismus,  bei  dem  ja  in 
dem  Wort  „Hypnose"  der  Ausdruck  für  den  Zustand  des  Be- 
einflufsten,  also  das  nötige  passive  Gegenwort  zu  dem  aktiven 
Wort  Suggestion  vorhanden  war.  Seitdem  man  aber  erkannt 
hatte,  dafs  die  hypnotische  Suggestion  nur  eine  Sonderform 
eines  viel  allgemeineren  Verhaltens  war,  seitdem  man  femer  be- 
merkt hatte,  dafs  jener  passive  Zustand  des  Suggestiv-Beeinflufst- 
seins  nicht  einmal  an  das  Vorhandensein  einer  suggerierenden 
Person  gebunden  ist,  —  man  denke  an  Erwartungssuggestion, 
Autosuggestion  usw.  —  ist  das  Bedürfnis  nach  einem  besonderen 
Ausdruck  für  jenes  passive  Verhalten  immer  lebhafter  geworden. 
Auch  für  uns  ist  bei  Besprechung  der  Suggestion  das  viel 
wichtiger,  was  in  dem  beeinflufsten,  als  das,  was  in  dem  beein- 
flussenden Individuum  vor  sich  geht.     Da  aber   „termini   non 
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sunt  multiplicandi  praeter  necessitatem^,  werden  wir  uns  damit 
behelfen,  dafs  wir  der  aktiven  Suggestion  als  dem  Tun  des 
Suggerierenden,  die  passive  Suggestion  (oder  Passiv- 
suggestion) als  das  Beeinflufstwerden  gegenüberstellen. 

Wir  erhalten  somit  folgende  Doppelreihe  von  Ausdrücken: 

A.  Aktive  Suggestion  ist  der  von  einer  Person  oder 
Sache  ausgehende  Einflufs  (dessen  Art  noch  näher  zu  bestimmen 
sein  wird); 

suggestiv  =  aktiver  Suggestion  fähig; 
Suggestivität  oder  Suggestionskraft  =  Fähigkeit  zu 
aktiver  Suggestion. 

B.  Passive  Suggestion  ist  der  psychische  Zustand  der 
auf  bestimmte  Weise  beeinflufsten  Personen; 

suggestibel  =  passiver  Suggestion  fähig; 
Suggestibilität  =  Fähigkeit  zu  passiver  Suggestion. 

Nunmehr  sind  wir  so  weit,  das  Wesen  der  Suggestion,  ins- 
besondere der  passiven,  zu  analysieren. 

Man  ist  oft  in  den  Definitionen  an  dem  psychologischen 
Kern  der  Suggestion  vorbeigegangen,  indem  man  meinte,  sie 
bestehe  in  dem  Hervorrufen  bestimmter  seelischer  Inhalte: 
Vorstellungen,  Empfindungen,  Gefühle.  Aber  nicht  darauf 
kommt  es  an.  Wenn  ich  das  Wort  „Tisch-  ausspreche  und  in 
dem  Hörenden  dadurch  die  Vorstellung  eines  Tisches  erzeugte, 
so  ist  keine  Rede  von  Suggestion.  Aber  wenn  ich  sage:  „Hier 
steht  ein  Tisch"  und  in  dem  Hörenden,  obwohl  kein  Tisch  zu 
erblicken  ist,  den  Glauben  erwecke,  dafs  hier  ein  Tisch  stehe, 
und  die  Anerkennung  erziele:  „Ja,  hier  steht  ein  Tisch^,  dann 
ist  eine  Suggestion  erfolgt.  Wodurch  aber  unterscheidet  sich 
das  Glauben  und  Anerkennen  des  Tisches  psychologisch  von 
dem  Vorstellen  des  Tisches?  Dadurch,  dafs  jenes  normaler- 
weise ein  alternatives  Verhalten,  eine  Entscheidung  zwischen 
zwei  Möglichkeiten,  kurz,  eine  „Stellungnahme**  ist.  Und 
darin  besteht  das  erste  notwendige  Merkmal  jeder  Suggestion: 
Sie  mufs  nicht  nur  einen  indifferenten  Bewufstseinsinhalt, 
sondern  eine  Stellungnahme  z  u  bestimmten  Bewufstseinsinhalten 
herbeiführen. 

Stellung  nehmen  kann  der  Mensch  in  der  verschiedensten 
Weise :  theoretisch  im  Glauben,  Fürwahrhalten,  Anerkennen  und 
Bestreiten,  Beachten  und  Vernachlässigen,   wertend   im  Billigen 
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und  Mifsbilligen ,  Lieben  und  Hassen,  Vorziehen  und  Hint- 
ansetzen ;  praktisch  im  Wollen  und  Handeln.  Auf  jedem  dieser 
Gebiete  kann  Suggestion  stattfinden :  in  unseren  Suggestivfragen 
werden  Existenzialurteile  suggeriert ;  in  den  sozialpsychologischen 
Phänomenen  der  Mode  und  des  Parteiwesens  werden  Wertungen 
suggeriert,  in  der  Hypnose  werden  oft  genug  Handlimgen 
suggeriert. 

Gemeinsam  all  diesen  Funktionen  ist  —  und  damit  kommen 
wir  zum  zweiten  notwendigen  Merkmal  des  Begriffs  Sug- 
gestion — :  es  wird  eine  Stellungnahme  im  Resultate  erzeugt, 
ohne  dafs  ein  Stellungnehmen  als  Akt  vorangegangen  wäre. 
Wer  unter  Suggestion  etwas  glaubt,  wertet,  tut,  hat  nicht  vorher 
in  sich  das  Spiel  und  Gegenspiel  der  Motive,  die  Unsicherheit 
des  Schwankens  und  die  Autonomie  der  Entscheidung  erlebt 
Wohl  ist  auch  in  dem  suggerierten  Individuum  dem  Resultat 
der  Stellungnahme  ein  Akt  vorangegangen,  aber  nicht  ein 
Stellungnehmen,  sondern  —  ein  Übernehmen.  Suggestion  ist 
Übernahme,  Nachahmung  einer  anderweitigen  Stellungnahme 
ohne  eigenes  Stellungnehmen.  So  tritt  denn  der  Begriff  der 
Suggestion  in  nahe  Beziehung  zu  einem  viel  allgemeineren  und 
auch  bereits  viel  besser  gekannten,  zu  dem  der  Nachahmung, 
und  verliert  dadurch  viel  von  seiner  Mystik,  die  er  noch  bis 
ganz  vor  kurzem  besessen  hat.  Während  man  bisher  unter 
Nachahmung  ganz  vorwiegend  die  rein  motorische  verstanden 
hat,  tritt  jetzt  neben  diese  die  Nachahmung  geistiger 
Stellungnahmen  als  eine  mindestens  gleichwertige:  sie  ist 
identisch  mit  passiver  Suggestion. 

Zu  den  beiden  genannten  Merkmalen  mufs  nun  aber,  um 
die  Definition  zu  vollenden,  ein  drittes  kommen:  die  über- 
nommene Stellungnahme  tritt  auf,  als  ob  sie  einem  eigenen 
Stellungnehmen  entsprungen  sei;  und  zwar  will  sie  nicht  nur 
andern  so  scheinen,  sondern  scheint  dem  Suggerierten  selber  so : 
er  weifs  nichts  davon,  dafs  sein  Glauben,  Werten,  Tun  gar  nicht 
in  Wirklichkeit  sein  Glauben,  Werten,  Tun  sei;  er  fühlt  sich 
selbst  als  Stellung  nehmend,  nicht  ahnend,  dafs  er  sich  ledig- 
lich nachahmend  verhalte.  Somit  ist  passive  Suggestion 
das  Übernehmen  einer  anderweitigen  geistigen 
Stellungnahme  unter  dem  Schein  des  eigenen 
Stellungnehmens;  sie  ist  imitatives  Tun  in  der  Form  des 
selbständigen    Tuns   oder,   wie   wir   schliefslich    sagen    können: 
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Passive    Suggestion    ist   Rezeptivität    in   der   Form 
der  Spontaneität. 

Der  oben  gegebenen  Begriff sunmchreibung  lassen  sich  in  der  Tat  alle 
Arten  der  passiven  Suggestion  einfftgen,  was  liier  nur  durch  zwei,  scheinbar 
kompliziertere  Fälle  belegt  werden  soll.  Wenn  der  Hypnotiseur  A.  dem 
IIyj)notisierten  B.  eine  rolie  Kartoffel  gibt  mit  den  kategorischen  Worten: 
„Hier  essen  Sie  diesen  Apfel!**  --  und  B.  die  Kartoffel  wirklich  mit 
Ap]>etit  zu  verzehren  beginnt,  wo  ist  dann  da  die  Stellungnahme,  die 
übernommen  wird?  Der  Hypnotiseur  A.  glaubt  weder  an  die  Existenz  des 
Apfels,  noch  ifst  er  ihn;  der  B.  tut  beides;  also  sein  Glauben  und  Tun, 
kurz  seine  Stellungnahme,  ist  eine  ganz  andere  als  die  des  H^'pnotiseurs. 
Indessen  kommt  es  ja  selbstverständlich  nicht  auf  die  objektive  Stellung- 
nahme des  Suggerierenden  an  sich  an,  sondern  auf  die  Stellungnahme,  die 
der  Suggerierte  an  dem  anderen  als  zu  (Ibernehmende  zu  bemerken  glaubt. 
Bestimmend  sind  für  B.  daher  die  beiden  Eindrücke:  A.  erklärt  und  halt 
dies  Objekt  für  einen  Apfel;  und  A.  will,  dafs  ich  den  Apfel  esse.  Diese 
beiden  vermeintlichen  Stellungnahmen  übernimmt  B.  und  macht  sie 
zu  seinen  eigenen:  die  Suggestion  ist  gelungen. 

Zweit<üns  scheint  sich  das  Phänomen  der  Autosuggestion  der  obigen 
Erklärung  zunächst  nicht  zu  fügen.  Bei  dem  verängstigten  nächtlichen 
Waldwanderer,  der  überall  Räuber  fürchtet  und  daher  in  jedem  Baum- 
stumpf einen  solchen  zu  sehen  glaubt,  sowie  bei  ähnlichen  Beispielen  von 
Erwartungssuggestionen  ist  ja  überhaui)t  gar  kein  anderer  Stellung- 
nehmender da,  der  imitiert  werden  könnte.  ]n<lessen  auch  hier  fehlt  die 
„Übernahme  einer  anderweitigen  StoUiingnahnie"  nicht,  nur  dafs  sie  inner- 
halb derselben  Person  von  einer  Funktion  zur  anderen  stattfindet. 
In  unserem  obigen  Heispiel  ist  tlie  eine  suggerierentle  Stellungnahme 
die  auf  die  Zukunft  bezügliche  Erwartung;  die  andere  Stellungnahme, 
welche  normalerweise  als  durchaus  selbständiger  Akt  auf  (irund  gewisser 
sinnlicher  Momente  vorgeiioninien  werden  sollte,  ist  die  Konstatierung 
eines  gegenwärtigen  Tatbestantles.  .\ber  eben  diese  wird  nicht  mit  der 
geforderten  Selbständigkeit  des  Aufnierkens,  Bcobachtens  wnd  Kntscheidens 
vollzogen,  sondern  es  wird  eine  einfache  Uepetition  der  vnrgängigen  Er- 
wartungsstellungnahnie  vorgenommen,  die  nun  unter  der  Maske  eines 
spontanen  selbständigen  Beobachtungsaktes  auftritt.* 

2.   Die  Suggestionswirkung   der  Fragen. 

Die  vorangegangene  allgemeine  Betrachtung  der  Suggestion 
wird  die  Erörterung  wesentlich  erleichtern,  wenn  wir  uns  nun- 
mehr der  Rolle  zuwenden,  welche  die  Suggestion  im  Akt  des 
Fragens  und  Gefragtwerdens  spielt,  in  jenem  Akt,  der  als 
„Verhör"  die  eine  Hälfte  unserer  Versuche  bildete. 

*  In  diese  Kategorie  gehören  auch  alle  jene  Versuche,  die  Binet  in 
seinem  Buche  ^La  Snggestibilite"  unter  dem  Titel  ,,ridee  directrico'*  be- 
schreibt. 
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Die  Erinnerung  und  die  auf  ihr  beruhende  Aussage  besteht 
nicht  etwa  lediglich  darin,  dafs  bestimmte  Vorstellungen  im  Be- 
wufstsein  vorhanden  sind,  sondern  wiederum  darin,  dafs  zu  den 
vorhandenen  Vorstellungen  eine  „Selbststellung"*  tritt,  d.  h. 
ihnen  gegenüber  eine  alternative  Stellungnahme  vollzogen  wird; 
es  mufs  nämlich  aus  dem  Schatz  der  Gedächniselemente  eine 
Auslese  getroffen  werden,  derart,  dafs  ein  Teil  als  zu  einem  be- 
stimmten objektiven  Tatbestand  der  Vergangenheit  gehörig  an- 
erkannt, andere  als  nicht  darauf  bezüglich  abgelehnt 
werden.  Dies  gilt  natürlich  auch  von  den  im  Verhör  gegebenen 
Antworten.  Die  Fragen  dagegen,  die  jenen  Antworten  voraus- 
gehen, sollen,  ideal  gedacht,  keine  Selbststellungen,  sondern  nur 
Vorstellungen  enthalten;  sie  sollen  nichts  tun,  als  eine  Vor- 
stellung oder  ein  Vorstellungsgebiet  nahe  legen,  in  bezug  auf 
welche  nunmehr  der  Gefragte  selbständig  eine  Stellungnahme 
vollziehen  soll. 

Eine  solche  Frage  nun,  die  nicht  nur  eine  Vor- 
stellung oder  ein  Vorstellungsgebiet,  sondern 
schon  eine  bestimmte  Stellungnahme  dazu  nahe 
legt,  ist  eine   „Suggestionsfrage".  — 

Bereits  der  vorige  Abschnitt  hatte  gezeigt,  dafs  die  ideale 
—  d.  h.  völlig  unsuggestive  Frage  —  kaum  existiert;  fast  jeder 
Frage  haftet  ein  über  die  blofse  Frageabsicht  hinausgehender, 
dem  Verhörenden  wie  dem  Verhörten  oft  unbemerkt  bleibender, 
Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Antwortinhaltes  an.  Aber  die 
Stärke  dieses  Einflusses  ist  sehr  abgestuft,  je  nach  der  logisch- 
grammatischen Form  der  Frage,  nach  ihrem  Zusammenhang, 
nach  der  Eindringlichkeit  des  Tones,  nach  der  Umgebung  und 
nach  der  persönlichen  Autorität  des  Verhörenden.  Von  diesen 
Bedingungen  sind  die  beiden  ersten  einer  theoretischen  Be- 
trachtung fähig. 

Wir  durchmustern  im  folgenden  eine  Sechszahl  von  Frage- 
typen,  von  denen  vier  die  logisch-grammatischen  Formen  um- 
schliefsen,  während  zwei  auf  den  Zusammenhang  gehn  —  um 
festzustellen,  ob  und  in  welchem  Mafse  sie  suggestiven  Charakter 
haben;  die  Reihenfolge  ist  die  von  der  geringsten  Suggestivität 
zur  stärksten. 

*  Diu  terminologische  Gegenüberstellung  von  Vorstellung  und  Selbst- 
stellung  {--^  Stellungnahme)  stammt  von  Münstsrbiko. 
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1.  Die  Bestimmungsfrage  oder  die  „Frage  mit 
Fragewort"  (eingeleitet  durch  Interrogativpronomina  oder 
Adverbia:  welcher?,  wer?,  wo?,  warum?  usw.)  bietet  nur  ein 
weites  Vorstellungsgebiet  dar,  innerhalb  dessen  der  Gefragte  die 
für  den  vorliegenden  Fall  gültige  Individualisierung  selbst  be- 
stimmen soll.  Beispiel:  ^Welche  Farbe  hat  das  Kleid  der  Frau?'' 
Diese  Frage  ist  an  und  für  sich  genommen  unsuggestiv,  da  sie 
keine  einzelne  Farbenangabe  näher  legt  als  eine  andere.  Die 
Bestimmungsfrage  ist  somit  sicherlich  als  die  indifferenteste  und 
daher  harmloseste  zu  betrachten. 

2.  Die  vollständige  Disjunktionsfrage  oder  die 
„Ja -Neinfrage"  (lateinische  Frageartikel :  ne).  Beispiel : 
„War  ein  Hund  auf  dem  Bilde  (oder  nicht)?"  Hier  wird  nicht 
mehr  nur  ein  weites  Vorstellungsgebiet  angeschlagen,  aus  dem 
die  Wahl  völlig  dem  Gefragten  überlassen  bleibt,  sondern  eine 
konkrete  Einzelvorstellung,  in  bezug  auf  die  nur  zwischen  ja 
und  nein  zu  wählen  ist.  Diese  Frage  form  ist  schon  suggestiver 
als  die  vorhergehende.  Zwar  läfst  der  Fragende  noch  durchaus 
nicht  seine  eigene  Meinung  durchblicken;  seine  Fragestellung 
steht  noch  völlig  indifferent  den  beiden  Antworten,  durch  welche 
das  Gebiet  möglicher  Stellungnahme  erschöpft  wird,  gegenüber. 
Aber  schon  dadurch,  dals  eine  einzelne  Vorstellung  dargeboten 
wird,  ist  die  Gefahr  vergrössert.  Dann  in  jeder  Vorstellung 
liegt  schon  die  Tendenz,  sich  durchzusetzen,  sich  Anerkennung 
und  Zustimmung  zu  erzwingen;  und  so  ist  denn  trotz  der  In- 
differenz der  objektiven  Fragestellung  die  subjektive  Frage- 
wirkung im  Verhörten  keine  indifferente  mehr.  Die  Frage 
eröffnet  ja  zum  mindesten  die  Möglichkeit,  dafs  es  so  sein 
könnte,  —  während  vor  der  Frage  auch  diese  Möglichkeit  viel- 
leicht gar  nicht  in  das  Bereich  des  Bewufstsein  getreten  war  — 
und  der  Weg  von  der  subjektiven  Möglichkeit  durch  die  Wahr- 
scheinlichkeit zur  subjektiven  positiven  Gewifsheit  ist  kürzer  als 
der  von  der  Möglichkeit  durch  die  Unwahrscheinlichkeit  zur 
subjektiven  Gewifsheit  des  Nichtseins  -  auch  in  der  indiffe- 
rentesten Ja-Nein- Frage  liegt  immer  eine  Spur  von 
Suggestion   zur  Ja-Antwort  hin. 

3.  Die  unvollständige  Disjunktionsfrage  oder  die 
„Aut-aut-Frage"* :  „War  das  Kleid  der  Frau  blau  oder  gelb?"  ' 

*  Auch  (Jio  Jii-Nein  -  Fniijo  (zweiter  P'nigetypupi  kann  ja  auf  die 
Formel  aut-aut  gebraucht  werden.     „War  ein  Hund  im  Zimmer  oder  nicht?" 
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Wieder  ist  der  Suggestivcharakter  gegen  die  vorige  Stufe  ver- 
stärkt ;  denn  während  dort  in  den  beiden  zur  Entscheidung  vor- 
geschlagenen Stellungnahmen  ja  und  nein  die  Antwortmöglich- 
keiten logisch  erschöpft  sind,  wird  hier  eine  engere  Auswahl  der 
diskutablen  Stellungnahmen  getroffen,  und  dem  Gefragten  still- 
schweigend zugemutet,  dafs  er  alle  anderen  Möglichkeiten  aus- 
zuschalten habe  —  eine  Zumutung,  die  nur  oft  genug  unrecht- 
mäfsiger weise  erfolgreich  ist.  Um  auf  die  Frage:  „War  das 
Kleid  blau  oder  gelb?"  zu  antworten:  ,,Weder  blau  noch  gelb, 
sondern  rot",  ist  schon  eine  Selbständigkeit  des  Geistes  erforder- 
lich, deren  zahlreiche  Menschen  nicht  fähig  sind  —  während  die 
gleichen  Menschen  auf  die  indifferente  Frage:  „Welche  Farbe 
hatte  das  Kleid?"  vielleicht  ganz  richtig  „rot"  geantwortet  h.ätten. 

4.  Die  expektative  Frage  oder  die  ,.Ja-Frage",  bezw. 
„Nein-Frage*".  Hier  sind  wir  endlich  bei  der  vollen  Sug- 
gestion angelangt,  da  schon  die  Frageform  an  sich  eine  bestimmte 
Stellungnahme  als  vom  Fragenden  vertreten  und  beim  Gefragten 
vermutet  dartut.  Die  nahegelegte  Stellungnahme  kann  positiv 
sein  (lateinische  Fragepartikel:  nonne)  oder  negativ  (lateinische 
Fragepartikel :  num).  Beispiel :  „War  nicht  ein  Schrank  auf  dem 
Bilde?"  (mit  stärkerer  Suggestion:  „Ein  Schrank  war  doch  auch 
auf  dem  Bilde,  nicht  wahr?")  und:  „War  etwa  ein  Schrank  auf 
dem  Bilde?"  („Ein  Schrank  war  doch  wohl  nicht  auf  dem 
Bilde?"  -) 

Trifft  nun  eine  solche  scharf  geäufserte  eindeutige  Er- 
wartung zusammen  mit  einer  starken  Autorität  des  Verhörenden 
(wie  bei  Eltern,  Lehrern,  Richtern)  und  mit  einer  starken  Un- 
selbständigkeit des  Verhörten  (wie  bei  Kindern,  Ungebildeten  usw.), 
dann  kann  beim  Gefragten  leicht  ein  völliges  Ausschalten  des 
eigenen  Besinnens,  Entscheidens  und  Stellungnehmens,  und  eine 
einfache  Übernahme  der  fremden  Meinung,  also  eine  Suggestion 
im  engsten  Sinne  des  Wortes  die  Folge  sein.  — 

Haben  wir  in  obigen  vier  Stufen  festgestellt,  in  welchem 
Grade  den  verschiedenen  Formen  möglicher  Fragestellungen 
selbst  Suggestion s Wirkung  zukommt,  so  mufs  nunmehr  erwähnt 
werden,    dafs   auch   abgesehen  hiervon  eine  Suggestion  —  und 


Aber  dort  ist  die  Xeiiiiung  des  zweiten  Dinjunktionsgliedes  unnötig  zum 
Verständnis  der  Krage,  während  sie  in  den  eigentlichen  „aut-aut- Fragen" 
ülritter  Typusj  ein  unentbehrlichen  Wesensstück  darstellt. 
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oft  flie  allerstärkste  —  durch  den  Zusaiumenbang.  in  dem 
die  eiuYJihie  Frage  auftaucht,  ausgeübt  zu  werden  vermag:  and 
zwar  fsind  Holche  Suggestionen  um  so  gefährlicher  als  sie  völlig 
vorsteckt  bleiben  können.  Zwei  Fälle  scheinen  hier  besonders 
bemerkenswert,  die  ^Voraussetzungsfrage*".  bei  der  die  Suggestion 
schon  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung  der  Frage  liegt 
und  die  ^Folgefrage"*,  bei  welcher  eine  gelungene  Suggestion  zar 
Grundlage  weiterer  Verführung  gemacht  wird. 

5.  Die  Voraussetzuugsf rage.  Wählen  wir  als  Beispiel 
wieder  die  Frage  der  Stufe  1 :  «Welche  Farbe  hat  das  Kleid  der 
Frau?**,  also  eine  Frage,  die  der  Form  nach  als  harmlos  und 
unsuggestiv  gelten  muis.  Man  nehme  nun  aber  an,  dafs  der 
Verhörte  bisher  die  Existenz  einer  Frau  überhaupt  noch  gar 
nicht  erwähnt  hatte  —  trifft  ihn  jetzt  die  Frage  nach  der  Kleider- 
farbe rlur  Frau,  so  bedeutet  dies  nichts  anderes,  als  daCs  der 
Fragende  die  Kxistenz  der  Frau  stillschweigend  für  selbstver- 
Htändlich  hält  und  die  Anerkennung  dieser  Existenz  beim  Gre- 
fragten  ebenfalls  als  selbstverständlich  voraussetzt  Und  wenn 
H(;hon  die  subjektive  Erwartung  des  Verhörenden  suggestiv  wirkt, 
wieviel  mehr  diose  so  dokumentierte  subjektive  Gewifsheit! 
Kornjkterweise  hätte  hier  der  Gefragte  die  eine  Frage  in  zwei 
uufzulöHf^n,  (leren  erste  <die  nach  dem  ^Ob")  mindestens  inner- 
lich erst  beantwortet  sein  niüfste,  ehe  die  zweite  (die  nach  dem 
,.Wie"i  spruclinjif  wird:  „War  eine  Frau  auf  dem  Bilde?**  und: 
..Wenn  ja,  welche  Farl)e  hatte  ihr  Kleid?"  Aber  das  natür- 
liche TnlglKUtsgesetz  des  Geistes  stemmt  sich  dagegen,  die  Frage- 
Antw(»rt|)n)Z(Mlur  freiwillig  zu  vermehren.  Nur  zu  gern  über- 
niiiinil  (l(5r  ( iefragt(Mnigei)rüft  die  Selbstverständlichkeit  der  Voraus- 
setzung: „Wenn  nach  dem  Kleide  der  Frau  gefragt  wird,  mufs 
wohl  (iinc  Krau  dag(jvvesen  sein,"  —  und  wieder  ist  die  Suggestion 
I)erf(?kt 

Die  Wirkung  dieser  Voraussetzungssuggestion  kann  selir  ver- 
schieden H(^in.  N(ilnuen  wir  zunächst  an,  dafs  die  Voraussetzung 
obj(^ktiv  richtig  sei,  so  ist  zweierlei  möglich.  Ist  ihr  Inhalt  wirk- 
lich für  den  (Jefragten  von  vornherein  selbstverständlich,  dann 
Hcliad(^t  ihr  iMKM'wähntbleiben  nichts.  Dies  würde  z.  B.  für  unser 
Uild  von  der  Frage  nach  dem  Kleid  der  Frau  gelten.  Denn 
dafs  sich  (»ine  Frau  auf  dem  Hilde  befand,  war  keinem  einzigen 
Prüfling  entgangen;  die  Frage  nach  dem  „Ob**  war  daher  tat- 
HiUihlich  ülx^rllüssig.     Oder  aber,   die  Voraussetzung  ist   für  den 
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Gefragten  nicht  selbstverständlich  —  dann  wird  der  Erinnerung 
leicht  Gewalt  angetan,  indem  sie  sich  über  das  „Wie"  etwas  ab- 
zuringen sucht,  ohne  über  das  „Ob"  im  klaren  zu  sein.  Da  nun 
akzidentelle  Fehler  (falsche  Angaben  über  das  „Wie")  einen  viel 
geringeren  intrapsychischen  Widerstand  finden  als  substantielle 
Fehler  (falsche  Angaben  über  das  „Ob"  der  Existenz)  ^  so  hegt 
in  der  Voraussetzungsfrage  ein  starkes  Verfälschungsmoment. 
Und  wie  leicht  hält  ein  Verhörender  unberechtigterweise  die 
Anerkennung  des  „Ob"  für  selbstverständlich!  Beispiele  dafür 
bietet,  neben  unzähligen  Fällen  des  praktischen  Lebens, 
Weeschners  Themenmethode.-  Kein  Thema  geht  hier  auf  das 
Ob,  aber  viele  auf  das  Wie.  Eine  Aussage  über  „Form  der 
Mütze  des  Knaben"  wurde  verlangt,  ohne  dafs  vorgängig  fest- 
gestellt war,  ob  der  Gefragte  sich  überhaupt  erinnere,  eine  Mütze 
beim  Knaben  gesehen  zu  haben  usw. 

Eine  dritte  Möglichkeit  aber  ist  die,  dafs  die  Voraussetzung 
—  mit  oder  ohne  Wissen  des  Verhörenden  —  selber  objektiv  un- 
richtig ist.  Hier  ist  der  wildeste  Tummelplatz  der  Suggestion. 
Man  denke  sich  etwa  bei  unserem  Bilde  die  unvermittelt  auf- 
tretende Frage:  „Welche  Farbe  hatte  die  Jacke  des  Knaben?" 
Wie  stark  wäre  hier  der  Prozentsatz  der  positiv,  und  somit 
falsch  Antwortenden  gewesen !  **  Man  kann  derartige  Voraus- 
setzungsfragen kurz  als  „falsche  Fragen"  bezeichnen,  da 
ihre  Eigentümlichkeit  darin  besteht,  dafs  sie  korrekterweise 
überhaupt  nicht  beantwortet,  sondern  als  falsch  gestellt  zurück- 
gewiesen werden  müfsten.  — 

6.  Die  „Folgefrage"  benutzt  das  Prinzip:  Wer  A  sagt, 
mufs  auch  B  sagen;  oder  das  andere:  Gibt  man  dem  Teufel 
den  kleinen  Finger,  dann  nimmt  er  die  ganze  Hand.  Der 
„Teufel"  ist  hier  der  Suggestionszwang,  der  „kleine  Finger"  ein 
einmaliges  Eingehen  auf  die  Suggestion,  die  ganze  Hand  aber 
die  Fülle  weiterer  Folgen,  die  aus  dem  einen  Zugeständnis  ent- 
wickelt werden  können.  Beispiele  hierzu  habe  ich  bei  meinen 
Versuchen  selbst  gelegentlich  erzielt  und  oben  S.  48  49  beschrieben. 
Wer  auf  die  Suggestivfrage  „War  nicht  ein   Schrank   auf  dem 

'  8.  darüber  das  nächste  Kapitel. 

^  Wreschner  a.  a.  O.  S.  157  ff.  Vgl.  auch  meine  Besprechung  von  W.s 
Arbeit:    diese  Beiträge  2  8.  124. 

•*  Bei  künftigen  Versuchen  wäre  die  Einstreuung  derartiger  Fragen  in 
das  Verhör  wünschenswert. 
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Bilde?"  eingegangen  ist,  kann  nun  füglich  vor  die  Konseqaenz 
gestellt  werden,  dafs  der  Schrank  sich  irgendwo  befunden  haben 
müsse,  irgend  wie  gefärbt  gewesen  sein  müsse  usw.;  und  in  der 
Tat  zeigt  der  Erfolg,  dafs  auf  solche  Weise  die  Illusion  inuner 
mehr  vervollständigt  und  detailliert,  ja.  geradezu  poten- 
ziert werden  kann.  Gelang  es  doch  sogar  einmal  durch  eine 
derartige  Anschlufsfrage,  auf  den  nicht  vorhandenen  Schrank 
eine  nicht  vorhandene  Vase  mit  Blumen  zu  projizieren;  und 
wer  weifs,  ob  nicht  eine  Fortsetzung  der  Fragen  auch  noch  zu 
Angaben  über  Art  der  Blumen,  Gröfse  und  Farbe  der  Vase  usw^ 
kurz  zu  einer  kompakten  Phantasiedichtung  geführt  hätte,  durch 
die  der  objektive  Tatbestand  bis  zur  rnkenntlichkeit  entstellt 
worden  wäre.  ^ 

Auch  hier  sind  die  Einzelfragen  ihrer  Form  nach  durchaus 
harmlos  und  unsuggestiv,  aber  von  der  gelungenen  Primär- 
suggestion fliefst  auf  sie  die  stärkste  Suggestivität  über.  Wenn 
vielleicht  beim  Eingehen  auf  diese  Primärsuggestion  die  Schrank- 
vorstellung noch  ganz  unklar  und  unsicher  war,  nun,  da  die 
Vorstellung  nach  Ort,  Farbe  usw.  determiniert  werden  soll,  kann 
leicht  im  Verhörten  das  vage  Bewufstsein  entstehen,  dafs  eine 
Nichtbeantwortung  dieser  Frage  eine  halbe  oder  ganze  Zurück- 
nahme des  eben  Bejahten  wäre;  er  sucht  mit  Gewalt  die  ver- 
schwommene Vorstellung  zu  präzisieren;  und  nun  schiebt  sieh 
leicht  irgend  ein  anderes  Erinnerungsbild  eines  Schrankes  be- 
stimmter Stellung  und  Farbe  ein,  dem  die  Angaben  entnommen 
werden.  Oft  genug  wird  hierbei  die  Scheu,  sich  selbst  zu  wider- 
rufen, mehr  als  die  wirkliche  Überzeugung  die  Aussage  be- 
stimmen ;  oft  genug  werden  sich  Widersprüche  dieser  auf  schein- 
bar harmlosem  Wege  erzwungenen  mit  früher  gemachten  oder 
später  zu  machenden  Angaben  herausstellen  —  und  so  steht  der 
Verhörte  schliefslich  vor  der  vollendeten  Tatsache  einer  Aus- 
sage, die  er  weder  mit  gutem  Gewissen  in  seinem  Innern  als 
tatsächliche  Erinnerung  anerkennen  noch  als  erdichtet  zurück- 
nehmen kann  —  vor  einer  Aussage,  die  ihn,  wenn  er  sie  aus 
dem  Protokoll  hört,  fremdartig  anmutet  und  die  doch  aus  seinen 
eigenen  Antworten    zusammengesetzt   ist   —  ein   Fall,    der   sich 

*  Ke<rht  intoresmint  und  auch  praktiöoh  iiicbt  unwichtig  witre  eine 
exporiniiMilelle  l'nterauchung,  wie  weit  <lie  Kniatelhing  <ler  Aussage  mit 
Hilfe  solcher,  auf  einer  gelunjrenen  Suggestion  sich  aufbauenden,  Folge- 
fragen getrieben  werden  kann. 
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vor  Gericht,  wo  solche  Folgefragen  eine  übergrofse  Rolle  spielen, 
tagtägUeh  ereignet.  — 

So  zeigt  sich,  dafs  das  System  möglicher  Fragestellungen 
nach  Form  und  Inhalt  in  eine  ganze  Stufenleiter  der  Suggestivi- 
tät  geordnet  werden  kann,  die  von  der  vollständigen  oder  nahe- 
zu vollständigen  Indifferenz  bis  zu  stärkstem  Seelenzwang  führt. 
Innerhalb  dieser  Stufenleiter  müssen  wir  freilich  einige  Stufen 
als  Suggestivfragen  in  engerem  Sinne  bezeichnen: 
von  den  formalen  Fragetypen  die  „willkürliche  Disjunktions- 
fragen" und  die  „Erwartungsfragen",  von  den  Voraussetzungs"- 
fragen  alle  diejenigen,  bei  denen  die  stillschweigend  einbe- 
zogene Voraussetzung  nicht  selbstverständlich  ist,  endlich  die 
„Folgefragen",  also  aus  obiger  Aufzählung  die  Stufen  3—6. 

Und  schliefslich :  c'est  le  ton  qui  fait  la  musique  —  der 
Satz  gilt  auch  in  hohem  Mafse  für  unser  Problem.  Die  stärkste 
Suggestivfrage  kann,  mit  zaghaft  tastender  Stimme  gestellt,  jede 
Suggestivkraft  verlieren  —  die  harmloseste  Frage  kann,  in  ein- 
dringlichem Ton  angewandt,  von  strengem  Blick  begleitet  und 
mit  immer  steigendem  Stimmaufwand  wiederholt,  zur  geistigen 
Folter  werden,  die  jede  gewünschte  Anwort  herausholt.  Hier 
sind  wir  aber  über  die  Grenze  des  Gebiets  hinaus,  in  dem  Theorie 
und  Experiment  noch  etwas  leisten  können. 

3.  Die  experimentelle  Behandlung  der 

Verhörssuggestion. 

Die  Suggestivfrage  kann,  je  nach  ihrem  Wortlaut,  ebenso- 
wohl eine  richtige,  wie  eine  falsche  Antwort  nahelegen ;  in  beiden 
Fällen  verfehlt  sie  den  eigentlichen  Fragezweck,  einen  unge- 
trübten Ausdruck  der  Erinnerung  vom  Verhörten  zu  erzielen; 
denn  selbst,  wo  eine  richtige  Antwort  erfolgt,  weifs  man  nicht, 
ob  der  Gefragte  sie  gegeben  hat,  weil  er  eine  korrekte  Erinne- 
rung besafs,  oder  weil  die  Antwort  ihm  eingeblasen  worden  war. 

Aus  letzterem  Grunde  können  für  die  experimentelle 
Behandlung  der  Verhörssuggestion  nur  solche  Fragen  in  Betracht 
kommen,  die  Falsches  suggerieren.  Denn  hier  verhalten  sich 
Suggestionsinhalt  und  etwaiger  Erinnerungsinhalt  gegensätzlich: 
erfolgt  nun  die  falsche  Antwort,  so  haben  wir  die  Suggestions- 
wirkung in  eindeutiger  Reinheit  vor  uns. 

Bekanntlich  sind  derartige  Experimente  zuerst  von  Binet  ^ 

'  La  suggestibilite,  Paris  1900  S.  244  ff. 
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ausgeführt  worden.  Da  ich  an  einer  anderen  Stelle  ausführlich 
darüber  referiert  habe  \  so  genügt  es,  hier  seine  Versuche  nur 
kurz  der  oben  gewonnenen  Einteilung  einzufügen.  B.  zeigte 
ebenfalls  Schulkindern  eine  Reihe  von  Objekten :  eine  Postmarke, 
eine  Münze,  eine  Photographie  eines  Mannes  usw.  (Expositions- 
zeit 12  Sek.).  Unmittelbar  darauf  fand  das  Verhör  statt,  das  bei 
verschiedenen  Gruppen  von  Kindern  verschiedene  Formen  hatte. 
Eine  Grupi)e  I  ontliielt  nur  Fragen  in  der  indifferenten  Form 
unserer  beiden  ersten  Typen,  eine  Gruppe  II  wurde  in  der  Er- 
wartungsform unserer  vierten  Stufe  verhört;  die  III.  Gruppe 
endlich  bekam  ^.falsche"  Fragen  (wie  in  unserer  fünften  Stufe 
geschildert). 

Das  Ergebnis  war  entsprechend  dem  steigenden  Suggestions- 
grade der  drei  Verhöre  ein  Steigen  der  Fehlerprozente  und  zwar 
ein  sehr  beträchtliches:  Verhör  I  lieferte  27%,  Verhör  II  38**o, 
Verhör  III  62  ^,  Fehler. 

Meine  Suggestionsversuche  unterschieden  sich  von  den 
BiNKTschon  durch  zweierlei.  Erstens  war  die  Beobachtung  viel 
länger  dauernd  und  gründlicher,  so  dafs  ein  intensives  und 
umfangreiches  Auffassungs-  und  Erinnerungsbild  erzeugt  werden 
konnte  (was  dort  bei  der  nur  12  Sek.  dauernden  Betrachtung 
von  sechs  komplizierten  Objekten  nicht  möglich  war).  Es  war 
daher  der  Widerstand  der  Erinnerung  gegen  eine  Fälschung 
durch  Suggestion  beträchtlich  verstärkt.  Zweitens  waren  in 
meinem  Verhör  die  12  Suggestivfragen  unter  die  indifferenten 
Fragen  beliebig  verstreut,  um  jeden  Argwohn  seitens  der  Ver- 
hörten hintan  zu  halten.  Meine  Suggestivfragen  gehörten  durch- 
weg der  vierten  Stufe  an  (wie  bei  der  mittleren  Gruppe  Bixets) 
und  zwar  waren  es  lauter  „Ja  Fragen"  i solche,  welche  die  be- 
jahenden Aiitworten  nahe  legen  sollten*,  sämtliche  übrigen  Ver- 
hörsfragen gehörten  den  drei  ersten  Stufen  an,  hauptsächlich  den 
beiden  inditTerenteston  Stufen  1  und  2. 

Um  nun  ein  Urteil  über  die  Wirkung  der  Suggestivfrage  zu 
gewinnen,  müssen  wir  sie  mit  der  Wirkung  der  «normalen" 
Frage  vergleichen.  Als  solche  normalen  Fragen  sind  nun  aller- 
dings nicht  sämtliche  anderen  Fragen  des  Verhörs  zu  betrachten, 
weil  sich  unter  ihnen  eine  Reihe  von  Fragen  befand,  die  zwar 
nicht  durch  die  Form   wie  die  Suggestivfragen',  wohl  aber  durch 

'  Zur  rsyohol.  »i.  Au8sai:o.    Anhang  II. 
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ihren  Gegenstand  besondere  Schwierigkeiten  boten.  Es  sind 
dies  die  Farbenfragen,  die  wir  daher  beiseite  lassen  müssen ; 
nur  dann  können  wir  feststellen,  welche  Bedeutung  die  Frage- 
form als  solche  für  die  Richtigkeit  der  Antwort  hat.  Es 
kommen  somit  die  Resultate  der  Tabellen  XI  (S.  45)  und  XV 
(S.  53)  zur  Vergleichung.  Diese  besagen:  Das  „Wissen"  betrug 
bei  den  Normalfragen  66  ^/,„  bei  den  Suggestivfragen  59*'/o;  die 
„Treue"  betrug  bei  den  Normalfragen  12'^\  %,  bei  den  Suggestiv- 
fragen 71  ^Iq. 

Das  „Wissen",  welches  durch  den  Prozentsatz  der  richtigen 
Antworten  unter  allen  Antworten  repräsentiert  wird,  ist  bei 
den  Suggestivfragen  merklich  geringer,  dafür  hat  eine  Ver- 
doppelung der  Antworten  ,.Ich  weifs  nicht"  stattgefunden  (von 
8%  auf  16^/,,).  Da  nun  die  Suggestivfragen  sämtlich  auf  nicht 
Vorhandenes  gehen,  so  darf  man  aus  diesem  Ergebnis  wohl 
entnehmen,  dafs  die  negative  Erinnerung  unsicherer  ist  als  die 
positive :  man  wird  sich  schwerer  klar  über  das,  was  mit  Sicher- 
heit in  dem  erinnerten  Tatbestand  nicht  vorhanden  war,  als 
über  das,  was  mit  Sicherheit  in  ihm  enthalten  war. 

Die  ;,  Treue  "werte  der  Suggestiv-  und  der  Normalfragen 
dagegen,  der  Prozentsatz  der  richtigen  Angaben  unter  allen 
positiven  (richtigen  -j-  falschen)  Antworten  sind  annähernd 
gleich.  Dies  Ergebnis  könnte  zunächst  überraschen;  scheint  es 
doch  nicht  nur  zu  den  BiNETschen  Befunden,  welche  in  den 
Suggestionsfragen  eine  viel  gröfsere  Fehlerzahl  ergaben  als  in 
den  normalen  Fragen,  sondern  auch  mit  den  Erwartungen  des 
natürlichen  Menschenverstandes  im  Widerspruch  zu  stehen. 
Allein  dieser  Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer;  denn  bei 
BiNET,  sowie  in  den  meisten  Fällen  des  wirklichen  Lebens  sind 
die  Bedingungen  für  das  Gelingen  der  Suggestionsfälschung 
ungleich  günstiger  als  bei  uns. 

Das  erhellt  aus  folgendem.  Die  Fälschungswirkung  der 
Suggestion  ist  ein  Zeichen  dafür,  dafs  sie  sich  in  dem  Kampfe 
mit  der  ihr  widersprechenden  Erinnerung  stärker  erweist.  Je 
intensiver,  vollständiger  und  frischer  daher  ein  Erinnerungsbild 
ist,  einen  um  so  gröfseren  Widerstand  setzt  es  den  Suggestiv- 
fragen entgegen.  Da  nun  bei  uns  das  Verhör  erfolgte,  unmittel- 
bar nachdem  das  Bild  mit  vollster  Mufse  und  konzentrierter 
Aufmerksamkeit  gesehen  war,  so  mufste  es  viel  schwerer  sein, 
in  diese  wohlgefügte  und  lebenskräftige  Vorstellungsmasse  eine 
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Bresche  zu  legen  und  eine  Fälschung  einzuschmuggeln,  als  in 
ßiNKTs  Versuchen,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Betrachtung  über- 
haupt erst  gar  nicht  die  Herstellung  eines  deutlichen  Erinnerungs- 
bildes zugelassen  hatte  —  oder  im  gewöhnlichen  Leben,  wo 
meist  durch  die  lange  Zwischenzeit  seit  dem  Erlebnis  der 
Abblassungs-  und  Verkümmerungsprozefs  des  Erinnerungsbildes 
schon  viel  weiter  fortgeschritten  ist. 

Aber  mindestens  ebenso  wichtig  ist  der   zweite  Faktor,   der 
den  Zahlenwert  der  Suggestibilität   bei   unseren  Versuchen   ein- 
schränkte.   Die  Fehler,  die  suggeriert  werden  sollten,  waren  weit 
gröbere,   als   diejenigen,   die  bei   den  Normalfragen  meist  ge- 
macht wurden.     Bei   diesen    nämlich    bezogen    sich    die   Fehler 
immer  auf  objektiv  Vorhandenes,  das  meist  nur  akzidentell  ver- 
ändert (umgestaltet,   umgestellt,  vermehrt),    höchstens   in    seiner 
Existenz  bestritten  wurde.    Demgegenüber  bedeutet  ein  Eingehen 
auf  unsere  Suggestivfragen  das  völlig  freie  Aus-der-Luft-greifen 
selbständiger  Dinge,  von   denen   keine  Spur  auf  dem  Bilde  an- 
gedeutet war,  und  die   zum  Teil,  wie  Ofen  und  Schrank,   nichts 
woniger    denn    geringfügige   Objekte    waren.     Jenes    sind    also 
hauptsächlich  Akzidenz-rVVandlungs-)fehler  und  negative  Substanz- 
(Leugnungs)fehler,  diese  positive  Substanz-(Erdichtungs-)fehler^; 
und    wenn    wir   uns    auf   eine   abgestufte  Wertung   der   Fehler- 
arten  hätten   einlassen   wollen,   so  hätte  ein  Fehler  der  ersten 
KlusHo  höchstens  einen  Bruchteil  von  dem  Fälschungsgrade  eines 
Kolllers  der  zweiten.     Also  schon,   dafs   überhaupt  derartige 
Fälschungen  unmittelbar  nach  so  intensiver  Beobachtung  mög- 
lich waren,  spricht  für  die  ungeheure  Macht  der  Suggestion,  und 
erhöht  wird  dieser  Eindruck  nun  noch  durch  die  Tatsache,  dafs 
<li(i    Suggestivfragen    die    starken    Fälschungen   in   gleicher 
Iläullgkeit    herbeiführten,     wie    die     Normalfragen     die    meist 
Hchwäclioron    Fälschungen;    sie    bewirkten    zwar    nicht   pro- 
zentuell  eine  gröfsere,   wohl   aber   inhaltlich  eine   weit  gröbere 
V(TfälM(;liung  der  Erinnerung.    Wir  formulieren   dies  Ergebnis: 
Selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen  für  Stärke, 
Fülle    und   Frische    des    Erinnerungsinhaltes    vermag    die 
Suggüstivform    der  Frage   grobe   positiv  -  substantielle   Ver- 

'  Nur  «lio  2  Suj?K^»»(ivfni^on:  «Hatte  die  Frau  nicht  schwarze  Haare?'* 
iiiiii  „(übt  «lio  Krau  nicht  Kssen  auf?"  waren  Akzidenzfragen,  aUo  anderen 
KiiiKt^it  «mf  die  Kxintenz  von  Objekten.  Über  obige  Einteihmg  der  Fehler 
Mtehe  NiihercN  im  ntlchaten  Kapitel. 
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fälschuDgen  der  Aussage  zu  erzeugen,  wie  sie  bei  un- 
suggestiven Fragen  kaum  vorkommen.  Und  zwar  vermag 
sie  diese  groben  Verfälschungen  unter  bestimmten  Um- 
ständen in  gleicher  Häufigkeit  herbeizuführen,  wie  Normal- 
fragen schwächere  (akzidentelle  oder  negativ-substantielle) 
Verfälschungen  bewirken. 

Der  zweite  Teil  dieses  Resultates  —  die  zahlenmäfsig  gleiche 
Häufigkeit  der  suggerierten  wie  der  normalen  Verhörsfehler  — 
gilt  freilich  nur  als  allgemeines  Durchschnittsergebnis.  Sobald 
man  die  Prüflingsmasse  nach  Altersstufen  gliedert,  verschiebt 
sich  die  Beziehung,  da  die  Wirksamkeit  der  Suggestionsfragen 
mit  steigendem  Alter  stark  abnimmt,  während  die  Fehlerhaftig- 
keit der  Antworten  auf  Normalfragen  vom  Alter  ziemlich  unab- 
hängig ist.  Doch  dieser  wichtige  Punkt  gehört  in  die  Betrachtung 
des  Altersfortschritts. 

Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Abhängigkeit  der 
Suggestibilität  vom  Alter  die  scheinbare  Differenz  zwischen  Binets  und 
meinen  Versuchen  nun  völlig  aufklärt.  Meine  Durchschnittswerte  stammen 
von  einem  Menschenmaterial,  in  dem  bekanntlich  auch  halb  und  ganz  Er- 
wachsene waren,  Binbts  nur  von  Knaben.  Isolieren  wir  unsere  Knaben- 
resultate, so  drückt  sich  auch  in  den  Zahlenwerten  die  stärkere  Wirkung 
der  Suggestionsfragen  aus :  der  Fehlerprozentsatz  beträgt  dann  nämlich  bei 
den  positiven  Antworten  auf  Normalfragen  27*/s  %,  auf  Suggestivfragen  32%. 
Binbts  entsprechende  Gruppen  hatten  ergeben:  27%  und  38%. 


Viertes  Kapitel. 

Der  Inhalt  der  Aussage. 


Bezog  sich  das  vorige  Kapitel  auf  die  formalen  Bedingungen, 
unter  denen  die  Angaben  der  Aussage  erzielt  wurden,  so  müssen 
wir  nunmehr  den  Inhalt  betrachten,  den  sie  uns  bieten.  Und 
zwar  haben  wir  einerseits  den  Gesamtstoff  der  Aussage,  anderer- 
seits ihre  falschen  Bestandteile  einer  inhaltlichen  Analyse  zu  unter- 
ziehen. Wir  fragen  also  erstens:  „Welche  Teile  und  Seiten 
des  objektiven  Sachverhalts,  dem  die  Aussage  gilt,  finden  in  ihr 
Vertretung  und  in  welchem  Umfang  und  Verhältnis  zueinander?" 
Zweitens:    „Wie    sind   die    begangenen   Fehler   inhaltlich   be- 
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schaffen  und  wie  sind  die  einzelnen  Kategorien  der  Aussage  an 
ihnen  beteiligt?" 


A.  Die  Auslese  des  Stoffes. 

Die  erste  oben  aufgeworfene  Frage:  Was  wird  ausgesagt? 
hat  freilich  nur  Sinn  für  den  spontanen  Bericht.    Denn  im  Ver- 
hör war  ja  durch  die  Verhörsliste  äufserlich  festgesetzt,  worüber 
ausgesagt  werden  sollte.    In  der  zusammenhängenden  Erzählung 
dagegen  war  es  gänzlich  dem  Aussagenden  überlassen,  die  stoff- 
Uche  Auswahl  zu  treffen ;  und  man  darf  wohl  erwarten,  dafs  die 
Psyche  dort,  wo  sie  sich  selbständig  wählend  verhält,  so  manches 
von  ihrer  Wesensart  verrät.    Und  wenn  auch  die  Hauptbedeutung 
dieser  inhaltlichen  Analyse  der  Aussage   erst  bei  ßesprechung 
der  Geschlechts-,  Alters-  und  IndividuaUtätsdifferenzen  der  Aus- 
sagenden zutage  treten  wird,  so  ist  doch  immerhin  einiges  auch 
von  den  allgemeinen  Durchschnittsergebnissen  von  Interesse,  und 
zwar  nicht  nur  von  psychologischem,   sondern   auch  von  philo- 
sophischem Interesse. 

Wir  haben  oben  (S.  31)  den  stofflichen  Inhalt  des  spontanen 
Berichts  in  sieben  Kategorien  geteilt.  1.  Sachen,  2.  Personen, 
3.  Handlungen  und  Zustände  der  Personen,  4.  Räumliches, 
5.  Merkmale  (aufser  Farben),  6.  Farben,  7.  Zahlen,  in  die  sich 
sämtliche  Angaben  zwangslos  einordnen  lassen.  Die  Häufig- 
keiten, mit  denen  im  Gesamtdurchschnitt  aller  Berichte  diese 
Kategorien  vertreten  waren,  sind  in  Tab.  V  in  den  ersten  beiden 
Horizontalreilien  angegeben  und  in  Fig.  4  graphisch  dargestellt 
Wichtiger  aber  als  diese  Werte  sind  für  unser  Problem  die  sog. 
^Spontaneitäts werte"  (Tab.  V,  Reihe  4),  die  das  Verhältnis  aus- 
drücken, in  welchem  das  spontan  Gegebene  zu  dem  objektiv 
Bemerkenswerten  steht.  Sie  sind  das  Mafs  der  getroffenen 
Auslese  und  damit  ein  Index  für  das  selbständige  und  frei- 
willige Interesse,  das  die  betreffende  Kategorie  von  Elementen 
zu  erwecken  im  stände  ist.  Diese  Zahlen  liefern  drei  psycho- 
logische Ergebnisse :  ^ 


*  Zwei  (lieBcr  Ergebnisse  finden  eine  erfreuliche  Bestätigung  in 
Wreschners  Resultaten.  Entsprechend  dem  ersten  fand  er,  dafs  der  Um- 
fang der  Erinnerungen  für  sachliche  Eigenschaften  geringer  ist  als  für 
persönliche  (a.  a.  O.  8.  181);  entsprechend  dem  dritten,  dafs  Farbenangaben 
epontanerweise  aufserordentlich  selten  gemacht  wurden  (S.  175). 
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1.  Die  persönlichen  Kategorien  haben  einen  viel  stärkeren 
Spontaneitätswert  als  die  sachlichen. 

2.  Die  substantiellen  Kategorien  haben  einen  viel  stärkeren 
Spontaneitätswert  als  die  akzidentellen  (attributiven  und 
relativistischen). 

3.  Innerhalb  der  optischen  Merkmale  haben  Raumangaben  einen 
viel  stärkeren  Spontaneitätswert  als  Farbenangaben.  Die 
Spontaneität  der  Farbenangaben  ist  auch  absolut  genommen 
aufserordentlich  schwach. 

Den  Primat  der  praktischen  Vernunft  im  Menschen 
kann  man  durch  philosophische  Deduktionen  nicht  sicherer 
nachweisen  als  durch  diese  Ergebnisse  unseres  Versuches. 

Die  dem  Prüfling  gestellte  Aufgabe  war  durchaus  theo- 
retischer Natur:  ein  Stoff,  dem  gegenüber  jede  affektive  Be- 
teiUgung  fehlte,  der  zu  des  Prüflings  persönlich-praktischem  Wohl 
und  Wehe  gänzlich  aufser  Beziehung  stand,  sollte  aufgenommen 
und  wiedergegeben  werden,  sine  ira  et  studio,  in  kühler  Objek- 
tivität, ohne  jede  wertende  Stellungnahme.  Aber  jene  absolute 
Indifferenz  gegen  alles  Wertartige,  die  so  oft  als  Ideal  der 
Objektivität  aufgestellt  wurde  und  wird,  die  auch  das  Mensch- 
Uche  behandeln  soll,  „ac  si  quaestio  esset  de  lineis,  planis  et 
corporibus",  sie  existiert  eben  nicht,  in  der  Wissenschaft  so 
wenig  wie  im  natürlichen  Leben.  Für  das  letztere  führen  unsere 
Versuche  den  Beweis. 

Eine  Fülle  von  Inhalt  umfafste  das  Bild,  der  in  der  langen 
intensiven  Betrachtung  hätte  gemerkt  und  in  der  spontanen 
Aussage  hätte  berichtet  werden  können.  Aber  aus  dieser  Fülle 
trifft  der  Mensch  schnell  eine  Auswahl,  konzentriert  die  ganze 
Kraft  seiner  Aufmerksamkeit  und  seines  Interesses  auf  eine 
kleine  Gruppe,  die  dann  den  Kern  seiner  Aussage  bildet;  um 
diesen  Kern  herum  ordnet  er  einiges  aus  den  andern  Gruppen, 
aber  nur  spärUch  ist  es,  was  er  diesen  entnimmt ;  bei  der  Haupt- 
masse des  Bildinhalts  weifs  er  gar  nicht,  dafs  es  etwas  daran  zu 
merken  und  darüber  auszusagen  gibt ;  hier  mufs  erst  der  Zwang 
des  Verhörs  einsetzen,  um  festzustellen,  was  von  diesen  Gruppen 
noch  mehr  oder  minder  unabsichtlich  haften  geblieben  war.  Jene 
zentrale  Gruppe  nun  ist  die  der  praktischen  Realität ;  sie  umfafst 
das  Dasein  und  das  Tun  von  Personen.  Die  vier  Per- 
sonen des  Bildes  wurden  fast  vollständig  spontan  genannt  (zu  92  %), 

das,  was  sie  tun,  in  -/s  ^l^r  Fälle  (62%):   der  Mensch  ist  dem 

6* 


ftl  WaUam  Stem.  [352 

Menschen  am  Interessantesten.  Wie  stark  treten  dahinter  die 
unpersönlichen  Kategorien  zurück;  die  Sachen,  die  Merkmale, 
die  Beziehungen !  In  keiner  wird  auch  nur  die  Hälfte  Ton  dem 
spontan  gebracht,  was  objektiv  erwahnensfähig  und  -wert  wäre, 
ja  von  manchen  nur  der  vierte,  der  zehnte  Teil 

Doch  noch  feiner  stuft  sich  diese  intuitive  Wertordnung 
nach  Gesichtspunkten  der  praktischen  Realität  ab.  Das  zeigt 
unser  zweites  Ergebnis,  welches,  wenigstens  zum  Teil,  hierher 
gehört.  Der  Spontaneitätswert  ist  stärker  bei  jenen  Kategorien, 
die  etwas  Seiendes  an  und  für  sich  bezeichnen,  als  bei  denen, 
die  nur  eine  an  Seiendem  haftende  Eigenschaft  oder  Relation 
bezeichnen.  Darum  übertrifft  innerhalb  der  beiden  persönlichen 
Kategorien  die  Nennung  der  Personen  selbst  die  Nennung  der 
personalen  Handlungen  an  Spontaneitätswert,  und  ebenso  über- 
trifft innerhalb  der  sachlichen  Kategorien  die  Nennung  der 
Objekte  selbst  die  Nennung  der  Merkmale  und  Relationen* 
Gewifs  liegt  darin  zunächst  eine  logische  und  grammatische 
Scheidung;  gleichzeitig  aber  auch  ohne  Zweifel  eine  teleo- 
logische. Die  Superiorität  des  „Sein  oder  Nichtsein"  gegen- 
über dem  „Beschaffensein"  und  dem  „In  Beziehung  sein"  gilt 
nicht  nur  für  die  Sphäre  der  logischen,  sondern  auch  für  die 
der  praktischen  Werte.  Die  Selb  ständigkeit  des  Substantiellen 
ist  zugleich  auch  Selbst z wecklichk ei t,  Eigenwert;  die  In- 
härenz  an  anderem  bedeutet  nicht  nur,  dafs  das  Inhärierende 
seine  Daseins  mö  gl  ichk  ei  t,  sondern  auch,  dafs  es  seine 
Daseinsberechtigung  und  -Wichtigkeit  erst  durch  das 
andere  und  für  das  andere  hat.  Hier  tritt  wieder  so  recht 
deutlich  der  Unterschied  zwischen  dem  intellektualistisch- 
theoretisierenden  und  dem  natürlich-praktischen  Menschen  hervor. 
Für  den  Theoretiker  enthält  das  Seiende  erst  sein  Gepräge  und 
seine  Bedeutung  durch  die  Beschaffenheiten,  die  es  hat,  und  die 
Relationen,  in  denen  es  steht;  für  den  naiven  Menschen  haben 
alle  Beschaffenheiten  und  Relationen  nur  Sinn,  wann  und  weil 
sie  einer  als  selbständig  gedachten  Wesenheit  anhaften.  Hypo- 
stase, Personifikation  —  und  wie  man  sonst  diese  Substantialitäts- 
tendenz  genannt  und  gescholten  hat  —  genug,  sie  ist  da,  und 
sie  ist  die  Art,  in  der  sich  das  natürliche  Sinnen  und  Sagen  der 
Welt  bemächtigt;  das  beweisen  von  neuem  unsere  Resultate. 

Das  dritte  Ergebnis  endlich  —  der  viel  stärkere  Spontanei- 
tätswert  für  Orts-  als  für  Farbenangaben  —  bedeutet  nicht  nur 
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eine  Bestätigung,  sondern  sogar  eine  Verstärkung  des  soeben 
erörterten  psychologischen  Sachverhalts ;  denn  es  zeigt :  die  Aus- 
lese des  spontanen  Auffassungs-  und  Aussageinteresses  ist  so 
vorwiegend  durch  Gesichtspunkte  der  praktischen  Wert- 
beziehungen bestimmt,  dafs  dagegen  sogar  starke  Sinnen- 
fälligkeit wirkungslos  bleiben  kann.  In  der  Tat,  wenn  man 
das  Versuchsbild  betrachtet  mit  seiner  grell-bunten  Farbigkeit, 
so  sollte  man  meinen,  dafs  diese  Farben  mit  zu  den  aufdring- 
lichsten und  darum  auch  meistgenannten  Elementen  des  ßildes 
gehören  müfsten.  Das  Gregenteil  ist  der  Fall.  Es  war  für  mich 
während  der  Versuche  selbst  einer  der  überraschendsten  Ein- 
drücke, dafs  die  Farben  in  den  spontanen  ßerichten  eine  so 
verschwindende  Rolle  spielten. 

Jetzt  freilich  ordnet  sich  auch  diese  Erscheinung  einer  all- 
gemeineren unter.  Die  räumliche  Konstellation  der  Objekte  zu- 
einander hat  viel  unmittelbarere  Beziehung  zur  praktischen 
Wirklichkeit,  ist  viel  wesentlicher  für  das  Handeln  und  Behandelt- 
werden als  die  Farbe.  Ob  die  Wiege  blau  oder  braun  ist,  das 
ändert  an  ihrer  Tauglichkeit  herzlich  wenig,  ob  der  Knabe 
braun-  oder  schwarzhaarig,  sein  Wesenskern,  sein  Wert,  sein 
persönliches  Tun  und  Treiben  wird  dadurch  nicht  berührt  Die 
Farben  sind  ein  mehr  ästhetisches  als  praktisches  Element ;  und 
wenn  sie  auch,  eben  als  ästhetisches  Element,  zu  der  Stimmungs- 
wirkung des  Eindrucks  viel  beitragen  —  von  dieser  Stimmungs- 
wirkung bis  zum  bewuTsten  Beachten,  von  da  zum  Behalten  und 
von  da  schliefsUch  zum  spontanen  Erzählen  sind  drei  weitere 
Schritte,  die  meist  unterbleiben.  Für  die  Interesse  v  o  1 1  e  Er- 
innerung und  Aussage  sind  die  Inhalte  des  „interesselosen 
Wohlgefallens"  nicht  vorhanden. 

Das  letzte  Ergebnis  ist  sehr  wohl  geeignet,  die  vielfach 
herrschende  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  sogenannten 
„sinnlichen  Aufmerksamkeit"  zu  modifizieren.  Die  Überschätzung, 
welche  überhaupt  das  Gebiet  der  Sinnesempfindungen  in  der 
modernen  Psychologie  lange  erfuhr,  hat  auch  zu  der  Meinung 
geführt,  dafs  ein  hoher  Grad  von  Empfindungsstärke  und  Leb- 
haftigkeit eines  der  mächtigsten  und  vor  allem  primitivsten, 
unwillkürlichsten  Anregungsmittel  der  Aufmerksamkeit  sei.  Nun, 
in  unserm  Bilde  mufste  für  jedes  normal  farbentüchtige  Auge 
die  Farben empfindung,  die  geweckt  wurde,  lebhaft  genug 
sein;    aber    ihre    Wirkung    für    die    Aufmerksamkeit    war    ver- 
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schwindend,    weil   ihr   die   praktischteleologifiche  Wertbetonnng 

abging.  ^ 

Wir  fassen  die  ganze  letzte  Betrachtung  zusammen: 

In  stofflicher  Beziehung  ist  die  spontane  Elrinnerong 
und  Aussage,  selbst  wenn  sie  rein  theoretischen  Zwecken 
dient,  keine  indifferente  Registrierung  der  Objektivität, 
sondern  eine  mit  intuitiver  Abstufung  arbeitende  Auslese 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Interesses.  Das  Prinzip  dieser 
Auslese  ist  die  praktisch-anthroprozentrische  Wertbeziehung. 
Die  Stärke  der  rein  peripheren  Sinnenfälligkeit  der 
Eindrücke  an  und  für  sich  ist  nicht  im  stände,  in  hohem 
MaCse  Aufmerksamkeit  und  Interesse  auf  sich  zu  ziehen. 
Dies  geschieht  nur  dann,  wenn  die  Sinnenfälligkeit  zugleich 
starke  praktisch-teleologische  Bedeutimg  hat 

B.  Die  Fehler. 

Haben  wir  im  obigen  die  Aussage  ohne  Rücksicht  auf  richtig 
und  falsch  inhaltlich  analysiert,  so  müssen  wir  nunmehr  feststellen, 
in  welchem  Mafse  und  in  welcher  Art  die  begangenen  Fehler  an 
dem  so  mannigfach  gegliederten  Inhalt  beteiligt  sind.  Hierbei 
kommt  natürlich  nicht  mehr  allein,  wie  im  Vorangegangenen, 
der  spontane  Bericht,  sondern  die  gesamte  Aussage  in  Betracht 
Aus  sehr  verschiedenen  Stellen  unserer  Statistik  haben  wir  das 
hierhergehörige  Material  zusammenzustellen. 

1.   Zuverlässigkeit   und   Interesse. 

Tabelle  II  iS.  24)  hatte  uns  gelehrt: 

Die  auf  die  wesentlichsten  Hauptstücke  bezüglichen 
Angaben  haben  nur  etwa  den  Anerten  Teil  der  Fehlerhaftig- 
keit wie  die  kompakte  Masse  der  übrigen  Angaben. 


*  Ähnliches  hatte  ich  früher  einmal  in  anderem  Zusammenhange  aus- 
geffihrt  •  Päycholf»gie  der  Verändern njrsauffassung  S.211;  1898»:  Sofern  eine 
SinneHeuipfindung  aln  solche  Aufmerksamkeit  auslösend  in  Betracht  kommt, 
ist  sie  Dicht  durch  ihre  absolute  Stürke,  sondern  nur  durch  die  Geschwindig- 
keit ihrer  Änderung  wirksam;  diese  Wirksamkeit  aber  beruht  darauf,  dafs 
schnelle  Empfindungsänderungen  Signale  sind  für  schnelle  Milieu- 
änderungen, also  für  das  Kintreten  neuer  Daseinsbedingungen,  denen 
gejrenfiber  es  gilt,  sich  anzupassen  oder  sich  zu  flüchten  oder  sich  zu 
schützen.  Kurz,  auch  hier  ist  wieder  die  praktische  Beziehung  der  eigent- 
liche Aufmerksamkeitserreger,  nicht  der  sensorielle  Tatbestand  als  solcher. 
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Sodann  ist  den  Tab.  V,  XIII,  XIV  und  XVII  zu  entnehmen, 
welcher  Grad  von  Zuverlässigkeit  den  einzelnen  begrifflichen 
Kategorien  der  Aussage  sowohl  im  Bericht  wie  im  Verhör 
zukommt.  Tabelle  XIX  stellt  diese  Ergebnisse  übersichtlich  zu- 
sammen, indem  sie  für  jede  Kategorie  die  Berichts-  und  Ver- 
hörszuveriässigkeit  mit  Wertprädikaten  belegt  (die  natürlich  nur 
relativ   zu   nehmen   sind).     Die   beiden   Rubriken    der  Tabelle 

Tabelle  XIX. 

Zuverlässigkeit  der  einzelnen  Kategorien  der  Aussage. 


Kategorie 


Die  Zuverlässigkeit  der  zu  ihr  gehörigen 

Angaben  war  im 


Bericht 


Verhör 


1.  Personen 

2.  Sachen 

3.  Handlungen  d.  Personen 

4.  Merkmale  (aufser  Farben) 

5.  Farben 

6.  Ortsangaben 

7.  Zahlenangaben 


gut 
ziemlich  gut 

mittel 

gut 
schlecht 

gut 
schlecht 


gut 

mittel 
(die  weniger  wichtigen:  schlecht) 

gut 

meist  gut 

schlecht 

gut 
schlecht 


zeigen  in  den  meisten  Punkten  Übereinstimmung;  diejenigen 
Inhaltskategorien,  bei  denen  im  spontanen  Bericht  eine  relativ 
gröfsere  Zuverlässigkeit  erzielt  wird,  liefern  im  allgemeinen  auch 
im  Verhör  relativ  zuverlässigere  Resultate,  und  umgekehrt.^  Wir 
können  daher  unabhängig  von  der  Aussageform  ge- 
wissen Kategorien  bestimmte  Glaubwürdigkeitswerte  zumessen: 

Die  personalen  Kategorien  liefern  zuverlässigere  Er- 
gebnisse  als  die  sachlichen  Kategorien. 

Innerhalb  der  optischen  Faktoren  sind  Farbenangaben 
in  höchstem  Grade  unzuverlässig,  Ortsangaben  recht  gut. 

Zahlenangaben  haben  einen  geringen  Grad  von  Zuver- 
lässigkeit. 

An  diesen  Ergebnissen  mufs  zunächst  eines  auffallen:  ihre 
Ähnlichkeit  mit  den  Ergebnissen,  die  wir  in  Bezug  auf  den 
Spontaneitätswert  der  Kategorien  formulieren  konnten.  Auch  in 
bezug  auf  den  Grad  des  spontanen  Interesses  standen  die 
Hauptsachen  über  den  Nel)ensachen,  die  personalen  Kategorien 


^  Auf  die  Abweichungen  kommen  wir  weiter  unten  zu  sprechen. 
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weit  aber  den  sachlichen,  die  Ortsangaben  weit  über  den  Farben- 
angaben; auch  dort  schnitten  die  Zahlenangaben  schlecht  ab. 
Diese  Parallele  kann  kein  Zufall  sein ;  sie  ist  auch  psrchologisch 
durchaus  verständlich,  da  sie  auf  das  alte  Wahrwort:  ^Gedächt- 
nis ist  Interesse*  unmittelbar  zurückzuführen  ist.  Wir  mässen 
uns  freilich  zugleich  spezieller  und  vorsichtiger  ausdrücken: 

Der  Grad  des  spontanen  Interesses,  der  einer  Kategorie 
zugewandt  ist.  ist  mitbestimmend  für  den  Grad  der  Korrekt- 
heit und  Zuverlässigkeit,  der  den  Angaben  der  Kategorie 
zukommt. 

Die  grofse  Bedeutung,  welche  das  Interesse  für  die  ver- 
schiedenen Funktionen  der  Gedächtnissphäre  hat.  ist  oft  genug 
hervorgehoben  worden.  Bei  Lernstoffen  hängt  die  Leichtigkeit 
des  Lernens  und  die  Dauerhaftigkeit  des  Behaltens  in  hohem 
Grade  vom  Interesse  ab,  das  dem  Lernstoff  entgegengebracht 
wird:  das  Interesse  bestimmt  zum  grofsen  Teil,  was  man  aus 
der  unendlichen  Fülle  der  zugänglichen  Eindrücke  sucht  und 
auswählt,  bemerkt  und  behält,  übersieht  und  vergifst:  und  nun- 
mehr stellt  sieh  heraus,  dafs  nicht  allein  die  Quantität,  sondern 
auch  die  Qualität  der  Erinnerungsstoffe  d.  h.  ihre  Korrektheit) 
mit  dem  Interesse  in  den  Hauptlinien  parallel  läuft 

Dies  Ergebnis  scheint  mir  wieder  eine  Behauptung  zu  be- 
stätigen, die  ich  schon  an  früherer  Stelle  geäufsert  habe:^  Die 
Eigenschaft  der  Erinnerungstreue  bezw.  -untreue  ist  in  ihrem 
Wesen  nicht  zu  treffen,  wenn  man  sie  vornehmlich  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Empfindungs-  und  Vorstellungsinhalte  zurück- 
zuführen sucht,  ^nelmehr  ist  sie  in  hohem  Grade  durch  die 
Beteiligung  des  Willens  bestimmt.  Nicht  diejenigen  Erinne- 
rungselemente sind  die  zuverlässigsten,  die  den  Sinnen,  sondern 
diejenigen,  die  den  Interessen  —  d.  h.  den  vorherrschenden 
WMllensrichtungen  —  am  aufdringlichsten  sind.  Der  Vorrat  der 
sinnlich  erworVjenen  Empfindungen  und  der  im  Gedächtnis  vor- 
handenen Vorstellungselemente,  der  klaren  und  ven\-orrenen, 
deutlichen  und  verschwommenen,  eindeutigen  und  vieldeutigen, 
ist  ungeheuer;  aber  erst  durch  eine  kritische,  d.  h.  W^illens- 
tätigkeit  wird  ja  aus  diesem  Vorrat  der  kleine  aber  wertvolle 
Schatz  der  Auffassung,  Erinnerung  und  Aussage  herauskristalli- 
siert.    Das  Mafs  dieser  Kritik  aber  hängt  ab  von  dem 

'  Z.  Pövchr.l.  (1.  Alias.  S.  42. 
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Interesse.  Was  uns  wichtig,  wertvoll,  interessant  erscheint, 
wird  viel  stärker  unter  die  Sichtung  der  aufmerksamen  Beob- 
achtung und  der  kontrollierenden  Besinnung  genommen,  als  das 
Gleichgültigere ;  das  Verantwortungsgefühl  gegenüber  der  in  der 
Aussage  vollzogenen  Stellungnahme  ist  proportional  dem  Werte, 
den  das  betreffende  Element  in  der  Rangordnung  des  subjek- 
tiven Interesses  einnimmt.  Setzen  wir  einmal  den  Fall  an,  dafs 
rein  vorstellungsmäfsig  die  Unklarheit  des  Aussagenden  völlig 
gleich  sei:  das  eine  Mal,  ob  eine  bestimmte  Person  dagewesen 
sei  oder  nicht,  das  andere  Mal,  welche  Farbe  das  Halstuch  der 
Person  gehabt  habe  —  wieviel  leichter  läfst  die  kritische  Selbst- 
kontrolle im  zweiten  Falle  eine  positive  Angabe  durchgehen  als 
im  ersten!  Wieviel  gröfser  ist  daher  hier  die  MögHchkeit,  eine 
Erinnerungsfälschung  zu  begehen  als  dort! 

Diese  Abstufung  der  Erinnerungstreue  nach  dem  Grade  des 
Interesses  ist  im  allgemeinen  höchst  teleologisch;  denn  da  die 
kritische  Bearbeitung  der  Erinnerung  als  Willensleistung  ein 
geistiger  Kraftaufwand  ist,  jeder  Kraftaufwand  aber  Ökonomie 
verlangt,  so  ist  es  am  zweckmäfsigsten,  dafs  das  Maximum  dieses 
Kraftaufwandes  mit  dem  Maximum  des  Interesses  zusammen- 
fällt. Hatte  doch  schon  die  Betrachtung  des  vorhergehenden 
Abschnittes  gezeigt,  dafs  im  allgemeinen  die  Abstufung  des 
Interesses  der  Stufenleiter  entspricht,  zu  der  sich  die  Elemente 
in  den  Wertbeziehungen  des  persönlich  -  praktischen  Lebens 
ordnen:  es  wird  sich  somit  —  wieder  im  allgemeinen  —  die 
gröfste  Zuverlässigkeit  der  Erinnerung  auf  die  praktisch 
wichtigsten  Momente  konzentrieren,  während  die  Hauptmasse 
der  Fehler  in  den  unwichtigeren  und  unwichtigsten  Partien  der 
Aussage  begangen  wird.  Freilich  was  im  allgemeinen  gilt,  kann 
im  besonderen  oft  genug  versagen;  und  hier  setzt  nun  die 
traurige,  aber  erst  in  unserem  Schlufskapitel  „Praktische  Aus- 
blicke" zu  behandelnde  Tatsache  ein,  dafs  unter  besonderen 
Umständen,  namentlich  im  Zeugenverhör,  Aussageelemente,  die 
im  Gewöhnlichen  der  Sphäre  geringeren  Interesses  angehören 
und  daher  auch  eine  geringere  Erinnerungstreue  besitzen,  zu 
Entscheidungsmomenten  werden  können;  man  denke  an  Zeit- 
und  Zahlenangaben,  Angaben  über  Haarfarbe  usw.;  und  nun 
ist  mit  einem  nachträglichen  Interesse  nicht  mehr  wieder  gut 
zu  machen,  was  durch  die  frühere  Interesselosigkeit  versäumt 
und  verfälscht  worden  war.  — 
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Die  bisher  besprochene  einfache  Beziehung  von  Interesse 
und  Erinnerungstreue  ist  nun  freilich  manchen  Komplikationen 
ausgesetzt;  vor  allem  kann  das  Interesse  selbst  neben  seiner 
nützlichen  auch  eine  schädigende  Wirkung  haben.  Es  nützt, 
wie  wir  eben  sahen,  indem  es  die  Intensität  des  Auffassungs- 
und Besinnungsaktes  steigert;  es  schadet,  wenn  es  vornehmlich 
auf  Extension  der  Aussage  gerichtet  ist  Grerade  das  Interesse 
des  Aussagenden  für  eine  bestimmte  Kategorie  kann  bewirken, 
dafs  er  möglichst  viel  davon  schon  spontan  bringen  will; 
und  wenn  nun  der  Auffassungsakt  nicht  genügend  intensiv  war, 
so  werden  Elemente  der  Kategorie  zu  Zwecken  der  Ausfüllung 
und  Ausschmückung  des  spontanen  Berichts  herhalten  müssen 
und  die  Gelegenheit  zu  Fehlern  ist  in  hohem  MaTse  vorhanden. 
Diese  „Interessefehler"  werden  sich  freilich  nicht  bei  den  aller- 
wichtigsten  Momente  finden  —  hier  ist  die  Kritik  zu  grofs,  —  wohl 
aber  sind  sie  bei  Kategorien  zweiten  und  dritten  Ranges  nach- 
weisbar.^ Die  Mädchen  haben  ein  gröfseres  Interesse  für  die 
personalen  Kategorien  als  die  Knaben,  —  so  kam  es,  dafs  in 
ihren  Berichten  das  Tun  und  Treiben  der  Personen  eine  grofse 
und  im  Verhältnis  zu  dem,  was  sie  mit  Sicherheit  wufsten, 
eine  z  u  grofse  Rolle  spielt ;  sie  machen  in  dieser  Kategorie  mehr 
Fehler  als  die  Knaben.  Die  Knaben  hinwiederum  übertreffen 
die  Mädchen  an  Farbeninteresse,  infolgedessen  aber  auch  an 
spontan  begangenen  Farbenfehlern.  Diese  hauptsächlich  im 
Bericht  vorkommenden  Interessefehler  müssen  wegen  ihres 
so  ganz  andersartigen  psychologischen  Ursprungs  und  ihrer  ganz 
anderen  i)raktisch  pädagogischen  Bedeutung  scharf  von  den 
hauptsächlich  beim  Verhör  auftretenden  Gleichgültigkeits- 
fehlern unterschieden  werden;  jene  entspringen  einer  zu  grofsen 
Extensität,  diese  einer  zu  geringen  Intensität  des  Interesses. 
Beispiel :  Gerade  das  geringere  Farbeninteresse  der  Mädchen,  das 
sie  im  Bericht  durch  Vermeidung  von  Farbenangaben  weniger 
Fehler  als  die  Knaben  machen  läfst,  bewirkt  dafs  sie  im  Ver- 
hör,- wo  sie  zu  den  Farben  Stellung  nehmen  müssen,  weit 
mehr  Fehler  begehen  als  jene. 


»  Vgl.  Tab.  VI  (S.  38). 
«  Vgl.  Tab.  XIII  (S.  ÖO). 
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2.  Die  Fehlerarten. 

Weitere  psychologische  Einblicke  in  die  Besonderheiten  der 
Fehler  erhalten  wir,  wenn  wir  sie  nunmehr  einer  anderen  Ein- 
teilung unterwerfen,  die  sich  mit  der  bisher  angewandten  nur 
zum  Teil  deckt,  zum  anderen  Teil  kreuzt.  Hatten  wir  sie  bisher 
nach  den  Kategorien  eingeteilt,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  so 
kann  man  sie  auch  gliedern  nach  ihrer  eigenen  logischen  Be- 
schaffenheit.^ Die  Hauptscheidung  ergibt  sich  dadurch,  dafs 
jede  Fälschung  entweder  substantieller  oder  akziden- 
teller Natur  ist,  jene  geht  auf  die  Existenz  von  Dingen,  diese 
auf  die  an  den  Dingen  haftenden  Eigenschaften,  Tätigkeiten, 
Grade  oder  Relationen.  Die  substantiellen  Fälschungen  sind 
entweder  positive:  es  wird  irgend  ein  Objekt,  das  in  der 
Wirklichkeit  nicht  vorhanden  war,  in  die  Aussage  eingefügt 
(Zusatz,  Erdichtung),  oder  negative:  es  wird  irgend  ein  Objekt, 
das  in  der  WirkUchkeit  vorhanden  war,  nicht  genannt  oder 
geradezu  negiert  (Auslassung,  Leugnung). 

Die  akzidentellen  Fälschungen  sind  entweder  solche  der 
Qualität  (Änderungen  der  Beschaffenheit  oder  Tätigkeit)  oder 
der  Quantität  (Zahlvermehrungen  und  -Verminderungen,  Grad- 
steigerungen und  -Verringerungen)  oder  der  Relation  (bei 
unserem  Bild  fast  ausschliefslich  als  Änderungen  der  räumlichen 
Konstellationen  auftretend). 

a)  Die  substantiellen  Fehler.  Während  die  akziden- 
tellen Fehler  sowohl  im  Bericht  wie  im  Verhör  stark  vertreten 
sind,  konzentrieren  sich  die  nachweisbaren  substantiellen  Fehler, 
die  sicherlich  als  die  gröberen  zu  gelten  haben,  ganz  überwiegend 
auf  das  Verhör.    Das  ist  sehr  verständlich. 

1.  Was  zunächst  die  negativen  Substanzfehler  angeht,  so 
begegnen  uns  diese  im  Bericht  ausschliefslich  in  der  milderen 
Form  der  Auslassungen,  nicht  in  der  der  Leugnungen;  es 
fiel  keinem  einzigen  Prüfling  ein,  die  Nichtexistenz  eines  Ob- 
jektes, ohne  danach  gefragt  zu  sein,  ausdrücklich  zu  erwähnen. 
Die  im  Bericht  erfolgenden  Auslassungen  sind  aber,   wie   schon 

^  Dieses  Einteilungsprinzip  benutzte  ich  auch  schon  in  meiner  früheren 
Untersuchung  „Zur  Psychologie  der  Aussage**  S.  22.  Die  geringen  Ab- 
weichungen, welche  die  dortige  Einteilung  von  der  hier  angewandten  zeigt, 
beruhen  darauf,  dafs  ich  damals  nur  Berichtsfehler,  diesmal  Berichts-  und 
Verhörsfehler  zu  klassifizieren  hatte. 
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öfter  besprochen,  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  gut  in  eine  Fehler- 
berechnung einzubeziehen,  da  ja  nicht  festzustellen  ist,  ob  sie 
einem  blofs  zufälligen  Unerwähntbleiben  oder  einem  wirklichen 
Manko  des  Erinnerungsbildes  entspringen.  Höchstens  läfst  sich 
eine  Berechnung  auf  folgender  Basis  anstellen.  Es  gibt  eine 
kleine  sehr  begrenzte  Anzahl  von  Elementen  des  beobachteten 
Tatbestandes,  die  so  wichtig  sind,  dafs  sie  auf  keinen  Fall 
in  einem  Bericht  unerwähnt  bleiben  dürfen;  fehlt  eines  von 
diesen  Stücken,  so  ist  es  als  ein  Fehler  anzusehen,  ganz  gleich, 
ob  das  Verhör  nachträglich  die  Existenz  dieser  Vorstellung  in 
der  Erinnerung  nachweist  oder  nicht.  Wir  haben  diese  Aus- 
lassungsfehler zwar  nicht  in  die  allgemeine  Fehlerberechnung 
einbezogen,  wohl  aber  können  wir  sie  gesondert  aus  einer  Spezial- 
tabelle  entnehmen.  (Tab.  VII,  S.  39.)  Lassen  wir  nämlich  die  11 
Hauptstücke  dieser  Tabelle  als  das  unentbehrliche  und  daher 
als  Minimum  zu  fordernde  Berichtsgerippe  gelten,  so  zeigt  sich, 
dafs  im  Durchschnitt  jeder  Bericht  hiervon  83^2  ^!oi  d.  h.  9,2 
Elemente  enthält;  es  handelt  sich  also  um  kein  allzugrofses 
Manko,  das  zudem  hauptsächlich  den  niederen  Altersklassen  zu- 
fällt. Die  drei  Hauptpersonen  werden  so  gut  wie  nie  aus- 
gelassen; am  häufigsten  bleiben  Uhr  und  Hund  unerwähnt  (in 
jedem  dritten  Bericht).  Die  letzte  überraschende  Tatsache  kann 
nur  darauf  beruhen,  dafs  der  Hund  nicht  notwendig  in  den 
organischen  Zusammenhang  des  Bildvorganges  gehört:  wieder 
ein  Zeichen,  dafs  nicht  die  Sinnfälligkeit  —  denn  er  ist  grofs 
und  deutlich  genug  —  in  erster  Reihe  die  Auslese  bestimmt 

Anders  im  Verhör.  Die  negativen  Substanzfehler  des  Be- 
richts, die  hier  nur  als  Auslassungen  aufgetreten  waren,  werden 
jetzt  zum  Teil  auf  Befragen  noch  nachträglich  ausgefüllt,  zum 
anderen  Teil  aber  zu  Leugnungen  verstärkt.  Diese  Leug- 
nungen nun  spielen  eine  sehr  grofse  Rolle.  Sie  zeigen,  wie 
aufserordentlich  unvollständig  die  Beobachtung,  wie  unerlaubt 
genügsam  die  Auslese  des  Interesses,  wie  lückenhaft  das  Er- 
innerungsbild ist.  In  Tab.  II  (S.  24)  sind  die  Leugnungen  für  die 
11  Hauptstücke  zusammengestellt:  sollte  man  erwarten,  dafs  von 
61  Personen  nicht  weniger  als  8  unmittelbar  nach  der  Be- 
trachtung des  Bildes  auf  Befragen  bestritten,  dafs  ein  Hund 
darauf  zu  sehen  gewesen?  Auch  dafs  so  grofse  Objekte  wie 
Bett  und  Fenster  je  4  mal  geleugnet  werden,  ist  bemerkensw^ert, 
noch  bemerkenswerter  aber,  wie  sich  diese  Leugnungen  auf  die 
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Klassen  verteilen:  in  den  Unterklassen  kommen  sie  gar  nicht 
vor,  in  den  Mittelklassen  werden  Bett  und  Fenster  je  einmal 
bestritten,  von  den  jungen  Leuten  aber  je  dreimall  Ja,  ein 
Präparand  und  ein  Seminarist  bestreiten  beides.  Und  selbst  die 
sonst  von  der  Aufmerksamkeit  so  bevorzugten  Kategorie  der 
Personen  bleibt  nicht  gl^nzlich  unbeanstandet;  zum  mindesten 
das  Kind  in  der  Wiege  muXs  sich  ein  zweimaliges  Bestreiten 
seiner  Existenz  gefallen  lassen  und  zwar  wiederum  seitens  zweier 
Seminaristen !  —  Noch  viel  ärgere  Massenmorde  aber  richtet  das 
Bestreiten  unter  den  weniger  wichtigen  Objekten  an.  Man  ver- 
gleiche hierzu  Tab.  XVII  (S.  55),  welche  diejenigen  Verhörsfragen 
enthielt,  die  am  fehlerhaftesten  beantwortet  wurden:  es  handelt 
sich  zur  Hälfte  um  Leugnungsfehler.  Wurde  doch  der  leere 
Stuhl  vor  dem  Tisch,  die  Schüssel  und  der  Krug  auf  dem  Tisch 
in  '^s  aller  Fälle,  in  denen  nach  ihnen  gefragt  wurde,  negiert! 
Jetzt  wird  auch  verständlich,  warum  in  unserer  obigen  Tabelle, 
welche  die  Zuverlässigkeitswerte  der  Kategorien  zusammenstellt, 
die  „Sachen"  im  Verhör  so  viel  schlechter  abschnitten,  als  im 
Bericht ;  im  Bericht  gab's  eben  keine  Leugnungen,  die  im  Verhör 
so  dezimierend  wirkten.  — 

2.  Positive  Substanzfehler,  also  Zusätze  von  Objekten, 
wären  im  spontanen  Bericht  nur  möglich  gewesen  auf  Grund 
einer  stark  überwuchernden  Phantasietätigkeit,  die  aber  in 
unserem  primären  Versuch  wegen  der  Lebhaftigkeit  und  Frische 
des  Erinnerungsbildes  keine  grofse  Blüten  treiben  konnte.  Ein 
Bericht  wie  der  folgende  ist  doch  eine  Ausnahme  gewesen: 

Knabe  L.  (7  Jahre  alt):    „Fenster.   Tisch.  Stühle.  Bank.  Wiege. 
Mädel.   Frau.   Mann.   Uhr.   Tasse.   Toppe  1.   Bett.   Sopha."* 

Wenn  in  unseren  früheren  Studentenversuchen  die  Berichte 
ziemlich  viel  Zusätze  lieferten,  so  lag  das  daran,  daTs  dort  die 
Ergebnisse  des  primären  imd  sekundären  Berichtes  gemein- 
sam gegeben  wurden.  In  der  Tat  werden  wir  später  sehen,  dafs 
bei  uns  die  sekundären  Berichte  schon  viel  mehr  spontane  Zu- 
sätze erhielten,  als  die  primären. 

Im  Verhör  wiederum  ein  ganz  anderes  Bild.  Konnte  die 
Phantasie  als  selbständige  und  freie  nicht  aufkommen  gegen  die 

*  Der  Bericht  ist  natürlich  wörtlich  wiedergegeben.  Die  Berichte  der 
Siebenjährigen  bestanden  fast  stets  nur  in  der  unverbundenen  Aneinander- 
reihung von  Substantiven.  (S.  darüber  Näheres  in  dem  später  folgenden 
Kapitel  über  die  Altersstufen.) 
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Macht  der  korrekten  Erinnerung,  so  wird  sie  gefährlich,    sobald 
sie  unter  Suggestionszwang  steht,  der  sie  in  jener  oben  ja  zur 
Genüge  geschilderten  Weise  alle  möglichen  neuen  Elemente  in 
das   Erinnerungsgebilde    hineinflicken   läfst.     Die   so   bewirkten 
Zusätze  sind  entweder  ganz  selbständige  Objekte  (wie  Schrank, 
Ofen,  Lampe  usw.)  oder  zu  den  Person^  gehörige  Bestandstücke 
(Schuhe,  Jacke,  Hose,  Saugflasche).    Unsere  Tab.  XII  (S.  47)  zeigt, 
dafs  jene  selbständigen  Objekte  in  bezug  auf  ihre  Sugestivität  eine 
kompakte,  dicht  um  den  Wert  von  25  "/o  gescharte  Gruppe  bildet, 
d.  h.  der  vierte  Teil  aller  auf  die  Existenz  dieser  Dinge   bezüg- 
lichen Suggestivfragen  hatte  bejahende  Antworten,  also  positive 
Substanzfehler  zur  Folge.    Bei   den  direkten   zu  den  Personen 
gehörigen  Dingen  waren  die  Suggestionsmöglichkeiten  besonders 
stark,  wenn  es  sich  um  alltägliche,  scheinbar  selbstverständliche 
Dinge  handelte,  ziemlieh  schwach,  wenn  das  zu  suggerierende 
einen  irgendwie  auffallenden  Charakter  hatte.^ 

Aufser  den  durch  Suggestion  herbeigeführten  kam  im  Ver- 
hör noch  ein  positiver  Substanzfehler  vor,  der  ein  besonderes 
psychologisches  Interesse  bietet.  Die  Frage:  „Kann  man  sehen, 
worauf  der  Mann  sitzt?"  ist  öfter  falsch  mit  ,.ja"  als  richtig  mit 
„nein"  beantwortet  worden  (vergl.  Tab.  VII).  Unter  rein  objek- 
tiven Gesichtspunkten  liegt  hier  freilich  kein  „Zusatz"  vor;  dafs 
irgend  eine  Sitzgelegenheit  für  den  Mann  dagewesen  sein  muTs, 
ist  klar.  Aber  so  klar  dies  ist,  sichtbar  ist  keine  Spur  einer 
solchen  Sitzgelegenheit  auf  dem  Bilde,  und  die  Frage  ging  dies- 
mal eben  nicht,  wie  sonst,  auf  die  durch  selbstverständliche 
Deutungen  und  Schlufsfolgerungen  bearbeitete  und  ergänzte 
Erinnerung,  sondern  auf  den  nackten  Wahrnehmungstatbestand 
als  solchen;  nicht  auf  das  Objekt,  sondern  auf  die  Empfindung, 
Das  Ergebnis  ist  meist :  die  Unfähigkeit  zwischen  wirklich  Wahr- 
genommenen und  Erdeuteten  eine  scharfe  Scheidung  vorzu- 
nehmen; zwar  nicht  der  dargestellte  Tatbestand,  wohl  aber  das 
darstellende  Bild  erhält  in  der  Aussage  einen  Zusatz. 

Diese  schier  unauflösliche  Verquickung  der  reinen  Empfin- 
dung mit  allem  möglichen  assoziativen  Beiwerk  ist  ja  den 
Psychologen  bekannt  genug-;  aber  es  ist  gut,  immer  wieder  an 
so    drastischen    Beispielen    zu    erweisen,    dafs    die    Scheidung 


^  8.  S.  48. 


2  . 


Siehe  hierüber  auch:    Zur  Psychol.  d.  Auss.  S.  27. 
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zwischen  dem  subjektiven  und  objektiven  Anteil  eines  Erleb- 
nisses, d.  h.  zwischen  dem  BewuTstseinsphänomen  als  solchem 
und  dem  Gegenstand,  dem  es  gilt,  nicht  nur  nicht  selbst- 
verständlich ist,  sondern  mit  zu  dem  schwersten  gehört,  was 
vom  Menschen  verlangt  werden  kann.  Der  Weg  der  mensch- 
lichen Entwicklung  ist  nicht,  wie  es  eine  atomisierende  Be- 
trachtung des  Seelenlebens  oft  nahe  legte,  der  Weg  von  der 
einfachen  Empfindung  zu  immer  verwickeiteren  Komplikationen, 
durch  die  dann  schliefslich  „das  Objekt"  entsteht,  sondern  der 
umgekehrte:  von  dem  noch  ganz  ungeschiedenen  Erlebnis,  in 
dem  Subjektives  und  Objektives  völlig  identifiziert  wird,  zu  einer 
immer  schärferen  Trennung  des  Subjektivations-  und  Objek- 
tivationsprozesses.  Es  ist  der  Weg  von  dem  naiven  Träumer, 
der  sein  Traumphänomen  selbstverständlich  für  objektiv  hält,  bis 
zu  dem  modernen  Psychologen,  der  die  subjektiven  Traum- 
vorstellungen lediglich  als  Bewufstseinsprozesse  und  die  ihnen 
zugrunde  liegenden  Reize  als  Objektvorgänge  analysiert;  der 
Weg  von  dem  einfachen  Menschen,  für  den  sich  die  Sonne 
wirklich  um  die  Erde  dreht,  weil  er  es  so  sieht,  bis  zu  Koperni- 
Küs,  der  den  subjektiven  Schein  vom  objektiven  Tatbestand 
löste.  Und  so  auch  in  unserem  Falle.  Der  primitivere  Zustand 
ist  es,  dafs  man  alles,  was  man  dem  erlebten  und  zu  be- 
schreibenden Tatbestand  objektiv  zuschreibt,  auch  glaubt, 
subjektiv  in  der  Wahrnehmung  erlebt  zu  haben,  die  viel 
höhere  Entwicklungsstufe,  die  dem  Wahrnehmen  gibt,  was  des 
Wahrnehmens  ist  und  dem  Deuten,  was  des  Deutens  ist.  ^ 

b)  Die  akzidentellen  Fehler.  —  Diese  gehen  nicht  auf 
Position  oder  Negation  von  Objekten,  sondern  auf  Modifikationen 
der  den  Objekten  zukommenden  Qualitäten,  Quantitäten  und 
Beziehungen.    Sie  werden  uns  nur  kurz  zu  beschäftigen  haben. 

1.  Die  Qualitätsänderungen  können  sowohl  die  Qualität 
des  Seins  wie  die  des  Tuns  betreffen. 

Unter  denen  der  ersten  Art  stehen  die  Falschangaben  über 
die  Farbigkeit  der  Objekte  oben  an.  War,  wie  wir  oben  ge- 
funden hatten,  die  Rolle  der  Farbenaussagen  der  Quantität  nach 


*  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dafs  der  Fehler,  an  den  wir  obige  Be- 
trachtung knüpften,  von  den  Mädchen  weit  häufiger  begangen  wurde,  als 
von  den  Knaben  und  jungen  Leuten.  (Fehlerprozentsätze:  Mädchen  80**/q, 
Knaben  öO%,  junge  Leute  40%.) 
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eine  dürftige,  so  ist  sie,  vrie  jetzt  hinzuzufügen  ist,  ihrer  Quali- 
tät nach  eine  klägliche ;  im  Bericht  war  jede  sechste,  im  Verhör 
jede  zweite  positive  Farbenangabe  falsch.  Die  Fehlerhaftigkeit 
bei  den  auf  die  Haarfarbe  bezüglichen  Antworten  ist  besonders 
in  Tabelle  XIV  (S.  52)  dargestellt. 

Anderweitige  Metamorphosen  der  Beschaffenheit  der  Objekte 
finden  nur  in  geringer  Häufigkeit  statt,  so  dafs  die  Kategorie 
„nichtfarbige  Merkmale^  im  allgemeinen  als  eine  der  korrektesten 
gelten  kann.  Freilich  sind  unter  den  wenigen  Fehlem  einige 
ganz  grobe,  durch  welche  gerade  gewisse  Hauptstücke  in  ihrem 
Wesen  verändert  w^erden  (vergl.  Tab.  H);  die  siebenmalige  Ver- 
wandlung des  Hundes  in  eine  Katze,  die  je  einmalige  des 
Knaben  in  ein  Mädchen  und  der  Puppe  in  ein  lebendiges  Kind 
sind  böse  genug.  Sonst  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  die  auf  die 
Qualität  des  Bartes  gehende  Frage  des  Verhörs  („was  für  einen 
Bart  hatte  der  Mann  ?")  in  72  ^»/o  der  Fälle  falsch  beantwortet 
wurde. 

Die  Handlungen  der  Personen  gehören  im  allge- 
meinen zu  den  gut  abschneidenden  Aussageinhalten.  Im  Verhör 
waren  —  abgesehen  von  den  Suggestivfragen  —  vier  hierauf 
bezügliche  Fragen  eingestreut;  drei  von  ihnen  (^Steht  oder  sitzt 
die  Frau?"  ,. Steht  oder  sitzt  der  Mann?"  „Was  tut  der  Knabe?") 
erzielten  einen  Felllerprozentsatz  unter  10%  (vgl.  Tab.  XVI,  S.  55). 
Die  vierte  („Was  tut  der  Mann?")  einen  solchen  von  15%;  sie 
stehen  also  sämtlich  weit  unter  der  Durchschnittsfehlerhaftigkeit 
des  Verhörs.  Wenn  demgegenüber  der  Ausfall  des  spontanen 
Berichts  in  bezug  auf  die  Handlungen  der  Personen  in  unserer 
obigen  Zusammenstellung  (Tab.  XIX,  S.87)  als  mittelmäfsig  charak- 
terisiert werden  konnte,  so  trug  hieran  eine  abnorme  Einzel- 
leistung die  Mitschuld,  die  den  Durchschnittswert  verschob.  Es 
ist  der  merkwürdige  Bericht  eines  Mädchens  der  Mittelklasse, 
dessen  gänzlich  hemmungslose  Phantasie  alsbald  aus  dem  Rahmen 
des  Bildes  heraustrat  und  an  die  dargestellte  Phase  eine  ganze 
fortlaufende  Handlung  knüpfte.    Er  lautete: 

Schülerin  M.    11  Jahre  alt.    Schwache  Schülerin. 

Ein  Junge  safs  am  Tisch  auf  dem  Schemel.  Der  hat  Suppe  gesuppt. 
An  <ler  Wand  hingen  Bilder.  In  der  Wiege  lag  das  kleine  Kind. 
Der  Vater  safs  gerade  am  Tisch  und  suppte  die  Suppe.  Die  Mutter 
brachte  gerade  die  Suppe.  An  der  Wand  hing  eine  Uhr.  Das  Bett 
war  zugedeckt.    An  der  Wand  hing  ein  Kreuz.    Die  Mutter  setzte 
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sich  an  den  Tisch.  Das  Kind  lag  in  der  Wiege  und  schrie. 
Die  Mutter  suppte  die  Suppe.  Der  Vater  antwortete. 
Die  Mutter  strickte.    Der  Vater  arbeitete. 

Experimentator:    „Hast  Du   das   auch   wirklich   alles  auf  dem 
Bild  gesehen?" 

Antwort :    „Ja."  * 

Bei  einem  Seminaristen  traten  dann  im  Bericht  noch  zwei 
hierhergehörige  Fehler  auf:  „Die  Frau  will  eine  Schüssel  auf 
den  Tisch  stellen"  und  „Das  Wiegenkind  saugt  am  Lutsch- 
propfen".  Bei  allen  übrigen  Versuchspersonen  kommen 
Fälschungen  der  Tätigkeiten  nur  in  vereinzelten  Exemplaren 
vor.  Oft  handelt  es  sich  hierbei  vielleicht  nur  um  eine  laxe 
Ausdrucksweise:  „Am  Tisch  safsen  Eltern  und  Kind".  „Mutter 
bringt  Essen".  Ferner  hören  wir,  dafs  der  Vater  eine  Zigarre 
hält,  dafs  die  Frau  eingiefst,  dafs  das  Kind  in  der  Wiege  zum 
Tische  hinblickt  und  ähnliches  mehr. 

Die  relative  Güte  der  Kategorie  „Handlungen  von  Personen" 
läfst  sich  freilich  nicht  ohne  weiteres  verallgemeinem.  Man  darf 
eben  nicht  vergessen,  dafs  wir  es  mit  einem  Bilde  zu  tun  haben, 
auf  welchem  eine  einzelne  charakteristische  Phase  der  Handlimg 
in  Ruhe  vor  dem  Auge  des  Beschauers  steht;  bei  Beobachtimg 
wirklicher  Handlungen  mit  der  blitzschnellen  Sukzession  der 
einzelnen  Phasen  sind  die  Bedingungen  sicherlich  viel  weniger 
günstig.^ 

2.  Die  Quantitätsfehler.  Von  den  Quantitätsaussagen 
gilt,  was  von  den  Farben  galt :  sie  sind  eben  so  unzuverlässig  wie 
dürftig.  Gradangaben  (grofs  und  klein  usw.)  kamen  diesmal  nicht 
in  Betracht,  nur  Zahlenangaben.  Dafs  diese  selten  sind,  liegt 
zum  grofsen  Teil  an  der  objektiven  Beschaffenheit  des  Bildes, 
welches  wenig  Gelegenheit  zum  Zählen  der  Objekte  gab.  Dafs  die 
Zahlenangaben  hier  in  hohem  Grade  fehlerhaft  sind,  entspringt 
aus  zwei  Fehlerquellen.  Zunächst  spielt  wieder  die  „Expan- 
sionstendenz", die  den  Quantitätswert  der  Vorstellungen  zu 
steigern   strebt ^   ihre   stereotype  Rolle;   Hauptbeispiel:    die   je 


^  Diese  Entgleisung  ist  am  so  sonderbarer,  als  die  M.  in  dem  folgenden 
Verh<')r  die  Fragen  nach  dem  Tun  der  Personen  meist  richtig  beantwortete. 

*  So  fand  Lipmann  bei  Aussagen  über  einen  wirklichen  Vorgang  (siehe 
diese  Beiträge  2  S.  Ö5j,  dafs  im  Verhör  die  Fragen  nach  Zustandlichkeiten 
nur  9%,  die  nach  Tätigkeiten  26  ^/o  falsche  Angaben  lieferten. 

*  Siehe  darüber  Näheres  in:  „Znr  Psychol.  d.  Aass.",  8.  d9. 
Beiträge  zur  Psycholofi^ie  der  Aassage.  8.  7 
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dreimalige  Verdoppelung  des  Bettes  und  des  Fensters.  Zweitens 
aber  sind  Zahlenangaben  der  Haupttummelplatz  von  Deutungen 
und  Schlufsfolgerungen,  die  die  wirkliche  Erinnerung  er- 
setzen sollen.  Weil  drei  Personen  da  sind,  die  Mittag  essen 
wollen,  müssen  auch  —  so  schliefst  man  —  drei  Stühle  da  sein, 
die  denn  auch  öfters  bereits  im  Bericht  auftauchen.  Aus 
gleichem  Grunde  wird  im  Verhör  die  Frage  nach  der  Zahl  der 
auf  dem  Tisch  befindlichen  Löffel  von  80"«  aller  Gefragten  mit 
„drei"*  beantwortet;  es  ist  die  Frage  mit  dem  gröfsten  Fehler- 
prozentsatz aller  Verhöi*sfragen  überhaupt. 

Man  kann  wohl  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  sagen: 

Zahlenangaben  haben  eine  gute  Aussicht  auf  Richtig- 
keit  eigentlich  nur  dann,  wenn  während  der  Beobachtung 
bereits  eine  bewufste  Zählung  stattfand  und  das  Zahlwort 
selber  eingeprägt  wurde.  Dies  ist  aber  der  seltenere  FalL 
Meist  tritt  die  Tendenz  zur  Zählung  —  auf  eigenen  Antrieb 
oder  auf  Aufforderung  —  erst  gegenüber  den  Elementen 
des  Erinnerungsbildes  ein.  Da  aber  diesen  Elementen 
zum  grofsen  Teil  die  Schärfe,  Klarheit  und  Sicherheit  fehlt 
so  tritt  an  Stelle  der  wirklichen  Zählung  die  Schätzung 
und  die  Deutung,  die  in  allerhöchstem  Mafse  der  Fälschung 
unterliegen. 

3.  Die  Relationsfehler.  Es  kommen  hier  lediglich  die 
räumlichen  Beziehungen  der  Objekte  zueinander  in  Betracht, 
über  welche  eigentlich  nichts  weiter  zu  sagen  ist,  als  dafs  sie 
mit  aufseronlentlich  geringer  Fehlerhaftigkeit  genannt  wurden. 
Im  spontanen  Bericht  weist  die  Kategorie  „Ortsangaben""  über- 
haupt keinen  Fehler  auf  fvergl.  Tab.  Vi;  im  Verhör  (vergl.  Tab. 
XVI  und  XVII)  befinden  sich  unter  den  Fragen  mit  besonders 
gutem  Ausfall  der  Antworten  zahlreiche  Wo -Fragen,  unter  den 
Fragen  mit  besonders  schlechtem  Ausfall  der  Antworten  keine 
einzige.  Es  erübrigt  sich  daher  hier  auch,  einzelne  Fehler  auf- 
zuzählen. 

Psychologisch  ist  noch  bemerkenswert,  dafs  hier  der  im 
vorigen  Abschnitt  besprochene  Parallelismus  zwischen  Interesse 
und  Zuverlässigkeit  nicht  vollständig  gilt.  Denn  wenn  auch  das 
spontane  Interesse  für  Ortsbeziehungen  (vergl.  Tab.  V)  relativ 
gröfser  ist  als  das  für  Farben  und  sonstige  Merkmale  sowie  für 
Zahlen,  absolut  genommen  ist  es  nicht  gar  grofs,  jedenfalls  weit 
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geringer  als  das  Interesse  für  Personen,  Sachen  und  Tätigkeiten ; 
dennoch  ist  der  Zuverlässigkeitswert  ein  maximaler.  Wir  müssen 
also  annehmen,  dafs  bei  Ortsangaben  das  mögUch  ist,  was  bei 
Zahlenangaben  versagte :  die  nachträgliche  Rekonstruktion  in  der 
Erinnerung  selbst  von  solchen  Momenten,  die  bei  der  Wahr- 
nehmung nicht  mit  bewufster  Aufmerksamkeit  beachtet  worden 
sind.  Die  KonsteUation  der  Objekte  zueinander  gebt  von  selbst 
in  das  Erinnerungsbild  ein,  bedarf  gar  nicht  eines  besonderei;i 
interessierten  Auffassens. 

Freilich  wie  lange  dieses  Kompositionsmoment  des  Er- 
innenmgsbildes  lebendig  bleibt,  ist  eine  andere  Frage.  Augen- 
scheinlich gehört  zu  den  Wirkungen  der  Zeit  auf  die  Erinnerung 
auch  die  Dekomposition ;  nach  längerer  Frist  sind  noch  einzelne 
Elemente  klarer,  andere  schwächer  vorhanden,  aber  ihr  räum- 
liches Zueinandergeordnetsein  hat  sich  zum  grofsen  Teile  ver- 
flüchtigt. Dazu  werden  wir  Beispiele  zu  bringen  haben,  wenn 
wir  über  die  sekundäre  Aussage  berichten;  hier  sei  nur  auf 
unsere  Studenten  versuche  hingewiesen,  die  ja  sehr  zahlreiche, 
meist  aus  der  sekundären  Aussage  stammende  Konstellations- 
fehler zutage  gefördert  hatten.^ 


Fünftes  Kapitel. 

Differenzierung  und  Konstanz  der  Leistungen. 


Die  Beschaffenheit  einer  Aussage  hängt  nicht  nur  ab  von 
der  Form,  in  der  sie  erzielt  wird,  und  von  den  Objekten,  auf 
welche  sie  sich  bezieht,  sondern  auch  von  den  Subjekten, 
die  sie  abgeben ;  und  zwar  ist  dies  vielleicht  der  wichtigste  aller 
Bedingungskomplexe.  Eine  solche  „differentielle"  Aussage- 
forschung hat  aber,  wie  ich  schon  im  Einleitungskapitel  aus- 
führte, zwei  Aufgaben:  1.  die  Abhängigkeit  der  Leistungen  von 
bestimmten  anthropologischen  oder  kulturellen  Faktoren  (Alter, 
Geschlecht,  Bildung  usw.)  zu  untersuchen;  2.  psychologische 
Typen  festzustellen  und  die  Individuen  durch  Einordnung  in 
diese  zu  charakterisieren. 


*  Zur  Psycbol.  d.  Auss.  S.  25  u.  37. 
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Ehe  wir  jedoch  auf  die  genannten  anthropologischen  und 
psychologischen  Variationsbedingongen  der  Leistungen  im 
speziellen  eingehen,  müssen  wir  die  Frage  der  Differenziemng 
noch  unter  einem  allgemeineren  (Gesichtspunkt  eriMem,  Eis 
fragt  sich  nämlich,  inwieweit  die  einzelnen  bei  der  Leistung 
mitwirkenden  Funktionen  überhaupt  zur  DifEerensieruiig 
neigen,  bzw.  gegen  sie  refrakt&r  sind;  es  fragt  sich  femer,  ob 
sich  diese  gröfsere  und  geringere  Neigung  gegenüber  ver- 
schiedenen Differenzierungsbedingungen  gleichmäfsig  bewfthrt, 
und  endlich,  ob  man  daraus  nicht  allgemeinere  psychologische 
Gesetzmäfsigkeiten  ableiten  könne. 


Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  stellen  wir  zunächst  in 
zwei  Tabellen  die  quantitativen  Differenzierungswirkungen  zu- 
sammen, die  von  den  beiden  fundamentalen  biologischen  Fak- 
toren, Alter  und  Geschlecht,  herbeigeführt  worden  sind. 
Tab.  XX  gibt  die  Orade  der  Altersdifferenzierungen,  einerseits 
innerhalb  der  Kindheit,  andererseits  innerhalb  des  Jünglingsalters. 
Im  Kindheitsfortschritt  sind  die  Leistungen  der  14  V«  jährigen  an 
denen  der  7  jährigen  in  Prozenten  gemessen,  bei  den  jungen 
Leuten  sind  die  Leistungen  der  IS^o  jährigen  an  denen  der 
14 Vä  jährigen  gemessen.  Es  bedeutet  demnach  die  Zahl  100 
Gleichheit  der  Leistung,  also  keine  Altersdifferenzierung,  200 
bedeutet  Verdoppelung  der  Leistung  innerhalb  der  betreffenden 
Frist,  Zahlen  unter  100  Verringerung  der  Leistung  usw. 

Tab.  XXI  gibt  die  entsprechenden  Zusammenstellungen  für 
die  Geschlechtsunterschiede.  Hier  sind  die  Leistungen  der 
Knaben  in  Prozenten  der  Mädchenleistungen  dargestellt  Natür- 
lich sind  hierbei  nur  die  entsprechenden  Altersklassen  zur 
Vergleichung  gekommen,  also  die  drei  Kindheitstufen,  dagegen 
nicht  die  jungen  Leute. 

Beide  Tabellen  zeigen  nun  eine  grofse  Übereinstimmung. 
Sind  auch  der  absoluten  Gröfse  nach  die  Geschlechtsunterschiede 
weit  geringer  als  die  Altersunterschiede,  so  sind  doch  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  innerhalb  jeder  Tabelle  die  einzelnen  Diffe- 
renzierungswerte zueinander  stehen,  aufserordentlich  ähnlich. 
So  ist  beidemal  der  Bericht  stark  differenziert  in  bezug  auf 
Wissen  und  Spontaneität,  fast   gar  nicht  in  bezug  auf  Treue. 
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Tabelle  XX. 

Differenzierung    der   Ausssgeleistungen    nach  Altersstufen. 


Altersfortschritt 

innerhalb  des       ' 

über  das 

Kindheitsalters. 

Kindheitsalter 

(Knaben  u.  Mädchen 

hinaus. 

vereinij 
Die  Leistunj 

?t.) 

(Männl.  Individuen.) 

gen  der 

Die  Leistungen  der 

14  V,  jährigen        " 

18  V»  jährigen  jungen 

in  Prozenten  der 

Leute  in  Prozenten 

• 

Leistungen 

der  Leistungen  der 

der  7jähi 

'igen 
Spon- 

14jährigen  Knaben 

0 

S 

Spon- 

9 
CD 
00 

Treue  ^^^neität 
^^^^      des 

s 

CD 

•IM 

Treue 

taneität 
des 

^ 

Wissens 

P^ 

Wissens 

% 

%          % 

% 

% 

% 

1 

Gesamtaussage                        144 

121 

100 

102 

^  .,    ,     ^                  '      fBericht    215 
Teile  der  Gesamtaussage  „    ,       i   .«. 

'^    iVerhör  1   121 

103 

157 

I   124 

100 

124 

120 

96 

95 

TeUe 

Suggestivfragen 

142 

163 

118 

106 

des   1 
Ver- 

Farbenfragen 

177 

147 

93 

115 

hörs 

Übrige  (Normal-)  Fragen 

1  106 

1 

107 

91 

104 

Im  Verhör  ist  hier  wie  dort  die  Zuverlässigkeit  der  Antworten 
auf  Normalfragen  schwach,  dagegen  die  der  Antworten  auf 
Farbenfragen  und  auf  Suggestivfragen  stark  differenziert 

Diese  Übereinstimmung  kann  kein  Zufall  sein.    Wir  formu- 
lieren sie: 

Altersdifferenzierung  und  Geschlechtsdifferenzierung 
zeigen  in  bezug  auf  die  Leistungsgrade  der  bei  der  Aussage 
mitwirkenden  psychischen  Funktionen  paralleles  Verhalten. 
Die  Fimktionen  mit  starkem  Altersfortschritt  zeigen  auch 
relativ  grofse  Geschlechtsdifferenz,  die  mit  schwachem  oder 
fehlendem  Altersfortschritt  schwache  oder  fehlende  Ge- 
schlechtsdrfferenz. 
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Tabelle  XXL 

Differenzierung  der  AuBBageleistungen  nach 

Geschlechtern. 


GesamtauBsago 


Teile  der  Gesamtaussage 


(    Bericht 
(    Verliör 


Geschlechts  unterschied 


Knabenleistungen 
in  Prozenten  der  entsprechenden 
Mädchenleistungen 


Wissen 

0' 

120 

121 
113 


Treue  •  Spontaneität 


<o 


105 

1)9 
109 


7« 


109 


I  Suggestivfragen 
Farben  fragen 
Übrige  (Normal- )  Fragen 


106  I  111 
124  '  112 
108  104 


Wir  dürfen  hier  schon  vorwegnehmen,  dafs  die  individuelle 
Differenzierung  nach  psychologischen  Typen,  die  wir  erst  später 
ausführlich  besprechen  werden,  gleichfalls  eine  Parallele  zu 
obigem  zeigt. 

Es  ist  sehr  verlockend,  dies  Ergebnis  einer  weitergehenden 
Verallgemeinerung  zu  unterziehen,  die  für  die  differentielle 
Psychologie  von  nicht  geringer  Bedeutung  wäre,  deren  sicherer 
Nachweis  aber  sehr  umfangreiche  Massenuntersuchungen  er- 
fordern würde.  Ich  nenne  sie  daher  hier  nur  mit  allem  Vor- 
behalt : 

Jede  psychische  Funktion  hat  eine  ihr  eigentümliche  Stärke 
der  Variationstendenz,  die  auf  die  verschiedensten  Difterenzierungs- 
bedingungen  (Alter,  Geschlecht,  Begabung,  Nationalität,  Indivi- 
dualität) entsprechend  reagiert;  die  Funktion  differenziert  sich 
entweder  immer  sehr  oder  immer  mäfsig  oder  immer  wenig. 
Es  würde  dann  etwa  die  Spontaneität  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Reaktivität  das  allgemeine  Charakteristikum  einer  starken 
Variationstendenz,  die  relative  Zuverlässigkeit  bei  nicht  schwie- 
rigen Leistungen  das  einer  geringen  Variationstendenz  besitzen. 
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Sollte  sich  obiger  allgemeine  Satz  als  richtig  erweisen,  so 
würde  sich  auf  Grund  seiner  eine  Reihenordnung  der  psychischen 
Funktionen  nach  ihrer  Variabilität  denken  lassen,  die  ein  neues 
Strukturbild  des  geistigen  Lebens  liefert:  von  den  relativ  un- 
veränderlichen, welche  den  gemeinsamen  Fundus  für  die 
Menschen  verschiedenster  Art  darstellen,  bis  hinauf  zu  den 
mächtig  veränderlichen  und  sich  vermannigfachenden,  welche 
den  Unterschied  zwischen  Jung  und  Alt,  Mann  und  Weib, 
Bildung  und  Unbildung,  Dummheit  und  Klugheit  usw.  ausmachen 
Sehr  wahrscheinlich  würde  sich  diese  Reihenordnung  der  Funk- 
tionen nach  ihrer  Variabilität  einigermafsen  decken  mit  der 
Gradabstufung  der  Funktionen  nach  ihrer  Komplexität, 
sowie  mit  der  Wert  Ordnung,  nach  welcher  die  Vulgärpsycho- 
logie zwischen  „niederen"  und  „höheren"  Funktionen  unter- 
scheidet. Die  Formel:  „Je  höher  die  psychische  Funktion,  um 
so  gröfser  die  individuellen  Abweichungen"  is  bereits  früher  auf- 
gestellt worden.  ^  Freilich,  für  die  Lehre  von  der  Wesensgleich- 
heit der  Menschen,  das  Dogma  der  Aufklärung,  der  Frauen» 
emanzipation  usw.  wäre  es  ein  harter  Schlag,  wenn  sich  nach- 
weisen liefse,  dafs  es  nur  ein  Minimumprinzip  ist,  d.h.  nur  für 
gewisse  niederste  und  mindeste  Leistungen  und  Funktionen  gilt, 
dagegen  bei  den  höheren  Funktionen  versagt,  und  um  so  mehr 
versagt,  je  höher  die  Funktion  steht. 

Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die  hier  postu- 
lierte Variabilitätsreihe  der  psychischen  Funktionen  noch  eine 
andere  Parallele  zu  haben  scheint,  nämlich  eine  chrono- 
logische: je  später  eine  Funktion  innerhalb  des  geistigen 
Entwicklungsprozesses  des  Menschen  zur  Reife  kommt  (siehe 
hierüber  das  sechste  Kapitel),  um  so  stärker  ist  ihre  Differen- 
zierungsbreite;  die  frühesten  psychischen  Leistungen  sind  auch 
die  gleichartigsten. 

B.  Konstanz  der  relativen  Zuverlässigkeit. 

Die  in  den  Tabellen  XX  und  XXI  enthaltenen  Einzelwerte 
Averden  zum  gröfsten  Teil  erst  dort  zur  Besprechung  kommen, 
wo  wir  Altersfortschritt  und  Geschlechtsunterschied  im  einzelnen 
behandeln.     Nur   eine   kleine   Gruppe   sondern    wir   schon  hier 

*  BiNET  et  Henri:  La  psychologie  individuelle.  Annee psychol.  2.  Vgl. 
hierzu  auch  Stern:    Psychol.  d.  indiv.  Differenzen.   S.  46. 
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heraus:  die  invariablen  Durchschnittswerte,  d.  h.  diejenigen, 
die  überhaupt  keine  oder  verschwindende  Greschleohts-  and 
Altersdifferenzierungen  zeigen.  Es  sind  dies:  die  Treue  des 
Berichts  einerseits  und  die  Treue  der  Verhörsantworten, 
soweit  es  sich  um  Fragen  normaler  Schwierigkeit  handelt, 
andererseits  —  also  die  beiden  wichtigsten  Leistungen  der  Auasage- 
funktion  überhaupt 

In  beiden  Tabellen  liegen  die  auf  genannte  Eigenschaften 
bezüglichen  Zahlenwerte  sämtlich  ganz  dicht  um  100,  d.  h.  die 
Durchschnittswerte  der  verschiedenen  Altersstufen,  ebenso  die 
der  verschiedenen  Geschlechter  sind  sich  fast  völlig  gleich  — 
während  bei  allen  anderen  Eigenschaften  eine  mehr  oder  minder 
starke,  teilweise  oder  durchgängige  Abweichung  von  der  Gleich- 
heit zu  konstatieren  ist 

Diese  Konstanz  der  relativen  Zuverlässigkeit  ist  unter  theo* 
retischem  wie  praktischem  Gesichtspunkt  von  hohem  Interesse: 
dort  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  vielleicht  eine  allgemeinere 
psychologische  Gesetzmäfsigkeit  gefunden  sei;  hier  um  die 
etwaige  Möglichkeit,  für  Bericht  und  Verhör  eine  Art  ^ Zuver- 
lässigkeitsnormale'' zu  erlangen,  die  über  die  speziellen  Ver- 
hältnisse des  Versuchs  hinaus  Gültigkeit  besitze,  und  daher  auch 
bei  den  in  der  Praxis  vorkommenden  Verhören  vorausgesetzt 
werden  dürfe.  Unserer  Disposition  zufolge  beschränken  wir  uns 
hier  auf  den  ersten  Punkt 

Um  den  psychologischen  Sachverhalt  festzustellen,  der  zu 
jener  Unabhängigkeit  der  Zuverlässigkeitswerte  von  Alter  und 
Geschlecht  führt,  müssen  wir  darauf  achten,  dafs  sie  nicht  alle 
Zuverlässigkeitswerte  betrifft  Die  Antwortleistungen  bei  Suggestiv- 
fragen und  bei  Farbenfragen  sind  ausgenommen ;  ihre  Güte  steigt 
beträchtlich  mit  steigendem  Alter  und  hat  bei  den  Knaben  einen 
weit  höheren  Grad  als  bei  den  Mädchen.  Nun  haben  diese 
letzteren  Leistungen,  wie  wir  schon  oft  betont  haben,  gemeinsam 
eine  besonders  hohe  Schwierigkeit:  die  Suggestivfragen  in- 
folge der  insinuierenden  Form  der  Frage,  die  Farbenfragen  in- 
folge des  verlangten,  vom  Bewufstsein  stark  vernachlässigten 
Inhalts.  Schwierigen  Leistungen  sind  also  ältere  Schüler  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  relativ  —  denn  wir  messen  ja  die 
relative  Zuverlässigkeit  -  -  besser  gewachsen  als  die  jüngeren, 
Knaben  besser  als  Mädchen. 

Anders   liegen    die   Schwierigkeitsyerhältnisse   beim   Bericht 
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und  bei  den  Antworten  auf  „Normal ^fragen  des  Verhörs,  die  die 
Hauptmasse  der  Aussage  bilden. 

Im  Bericht  gab  jede  Person,  ob  7  jährig  oder  17  jährig,  frei- 
willig das,  was  sie  glaubte  geben  zu  können.  Sie  hatte  über 
MaTs  und  Richtigkeit  des  Ausgesagten  zu  verfügen  kraft  der  in 
ihr  selbst  liegenden  psychischen  Fähigkeiten.  Es  sind  daher, 
trotz  des  sehr  verschiedenen  absoluten  Umfangs,  die  Berichte 
auf  den  verschiedenen  Altersstufen  psychologisch  insofern  sehr 
gleichartig,  als  sie  dem  jeweiligen  Spontaneitätsstand  entsprechen. 
Sie  repräsentieren  jedesmal  den  der  Altersstufe  natürlichen 
und  adäquaten,  wir  können  vielleicht  auch  sagen,  optimalen 
Energieaufwand,  sind  also  in  bezug  auf  die  subjektive  Schwierig- 
keit gleich  einzuschätzen.  Eine  solche  Gleichwertigkeit  der 
Schwierigkeit  dürfen  wir  nun  aber  auch  bei  den  Normalfragen 
des  Verhörs  ansetzen.  Denn  es  handelt  sich  hier  um  Fragen  in 
indiffenter  (nicht  suggestiver)  Form,  nach  Stoffen,  welche  bereits 
den  kleinsten  Schülern  durchaus  eingängig  waren  (wie  ja  auch 
die  Wissenskoeffizienten  der  Normalfragen  zeigen,  dafs  die 
Kleinen  hier  kaum  eine  geringere  Zahl  von  richtigen  Antworten 
gaben  als  die  Grofsen).  Die  Leichtigkeit  der  Leistung  stieg  also 
nicht  mehr  merklich  mit  steigendem  Alter.  Es  ergibt  sich  somit, 
dafs  bei  Leistungen,  die  unter  entsprechenden 
optimalen  Schwierigkeitsbedingungen  stehen,  der 
Grad  ihrer  relativen  Güte  (d.  h.  hier  ihrer  Zuver- 
lässigkeit) mit  steigendem  Alter  keinen  Fortschritt 
und  für  die  beiden  Geschlechter  keine  typische 
Verschiedenheit  zeigt.  Wir  können  von  einer  für  die  ver- 
schiedeneu Altersklassen  und  Geschlechter  gültigen  „relativen 
Zuverlässigkeitskonstanten"  oder  —  wenn  wir  die  Zahl  wählen, 
welche  den  Zuverlässigkeitswert  zu  100  ergänzt  —  von  einer 
„relativen  Fehlerkonstanten"  sprechen;  wenigstens  für  die  be- 
sonderen Verhältnisse  unserer  Versuchsanordnung. 

Aber  sind  die  Konstanten  unlösbar  an  diese  Versuchsanordnung 
geknüpft?  Es  wäre  doch  wohl  möglich,  dafs  ein  psychischer  Funk- 
tionalwert, der  sich  so  indifferent  gegenüber  den  gewaltigen  anthro- 
pologischen Unterschieden  des  Alters  und  Geschlechts  zeigt,  auch 
von  den  Unterschieden  des  objektiven  Stoffes,  an  dem  sich  die 
Funktion  betätigt,  weniger  abhängig  sei,  als  andere  stark  diffe- 
rierende Werte.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  ander- 
weitige experimentelle  Aussageuntersuchungen  hinzuziehen.    In 
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Betracht  kommen  solche  experimentellen  Berichte  und  Verhöre, 
deren  Schwierigkeitsgrad  nicht  durch  irgend  welche  besonderen 
Anforderungen,  Suggestion  usw.  eine  abnorme  Erhöhung  erfuhr; 
denn  auch  bei  uns  gilt  ja  die  Konstanz  der  Zuverlässigkeit  nur 
für  Leistungen  optimaler  Schwierigkeit 

Nun  lassen  sich  in  der  Tat  aus  anderen  Experimenten  tm- 
yerkennbare  Analogien  zu  obigen  Befunden  heranziehen;  und 
so  scheint  es,  dafs  hier  die  Aussageforschung  trotz  ihrer  Jugend 
bereits  einer  allgemeineren  Gesetzmäfsigkeit  auf  der  Spur  ist. 

a)  Die  Zuverlässigkeitskonstante  für  spontane 
Berichte.  —  Hier  erscheint  besonders  auffallend  die  Überein- 
stimmung mit  meinen  eigenen  früheren  Versuchen,  die  an 
Studenten  und  Studentinnen,  also  einem  ganz  andersartigen 
Menschenmaterial,  ebenfalls  mit  Bildern,  angestellt  worden  waren. 
Dort  betrug  im  primären  spontanen  Bericht  der  Zuverlässigkeits- 
wert 94,2  \, 

Um  die  Konstanz  der  Berichtstreue  recht  anschaulich  zu 
zeigen,  stelle  ich  die  Werte  sämtlicher  Gruppen,  für  welche  sie 
bisher  nachgewiesen  ist,  in  Tab.  XXII  übersichtlich  zusammen. 

Tabelle  XXII. 

Zuverlä88igkeitfl-  (bzw.  Fehler-)  Werte  bei  primären 

Berichten. 

Experiment  .Zuverlässig-       Fehler- 

keit         Prozentsatz 

Primärer  Bericht  von  33  Studenten  und   Stu-  i 

dentinnen  über  ein  Bild  (Stern) '         94,2  5,8 


Primärer   Bericht   von   61   Schülern    über   ein 

Bild  iSteuxi 94,4  5,6 

I 

Dieselben  nach  Altersstufen  gruppiert: 

Unterklassen  ill  Personen» 

^littelklasson  (20  ,,         ) 

Oherklassen  (18  „         ) 

Pril])aranden  (6  „         ) 

Seminaristen  i  (?  «        ) 


r 


Gesclilocliter : 

Knaben  il8i 
MiUlchon    17 1 


94,0 

6,0 

93,2 

6,8 

97,0        . 

3,0 

94,8 

5,2 

93,4 

1 

6,6 

93,7 

6,3 

94,8 

5,2 
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Nimmt  man  die  Oberklassen  der  Schüler  mit  ihrem  auffallend 
geringen  Fehlerprozentsatz  aus,  so  ist  die  Übereinstimmung 
sämtlicher  Durchschnittszahlen  eine  erstaunUch  grofse. 

Nicht  in  Übereinstimmung  mit  obigen  Zahlen  stehen  die  Bericht»- 
ergebnisse  von  Wrebchnbb^  ^und  Lipmann*.  Beide  haben  freilich  für  ihre 
Durchschnittswerte  nur  eine  sehr  kleine  Prüflingszahl  zugrunde  legen 
können.  Wbeschners  9  Versuchspersonen  waren,  wie  in  meiner  ersten 
Untersuchung,  Studenten  und  Studentinnen,  und  auch  das  von  ihm  be« 
nutzte  Bild  war  identisch  mit  einem  der  von  mir  angewandten  Bilder. 
Öer  von  ihm  gefundene  hohe  Fehlerprozentsatz  11,6  %  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  das  betreffende  Bild  bei  mir  unter  allen  benutzten  Bildern 
die  geringste  Fehlerzahl  erzielt  hatte,  nämlich  4  Vi  %-  —  Durchaus  erklär- 
lich ist  dagegen  die  Abweichung  bei  Lipmann,  da  er  unter  ganz  anderen 
Bedingungen  arbeitete.  Der  Bericht  wurde  nicht,  wie  bei  mir,  unmittelbar 
nach  der  Wahrnehmung,  sondern  mehrere  Tage  später  verlangt,  und  er 
bezog  sich  auf  Tatbestände,  welche  nicht  mit  dem  Bewufstsein  des  künftigen 
Aussagenmüssens  beobachtet,  sondern  ohne  besondere  Aufmerksamkeits- 
beteiligung erlebt  worden  waren.  Dafs  unter  solchen  Umständen  die  Be« 
richte  im  Durchschnitt  10%  bzw.  27%  Fehler  aufwiesen  ist  nicht  über- 
raschend. 

b)  Die  Zuverlässigkeitskonstante  für  „normale^ 
Verhörsfragen  (d.  h.  solche,  welche  weder  durch  den  ver- 
langten Inhalt,  noch  durch  die  Form  der  Fragestellung  besondere 
Schwierigkeiten  boten).  —  Hier  ist  die  Übereinstimmung  der 
Durchschnittswerte  eine  noch  viel  gröfsere,  die  Konstanz  des 
Zuverlässigkeitswertes  selbst  gegenüber  sehr  verschiedenen  Ver- 
suchsbedingungen und  Prüflingsgruppen  eine  viel  festere.  Zum 
Vergleich  mit  meinen  Ergebnissen  liegen  vor  gewisse  Resultate 
von  BiNET  \  von  Wkeschnee  *,  von  Lipmann  *  und  neuere  noch 
nicht  veröffentlichte  Studentenversuche  von  mir.  (Nicht  ver- 
gleichbar sind  wegen  der  abnormen  Schwierigkeitsbedingungen 
diejenigen  Versuche  Binets,  bei  denen  er  nur  Suggestivfragen 
stellte,  und  die  Verhöre  von  Lobsien,  bei  denen  Farbenaussagen 
den  Hauptbestandteil  bildeten.) 


*  A.  Wreschneb:   Zur  Psychol.  der  Aussage.   Ärch.  f.  d.  ges.  Psycho!.  1, 
S.  174. 

*  O.  Lipmann.   Diese  Beiträge  2,  8.  90  ff. 
'  A.  Binet:    La  suggestibilite,    S.  244  f. 

*  A.  a.  O.  S.  174. 

»  A.  a.  0.  S.  94  u.  98. 
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Tab.  XXIII  zeigt  die  folgenden  Ergebnisse  in  übersichtlicher 
Zusammenstellung : 

Bei  meinen  Schülerversuchen  war  der  durchschnitthche 
Fehlerprozentsatz  in  den  positiven  Antworten  auf  ^Normal "fragen 
27^2  %•  Von  diesem  Durchschnittswert  wichen  weder  die  ein- 
zelnen Altersstufen  der  Schüler,  noch  die  Geschlechter  in  stärkerem 
Mafse  ab^;  imd  auch  die  verschiedenen  Rangstufen*  erwiesen 
sich  als  ziemlich  gleichwertig  (was  für  die  Berichtstreue  nicht 
gilt).  Ja  sogar  gegen  die  Zeitwirkung  war  jener  Wert  refraktär. 
Unter  Vorwegnahme  künftiger  Erörterimgen  sei  hier  nur  kurz 
erwähnt,  dafs  die  Durchschnittszuverlässigkeit  der  Normalfragen 
in  dem  ein  Vierteljahr  später  erfolgenden,  sekundären  Verhör 
nur  wenig  von  der  primären  abwich. 

BiKET  hat  in  einer  Teilserie  seiner  Suggestionsversuche  mit 
Fragen  nicht-suggestiver  Natur  gearbeitet,  durch  die  er  Aussagen 
über  eben  gesehene  Objekte  herbeiführte.  Die  geprüften  Schüler 
machten  im  Durchschnitt  27  ^^  Fehler. 

Bei  Wkeschner  war  zwar  das  Verhör  nicht  in  Frageform 
gekleidet,  sondern  in  die  Form  von  „Themen",  die  schriftlich 
beantwortet  werden  mufsten,  z.  B.  ^Form  der  Mütze  des  Alten", 
„Farbe  des  Hemdes  des  Knaben"  usw.  Aber  dies  ist  gänzlich 
irrelevant,  da  sich  in  der  Psyche  der  Prüflinge  das  Thema  sofort 
in  eine  Frage  umsetzen  mufste:  „Welche  Form  hatte  die  Mütze 
des  Alten?"  Ja  zuweilen  war  auch  das  Thema  selbst  direkt  in 
Frageform  gekleidet  Wir  sind  demnach  zu  einer  Vergleichung 
mit  unserem  Verhör  berechtigt.  Das  Ergebnis  war,  dafs  die 
geprüften  Studenten  und  Studentinnen  von  den  geforderten 
1032  Angaben  nur  713  machten,  darunter  188Vo  oder  26®^ 
falsche.  Der  Zuverlässigkeitskoeffizient  nach  unserer  Berechnung 
betrug  also  74%. 

LiPMANN  endlich  verlangte  Aussagen  über  gänzlich  anders- 
artige Tatbestände,  nämlich  über  einen  realen  Vorgang  und  über 
eine  öfters  gesehene  Ortlichkeit ;  von  einem  ganz  andersartigen 
Menschenmaterial,  nämlich  von  Arbeitern,  und  unter  ganz  anders- 
artigen Bedingungen,  nämlich  ohne  dafs  die  Tatbestände  mit 
Aufmerksamkeit  beobachtet  worden  wären  und  erst  mehrere  Tage 

*  S.  Tab.  XV,  S.  ö3.  —  Nur  die  10  V2  jülirigen  zeigen  eine  etwas  gröfsere 
Abwoichun»r;  diese  berulit  auf  dem  ja  überhaupt  exzeptionellen  Verhalten 
der  Mildchon  -  Mittelklasse. 

^  S.  Tab.  XVIU  S.  57. 
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Tabelle  XXHI. 

Zuverl&flsigkeitfi-  (bzw.  Fehler-)  Werte  bei  Verhören 

ohne  besondere  Schwierigkeit. 


Experiment  und  Experimentator 


Zuverlässig- 
keit 


Fehler- 
prozentsatz 


Verhör  von  d4  Schülern  über  eben  gesehene 
Gegenstände  (Bdtbt) 


Verhör  von   12  Studenten   and  Studentinnen 
über  ein  Bild  (WRBScmrui) 


Verhör  von  47  Schülern  über  ein  Bild  [„Normal- 
fragen*'] (STBSir]: 

Nach  Altersstufen  gruppiert: 

Unterklasse 

Mittelklasse 

Oberklasse 

Präparanden 

Seminaristen 

Dieselben  nach  Bang  stufen  gruppiert: 

gute    Schüler 
mittlere     ,, 
schlechte  « 


Geschlechter : 


Knaben 
Madchen 


26V, 
29«/. 


Verhör  von  5  Arbeitern  über  einen  Vorgang 
(Lipmahn) 


Verhör  von  5  Arbeitern   über  eine  örtlichkeit 
(Lipmank) 


Verhör  von  24  Studenten  über  eine  Örtlichkeit 
(Stern)    


nach  der  Wahrnehmung.  Während  diese  andersartigen  Ver- 
suchsumstände  den  Bericht,  wie  wir  oben  sahen,  in  ungünstigem 
Sinne  beeinfiufst  hatten,  wirkten  sie  auf  das  Verhör  in  günstigem 
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Sinne :  es  wurden  nur  rund  20  ®^  Fehler  gemacht  Immerhin  ist 
diese  Abweichung  von  den  anderen  Verhören  noch  gering  genug, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  es  sich  hier  überall  nur  um  grobkörnige 
Statistiken  handelt,  die  zudem  noch  unter  so  sehr  verschiedenen 
Umständen  aufgenommen  worden  sind. 

Schliefslich  sei  hier  noch  das  Ergebnis  eines  von  mir  an- 
gestellten, in  einem  der  nächsten  Hefte  zu  beschreibenden, 
Studentenversuchs  erwähnt:  es  wurden  24  Studenten  über  die 
Beschaffenheit  eines  Hörsaals  vernommen,  in  dem  sie  8  Tage 
vorher  geweilt  hatten.  So  ähnlich  die  Versuchsanordnung  dem 
einen  LiPMANxschen  Versuch  war,  so  ähnlich  das  Gesamtresultat: 
der  durchschnittliche  Fehlerprozentsatz  betrug  20%.  — 

Die  psychologische  Bedeutung  dieser  relativen  Zuverlässig- 
keitskonstanten scheint  mir  nun  darin  zu  liegen,  dafs  sie  die 
Gültigkeit  des  WEBEuschen  Gesetzes  wiederum  für  eine 
neue  psychische  Funktionssphäre  beweist.  Dies  wird  am  besten 
klargelegt  durch  Vergleichung  unseres  Versuches  mit  einem 
anderen  psychologischen  Experimentalverfahren,  das  oft  zum 
Nachweis  des  WEBERschen  Gesetzes  benutzt  worden  ist  Es  ist 
die  bekannte  Methode  des  ,, mittleren  Fehlers".  Wenn  eine 
Linie  bestimmter  Länge  gegeben  ist,  und  die  Aufgabe  besteht, 
eine  Linie  zu  zeichnen,  die  jener  gleich  sei,  so  wird  im  Durch- 
schnitt bei  der  Zeichnung  ein  gewisser  Längenfehler  gemacht 
Wird  nun  als  Vorlage  die  Linie  von  doppelter  Länge  gegeben, 
so  wird  auch  im  Durchschnitt  der  ungefähr  doppelte  Fehler  be- 
gangen usw.  Ganz  ähnlieh,  nur  auf  anderem  psychischen  Inhalt 
übertragen,  ist  die  Aufgabe  in  unserem  Fall.  Auch  hier  war 
eine  Vorlage,  nämlich  das  Bild,  gegeben,  deren  Inhalt  der  Prüf- 
ling selber  noch  einmal  hervorbringen  soll,  nämlich  in  der  Form 
der  (freien  oder  gebundenen)  Aussago.  Auch  hier  hat  dieser 
Versuch  der  „Nachbildung**  einen  gewissen  Fehlergrad,  und  auch 
hier  steht  dieser  Fehlergrad  seinem  Quantum  nach 
in  einem  konstanten  Verhältnis  zu  dem  Quantum 
der  vollzogenen  Leistung  selbst  So  wie  dort  die  Fehler- 
haftigkeit der  Linie  dauernd,  sagen  wir,  o"/,  beträgt,  ganz  gleich, 
ob  es  sich  um  eine  kurze  oder  eine  lange  Linie  handelt,  so 
beträgt  hier  die  Fehlerhaftigkeit  des  gegebenen  Berichts  etwa 
6"/„,  gleichgültig,  ob  der  Bericht  sehr  dürftig  oder  sehr  umfang- 
reich war.  Die  Analogie  geht  noch  weiter.  Bei  dem  Linien- 
versuch bewegt  sich  der  Prüfling  zunächst,  wenn  er  die  Vorlage 
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wiederzugeben  beginnt,  auf  durchaus  sicherem  Boden.  Er  weift 
genau,  dafs  für  die  ersten  Phasen  der  Linie  das  Äquivalent  im 
Vorbild  vorhanden  ist.  Erst  wenn  er  sich  dem  Ende  nähert, 
beginnt  das  Schwanken.  Innerhalb  einer  bestimmten  Breite  läfst 
jene  instinktive  Sicherheit  nach,  er  beginnt  bewufst  oder  un- 
bewufst  zu  zweifeln,  ob  dieser  oder  jener  Punkt  dem  Ende  der 
Musterlinie  entspreche,  er  tastet  ein  wenig  hin  und  her,  ent- 
schliefst sich  aber  dann  doch  zu  einer  bestimmten  Stellung- 
nahme, nunmehr  überzeugt,  das  Richtige  getroffen  zu  haben. 

Ähnlich  bei  der  Aussage,  nur  dafs  hier  zwischen  Sicherem 
und  Unsicherem  nicht  das  einfache  chronologische  Ver- 
hältnis besteht  wie  oben.  ^  Auch  hier  ist  in  dem  Fundus  von 
Gedächtnisbildern  ein  breites  Gebiet,  demgegenüber  die  volle 
Sicherheit  besteht,  dafs  es  dem  Objekt  entspreche.  Aber  auch 
hier  gibt  es  gleichsam  ein  Randgebiet  unsicherer  Vorstellungs- 
bestandteile, die  nicht  mehr  die  Klarheit  und  Eindeutigkeit 
haben  wie  jene,  die  aber  dennoch  schliefslich  zu  einer  positiven, 
nun  eben  leicht  fehlgehenden  Stellungnahme  führen.  So  wie  es 
für  den  Linienzeichner  am  korrektesten  gewesen  wäre,  wenn  er 
schliefslich  sagte :  innerhalb  dieser  Endstrecke  kann  ich  mich  zu 
einem  einzelnen  Punkt  nicht  entscheiden  —  so  wäre  es  für  den 
Aussagenden  am  korrektesten,  wenn  er  sich  bei  den  Elementen 
dieses  Randgebietes  der  Stellungnahme  enthielte.  Aber  hier  sind 
wir  eben  an  der  normalen  und  allgemeinen  Schranke  der 
Kritik  der  inneren  Erlebnisse.  Ein  gewisser  Klarheits-  und 
Deutlichkeitsgrad  dieser  Randelemente  des  Bewufstseins ,  der 
objektiv  nicht  mehr  zur  positiven  Stellungnahme  berechtigt,  wird 
subjektiv  noch  als  genügende  Gewähr  empfunden  —  und  die 
Verfehlungsmöglichkeit  tritt  ein.  Dies  Randgebiet  des  psychischen 
Helldunkels  mit  seiner  Tendenz  zur  Fälschung  des  Urteils  — 
es  scheint  in  seiner  Gröfse  eine  Funktion  des  deutlichen  Kern- 
gebiets zu  sein ;  es  wächst  und  schrumpft  mit  ihm,  es  folgt  dem 
WEBERschen  Gesetz. 

Wenn    diese   psychologische   Ableitung   unseres   obigen  Er- 


*  Beim  spontanen .  Bericht  ist  sogar  vielleicht  auch  die  Chronologie 
diepelbe.  Auch  hier  kommen  erst  die  ganz  deutlichen  und  sicheren 
Elemente,  gegen  den  Schlufs  die  unsicheren.  Es  wäre  bei  künftigen 
Experimentaluntersuchungen  eine  lohnende  Aufgabe,  festzustellen,  ob  und 
in  welcher  Weise  sich  die  Fehler  gegen  den  Schlufs  der  P^rzählungen 
häufen. 
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gebnisses  richtig  ist,  so  zeigt  dies  wieder,  dals  das  WsBEBsche 
Gesetz  etwas  ganz  anderes  ist,  als  ein  Empfindungs-  oder 
Empfindlichkeitsgesetz:  es  ist  ein  psychisches  Relativitätsgesetc, 
welches  besagt,  dafs  die  Stellungnahme  der  Psyche  zu  ihren 
Bewufstseinsinhalten  abhängt  nicht  von  deren  absoluter  Be- 
schaffenheit, sondern  von  deren  Relationen. 

Wir  formulieren  das  Ergebnis: 

Aussageleistungen  gleichmäfsiger  subjektiver  Schwierig- 
keit gehorchen  dem  WEBEjRschen  Gesetz;  bei  verschiedener 
Quantität  der  Leistungen,  ja  zuweilen  selbst  unter  recht  ver- 
schiedenen anthropologischen  und  objektiven  Bedingungen, 
bleibt  das  Verhältnis  der  falschen  Angaben  zur  Gresamtheit 
der  positiven  Angaben  im  Durchschnitt  ziemlich  konstant 

So  liegt  die  Fehlerkonstante  für  den  spontanen  Bericht 
über  einen  unmittelbar  vorher  mit  Aufmerksamkeit  ge- 
sehenen nicht  schwierigen  Tatbestand  um  etwa  6  7o  herum» 
die  Fehlerkonstante  für  ein  Verhör  mit  „Normalfragen" 
(nicht -suggestiven  Fragen  ohne  besondere  Schwierigkeit) 
zwischen  20  ^/o  und  30  ^g. 

Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  unnötig  hervorzuheben,  dab 
jene  Konstante  nun  nicht  etwa  Gleichheit  der  Leistungen  bei 
jeder  Einzelperson  bedeuten  solle  und  könne.  Individuelle 
Differenzierungen  gibt  es  selbstverständlich  auch  hier  (wenn  sie 
auch,  wie  wir  späterhin  sehen  werden,  nicht  so  grofs  sind,  wie 
bei  anderen  Seiten  der  Leistungen).  Aber  die  individuellen 
Differenzierungen  liegen  für  bestimmte  gröfsere  Gruppen  um 
gleiche  Mittelwerte  herum,  was  für  die  anderen  nicht  gilt. 
Gerade  weil  es  sich  um  Faktoren  handelt,  die  durch  AJter» 
Geschlecht  usw.  nicht  beträchtlich  verändert  werden,  sind  die 
Bedingungen  für  das  Studium  der  rein  persönlichen  Einflufs- 
faktoren  hier  besonders  günstig;  denn  die  nun  tatsächlich  vor- 
handenen Unterschiede  werden  rein  auf  sie  zurückgeführt  werden 
können.  Wir  kommen  auf  diese  Verhältnisse  in  dem  E^apitel 
^Typen  und  Individualitäten"  zurück. 
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Sechstes  Kapitel. 

Altersfortschritt  und  geistige  Entwicklung. 


Da  wir  bei  unseren  Versuchen  über  Schüler  von  7  bis  zu 
18  Jahren  verfügten,  die  unter  durchaus  gleichen  objektiven 
Bedingungen  geprüft  wurden,  sind  wir  in  der  Lage,  das  Steigen 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit  mit  steigendem  Alter  deutlich 
zu  verfolgen.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  gehen  über  den  engen 
Rahmen  des  speziellen  Aussageproblems  hinaus  und  gewähren 
Einblicke  in  wesentliche  Seiten  des  geistigen  Entwicklungs- 
prozesses überhaupt. 

A.  Die  Form  des  Altersfortschritts. 

In  formaler  Beziehung  entstehen  zwei  Fragen.  1.  Ist  der 
Altersfortschritt  kontinuierlich  oder  sprunghaft?  D.  h.  geht  er 
so  vor  sich,  dafs  gleichen  Zeitabschnitten  auch  ungefähr  gleiche 
Leistungszunahmen  entsprechen,  oder  wechseln  Perioden  schneller 
Zunahme  mit  solchen  langsamer  oder  fehlender  oder  gar  nega- 
tiver? 2.  Ist  er  proportional  oder  additiv?  D.  h.  besteht  er 
darin,  dafs  alle  in  der  Leistung  enthaltenen  Funktionen  und 
Kategorien  sich  gleichzeitig  in  ungefähr  gleichbleibendem  Ver- 
hältnis  entwickeln,  oder  darin,  dafs  die  einzelnen  Funktionen 
und  Kategorien  sukzessiv  hervortreten? 

1.  Die  Diskontinuität  des  Altersf ortschri]tts  ist 
eines  imserer  sichersten  Ergebnisse.  Fast  sämtliche  Kurven  des 
zweiten  Kapitels,  durch  die  wir  die  Abhängigkeit  der  ver- 
schiedenen Leistungen  vom  Alter  darstellten,  lassen  sowohl  bei 
Mädchen  wie  bei  Knaben  deutlich  den  Wechsel  zwischen  Zeiten 
starken  Fortschritts  und  Zeiten  geringen  Fortschritts  erkennen; 
ja,  in  durchaus  nicht  seltenen  Fällen  waren  von  der  niederen 
zur  höheren  Altersstufe  sogar  Leistungsrückschritte  zu  ver- 
zeichnen. 

Diese  Tatsache  ordnet  sich  unter  einen  allgemeineren  (Ge- 
sichtspunkt, der  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  Gegenstand 
gründlicher  Forschungen  geworden  ist:  unter  den  der  Periodi- 
zität des  geistigen  Lebens.    Wir  wissen,  dafs  das  zeitUche 
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Dasein    der    Psyche    niemals    einen    gleichinäfsig    ablaufenden 
Prozefs  darstellt,  sondern  im  gröfsten,  wie  im  kleinsten  Rhythmik 
zeigt,  Wechsel  zwischen  Betätigung   und  Ruhe,   Energieabgabe 
und  -aufnähme.    Und  wie  im  Wasser  sich  kleine,  mittlere  und 
grofse  Wellen   übereinanderlagem,  um  so  das  schier  unentwirr- 
bare, ewig  wechselnde  Relief  der  Oberfläche  zu  bilden,   so  auch 
im  Greistigen.    Genauer  bekannt  und  wissenschaftlich  untersucht 
waren  bisher  wesentlich  die  Wellen  kleiner  Ordnung;  die  wenige 
Sekunden  umfassende  Rhythmik,  die  sich  in  den  Schwankungen 
der  Aufmerksamkeit,  in  der  unmittelbaren  Zeit-  und  Rhythmus- 
anschauung,  im   „psychischen  Tempo"   als  kleinste  Kräuselung 
der    Seelendynamik    darstellt,    sodann    die    zweigipflige    Welle 
innerhalb  des  wachen  Tages  mit  den  beiden  Maximis  am  Vor- 
und  am  Nachmittag  und  der  Mittagsdepression,   endlich  die  am 
tiefsten  einschneidende  24  -  Stunden -Welle ,    die   ja  der   ganzen 
Einteilung  des  physischen  und  geistigen  Daseins  zugrunde  liegt^ 
Neuerdings  zeigt  sich  nun   aber  immer   deutlicher,    dafs    diese 
Periodenbildung  auch   im   grofsen  das  Leben    beherrscht:    man 
studierte   die    durch    den  Wechsel    der   Jahreszeiten    bestimmte 
Jahreswelle  ^;  und  endlich  scheint  sich  nun  noch  eine  allerlängste 
Rhythmik  zu  eröffnen,  bei  der  je  eine  Periode  eine  ganze  Reihe 
von  Jahren  umfafst,   die   also   das  ganze   menschliche  Leben  in 
eine   kleine   Zahl    leicht    zu    übersehender   W^ellen   oder    besser 
Stufen  gliedern  würde.  '^    Freilich  müfste   diese  Periodizität,    um 
als  Stufenreihe  sicher  gestellt  zu  werden,  nach  oben  wie  nach 
unten  hin  viel  weiter  verfolgt  werden,   als   es   unsere  Versuche 
erlauben.    Der   von   uns  beherrschte  Altersspielraum   von  7    bis 
zu  18  Vi  Jahren  umfafst  nur  1  bis  V!.,  Stufen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  bei 
unseren  Prüflingen  gefundenen  Diskontinuität  des  Altersfort- 
Bchritts.  Länge  und  Lage  der  dynamischen  Perioden,  die  in 
dem  Zeitablauf  des  geistigen  Lebens  zu  erkennen  sind,  können 
durch  verschiedene  Umstände  bestimmt  sein.  In  gewissen  Fällen 
liegen  offensichtlich  die  Bestimmungsgründe  aufserhalb  des 
Menschen  selbst,  vor  allem  in  kosmischen  Perioden,  denen  sich 
die   organischen  Perioden    anpassen   mufsten.     Hierhin  gehören 

*  Vgl.  hierzu:  Stern:  Psychol.  d.  indiv.  Differenzen.  S.  119 ff.  —  Lay: 
Experimentelle  Didaktik.    S.  406  ff. 

*  Lay  a.  a.  O.  S.  417. 

'  Andeutungen  hierzu  hei  Lay  S.  423. 
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die  Tageswelle  und  die  Jahreswelle.  Diesen  ist  unser  Fall  nicht 
beizuordnen;  er  steht  vielmehr  in  einer  Linie  mit  den  kleinsten 
Sekundenschwankungen.  Wie  die  kürzeste,  so  ist  auch  die 
längste  Periodenbildung  der  geistigen  Dynamik  ledigUch  durch 
die  inneren  Bedürfnisse  des  psychophysischen  Organismus  selbst 
bestimmt;  es  handelt  sich  um  eine  rein  subjektive  Diskontinuität, 
der  kein  Aufsenweltrhythmus  parallel  läuft. 

Dafür  sind  die  im  Organismus  selbst  hegenden  Bedingungen 
um  so  entscheidender.  Fällt  doch  in  die  von  uns  geprüfte 
Altersperiode  ein  Vorgang,  der  zwar  zunächst  physischer  Natur 
ist,  der  aber,  wie  schon  längst  bekannt,  mit  ungeheuren  Wand- 
lungen auch  des  psychischen  Lebens  verbunden  ist :  die  P  u  b  e  r- 
tät.  Sie  ist  daher  am  besten  als  Orientierungspunkt  für  die 
Diskontinuität  des  Leistungsfortschritts  zu  benutzen. 

Dafs  die  Pubertät  eine  Periode  rapiden  Fortschritts  ist,  weifs 
man  ja;  dennoch  ist  es  überraschend,  mit  welcher  Stärke  sich 
dieser  Fortschritt  auch  an  psychischen  Funktionen  bekundet, 
die  mit  dem  Sexualleben  in  gar  keiner  näheren  Beziehung 
stehen,  am  Grade  der  Merkfähigkeit,  an  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Suggestion,  an  der  Spontaneität  des  Wissens.  Dafs  die 
Periode  starken  Fortschritts,  die  unsere  Versuche  zeigen,  mit  der 
Pubertät  zusammenhängt,  beweist  in  einer  jeden  Zweifel  aus- 
schliefsenden Weise  ihre  Zeitlage  und  vor  allem  ihre  ver- 
schiedene Zeitlage  bei  Knaben  und  Mädchen;  fällt 
sie  doch  bei  den   männlichen  Individuen  in  die  Zeit  zwischen 

14  und  18  Jahren,  bei  den  weiblichen  dagegen,  entsprechend 
der   früheren   Geschiechtsreifung  in    die  Zeit  zwischen   10  und 

15  Jahren. 

Neu  dürfte  wohl  der  weitere  Befund  sein,  dafs  der  Pubertäts- 
periode eine  andere  Entwicklungsphase  vorausgeht,  welcher  ganz 
vorwiegend  der  Charakter  der  Kräftesammlung  für  den  bevor- 
stehenden Umschwung  aufgeprägt  ist,  also  eine  mehr  oder 
weniger  vollkommene  Stillstandszeit,  die  „Präpubertäts- 
epoche'*,  wie  wir  sie  nennen  können.  Sie  liegt  bei  den 
Mädchen  zwischen  7  und  10  Jahren,  und  ist  hier  in  vollster 
Schärfe  ausgebildet,  mehr  als  bei  den  Knaben.  Immerhin  ist  sie 
auch  bei  diesen  unverkennbaur ;  sie  Hegt,  entsprechend  dem 
späteren  Eintritt  der  Reife,  in  der  Altersperiode  zwischen  10  und 
14  Jahren.     Man   betrachte  einmal   diese  Verhältnisse  in  einer 

Aussagefunktion ,    welche    recht    ausgeprägten    Altersfortschritt 

8* 
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enthält,  am  besten  bei  dem  spontanen  Bericht  (auch  bei  der  Zu- 
verlässigkeit der  Farbenantworten  im  Verhör)^;  hier  tritt  die 
Aufeinanderfolge  von  Präpubertäts-  und  Pubertäts-,  d.  h.  Samm- 
lungs-  und  Fortschrittsperiode,  sowie  die  frühere  Lage  dieser 
Stufenbildung  bei  den  Mädchen  mit  paradigmatischer  Deutlich- 
keit zutage. 

Bei  den  Knaben  sind  wir  aufserdem  noch  im  stände  eine 

der  Sammlungsperiode  vorangehende  kindliche  Fortschritts- 

.periode  zu  konstatieren,  für  die   uns   bei   den  Mädchen    das 

Material  fehlt,  da  sie  hier  vor  dem  Alter  von  7  Jahren   liegen 

müfste. 

Wir  fassen  zusammen: 

Der  Altersfortschritt  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
zeigt  innerhalb  der  Altersepochen  von  7  bis  zu  18  Jahren 
Diskontinuität,  indem  Phasen  schnellen  Fortschritts  mit 
solchen  langsamen  Fortschritts  (oder  nvirklichen  Stillstandes) 
wechseln.    Jede  Phase  umfafst  mehrere  Jahre. 

Diese  Rhythmik  hängt  mit  der  allgemeinen  organischen 
Entwicklung  deutlich  zusammen,  da  die  Zeiten  starken 
Fortschritts  bei  Knaben  wie  Mädchen  mit  der  Pubertätszeit 
zusammenfallen.  Dieser  Epoche  geht,  ebenfalls  bei  beiden 
Geschlechtern,  eine  mehrere  Jahre  dauernde  Zeit  der  Kräfte- 
sammlung mit  geringem  Fortschritt,  die  „Präpubertäts"- 
periode  voraus;  dieser  wieder  (wenigstens  bei  den  Knaben 
nachweisbar)  eine  kindliche  Fortschrittsperiode. 

2.  Die  Disproportionalität  des  Altersfortschritts. 
Bezog  sich  die  vorige  Betrachtung  lediglich  auf  die  rein  quan- 
titativen Verhältnisse  des  geistigen  Altersfortschritts,  so  geht  die 
folgende  auf  das  formale  Prinzip,  dem  seine  qualitative  Be- 
schaffenheit unterliegt. 

Bei  einem  Entwicklungsprozcfs,  der  nicht  ganz  einfacher 
Natur  ist,  sind  für  das  Verhältnis  der  an  ihm  beteiligten  Partial- 
funktionen  zur  Gesamtentwicklung  zwei  Typen  denkbar:  Die 
„Proportional"-  und  die  „Additiv"entwicklung.  Bei  der  Pro- 
portionalentwicklung sind  alle  Teilfunktionen  von  Anfang  an 
vorhanden,  und  sie  entfalten  sich  gleichmäfsig  nebeneinander, 
so  dafs  bei  Zunahme   des  absoluten  Grades  die  Proportionen  im 


'  Vgl.  Fig.  3  a  und  3  b  (S.  28),  sowie  Fig.  9  (S.  51). 
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grofsen  und  ganzen  gewahrt  bleiben.  Bei  der  additiven  Ent- 
wicklung besteht  der  Prozefs  in  einer  sukzessiven  Vermannig- 
f achung  des  Ganzen ;  ursprüngUch  sind  nur  wenige  Teilfunktionen 
da,  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  treten  immer  neue  hinzu,  ent- 
falten sich  schnell  zur  Höhe  und  stellen  sich  dann  in  die  zweite 
Reihe,  um  wieder  einer  neuen  den  Vorrang  zu  gewähren. 

Die  Entwicklung,  die  wir  an  den  Aussageleistungen  ver- 
folgen können,  gehört  deutlich  dem  zweiten  additiven 
Typus  an. 

Zimächst  zeigt  sich  dies  in  dem  Verhältnis  der  Rezep- 
tivität  zur  Spontaneität  Die  Fähigkeit,  Eindrücke  auf« 
zunehmen,  einerseits  und  die  Fähigkeit,  das  Aufgenonunene 
spontan  zu  beherrschen,  andererseits  wachsen  nichts  weniger  als 
proportional;  vielmehr  verschiebt  sich  das  Verhältnis  mit 
steigendem  Alter  zugunsten  der  Spontaneität.  Diese  durchläuft 
noch  eine  starke  Entwicklung,  wenn  die  Rezeptivität  schon  lange 
an  ihrem  Höhepunkt  angekommen  ist.  (Näheres  siehe  im 
nächsten  Abschnitt.)  Noch  schärfer  aber  prägt  sich  die  Dis- 
proportionalität der  Entwicklung  im  Aussageinhalt  aus. 
Bekanntlich  waren  in  den  Aussagen  viele  Kategorien :  Personen, 
Sachen,  Handlungen,  Merkmale  usw.  enthalten.  Der  Entwick- 
lungsprozefs  verläuft  nun  nicht  etwa  so,  dafs  bei  den  Kleinen 
von  jeder  Kategorie  wenig  Elemente,  bei  den  gröfseren  Schülern 
von  jeder  Kategorie  viel  Elemente  zur  Nennung  kommen,  son- 
dern so,  dafs  bei  den  kleinen  nur  wenig  Kategorien,  bei  den 
grofsen  viel  vertreten  sind.  Die  Kategorien  treten  deutlich 
hintereinander  auf  und  es  zeigt  sich,  dafs,  „wenn  sie  sich 
überhaupt  einstellen,  sie  meist  wie  Minerva  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  entspringen,  d.  h.  in  ziemlicher  Vollständigkeit  auftreten 
und  in  sich  keine  grofse  Entwicklung  mehr  zeigen".  ^  In  welcher 
Reihenfolge  sie  sich  einstellen,  kann  erst  im  Schlufsabschnitt 
des  Kapitels  besprochen  werden ;  hier  kam  es  ja  nur  darauf  an, 
den  allgemeinen  Typus  der  Entwicklung  festzustellen,  der  sich 
in  den  Aussageleistungen  bekundet. 

Da  die  DisproportionaUtät  des  Altersfortschritts  bei  so  ver- 
schiedenen Faktoren  auftritt,  wie  es  das  Verhältnis  von  Rezep- 
tivität zu  Spontaneität  und  die  Gestaltung  des  Aussageinhalts 
sind,   scheint  es  sich  um  eine  sehr  allgemeine  Eigenschaft  der 

*  S.  S.  36. 
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geistigen  Entwicklung  zu  handeln,  die  augenscheinlich  nicht 
immer  genügende  Beachtung  und  Betonung  gefunden  hat  Hier 
hat  die  Analogie  des  Physisch-Organischen  dazu  beigetragen,  die 
besondere  Wesensart  der  psychischen  Leistungen  zu  verdecken. 
In  der  Entwicklung  des  körperlichen  Individuums  hat  man  stets 
und  wohl  mit  Recht  die  Vorherrschaft  des  Proportionalwachsturas 
hervorgehoben;  und  wenn  auch  der  Erwachsene  physisch  nicht 
lediglich  ein  Abbild  des  Kindes  nur  in  gröfseren  Dimensionen 
ist  (was  ja  der  Erfolg  eines  vollständigen  Proportionalwachstums 
sein  müfste),  so  hat  man  darin  eben  nur  Abweichungen  von 
dem  allgemeinen  Prinzip  gesehen.  Im  Psychischen  aber  liegt 
es  gänzlich  anders.  Wohl  sind  zwar  in  der  Kindheit  alle  Funk- 
tionen, die  der  Erwachsene  hat,  schon  vorgebildet  und  angelegt, 
und  wohl  hängen  alle  diese  Funktionen  in  sich  so  innig  zu- 
sammen, dafs  eine  wirkliche  Loslösung  der  einen  von  der  anderen 
nicht  denkbar  ist;  aber  eine  relative  Selbständigkeit  zeigen  sie 
doch  darin,  dass  sie  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  aus  dem 
latenten  in  den  aktuellen  Zustand  tibergehen,  einen  schnellen 
Wachstumsprozefs  durchmachen  und  ihr  Optimum  erreichen. 
Die  Entwicklmigszeit  der  einzelnen  ^Leistungsfähigkeiten"  ist 
durchaus  nicht  (wie  es  z.  B.  bei  den  körperlichen  Gliedmafsen 
meist  der  Fall  ist)  identisch  mit  der  Entwicklungszeit  des  ganzen 
Menschen.  Vielmehr  hat  jede  Funktion  gleichsam  ihre  Ent- 
wicklungszeit, die  im  Verhältnis  zur  gesamten  Lebensdauer  recht 
kurz  ist,  in  der  sie  sich  rapide  entfaltet  und  schnell  ihren  Höhe- 
punkt zustrebt.  (Innerhalb  der  körperlichen  Entwicklung  könnte 
man  hiermit  höchstens  die  primären  und  sekundären  Sexual- 
merkmale vergleichen,  deren  Reifung  ebenfalls  in  relativ  kurzer 
Zeit  vor  sich  geht.)  Der  weitere  Fortschritt  besteht  dann  nicht 
in  dem  progressiven  Wachstum  dieser  Funktion,  sondern  darin, 
dafs  eine  andere  Leistungsform  ihre  Reife  erlebt,  zu  der  nun 
die  älteren  in  Beziehung  und  Dienstbarkeit  treten  können. 

Da  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  diese  Sukzeseivreifung  der 
Leistungsfähigkeiten  mit  Beispielen  aus  der  intellektuellen  Entwicklung 
ausführlich  belegen  werden,  so  sei  hier  nur  kurz  auf  ein  Beispiel  aus  der 
psychomotorisclien  ^Entwicklung  des  Säuglings  hingewiesen.  Vergleichen 
wir  das  halbjährige  und  das  ganzjährige  Kind,  »n  finden  wir  nicht  nur 
und  nicht  in  erster  Linie  eine  Steigerung  aller  Funktionen,  sondern  vor 
allem  eine  qualitativ  andere  Zentrierung  des  psychophysischen  Dajseins. 
Um  den  Abschlufs  des  ersten  Lebenssemesters  herum  kulminiert  das 
Greifen,    am    Ende    des    zweiten    Halbjahres    das   Laufen.     Jede    der 
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beiden  LeiBtungen  findet  nach  einer  längeren,  tastenden  und  unstetigen 
Vorbereitungszeit  ziemlich  plötzlich  ihre  Hauptausbildung,  und  steht  dann 
als  Selbstzweck  für  Wochen  im  Mittelpunkt  des  kindlichen  Tuns  und  In- 
teresses, um  endlich  zum  selbstverständlichen,  relativ  wenig  sich  ver- 
ändernden Werkzeug  zu  werden,  dessen  sich  das  Kind  zu  anderen  höheren 
Zwecken  bedient. 

In  ihrem  Ablauf  haben  diese  „Reifungs"proze8se  grofse 
Ähnlichkeit  mit  den  viel  studierten  Prozessen  der  Übung; 
denn  auch  diese  besteht  in  einem  erst  rapide,  dann  langsamer 
fortschreitenden,  relativ  schnell  ein  Optimum  erreichenden 
Wachstum  der  Leistungsfähigkeit.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Vorgängen  liegt  darin,  dafs  die  Übung  ein  mit  bewufster 
Absicht  herbeigeführter  Leistungszuwachs  ist,  während  die 
Reifung  ein  von  Wille  und  Bewufstsein  unabhängiger,  im 
geistigen  Organismus  notwendig  angelegter  Vorgang  ist 

Nun  wissen  wir  über  die  Reifungsfolgen  und  Reifungszeiten 
der  verschiedenen  psychischen  Funktionen  herzlich  wenig;  so 
viel  aber  scheint  mir  sicher:  wären  wir  erst  imstande,  die 
geistige  Entwicklung  als  eine  solche  Sukzession  sich  ablösender 
psychischer  Teilentwicklungen  und  -kulminationen  zu  begreifen^ 
so  würden  wir  ein  Bild  von  der  Psychogenesis  erhalten,  das 
ganz  beträchtlich  von  dem  heutigen,  wesentlich  nach  dem  Pro- 
portionalprinzip zugeschnittenen  Schema  abwiche;  wir  würden 
auch  für  die  oft  versuchte  Parallelisierung  ontogenetischer  und 
phylogenetischer  Geistesentwicklung  ganz  neue  Stützen  erhalten. 
So  wie  —  man  kennt  das  HEOELsche  Bild  —  in  der  Menschheits- 
entwicklung eine  Nation  oder  eine  Idee  die  andere  als  Trägerin 
der  Fackel  der  Weltgeschichte  ablöst,  so  lösen  sich  in  der 
Führung  der  individuellen  Entwicklung  die  Funktionen  ab;  für 
jede  kommt  die  kurze  Zeit,  in  der  alle  geistige  Wachstumskraft 
auf  sie  vereinigt  zu  sein  scheint ;  aber  bald  mufs  sie  wieder  vom 
Vordergrund  zurücktreten,  und  für  die  nächste  die  an  der  Reihe 
ist,  den  Entwicklungshintergrund  reicher  gestalten  helfen.  — 
Hier  eröffnet  sich  der  genetischen  Psychologie  ein  bisher  noch 
kaum  beackertes,  aussichtsvolles  Feld  der  Arbeit. 

B.  Umfang  und  Güte  der  Leistung  im  Altersfortschritt. 

Tab.  XX  (S.  101)  gab  eine  Übersicht,  in  welcher  Weise  Um- 
fang und  Güte  der  Leistung  vom  Alter  abhängig  sind.  Die 
Spontaneitätswerte  zeigen  einen  starken,  die  des  Wissens  einen 
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mittleren,  die  der  Zuverlässigkeit  im  allgemeinen  einen  schwachen 
Altersfortschritt.  Betrachten  wir,  was  diese  Tatsachen  psycho- 
logisch bedeuten. 

1.  Rezeptivität  und  Spontaneität  Da  die  Aussage 
unmittelbar  nach  der  Beobachtung  abgegeben  wurde,  so  ist  das 
in  ihr  sich  kundgebende  Wissen  nicht  sowohl  ein  Zeichen  für 
die  Leistungsfähigkeit  des  Behaltens,  als  für  die  des  Auffassens, 
ein  Mafs  der  sogenannten  „Merkfähigkeit".  Je  gröfser  die 
Zahl  der  Elemente,  welche  in  der,  eine  Minute  währenden,  Bild- 
betrachtung bewufst  aufgenommen  worden  waren,  um  so  gröfser 
der  Umfang  dessen,  was  durch  Bericht  und  Verhör  als  vor- 
handenes Wissen  festgestellt  werden  konnte.  Somit  messen  wir 
mit  dem  Wissenskoefßzienten  der  Gesamtaussage  wesentUch  das 
rezeptive  Verhalten  der  Prüflinge.  Und  da  ist  es  ein  wohl 
einigermafsen  unerwartetes  Ergebnis,  dafs  dies  Verhalten  einen 
nicht  allzu  grofsen  und  nicht  allzu  anhaltenden  Altersfortschritt 
zeigt.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  beiden  Altersgrenzen :  7  Jahr 
und  14^/2  Jahr  die  ganze  Schulzeit  des  Volksschülers,  also  eine 
Zeit  stärkster  innerer  und  äufserer  Entwicklung,  umfassen,  so  ist 
ein  Wachstum  der  Auffassungs-  und  Merkfähigkeit  um  nicht 
einmal  die  Hälfte  des  Anfangswertes  (von  47  gemerkten  Ele- 
menten auf  677o)  recht  gering.  Ebenso  ist  bemerkenswert,  dafs 
die  weiteren  unserer  Beobachtung  zugänglichen  4  Jahre  überhaupt 
kein  Wachstum  des  Koeffizienten  mehr  zeigten. 

Freilich  müssen  wir,  damit  dies  Ergebnis  keine  Mifsdeutung 
erfahre,  eines  hinzufügen.  Unsere  Versuche  stellten  den  Grad 
der  Aufnahmefähigkeit  für  ein  Objekt  fest,  welches  für  alle  ge- 
prüften Klassen  im  grofsen  und  ganzen  gleich  leicht  und  ver- 
ständlich war;  darum  konnte  derjenige  Altersfortschritt,  der  in 
der  gesteigerten  Fähigkeit,  Schwierigkeiten  zu  be- 
wältigen, besteht,  in  dem  allgemeinen  Wissenskoeffizienten 
nicht  zum  Ausdruck  kommen.  (Wie  er  in  einigen  partiellen 
Werten,  nämlich  dem  Suggestionswiderstand  und  dem  Farben- 
wissen zum  Ausdruck  kam,  davon  später.)  Aber  gerade  wegen 
der  ziemlich  gleichartigen  Eingänglichkeit  des  Stoffes  für  alle 
Klassen  ist  das  obige  Ergebnis  psychologisch  besonders  lehrreich 
Es  zeigt  uns,  dafs  die  rein  extensive  Seite  des  Auffassens  (die 
gemessen  wird  durch  die  Menge  der  in  bestimmter  Zeit  zu  be- 
wältigenden  Auffassungselemente)   ein    psychischer   Faktor    ist, 
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der  keiner  allzu  grofsen  Entwicklung  fähig  ist  und  ziemlich  früh 
sein  Maximum  erreicht  Es  gehört  daher  dieser  Faktor,  wenigstens 
für  die  von  uns  beobachtete  Altersperiode,  sicher  nicht  zu  den 
integrierenden  Momenten  der  psychischen  Entwicklung.^ 

Im  Gegensatz  hierzu  treffen  wir  mit  unseren  Spontaneitäts- 
werten  einen  der  wesentUchsten  Entwicklungsfaktoren.  Die  Selb- 
ständigkeit der  Leistungen,  ihre  Emanzipation  von  und  ihre 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  äufseren  Einwirkungen  steigt 
mit  zunehmendem  Alter  sehr  stark  und  sehr  lange,  stärker  und 
länger  als  irgend  eine  andere  Seite  der  Leistung. 

Dies  tritt  zunächst  in  dem  Verhältnis  der  beiden  Aussage- 
teile (Bericht  und  Verhör)  zueinander  hervor,  welches  sich  fort- 
während zugunsten  des  spontanen  Berichts  verschiebt.  Was  an 
Wissenszuwachs  überhaupt  eintritt,  das  kommt  allein  dem  selb- 
ständigen Bericht  zugute,  der  sich  an  Inhalt  von  7  bis  zu 
14  Jahren  mehr  als  verdoppelt,  von  7  bis  zu  19  Jahren  fast  ver- 
dreifacht; während  das  Verhör,  wenigstens  m  den  Teilen  nor- 
maier  Schwierigkeit,  erst  einen  Stillstand,  bei  den  jungen  Leuten 
gar  einen  Rückgang  des  Wissens  zeigt.  So  kommt  es,  dafs  bei 
den  7  jährigen  nur  etwas  über  ein  Viertel  alles  vorhandenen 
Wissens,  bei  den  18  jährigen  über  die  Hälfte  alles  vorhandenen 
Wissens  schon  spontan  genannt  wird. 

Sehen  wir  so,  dafs  die  Prüflinge  mit  steigendem  Alter  der 
von  aufsen  kommenden  Ausfragung  immer  weniger  bedürfen, 
so  reiht  sich  dem  der  Parallelvorgang  an,  dafs  sie  der  Ausfragung 
immer  weniger  wehrlos  unterliegen.  Der  Widerstand  gegen 
die  Suggestion  ist  daher  ein  zweiter  Beweis  für  die  Wachstums- 
stärke der  Spontaneität;  denn  er  bedeutet  ja,  dafs  das  blofs 
reaktive  Handeln  auf  äufsere  Anstöfse  mehr  und  mehr  zurück- 
tritt gegenüber  dem  aktiven  Handeln  auf  Grund  innerer  Moti- 
vation. Diese  Widerstandskraft  gegen  die  Suggestion  mufs  ge- 
messen werden  durch  den  „Treue -Koeffizienten"   bei  den  Sug- 


^  Für  die  sogenannte  Assoziationspsychologie,  welche  das  Wesentliche 
des  Seelenlebens  in  der  Mechanik  der  Vorstellungen  sieht,  mufs  dieses  Er- 
gebnis unerfreulich  sein.  Denn  für  einen  „Mechanismus''  ist  ja  das  Quantum 
des  in  der  Zeiteinheit  vollziehbaren  mechanischen  Prozesses  das  natürliche 
Mafs  seiner  Leistung  und  daher  das  Wachstum  dieses  Quantums  das  natür- 
liche Mafs  des  Leistungsfortschritts ;  unsere  Versuche  aber  zeigen,  dafs  die 
geistige  Entwicklung  zum  allerwenigsten  in  diesem  extensiv  mechanischen 
Fortschritt  besteht. 
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gestivfragen,  und  unsere  Tab.  XX  (S.  101)  zeigt,  dafs  dieser  Treue» 
wert  von  allen  Treuewerten  den  stärksten  Alterszuwachs  zeigt, 
wenigstens  innerhalb  der  Kindheit  (Zunahme  um  63  %).  Während 
die  7  jährigen  Kinder  der  Suggestion  noch  ebenso  oft  unterliegen 
wie  widerstehen,  kam  bei  den  14  jährigen  auf  4  richtige  Ant- 
worten nur  1  Eingehen  auf  die  Suggestion;  damit  schien, 
wenigstens  für  die  vorliegende  Form  der  Suggestion,  so  ziemlich 
das  Optimum  erreicht  zu  sein;  eine  weitere  Aufbesserung  der 
höheren  Klassen  fand   dann  nur  noch  in  geringem  Mafse  statt 

Diese  Abhängigkeit  der  Suggestibilität  vom  Alter  findet  ihre 
volle  Bestätigung  bei  Lohsien.*  Die  einfache  Angabe,  daCs  in 
eine  Flasche  ein  Tropfen  Rosenöl  bzw.  Himbeersaft  gegossen  sei, 
genügte,  um  bei  Mädchen  im  Alter  von  9 — 11  Jahren  in  ^/g  aller 
Fälle  die  Geschmacks-  und  Geruchsillusionen  herbeizuführen, 
während  bei  11— 13jährigen  Mädchen  nur  jeder  siebente  Ver- 
such diesen  Erfolg  hatte. - 

Wir  fassen  die  Resultate  dieses  Abschnitts  zusammen: 

Das  Leistungsquantum  der  Auffassungs-  und  Merk- 
fähigkeit nimmt  bei  gleichen  Schwierigkeitsbedingungen 
innerhalb  der  ganzen  Schulzeit  nur  um  50  *'^,  in  den 
folgenden  Entwicklungsjahren  überhaupt  nicht  mehr  zu; 
es  ist  also  diese  psychische  Eigenschaft  kein  grundlegender 
Bestandteil  der  geistigen  Entwicklung  zwischen  7  und 
18  Jahren. 

Das  Verhältnis  von  Spontaneität  zu  Rezeptivität  bei 
der  Leistung   verschiebt   sich   während    der  Schulzeit  und 

*  M.  Lobsikn:  Aussage  und  Wirklichkeit  bei  Schulkindern.  Diese  Bei- 
tri! (je  2,  S.  4*.).    Obige  Zahlen  sind  aus  L.a  Tab.  IV  berechnet. 

*  Anders  lag  die  Sache,  wenn  zu  der  passiven  Suggestion  noch  die 
Forderung  einer  aktiven  Eigenbetätigung  hinzukam  (im  Sinne  unserer 
„Folgefragen").  Lobsikn  variierte  seinen  Versuch  dahin,  dafs  er  scheinbar 
in  die  Flasche  einen  Tropfen  Essenz  gofs,  und  die  Kinder  auf  Grund  des 
Geruchs  oder  Geschmacks  angeben  liefs,  welche  es  sei.  Hier  machten 
die  grr)fseren  Mädchen  etwas  mehr  falsche  Angaben  als  die  kleineren. 
Aber  hier  kann  man  schon  nicht  mehr  von  blofser  Suggestion  sprechen; 
der  Akt  besteht  aus  drei  Etappen.  Eine  erste  Suggestion  ist  vollendet  in 
dem  Moment,  da  das  Kind  glaubt,  dafs  eine  Essenz  darin  sei;  dann  mufs 
ein  souveränes  Selbstfinden  von  Geruchs-  oder  Geschmacksvorstellungen 
kommen,  und  nun  folgt  drittens  die  Autosuggestion,  dafs  der  vorgesteUte 
Geruch  auch  wahrgenommen  werde.  Die  zweite  Phase  verlangt  Verhältnis- 
mäfsig  viel  Selbständigkeit  des  Findens;  darum  ist  der  ganze  Akt  bei 
älteren  Mädchen  häufiger  realisierbar. 
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darüber  hinaus  fortwährend  stark  zugunsten  der  Spontanei- 
tät Das  Wachstum  der  Spontaneität  ist  daher  eines  der 
wesentlichsten  Merkmale  der  geistigen  Entwicklung. 

Das  starke  Wachstum  der  Spontaneität  bekundet  sich 
auch  in  der  wachsenden  Widerstandsfähigkeit  gegenüber 
der  Suggestion.  Die  Suggestibilität  sinkt  von  50  ^/^  bei 
7  jährigen  auf  20%  bei  15  jährigen  herab. 

2.  Die  Zuverlässigkeit  der  Aussage  wird  uns  hier  nur 
kurz  zu  beschäftigen  haben,  weil  das,  was  gegenwärtig  Gegen- 
stand der  Betrachtung  ist,  der  Altersfortschritt,  gröfstenteils  bei 
ihr  f  e  h  1 1  Wird  die  Aussage  als  Ganzes  betrachtet  (vgl.  Tab.  XX), 
so  zeigt  ihre  Zuverlässigkeit  allerdings  mit  steigendem  Alter  ein 
Wachstum;  aber  dieses  Wachstum  ist  erstens  sehr  gering  (im 
ganzen  wird  die  Anfangszuverlässigkeit  nur  um  ^6  ihres  Wertes 
überschritten),  zweitens  nur  partiell.  Wie  nämlich  die  Frak- 
tionierung in  die  verschiedenen  Aussageteile  zeigt,  beschränkt 
sich  der  Alterszuwachs  der  Zuverlässigkeit  auf  das  Verhör  und 
innerhalb  des  Verhörs  auf  die  beiden  Sondergebiete  der  Suggestiv- 
und  der  Farbenfragen ;  die  Zuverlässigkeit  des  Berichts  einerseits, 
die  des  „Normalteils"  des  Verhörs  andererseits  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Altersstufen  fast  gar  nicht  differenziert. 

Da  wir  nun  diese  Konstanz  der  normalen  Zuverlässigkeit 
schon  im  vorigen  Kapitel,  die  wachsende  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Suggestion  im  vorangehenden  Abschnitt  besprochen 
haben,  bleibt  hier  nur  noch  der  Altersfortschritt  zu  erörtern, 
den  die  Antworten  auf  Farbenfragen  zeigen.  Er  erledigt 
sich  rasch.  Farben  sind,  wie  sich  zeigte,  diejenigen  Phänomene, 
gegen  die  sich  Auffassung  und  Gedächtnis  am  sprödesten  ver- 
halten und  die  erst  in  relativ  späten  Entwicklungsstufen  be- 
ginnen, spontanes  Interesse  zu  erwecken.  Sie  bilden  daher,  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Inhalten  des  Bildes,  einen 
Stoff,  der  den  jüngeren  Schülern  weit  gröfsere  Schwierigkeit  be- 
reitet als  den  älteren.  Wenn  sich  nun  herausstellt,  dafs  diesem 
Stoff  gegenüber  auch  die  Zuverlässigkeit  bei  den  kleineren  weit 
geringer  war,  als  bei  den  Gröfseren,  so  liegt  hier  nur  ein  Spezial- 
fall des  auch  sonst  wohlbekannten,  freilich  durchaus  nicht  selbst- 
verständlichen Satzes  vor:  dafs  die  Schwierigkeit  der  Leistung 
nicht  nur  deren  Quantum,  sondern  auch  deren  Quäle  beeinflufst 
Eine  objektiv  gleiche  Anforderung  wird  von  jenen,  denen  ihre 
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Annfühnjng  schwerer  fällt,  nicht  nur  in  geringerem  Umfange. 
fondem  auch  in  geringerer  Güte  verwirklicht.  Es  ist  dies  das 
Geg^nstöck  zu  dem  Ergebnis  des  vorigen  Kapitels,  daCs  bei 
gleichen  subjektiven  Schwierigkeitsverhältnissen  die  relative 
Güte  der  I^eistung  unabhängig  von  der  Altersstufe  gleich  bleibt 

Mit  steigendem  Alter,  d.  h.  mit  abnehmender  Schwierig- 
keit der  Aufgabe,  steigt  die  absolute  Zahl  der  richtigen  und 
sinkt  die  relative  Zahl  der  falschen  Farbenangaben. 


C.    Der  Inhalt  der  Leistung  im  Altersfoitschiitt. 

Der  Inhalt  des  Berichts  ist  das  Produkt  einer  Auslese,  über 
deren  I^schafFenheit  wir  früher  ausführlich  gesprochen  haben; 
nunmehr  müssen  wir  diesen  Berichtsinhalt  durch  die  ver- 
Sf;hiedenen  Altersklassen  verfolgen;  denn  es  ist  anzunehmen, 
dafs  HJch  in  dem  ungezwungenen  Akt  des  spontanen  Erzählens 
die  Entwicklung  des  Vorstellungs-  und  Denkinhalts  der  Schüler 
deutlich  bekunden  wird. 

Zur  Veranschaulichung  des  folgenden  halte  man  sich  an  die 
Figur  o  (H,  34  35),  die  zeigt,  welche  Kategorien  in  den  Berichten 
der  einzelnen  Klassen  durchschnittlich  enthalten  waren,  und 
mit  welchen  ElonK^itcnzahlon.  Die  Figur  veranschaulicht  zunächst 
die  im  vorangegangenen  Abschnitt  erörterte  Tatsache,  dafs  die 
Entwicklung  des  Aussagcinhults,  keine  Proportional-,  sondern 
eine  A<l<litiv- Entwicklung  ist:  die  einzelnen  Kategorien  erleben 
in  d(»utliclior  Sukzession  ihre  psychische  „Reifung". 

Das  Prinzip  dieser  Sukzession,  ist  uns  ebenfalls  schon  früher 
in  oinuni  anderen  Zusammenhang  begegnet;  wir  nannten  es  das 
l*rinzip  der  „praktisch  anthroprozentrischen  Wertbeziehung".^ 
Sowio  diosoH  Prinzip  in  dem  Durchschnitt  sämtlicher  Berichte 
<lio  Rangordnung  der  einzelnen  Kategorien  bestimmte,  so  be- 
Htinnnt  es  im  geistigen  Entwicklungsprozefs  die  Zeitordnung 
ihres  Auftretens. 

l>i(^  Entwieklung  des  Aussageinhalts  durchläuft  somit  eine 
Reilie  mehr  oder  minder  deutlich  voneinander  sich  abheben- 
<ler  Entwiekhuigsstadien,  die  sich  folgendermafsen  aneinander- 
Hehli(»lsen. 
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Das  erste  Stadium,  das  wir  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatten,  das  der  7  jährigen,  ist  ein  reines  „S  üb  stanz  Stadium". 
Personen  und  Sachen  werden  genannt,  und  zwar  gleich  in  ziem- 
licher Fülle,  aber  in  noch  gänzlich  unverknüpfter  Aufreihung; 
akzidentelle  Angaben  sind  entweder  gar  nicht  (bei  den  Mädchen) 
oder  nur  in  spärlicher  Andeutung  (bei  den  Knaben)  vorhanden. 
Die  bewufste  Loslösung  der  Eigenschaften,  der  Tätigkeiten,  der 
Relationen  von  Substrat  ist  zwar  möglich  —  das  zeigt  das  Verhör, 
welches  ja  Auskunft  über  jene  Akzidentien  erzielte  —  aber  sie 
wird  spontan  noch  nicht  vollzogen ;  das  natürliche  unbeeinflufste 
Denken  interessiert  sich  für  das  Objekt  nicht  um  seiner  Merk- 
male und  Beziehungen  willen,  sondern  weil  es  ein  in  sich  Seien- 
des, etwas  substantiell  Wesenhaftes  ist. 

Innerhalb  der  substantiellen  Elemente  ziehen  die  Personen 
am  frühesten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Sie  werden  von  der 
Unterklasse  in  grofsem  Umfang,  von  der  Mittelklasse  an  in  so 
gut  wie  absoluter  Vollständigkeit  genannt  Nicht  so  steht  es 
mit  den  sachlichen  Substanzen.  Von  den  laut  Verhörliste  ge- 
forderten 26  Sachen  nennen  die  7  jährigen  nur  etwa  10  spontan; 
und  so  ist  denn  hier  noch  ein  Fortschritt  möglich,  der  freilich 
nur  in  geringem  Mafse  eintritt;  bei  den  Mädchen  ist  in  der 
Oberklasse,  bei  den  männlichen  Individuen  erst  in  der  Semina- 
ristenklasse die  Durchschnittszahl  13  erreicht. 

Der  Vorzug  des  Persönlichen  gegenüber  dem  Sachlichen 
erscheint  aber  noch  viel  klarer  innerhalb  der  akzidentellen  Kate- 
gorien. 

Von  diesen  treten  nämlich  weitaus  vor  allen  anderen  die  der 
„persönlichen  Tätigkeiten"  auf.  Deren  Herausbildung  charakte- 
risiert geradezu  ein  besonderes,  zweites  Entwicklungsstadium, 
das  wir  das  „Aktionsstadium"  nennen  könnten;  was  natür- 
lich nicht  bedeuten  soll,  dafs  die  Tätigkeitsaussagen  die  sub- 
stantiellen der  ersten  Stufe  verdrängen,  sondern  nur,  dafs  sie 
zu  ihnen,  sie  ergänzend  und  bereichernd,  hinzukommen. 

Die  Mädchenmittelklasse  zeigt  diese  Phase  in  voller  Reinheit, 
während  sie  bei  den  Knaben  zwischen  Mittel-  und  Unterklasse 
liegen  mufs.  Die  10  jährigen  Mädchen  haben  sogar  ein  derartig 
konzentriertes  Interesse  für  das  Tun  der  Personen,  dafs  die  An- 
gaben über  sachliche  Substantialitäten  stark  gegenüber  dem 
früheren  Stadium  zurückgedrängt  werden;  das  Bild  ist  für  sie 
nur  die  Darstellung  einer  menschlichen  Handlung. 
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Eine  dritte  Entwicklungsepoche  endlich,  die  sich  unter 
Umständen  noch  einmal  in  zwei,  mehr  oder  minder  deutlich  ge- 
trennte Stadien  gliedert,  bringt  erst  die  sachlichen  Akzidentieiif 
und  zwar  die  den  Einzeldingen  anhaftenden  Merkmale  eben- 
sowohl wie  die  zwischen  den  Objekten  bestehenden  RelatioDen. 
Es  ist  die  „Qualitäts-  und  Relationsphase^  Bei  den 
Ejiaben  zeigt  schon  die  Mittelklasse,  bei  den  Mädchen  erst  die 
Oberklasse  diese  Etappe;  hier  sind  die  Qualitäten  durch  An- 
gaben von  Farben  und  anderen  Merkmalen,  die  Relationen 
durch  Raumangaben  (und  Zahlenangaben)  vertreten.  Verfolgen 
wir  —  bei  den  männlichen  Individuen,  —  den  Entwicklungs- 
gang noch  weiter,  so  stellt  sich  heraus,  dafs  von  den  beiden, 
diese  Stadienbildung  charakterisierenden  Kategoriengruppen 
wieder  die  Relationen  eine  schnellere  Entwicklung  zeigen, 
während  die  Qualitäten  nachhinken.  Die  Knabenoberklasse  und 
auch  die  Präparandenklasse  zeigt  ein  starkes  Überwiegen  der 
Raumangaben  gegenüber  der  Merkmal-  und  Farbengruppe,  erst 
bei  den  Seminaristen  kommen  die  beiden  Qualitätsgruppen  zu 
stärkerer  Entfaltung.  Auffallend  ist  die  späte  Entwicklung  für 
die  Farbe,  da  ja  objektiv  in  der  Beschaffenheit  des  Bildes  ein 
ausnehmend  kräftiger  Anreiz  zur  Beachtung  der  Farben  ge- 
geben war. 

Um  sich  die  verschiedene  Einstellung  des  Geistes  in  den 
genannten  Entwicklungsstadien  recht  anschaulich  zu  machen, 
kleide  man  die  jeweilige  Art,  wie  das  Kind  die  Aufgabe  des 
Erzählens  nahm,  in  eine  Frageforni.  Im  Substanzstadium  fragte 
sich  das  zum  Bericht  aufgeforderte  Kind :  ,,Was  war  da?";  hier- 
zu trat  im  Aktionsstadium  die  stillschweigende  Frage:  „Was  ge- 
schah?", im  Relationsstadium  das  „Wo?",  und  im  Qualitäts- 
stadium das  ,,Wic  beschaffen?" 

Als  Beispiele  für  die  geschilderten  Entwicklungsstadien  seien 
hier  vier  Berichte  wiedergegeben,  welche  sie  in  besonders  reiner 
Form  ausgeprägt  zeigen;  die  für  das  jeweilige  Stadium  haupt- 
sächlich charakteristischen  Angaben  sind  gesperrt  gedruckt. 

Substanzstadium. ^     G.,  Tjäliriges  Mädchen. 

„Ein  Mann,  eine  Frau,  eine  Wiege,  ein  Bett,  ein  Knabe, 
ein  Stuhl,  eine  Bank,  eine  Puppe,  3  Bilder,  ein  Kreuz,  ein 
Fenster,  ein  Stiefelknecht,  ein  Tisch,  ein  Teller,  eine 
Schüssel." 

^  Ein  weiteres  Beispiel  zum  Substanzstadium  s.  S.  93. 
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Aktionsstadium.*    E.,  10 jähriges  Mädchen. 

„Eine  Familie.  Der  Vater  sitzt  am  Tisch  und  ifst.  Sein 
kleiner  Sohn  sitzt  auch  am  Tisch.  Das  kleinste  Kind  liegt  in  der 
Wiege.  Der  Hund  sitzt  auf  dem  Boden  und  sieht  auf  den  Tisch. 
An  der  Wand  hängen  3  Bilder,  eine  Uhr  und  ein  Kreuz.  Die  Mutter 
steht  am  Tisch." 

Relationsstadium  (Raumangaben).    H.,  14 jähriger  Eoiabe« 

„In  der  Mitte  stand  ein  Tisch.  An  diesem  saTsen  ein  Mann 
und  ein  Sohn.  Der  Mann  safs  auf  einem  Stuhl,  der  Sohn  auf 
einer  Bank.  Die  Mutter  stellte  den  Krug  auf  den  Tisch.  Auf  dem 
Tisch  standen  eine  Schüssel  und  drei  Teller.  Links  stand  eine 
Wiege.  Darin  lag  ein  Kind.  An  der  linken  Wand  hing  ein  Bild 
und  ein  Kreuz.  Die  Hinterwand  zeigte  ein  Fenster  und  2  Bilder. 
Links  war  ein  Bett.  Darunter  stand  ein  Stiefelknecht.  Bechts 
hing  eine  Uhr;  sie  zeigte  V«^-" 

QuaJitätsstudium.    Tsch.,  19 jähriger  Seminarist. 

„Eine  Stube.  Die  Decke  oben  mit  Holz  getäfelt,  wahr- 
scheinlich Eichenholz.  An  einer  Wand  ein  Büd  mit  gelbem 
Kahmen,  mit  kleinem  Haus  und  Baum.  An  der  andern  Wand 
2Bilder,  auf  einem  eine  Landschaft  mit  Baum,  2Wanderer, 
auf  dem  andren  ein  Haus.  Ein  Fenster  mit  Houleaux,  nicht 
ganz  aufgerollt,  schief,  ein  Bild  darauf.  Ein  Blumentopf  auf 
dem  Fenster.  Dann  der  Tisch  vorn.  Braune,  gedrechselte 
Beine.  An  der  einen  Seite  stand  die  Frau  links,  blonde  Haare, 
gelbes  Tuch,  rotes  Mieder,  weifse  Bluse,  der  Mann  schwarzes 
Haar.  Koteletten  hart.  Rote  Weste.  Auf  anderer  Seite  rechts  der 
Sohn,  Haare  mehr  braunschwarz.  Zur  Seite  guckte  ein  Teil  vom 
Spinnrad  heraus.  Unten  ein  Hund.  Dann  eine  Puppe  liegt  unten, 
als  Wickelkind.  8  Stühle.  Eine  Uhr  an  der  Wand,  V«!  unge- 
fähr. Pendel  nach  links.  Gewichte.  Bett  weifs,  Rot  guckt  vor. 
Unter  Bett  Stiefelknecht." 

Grammatisch  ist  das  erste  Stadium  gekennzeichnet  durch 
blofse  un verknüpfte  Substantiva,  das  zweite  durch  einfache 
Verbalsätze,  das  dritte  durch  adverbielle  Ergänzungen  (nament- 
lich Ortsadverbien),  das  vierte  durch  adjektivische  Attribute  und 
Prädikate. 

Wenn  wir  all  das  Genannte  zusammennehmen:  dafs  das 
substantiell  Wesenhafte  früher  auftritt  als  das  nur  akzidentelle, 
dafs  innerhalb  des  Substantiellen  die  Personen  sofort  vollständig 
auftreten,  die  Sachen  aber  nicht,  dafs  unter  den  Akzidenzien  die 
Tätigkeiten  von  Personen  weit  früher  genannt  werden  als  sach- 

^  Ein  weiteres  Beispiel  zum  Aktionsstadium  s.  S.  96/97. 
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liehe  Merkmale  und  Beziehungen,  und  dann  wieder,  dafs  die 
praktisch  wichtigen  Raumangaben  weit  früher  eintreten  als  die 
nur  ästhetisch  bedeutsamen  aber  praktisch  imwichtigen  Farben- 
angaben, so  kommen  wir  hier  in  der  Tat  zu  einem  ganz  analogen 
Ergebnis  wie  früher  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Aus- 
sageinhalts: das  Entwicklungsprinzip  des  spontanen  Berichtens 
ist  das  der  praktisch  persönlichen  Wertbeziehung;  je  in- 
tensiver diese  Beziehung  ist,  um  so  früher  tritt  die  Kategorie 
auf.  Die  Art  des  Berichtens  ist  ein  Abbild  der  allgemeinen 
psychischen  Entwicklung  vom  Praktisch-Persönlichen  zum  Theore- 
tisch-Sachlichen. Auch  zeitlich  bewährt  sich  der  Printiat  der 
praktischen  Vernunft.  — 

Die  in  obigem  nachgewiesene  Stadienbildung  ist  nun  aber 
nicht  nur  ein  Produkt  unserer  speziellen  Versuchsanordnung; 
vielmehr  zeigt  ein  Vergleich  mit  anderen  geistigen  Funktionen, 
dafs  in  der  aufgestellten  Reihenfolge  ein  allgemeineres  psychi- 
sches Entwicklungsgesetz  enthalten  ist 

Zunächst  ist  ja  das  von  uns  geprüfte  spontane  Erzählen 
lediglich  eine  Sonderfunktion  des  Sprechens  überhaupt,  imd 
es  scheint,  dafs  sich  in  der  allgemeinen  Sprach-  und  Denkentwick- 
lung etwas  Analoges,  nur  in  früheren  Zeitpunkten,  abspielt,  wie 
in  der  Entwicklung  der  Erzählungsfähigkeit. 

Zur  Erhärtung  dieser  Gleichartigkeit  gebe  ich  im  folgenden 
Proben  aus  der  Sprachentwicklung  eines  Kindes.* 

Von  den  heiflen  Grundaufgaben  der  Sprache:  nämlich  einerseits  der 
Begchrunpsfunktion,  andererseits  der  Aussagefunktion  zu  dienen,  kommt 
hier  natürlich  nur  die  zweitein  Betracht,  da  wir  sie  ja  mit  <lcr  AuHsage- 
tätigkeit  dos  Erzählens  vergleichen  wollen.  Die  allerersten  Phasen  der 
kindlichen  Sprachentwicklung  sind  noch  durcliaus  affektiv  -  voluntaristischer 
Natur ''^,  hier  will  das  Kind  noch  nichts  konstatieren,  sondern  nur  seine 
Wünsche  und  Gefühle  verlautbaren;  aber  sehr  bahl  beginnt  doch  aach 
schon  jene  theoretischere  Tätigkeit  des  Aussagens  und  in  ihr  läfst  sieh  nun 
eine  ganz  analoge  Stadienbildung  verfolgen,  wie  oben. 

Die  ersten  Aussagen,  die  das  Kind  macht  lim  5.  Vierteljahr),  werden 
durchaus  in  der  Form  unvcrbundener  Substantiva  gegeben  i^famaj  Papa, 
Flippe,  Wautvau  usw.i.  ^'ur  das  Vorhandensein  bestimmter  substantieller 
Wesenheiten  wird  konstatiert,  ganz,  wie  in  unserem  „substantiellen 
Stadium**.    Und  auch  innerhalb  der  so  vom  Kinde  sprachlich  beherrschten 


*  Auf  Grund  eines  Tagebuches,  das  meine  Frau  und  ich  über  unsere 
jetzt  3'^jilhrige  Tochter  führen. 

^  Wie  neuerdings  vor  allem  durch  Meumann  nachgewiesen  worden  ist. 
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Objekte  wiederholt  sich  unser  Befund,  dafs  die  Personen,  die  im  Gesichts- 
kreise existieren,  sehr  schnell  vollständig  in  den  Sprachschatz  aufgenommen 
sind,  während  unter  den  wahrnehmbaren  Sachen  eine  enge  von  praktisch- 
persönlichen Gesichtspunkten  bestimmte  Auswahl  getroffen  wird.  Hierher 
gehört  auch,  dafs  die  erste  auftretende  Frageform,  die  nach  der  Bezeichnung 
der  Gegenständlichkeiten  ist  {„Was  ist  denn  d<is?*^). 

Dem  substantiellen  Stadium  folgt  auch  hier  das  aktualistische, 
in  dem  das  Tun  der  Personen,  bzw.  der  personifizierten  Dinge  ausge- 
sprochen wird;  zu  den  Worten  mit  substantivischem  Wert  treten  solche 
mit  Verbalwert.  Aus  unserem  Kinderbuch:  ziep  ziep  (frisieren),  atze  atze 
(=  ritsche  ratsche,  Zerreifsen  von  Papier),  renne  renne  (laufen),  näh  nah 
(nähen)  bedeuten  im  20.  Monat  nicht  nur  das  Begehren  nach  der  betreffen- 
den Tätigkeit,  sondern  werden  auch  konstatierend  gebraucht,  während  das 
Kind  oder  die  Mutter  die  Handlungen  vollzieht. 

Das  nächste  Aussagestadium  (in  den  letzten  Monaten  des  zweiten 
Lebensjahres  eintretend j  bringt  dann  auch  hier  Qualitäten  und  Rela- 
tionen. Die  Qualitäten  werden  durch  Eigenschaftswörter  ausgesprochen: 
guter  Papa,  größte  Flasche,  feine  Onkels,  mutte  (schmutzige)  Nase,  heifs;  doch 
sind  diese  noch  selten,  und  haben  nur  zum  Teil  (wie  Jieifs,  kalt)  wirklich 
konstatierende,  zum  anderen  Teil  lediglich  affektiv  voluntaristische  Be- 
deutung; z.  B.  „mutte  Nase^  =  putz  mir  bitte  die  schmutzige  Nase.  Viel 
mannigfacher  sind  dagegen  in  der  gleichen  Altersstufe  (mit  28  Monaten), 
bereits  die  adverbiellen  Raumbezeichnungen.  Wir  konnten  beobachten  die 
Worte:  wo,  auf,  weg,  ohm  (oben),  um,  mit,  hinten,  dott  (dort),  woten  (wo  denn?), 
dinne  (drinnen),  unten.  Also  auch  hier  innerhalb  des  qualitativ  -  relationis- 
tischen  Stadiums  zunächst  das  Überwiegen  der  Raumrelationen.  Erst  all- 
mählich treten  dann  die  Qualitätsbezeichnungen  immer  mehr  hervor 
(Altersstufe  27s  Jahr).  Eigenschaften  der  verschiedenen  Sinne :  dunkel,  klein, 
leise,  ruhig,  eng,  schwer,  auch  abstrakte:  atig,  unezogen,  neu  usw.  Was  aber 
noch  ganz  fehlt  —  sind  korrekte  Farbenbezeichnungen;  das  Interesse  für 
die  Farbigkeit,  die  Fähigkeit,  sie  zu  benennen  und  die  spontane  Neigung 
hierzu,  sind  Funktionen,  die  noch  bei  dem  3jährigen  Kinde  einen  merk- 
würdig geringen  Ausbildungsgrad  zeigen  —  ein  völliges  Analogon  zu 
unseren  Resultaten  bei  den  Schulkindern.* 

So  ist  denn  der  Parallelismus  zwischen  der  allgemeinen 
Sprachentwicklung  des  Individuums  einerseits,   der  Entwicklung 

*  Zur  Aufstellung  einer  ähnlichen,  aber  nicht  deutlich  genug  formu- 
lierten Stadienbildung  beim  sprechenlernenden  Kinde  kommt  Ament  (Die 
Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde  S.  175  f.).  Er  schildert, 
im  Anschlufs  an  Wundts  Lehre  von  den  Urteilsformen,  drei  Stufen:  Die 
Stufen  der  Entdeckung  des  Subjekts,  der  Entdeckung  des  Prädikats,  der 
Entdeckung  der  Beziehungen  zwischen  Prädikat  und  Subjekt.  Richtig  ist 
diese  Reihenfolge  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  die  zweite  Stufe  das 
Prädikat  lediglich  als  Tätigkeit  begreift.  Das  Prädikat  als  Merkmal 
dagegen  wird  erst  nach  Beginn  der  dritten  Stufe  entdeckt.  Obige  Ein- 
teilung ist  zu  einseitig  logisch  und  wird  daher  dem  psychologischen  Sach- 
verhalt nicht  vrJlig  gerecht. 

Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  8.  9 


180  Wmiam  Stern.  [398 

der  spontanen  Erzählfähigkeit  andererseits  ein  sehr  deut- 
licher: ob  sich  aber  die  geschilderte  Stadienfolge  als  geistiges 
Entwicklungsprinzip  nicht  noch  viel  mehr  verallgemeinem  liefse, 
nämlich  ins  Phylogenetische?  DaTs  die  Entwicklung  der 
Sprache  wie  der  Schrift  in  der  Menschheit  mit  einer  substantiellen 
Form  einfacher  Aneinanderreihung  (dort  der  agglutinierenden 
Sprachform,  hier  der  Bilderschrift)  anhebt,  scheint  unzweifelhaft; 
wie  die  Analogie  weiter  geht,  können  wir  hier  nicht  verfolgen. 
Aber  auf  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  sei  nur  noch 
kurz  hingewiesen,  die  ja  nichts  anderes  als  die  konstatierende 
Gtoistesfunktion,  also  „Aussage"  in  ihrer  höchsten  Vollendung 
ist.  Auch  bei  ihr  steht  zuerst  das  Interesse  für  Substanz  und 
Substanzen  im  Vordergrund;  es  folgt  die  Epoche,  in  der  die 
Kategorien  des  Wirkens  (Kausalität,  Kraft)  das  Denken  be- 
herrschen; und  endlich  strebt  auch  sie  oft  genug  einem 
phänomenalistisch- relativistischen  Stadium  zu,  in  welchem  die 
Substanz  durch  Konstatierung  der  Merkmale  und  die  wirkende 
Ursächlichkeit  durch  Konstatierung  regelmäfsiger  Relationen  er* 
setzt  werden  soll. 

Ergebnisse.  Der  Vorstellungsinhalt  des  spontanen 
Berichts  zeigt  innerhalb  der  von  uns  untersuchten  Alters- 
stufen die  Sukzession  mehrerer  Stadien:  des  Substanz- 
stadiums, in  welchem  nur  unverbundene  Objekte  genannt 
werden,  des  Aktionsstadiums,  in  dem  hinzu  die  Nennung 
von  persönlichen  Handlungen  tritt,  und  des  Qualität- 
Relationsstadiums,  das  die  Nennung  von  Merkmalen  und 
Beziehungen  hinzubringt.  Innerhalb  des  letzteren  entwickeln 
sich  die  Beziehungsangaben  (namentlich  die  räumlichen) 
schneller  als  die  Merkmalsangaben.  Besonders  spät  treten 
Farbenangaben  auf. 

Die  Reihenfolge  wird  beherrscht  von  dem  Prinzip 
der  praktisch -anthropozentrischen  Wertbeziehung;  je  höher 
eine  Kategorie  in  dieser  Wertordnung  steht,  um  so  früher 
tritt  sie  auf. 

Die  Sukzession  der  oben  genannten  Stadien  scheint 
überall  stattzufinden,  wo  eine  Aussagefunktion  sich  ent- 
wickelt: so  auch  beim  Sprechenlernen  des  kleinen  Kindes, 
in  der  allgemeinen  Sprachentwicklung,  in  der  Entwicklung 
der  Wissenschaft. 


dSff\  ^^  Aussage  ah  geistige  Leistung  und  als  Verhorsprodukt.  131 


Siebentes  Kapitel. 

Die  Geschlechter. 


Das  Problem  der  typischen  Unterschiede  zwischen  männ- 
lichem und  weibUchem  Seelenleben  ist  nicht  nur  für  die  prak- 
tische Kulturerscheinung  der  Frauenfrage,  sondern  auch  für  das 
theoretische  Interesse  der  differentiellen  Psychologie  von  nicht 
geringer  Bedeutimg.  Dennoch  hatte  die  Fachpsychologie  bisher 
die  Bearbeitung  der  Frage  fast  ganz  anderen  Fachleuten,  den 
Anatomen,  Nervenärzten,  Pädagogen,  überlassen.  Eine  An- 
wendung der  experimentellpsychologischen  Methodik  auf  das 
Problem  hat  nur  ganz  sporadisch  stattgefunden;  imd  doch  sind 
gerade  von  dieser  Seite  wertvolle  neue  Einsichten  zu  erhoffen. 

A.  Umfang  und  Güte  der  Leistung  bei  beiden  Gesohleohtem. 

Mein  früheres,  an  acht  Damen  gefundenes  Ergebnis:  „Die 
Frauen  vergessen  weniger,  aber  sie  verfälschen  mehr"  ^  konnte 
natürlich  lediglich  als  provisorisches  gelten;  die  daraus  abge- 
leiteten Sätze  durften  in  keiner  Weise  Allgemeingültigkeit  bean- 
spruchen. Die  Forderung  einer  Nachprüfung  auf  breiterer  Basis 
war  dringend;  und  deshalb  war  ich  bei  der  Anordnung  meiner 
Schulversuche  von  vornherein  darauf  bedacht,  Mädchen  und 
Knaben  unter  möglichst  gleichartigen  Schul-,  Alters-  und  Be- 
gabungsverhältnissen zu  prüfen. 

Inzwischen  war  die  Frage  dadurch  kompliziert  worden,  daiisi 
Wbeschner  mit  seinen  Untersuchungen  hervortrat,  die  teilweise 
zu  entgegengesetzten  Ergebnissen  zu  kommen  schienen,  wie 
meine  frühere  Untersuchung,  obwohl  sie  —  wenigstens  zum  Teil 
—  mit  gleichen  Methoden  vorgenommen  worden  waren.  Auf 
Grund  meiner  neuen  Versuche  dürfen  wir  nunmehr  feststellen, 
dafs  das  Hauptergebnis  meiner  damaligen  Versuche  —  die 
Minderwertigkeit  der  weiblichen  Leistungen  —  in  allem  Wesent- 
lichen aufrecht  erhalten  werden  mufs.  Dafs  die  Resultate 
WfiEscHNEES  in  Wirklichkeit  kein  Gegenargument  bilden,  wird 
weiter  unten  zu  besprechen  sein. 
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In  meinem  diesmaligen  Hauptversuch  standen  mir  18  Knaben 
und  17  Mädchen  zur  Verfügung,  und  zwar  6  Knaben  und 
5  Mädchen  aus  einer  Unterklasse  (Altersdurcbschnitt  etwa 
7  Jahr),  je  6  aus  einer  Mittelklasse  (Altersdurchschnitt  10  bis 
11  Jahr),  je  6  aus  einer  Oberklasse  (Altersdurchschnitt  13Vt  ^^ 
14V«  Jahr).  Nach  den  objektiven  Bedingungen  ist  die  Vergleich- 
barkeit der  beiden  Geschlechtsgruppen  eine  sehr  grofse;  die 
Mädchen  stehen  objektiv  insofern  noch  günstiger,  als  der  Alters- 
durchschnitt ihrer  Oberklasse  (14,7  Jahr)  um  ein  Jahr  höher  liegt 
als  der  der  entsprechenden  Knabenklasse  (13,7  Jahr). 

Tab.  XXI  *  führte  die  Vergleichung  der  beiden  Greschlechter 
für  aUe  geprüften  Aussagefunktionen  durch,  indem  sie  die 
Knabenleistungen  in  Prozenten  der  Mädchenleistungen  ausdrückte. 

Die  Tabelle  zeigt  —  mit  einer  Ausnahme  —  lauter  Werte 
über  100,  d.  h.  die  Knabenleistungen  übertreffen  in  den  Gesamt- 
durchschnitten fast  durchweg  die  der  Mädchen.  Der  Bestand 
der  richtigen  Elemente  ist  bei  den  Knaben  beträchtlich  reicher, 
der  der  falschen  Angaben  prozentuell  geringer,  der  Anteil  des 
spontan  Geleisteten  an  der  Gesamtleistung  gröfser.  Am  gröfSsten 
ist  die  Differenz  in  bezug  auf  das  „Wissen"  (auf  5  richtige  An- 
gaben bei  den  Mädchen  kommen  6  bei  den  Knaben),  am  ge- 
ringsten in  bezug  auf  die  Gesamttreue,  wo  die  Knaben  um  5% 
gegen  die  Mädchen  im  Vorteil  sind. 

Da  der  Wissenskoeffizient  im  primären  Bericht,  wie  wir 
früher  ausführten,  nicht  als  Index  zu  gelten  hat  für  den  Um- 
fang des  Gedächtnisses,  sondern  für  den  Umfang  der  Merk- 
fähigkeit, so  ist  also  zunächst  in  bezug  auf  diese  rezeptive 
Eigenschaft  ein  Manko  der  Mädchen  festzustellen.  Dieses  Manko 
an  rezipiertem  Stoff  tritt  nun  aber  nicht  gleichzeitig  zutage  in 
den  beiden  Aussageteilen ;  vielmehr  hat  der  spontane  Bericht  [in 
unverhältnismäfsig  hohem  Grade  daran  die  Kosten  zu  tragen. 
Die  Rückständigkeit  der  Mädchen  im  spontan  hervortretenden 
Wissen  war  fast  doppelt  so  grofs  wie  ihre  Rückständigkeit  im 
reaktiven  (d.  h.  durch  Verhör  herausgeholten )  Wissen.   Ergebnis : 

Die  Mädchen  stehen  den  Knaben  nach  an  Rezeptivität, 
im  Aufnehmen  von  Wissensstoff,  aber  noch  mehr  an 
Spontaneität,  im  selbständigen  Hervorbringen  des  aufge- 
nommenen Wissensstoffes. 


1    Q 
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Besonders  bemerkenswert  aber  sind  wieder  die  Geschlechts- 
differenzen in  bezug  auf  die  Treue.  Bei  den  Leistungen  opti- 
maler Schwierigkeit  (Bericht  und  Normalteil  des  Verhörs)  zeigte 
deren  relative  Zuverlässigkeit,  wie  schon  im  vorigen  Kapitel  aus- 
führlich besprochen,  ebensowenig  eindeutige  Geschlechts-  wie  Alters- 
differenzierungen. Ganz  anders  ist  dagegen  das  Bild  bei  dem  Rest- 
teil des  Verhörs,  den  Suggestivfragen  und  den  Farbenfragen. 
Steht  bei  diesen  beiden  Gruppen  schon  der  Gesamtdurchschnitts- 
wert der  Zuverlässigkeit  sehr  tief  —  ein  Zeichen  für  die  aUge- 
meine  Schwierigkeit  der  geforderten  Leistungen  —  so  ist  der 
Mädchenwert  gegenüber  dem  Knabenwert  noch  beträchtlich  im 
Rückstand.  Bei  den  Ejiaben  stehen  je  zwei  falschen  Antworten 
auf  die  Suggestivfragen  je  vier  richtige,  bei  den  Mädchen  nur 
je  drei  richtige  gegenüber;  und  die  im  Verhör  erzielten  Farben- 
angaben sind  bei  den  Knaben  zu  50%,  bei  den  Mädchen  zu 
55  7ü  falsch. 

Während  bei  Leistungen  optimaler  Schwierig- 
keit deren  Güte  keinen  eindeutigen  Geschlechts- 
unterschied zeigt,  ruft  Erschwerung  der  Leistung 
sofort  eine  deutliche  Rückständigkeit  derMäd- 
chen  hervor. 

So  ist  die  Wiederstandsfähigkeit  gegen  die  Suggestion 
bei  ihnen  geringer,  die  Fehlerhaftigkeit  bei  den  stofflich 
schwierigen  Farbenfragen  gröfser  als  bei  den  Knaben. 

Wir  haben  nunmehr  die  Frage  aufzuwerfen,  inwiefern  diese 
Geschlechtsbefunde  mit  denen  übereinstimmen,  die  in  anderen 
Aussageuntersuchungen  gewonnen  worden  sind.  Hier  kommen 
zunächst  die  LossiENschen,  ebenfalls  an  Schulkindern  angestellten 
Versuche  in  Betracht,  sodann  die  Experimente  von  mir  und 
WßEscHNEu  an  Studenten  und  Studentinnen. 

a)  Die  LoBSiENSchen  Ergebnisse '  decken  sich  mit  den  meinigen  so,  wie 
sich  Resultate  aus  zum  Teil  sehr  verschiedenen  Versuchsanordnungen  nur 
decken  können.  Bei  den  so  mannigfach  variierten  Experimenten  L.s  gibt 
es,  wie  die  Tabellen  zeigen,  nur  wenige,  in  denen  die  Mädchen  ein  kleines 
Übergewicht  zeigen,  die  überwältigende  Majorität  erweist  die  bessere 
Leistungsfähigkeit  der  Knaben.  Ich  gebe  einige  Zahlen,  die  ich  aus  den 
L.schen  Rohtabellen  ausgezogen  oder  herausgerechnet  habe.  Eine  Tafel 
mit  12  gezeichneten  Objekten  wurde  gezeigt:  vereinigt  man  die  Ergebnisse 
von  je  vier  Altersstufen  einerseits   bei   den  Knaben,   andererseits  bei  den 
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M&dchen,  so  nannten  die  Knaben  unmittelbar  nach  der  Beobachtung  hier- 
von richtig  je  5,6,  die  Mädchen  4,4  Objekte.^  Ein  Anschauungabüd  war 
gezeigt  worden.  In  bezog  auf  das  Aussehen  der  Ilauptpersonen  machen 
die  Knaben  18  Vs  %>  die  Mädchen  15  Vt  %  richtige  Angaben.*  Die  Frage 
nach  dem  Material  einer  Brücke  erzielte  bei  Knaben  76%,  bei  Mädchen 
60%',  die  Frage,  was  für  ein  Baum  auf  dem  Bilde  zu  sehen  war,  17% 
bzw.  7%*  richtige  Antworten.  Die  Frage:  was  geht  auf  der  Brücke  vor 
sich?  hatte  sowohl  nach  Quantität  wie  nach  Qualität  der  Angaben  weit 
bessere  Erfolge  bei  den  Knaben.  Auf  10  Mädchenangaben  mit  0  ganz 
richtigen  kommen  55  Knaben  angaben  mit  15  ganz  richtigen.^  Endlich  war 
es  möglich,  durch  die  SuggeHtion,  dafs  in  einer  Flasche  eine  riechende 
oder  schmeckende,  nicht  näher  bestimmte  Essenz  sei,  bei  jedem  dritten 
Mädchen  eine  bestimmte  Geruchs-  oder  GeschmacksUlnsion  zu  ersengen, 
was  bei  Knaben  überhaupt  nicht  gelang.* 

b)  Das  Ergebnis  meiner  an  Studenten  und  Studentinnen  angestellten 
Versuche  in  bezug  auf  den  Geschlechtsunterschied  hat,  wie  schon  bemerkt, 
gelautet:  die  Frauen  vergessen  weniger,  aber  sie  veraschen  mehr.  Für 
die  Vergefsliclikcit  gestatten  die  bisher  entwickelten  Ergebnisse  der  Schüler- 
versuche keinen  Vergleich,  da  sie  sich  nur  auf  die  primäre  Aussage  be- 
ziehen, während  dort  die  Vergefslichkeit  an  dem  Wissensverlust  in  der 
sekundären  Aussage  gemessen  worden  war.  Der  zweite  Teil  dagegen  findet 
bei  uns  durchaus  Bestätigung.  Auch  bei  den  Schülerversuchen  haben  die 
Mädchen  mehr  verfälscht;  ihre  Zuverlässigkeit  war  geringer.  Ein  Unter- 
schied scheint  darin  zu  liegen,  dafs  in  den  alten  Versuchen  die  gröfsere 
ünzuverlässigkcit  des  weiblichen  (ieschlcchts  schon  im  Bericht  zutage 
trat  (ein  Verhör  hatte  überhaupt  nicht  stattgefunden),  während  bei  den 
Schulkindern  der  Bericht  im  ZuverlässigkeitHwert  für  beide  Geschlechter 
übereinstimmte  und  erst  das  Verlir)r  die  mindere  Treue  der  Madchenaus- 
sagen herbeiführte.  Wahrscheinlich  liegt  der  Grund  in  der  oben  formu- 
lierten Abhängigkeit  der  Leistungsdifferenz  von  der  Schwierigkeit  der 
Aufgabe.  Die  Bilder  bei  den  Studentenversuchen  waren  entschieden 
schwieriger  und  konnten  so  schon  den  spontanen  Bericht  der  weiblichen 
Versuchspersonen  ungünstig  beeinflussen,  diesmal  dagegen  war  das  Bid  so 
leicht  wie  möglich  gewählt,  so  dafs  gewisse  Schwierigkeiten  erst  künstlich 
durch  besondere  Fragen  des  Verhörs  eingeführt  werden  konnten,  die  dann 
entsprechende  Wirkung  hatten. 

Auch  darin  herrscht  zwischen  meinen  älteren  und  neueren  Versuchen 
Übereinstimmung,  dafs  in  bezug  auf  die  absolute  Menge  der  richtigen  An- 
gaben in  den  primären  Berichten  das  weibliche  Geschlecht  dem  männ- 
lichen nachstand.  Nur  war  bei  den  Erwachsenen  die  Differenz  kleiner  als 
bei  den  Kindern. 

*  Berechnet  aus  S.  47. 

*  Berechnet  aus  S.  53. 
»  S.  55. 

*  S.  56. 
»  S.  58. 
«  S.  4Ü. 
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c)  Den  drei  bisher  geschilderten  umfangreichen  Versachsgruppen  mit 
gleichartigem  Ergebnis  steht  als  einzige  andersartige  Gruppe  die  WaESCHnuB- 
fiche,  ebenfalls  an  Studenten  und  Studentinnen  angestellte  Experimental- 
serie  gegenüber.  Indessen  eine  nähere  Analyse  (die  wir  an  anderer  Stelle 
gegeben  haben) '  entkräftet  die  Bedeutung  der  W.schen  Befunde  durchaus. 
Wb.  hat  erstens  nur  eine  sehr  kleine  Personenzahl  geprüft,  so  dafs  seine 
Durchschnittswerte  noch  weniger  als  meine  früheren  verallgemeinert 
werden  dürfen;  er  hat  zweitens  als  Versuchsobjekt  unglücklicherweise  aus 
den  Bildern  meiner  Versuche  dasjenige  herausgesucht,  dafs  auch  bei  mir 
die  wenigst  scharfen  Ergebnisse  erzielt  hatte,  und  er  hat  endlich  in  einem 
Teil  der  Untersuchung  Herren  und  Damen  unter  Umständen  von  so  un- 
gleicher Günstigkeit  arbeiten  lassen,  dafs  die  schliefslich  sich  ergebende 
bessere  Leistung  der  Damen  nicht  als  Geschlechtsindex  benutzt  werden  darl 


B.  Gesohleoht  und  Altersfortsohritt. 

Die  Rückständigkeit  der  Mädchen  hatte  sich  bisher  nur  als 
Ergebnis  aus  den  Gesamtdurchschnitten  beider  Greschlechter  dar- 
gestellt. Hierbei  waren  bei  den  Knaben  wie  bei  den  Mädcheu 
je  3  Altersklassen  zusammengenommen  worden.  Ist  nun  jene 
Rückständigkeit  eine  durchgängige,  d.  h.  bei  jeder  Alters- 
stufe vorhandene?  Ist  sie  eine  gleichmäfsige,  so  dafs  der 
Vorsprung  der  Knaben  immer  derselbe  bleibt? 

Dafs  die  zweite  Frage  negativ  zu  beantworten  ist,  ergibt  sich 
schon  aus  der  früheren  Betrachtung  über  den  Altersfortschritt 
Denn  dieser  ist,  so  fanden  wir,  diskontinuierlich,  und  die  Dis- 
kontinuitätsepoche ist  durch  die  Pubertät  bestimmt.  Da  nun 
die  Pubertät  bei  den  Mädchen  früher  eintritt  als  bei  den  Knaben, 
so  fallen  die  Stillstands-  und  Fortschrittszeiten  bei  beiden  Gre- 
schlechtem  nicht  zusammen,  in  verschiedenen  Altersstufen  muls 
also  ihre  Differenz  eine  sehr  verschiedene  sein. 

Die  Art  dieser  Verschiedenheit  ist  ohne  weiteres  aus  den 
vielen  Alterskurven  des  Kapitels  II  abzulesen.  Im  Alter  von 
7  Jahren  stehen  die  Mädchenleistungen  den  Knabenleistungeu 
mehr  oder  weniger  nahe;  im  Alter  von  10  Jahren  haben  die 
Eaiaben  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  den  Mädchen;  sodann 
folgt  wieder  eine  Konvergenz,  z.  T.  sogar  Kreuzung  der  Kurven, 
so  dafs  die  147«  jährigen  Mädchen  den  ungefähr  gleichaltrigen 
oder  nur  wenig  jüngeren  Knaben  in  der  Leistungsfähigkeit 
wieder  sehr  nahe  stehen,  in  mancher  Hinsicht  sie  sogar  über- 
ragen. 

1  Diese  Beiträge  2,  S.  126. 
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Diese  Verbältnisse  müssen  wieder  im  einzelnen  betrachtet 
werden. 

Bei  den  7  jährigen  Kindern  ist  der  Durcbschnittsunterschied 
wesentlich  ein  solcher  des  Wissens  (der  Merkfähigkeit);  das 
Quantum  der  richtigen  Mädchenangaben  betrug  nur  78%  des 
von  den  gleichaltrigen  Knaben  gelieferten  Quantums.  Dagegen 
ist  die  prozentuelle  Zuverlässigkeit  dieses  dürftigeren  Mädchen- 
wissens gleich  der  des  reicheren  Knabenwissens. 

Ganz  verblüffend  dagegen  ist  die  ünzuverlässigkeit  der 
Leistungen  der  10jährigen  Mädchen;  sind  sie  doch  nicht  nur 
rückständig  gegenüber  den  gleichaltrigen  Knaben,  sondern  in 
mancher  Hinsicht  auch  gegenüber  ihren  um  3  Jahr  jüngeren 
Greschlechtsgenossinnen.  Man  betrachte  nur  die  Kurven  der 
Gesamtaussage  (S.  23) ;  sie  zeigen,  dafs  von  den  7  jährigen  zu  den 
10jährigen  Mädchen  das  Wissen  nur  eine  ganz  belanglose  Ver- 
mehrung, die  Zuverlässigkeit  aber  eine  merkliche  Verringerung 
erfährt.  Zur  Vergleichung  mit  den  10  jährigen  Knaben  genügen 
folgende  Zahlen.  In  der  Gesamtaussage  ist  das  Wissen  der 
Knaben  um  die  Hälfte  gröfser  als  das  der  Mädchen  (66  richtige 
Elemente  gegen  44),  die  Fehlerhaftigkeit  der  Knaben  um  -  ^  ge- 
ringer als  die  der  Mädchen  (22  ",„  gegen  37  %  falsche  unter  allen 
positiven  Angaben).  Die  relative  Spontaneität  des  Wissens  be- 
trägt bei  den  10  jährigen  Knaben  39"/„,  bei  den  gleichaltrigen 
Mädchen  31  % ;  was  endlich  die  Suggestibilität  anlangt,  so  war 
von  allen  bestimmten  Antworten  auf  Suggestivfragen  bei  den 
Knaben  etwas  über  ^/^  (28%),  bei  den  Mädchen  fast  die  Hälfte 
(49  7J  falsch. 

Wie  ganz  anders  ist  das  Bild  bei  den  14jährigen  I  Die 
Rückständigkeit  der  Mädchen  ist  hier,  wenn  man  die  Aussage 
als  Ganze  nimmt,  völlig  verschwunden ;  ja,  sie  haben  sogar  einen 
kleinen  Vorsprung  vor  der  männlichen  Oberklasse  (die  freilich 
an  Durchschnittsalter  um  ein  ganzes  Jahr  hinter  den  Mädchen 
zurücksteht).  Analysiert  man  aber  diese  Beziehung  des  Näheren, 
so  verleugnet  sich  auch  hier  nicht  der  charakteristische  Ge- 
schlechtsunterschied :  der  Vorsprung  gilt  nur  für  das  Wissen 
und  die  Zuverlässigkeit  in  den  leichten  Leistungen,  d.  h.  für 
den  spontanen  Bericht  und  für  die  Antworten  auf  die  „Normal"- 
fragen  des  Verhörs;  ja,  im  Bericht  zeigt  die  Zuverlässigkeit 
einen  so  hohen  Wert,  dafs  er  nicht  einmal  von  den  noch  höheren 
männlichen  Altersstufen,  den  Seminaristen  und  Präparanden  er- 
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reicht  wird.  Dagegen  bleibt  die  Rückständigkeit  der  Mädchen 
auch  hier  bestehen  für  diejenigen  Seiten  der  Leistung,  die  auf 
Selbständigkeit  des  psychischen  Tuns  und  auf  die  Über- 
windung gröfserer  Schwierigkeit  Bezug  haben:  also  für 
den  Spontaneitätsgrad  des  vorhandenen  Wissens,  für  die  Wider- 
standskraft gegenüber  der  Suggestion  imd  für  die  Zuverlässig- 
keit der  Farbenantworten. 

Es  entsteht  die  Frage,  inwiefern  den  hier  gefundenen  ver- 
schiedenartigen Altersfortschritten  der  beiden  Geschlechter  All- 
gemeingültigkeit zukomme. 

Da  mir  aus  jeder  Klasse  nur  je  6  Bander  zur  Verfügung  standen, 
so  ist  ja  immerhin  möglich,  dafs  vor  allem  bei  dem  auffallendsten 
Ergebnis,  der  besonderen  Minderwertigkeit  der  10jährigen  Mädchen, 
ein  unglücklicher  Zufall  der  Auslese  mitgespielt  haben  kann.  In- 
des ist  dies  nicht  allzu  wahrscheinlich,  da  ich  mir  ja  durch  die 
Lehrer  je  zwei  gute,  mittlere  und  schlechte  Schülerinnen  aus- 
suchen liefs  und  da  das  schlechte  Durchschnittsresultat  der  sechs 
nicht  etwa  durch  die  Abnormität  einer  oder  zweier  Schülerinnen 
herbeigeführt  war,  sondern  auf  der  fast  durchgängigen  Gering- 
wertigkeit der  einzelnen  beruhte.  Zugleich  aber  wird  die  All- 
gemeingültigkeit unseres  Ergebnisses  dadurch  indirekt  erhärtet, 
dafs  es  mit  anderweitigen  experimentell -psychologischen  Ergeb- 
nissen, die  nach  abweichender  Methode  und  zu  anderen  Zwecken 
angestellt  worden  sind,  wiederum  merkwürdig  stimmt 

Zunächst  nämlich  hat  Ebbinghaüs  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder^  ebenfalls  gerade  für  das  Alter  von 
10  Jahren  die  besonders  starke  Bückständigkeit  der  Mädchen  gegenüber 
den  Knaben  konstatiert  und  zwar  bei  allen  dreien  von  den  angewandten 
Verfahrungs weisen.  Bei  der  Kechenmethode  war  das  Quantum  der  von 
10  V2  jährigen  Knaben  gerechneten  Aufgaben  um  Vi  gröfser  als  das  von  den 
gleichaltrigen  Mädchen  geleistete ;  .  bei  der  Gedächtnismethode,  sowie  bei 
der  Kombinationsmethode  war  die  Fehlerhaftigkeit  der  Knaben,  genau  wie 
bei  uns,  um  '/ß  geringer  (18  Fehler  gegen  29  V2  Fehler  bei  der  Kombinations- 
methode, 32%  Fehler  gegen  51%  Fehler  bei  der  Kombinationsmethode), 
und  dem  Quantum  nach  leisteten  die  Knaben  beim  Kombinieren  rundweg 
das  Doppelte. 

Jüngere  Kinder  als  10  jährige  hatte  Ebbinghaüs  nicht  geprüft,  so  dafs 
für  die  merkwürdige,  von  uns  konstatierte  fast  völlige  Fortschrittslosigkeit 
bei  Mädchen  von  7  bis  zu  10  Jaliren  kein  Vergleichsmaterial  vorliegt.  Da- 
gegen ist  nach  oben  hin  die  Möglichkeit  der  Vergleichung  gegeben,  und 
hier   stellt   sich   wieder   völlige   Parallele    zu    unseren   Besultaten   heraus. 

1  Zeitschr.  /*.  Psychol  18,  S.  401  ff.  (1897). 
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>'flch  allen  drei  Methoden  Ebhvobacs'  nlmlicb  ergibt  eich,  .dAls  die  MAdchen 
die  iin  11.  l^ebemijahr  in  verschiedenen  Besaehungen  bestehende  geietige 
ÜberlefcenLeit  der  Knaben  im  16.  Lebensjahr  so  gut  wie  vollstAndig  ein- 
geholt haben."  ^ 

B'^etien  findet  sich  noch  eine  weitere  Beetttigong  in  den  LoBSuanchen 
Vertfuchen.  L.  arbeitet  mit  Knaben  und  mit  M&dchen  im  Alter  toh 
9—18  Jahren.  Unter  anderem  zeigte  er  ihnen  eine  Tafel  mit  12  seheBiatiMli 
gezeichneten  Objekten  und  liefs  sie  dann  die  behaltenen  nennen.  Ane 
■einen  It^ihtalielien '  berechnete  ich  nun  die  folgenden  Werte,  indem  ich 
NO  wohl  bei  den  Mädchen  wie  bei  den  Knaben  die  9 — lljfthrigen  und  die 
11-  13jährigen  zuMammennahm.  Jede  dieser  Gruppen  besteht  ans  82  Per» 
sonen.     Die  Umrechnung  fQhrte  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Knaben 
Alter  in  Jahren:         9—11      11—13 
Durchschnittszahl  der  richtig  genannten 

Objekte  5^  5,4 

Also  wiederum  sind  um  10  Jahr  hemm  die  Knaben  den  BCftdcfaen 
weit  nberlegen;  in  den  nächsten  Jahren  aber  bleiben  die  Knaben  etiU- 
stehon,  während  die  Mädchen  rasch  fortschreiten  und  schlieijslich  sogar 
den  Knaben  uui  olno  Spur  Oberlegen  sind. 

^ — 7>^ 


Mftdchen 
9—11      11—18 

3  6^ 


7J.   ' fOJ. 

Fig.  11. 
Schema  des   Altorsfortsohritts  beider  Geschlechter 

im  Schulalter. 

All  (lioso  Übereinstimmungen  sprechen  dafür,  dalB  der  ge* 
schilderten  Beziehung  von  Geschlecht  und  Alter  eine  über  die 
Gronzon  unserer  speziellen  Versuchstatsachen  hinausgehende  Be- 
deutung zukomme.  Schematisch  kann  man  diese  Beziehung 
innerhalb  der  7  Schuljahre  von  7  bis  zu  14  Jahren  in  der  Form 
eines  anniiherndeu  Parallelogramms  darstellen,  dessen  zwei  untere 
Seiten  (erst  schwacher,  dann  starker  Anstieg)  von  den  Mädchen, 
dessen  zwei  obere  Seiten  (erst  starker,  dann  schwacher  Anstieg) 
von  den  Knaben  eingenommen  werden.  Bei  7  und  14  Jahren 
liegen  die  Treffunkte,  bei  10  Jahren  die  Stellen  stärkster 
Divergenz  (Fig.  11). 

»  11.  ft.  (>.  s.  441. 

•  Difuf  Jifiiriige  2,  S.  45,  46. 
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Nur  annähernd  ist  die  Figur  ein  Parallelogramm  des- 
wegen, weil  bei  den  Mädchen  die  flache  Stelle,  welche  der 
„Präpubertätsperiode"  entspricht,  viel  mehr  der  Horizontalen 
nahe  kommt  als  bei  den  Knaben.  Die  so  auffallend  tiefe  Stellung 
der  10  jährigen  Mädchen  beruht  hier  augenscheinlich  nicht  ledig- 
lich auf  einem  relativen  Entwicklungsstillstand,  sondern  auch  auf 
dem  Emporkommen  einer  positiven  Eigenschaft,  welche  ihre 
Leistungsfähigkeit  im  Vergleich  zu  den  7  jährigen  geradezu 
schädigt:  der  erwachenden  Phantasie,  die  in  ihren  ersten 
Stadien  noch  völlig  der  Regel  und  Zügelung  entbehrt  Tritt 
dann  später  Kritik  hinzu,  so  wird  die  stärkere  Einbildungskraft 
zum  wertvollen  Unterstützungsmittel  der  Leistung,  daher  der 
rapide  Aufstieg  zu  14  Jahren  hin. 

Eine  nähere  Deutung  unseres  Schemas  zeigt  übrigens,  dafs 
trotz  des  Zusammenkommens  beider  Kurven  bei  14  Jahren  von 
einer  wirklichen  Gleichwertigkeit  der  Geschlechter  auch  hier  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Die  beiden  steilen  Parallelogrammseiten, 
durch  welche  Knaben  wie  Mädchen  in  ziemlich  gleiche  Höhe 
gehoben  werden,  haben  nämlich  insofern  ganz  verschiedene  Be- 
deutung, als  sie  bei  den  Knaben  eine  kindliche  Fortschritts- 
epoche, bei  den  Mädchen  aber  schon  den  Pubertätsfortschritt 
darstellen.  Gegen  14  Jahre  also  zeigen  die  noch  vor 
Beginn  oder  im  ersten  Beginn  der  Pubertät  stehen- 
den Knaben  ungefähr  gleiche  (teils  etwas  höhere, 
teils  etwas  geringere)  Leistungsfähigkeit  wie  die 
bereits  mitten  in  voller  Pubertätsentwicklung 
stehenden  Mädchen. 

Lebhaft  bedauere  ich,  dafs  ich  selbst  für  die  über  14  Jahre 
hinausgehenden  Altersstufen  der  Mädchen  kein  Vergleichs- 
material zu  den  vorhandenen  männlichen  Versuchspersonen 
habe;  zu  vermuten  wäre  hier  wieder  das  Eintreten  einer  Diver- 
genz beider  Geschlechter,  da  ja  füi^  den  nun  erst  anhebenden 
starken  Pubertätsfortschritt  der  männlichen  Individuen  bei  den 
weiblichen  der  äquivalente  Steigerungsfaktor  fehlt. 

C.  Der  Inhalt  der  Leistung  bei  beiden  Gesohleohtem. 

Charakteristische  Geschlechtsdifferenzen  in  bezug  auf  den 
Aussageinhalt  haben  wir  vor  allem  dort  zu  erwarten,  wo  die 
Wahl  des  Lihalts  im  Belieben  der  Aussagenden  stand,  also  beim 
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spontanen  Bericht    Hier  konnten  wir  auch  in  der  Tat   einen 
grundlegenden  Unterschied  konstatieren: 

Die  Mädchen  bevorzugen  beim  Berichten  mehr  die 
persönlichen,  die  Knaben  mehr  die  sachlichen  Kategorien. 

Zu  den  „persönlichen"  Kategorien  rechneten  wir  die  Per- 
sonen selbst  und  die  Handlungen  der  Personen,  alle  anderen 
Inhalte  (Sachen,  Raumbeziehungen,  Farben,  andere  Merkmale, 
Zahlen)  fafsten  wir  als  „sachliche"  Kategorien  zusammen.  Während 
nun  jene  persönlichen  Kategorien  bei  den  Mädchen  Vs  ^^^  S^ 
samten  Berichtinhalts  einnahmen,  bildeten  sie  bei  den  Knaben 
nur  Vi  des  Berichts. 

Hier  liefert  das  Experiment  nur  eine  Bestätigung  einer  all- 
bekannten Erfahrungstatsache,  der  geringeren  Neigung  des  weib- 
lichen Geschlechts  für  die  vom  Persönlichen  losgelöste  Sachlich- 
keit, für  die  von  der  Praxis  losgelöste  Theorie.  Zugleich  aber 
ergibt  sich  hier  eine  neue  Bewährung  unseres  früheren  Ergeb- 
nisses, dafs  sich  Mädchen  zu  Knaben  im  Durchschnitt  verhalten 
wie  eine  niedere  zu  einer  höheren  Entwicklungsstufe.  Denn  wir 
hatten  ja  oben  gesehen,  dafs  in  der  Aussage  die  starke  Betonung 
der  persönlichen  Handlungen  eine  niedere  Entwicklungsphase 
(das  „Aktions"stadium)  darstellt,  dem  als  sachlicheres  Stadium 
das  Qualitäts-  und  Relationsstadium  nachfolgt,  in  welchen  auch 
die  Beziehungen  und  Merkmale  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Die 
Mädchen  stehen  jenem,  die  Knaben  diesem  Stadium  näher. 

Hiermit  in  innerem  Zusammenhange  wird  es  wohl  stehen, 
dafs  chronologisch  genommen  die  inhaltlichen  Entwicklungs- 
stadien bei  den  Mädchen  später  eintreten  als  bei  den  Knaben- 
Man  betrachte  hierzu  die  Diagramme  auf  S.  34/35.  Die  7  jährigen 
Mädchen  repräsentieren  das  substantielle  Stadium  der  unver- 
bundenen  Aufzählung  noch  in  aller  Reinheit,  während  bei  den 
gleichaltrigen  Knaben  schon  Andeutungen  von  Akzidentien  auf- 
treten; die  10  jährigen  Mädchen  zeigen,  ebenfalls  in  voller  Rein- 
heit, das  Aktionsstadium  (sie  bringen  aufser  der  Aufzählung  von 
Objekten  nur  noch  Berichte  über  die  Handlungen  der  Personen), 
während  bei  den  Aussagen  der  gleichaltrigen  Knaben  Relationen 
und  Qualitäten  schon  einen  beträchtlichen  Raum  einnehmen. 

Ergebnis:  In  bezug  auf  den  Aussageinhalt  sind  die 
Mädchen  gegenüber  den  Knaben  rückständig,  sowohl  im 
ganzen  dadurch,  dafs  ihi'e  gröfsere  Vorliebe  für  die  persön- 
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liehen  Kategorien  einem  niederen  Entwicklungsstadium  ent- 
spricht, als  auch  im  einzelnen,  weil  die  einzelnen  inhalt- 
lichen Entwicklungsstufen  der  Erzählungsfähigkeit  von  ihnen 
später  erreicht  werden  als  von  den  Knaben. 

Noch  ein  spezieller  Geschlechtsunterschied  fordert  schliefs- 
lich  die  Aufmerksamkeit  heraus:  das  Verhalten  gegenüber  den 
Farben. 

Schon  oben  erwähnte  ich  die  Überraschung,  die  es  mir  be- 
reitete, dafs  bei  den  spontanen  Berichten  über  das  eben  be- 
trachtete, so  aufdringlich  farbige  Bild  die  Farben  so  selten  Er- 
wähnung fanden.  Verdoppelt  wurde  diese  Überraschung  dadurch, 
dafs  die  Sprödigkeit  gegenüber  den  Farben  bei  den  Mädchen 
viel  stärker  hervortrat  als  bei  den  Knaben.  Dies  zeigen  wieder 
unsere  Diagramme  recht  anschaulich.  In  den  Unterklassen 
nennen  weder  Knaben  noch  Mädchen  spontan  Farben,  in  den 
Mittelklassen  machen  die  Knaben  im  Durchschnitt  je  2^2  Farben- 
angaben, die  Mädchen  keine  einzige,  in  den  Oberklassen  er- 
wähnen die  Knaben  ebenfalls  durchschnittlich  je  2V2  Farben, 
die  Mädchen  IV«.  Im  ganzen  also  nennen  die  Knaben  durch- 
schnittlich dreimal  so  viel  Farben  wie  die  Mädchen.^ 

Ergebnis:  Die  Mädchen  stehen  bei  unsern  Versuchen 
an  Interesse,  Wissen  und  Zuverlässigkeit  bezüglich  der 
Farben  beträchtlich  hinter  den  Knaben  zurück. 

Diese  Resultate  widersprechen  eigentUch  allen  Erwartungen. 
Ist  man  doch  gewöhnt,  die  Farbe  als  eine  ganz  spezielle  Domäne 
des  Weibes  zu  betrachten,  weifs  man  doch,  welche  grofse  Rolle 
die  warme  bunte  Farbigkeit  in  der  weiblichen  Kleidung,  Hand- 
arbeit, Raumgestaltung  spielt,  während  das  männliche  Dasein 
viel  mehr  auf  die  kühle  Schwarz  -  Weifs  -  Reihe  abgestimmt  ist 

Aber  so  einfach,  wie  es  diese  Scheidung  will,  liegen  die 
Verhältnisse  in  Wirklichkeit  nicht.  Es  drängt  sich  ja  sofort  die 
Tatsache  auf,  dafs  das  künstlerische  Schauen,  Erfassen  und 
Wiedergeben  der  farbigen  Welt  vorwiegend  eine  männliche 
Fähigkeit  ist;  bei  aller  Achtung  vor  den  weiblichen  Malern  ist 
doch  nicht  zu  bestreiten,   dafs   sie  sich  auf  diesem  Gebiete  wohl 


^  Und  auch  die  Verhörsergebnisse  bestätigen  diese  Rückständigkeit 
der  Mädchen  in  beziig  auf  Farbenbeobachtung.  Von  den  gestellten  Fragen 
nach  Farben  beantworteten  sie  nur  37  %  richtig,  die  Knaben  dagegen  46  %. 


142  WiUiam  Stern.  [410 

durchweg  imitativ  verhalten.  Hierzu  kommt  zweitens  der  be- 
merkenswerte Umstand,  dafs  die  eigentlichen  Schöpfer  der  weib- 
lichen Farbenmoden  und  Farbenzusammenstellungen  M&nner 
sind ;  und  als  dritte  Gegeninstanx  reiht  sich  nun  das  Ergebnis 
unserer  Versuche  an. 

Wie  lassen  sich  diese  scheinbar  so  widerspruchsvollen  Ver- 
haltungsweiseii  verstehen?  Wir  versuchen  im  folgenden,  mit 
Vorbehalt  —  denn  vor  allem  die  experimentellen  Befunde  be- 
dürfen der  Nachprüfung  an  viel  umfangreicherem  Personen- 
material —  eine  Erklärungsmöglichkeit  anzudeuten. 

Der  allgemeine  Unterschied,  den  wir  oben  zwischen  der 
Richtung  des  männlichen  und  des  weiblichen  Interesses  über- 
haupt feststellten,  scheint  in  besonders  hohem  Mafse  von  dem 
Farbeninteresse  zu  gelten.  Das  weibliche  Farbeninteresse  ist 
mehr  subjektiv,  das  männliche  mehr  objektiv.  Wenn  es  gilt 
das  persönliche  Ich  in  der  Aufsenwelt  darzustellen,  das  eigene 
Temperament  und  Stimmungsleben  optisch  zu  verkörpern,  den 
Leib  und  das  Heim  zu  schmücken,  da  bedienen  sich  die  Frauen 
der  Farbigkeit  mit  Hingebung,  Verständnis  und  feinster  Ab- 
stufung; da  beachten  und  behalten  sie  die  Farben  gern  und  gut 
Für  den  Mann  ist  die  Farbe  weniger  Hülle  und  Ausdruck  des 
Ich  als  der  Welt;  sie  wird  ihm  zum  sachlichen  Merkmal  der 
Objekte.  Er  achtet  ihrer  nicht  so  sehr,  wenn  er  im  persönlichen 
Bannkreis  befangen  ist,  sondern  gerade,  wenn  er  mit  „interesse- 
losem Wohlgefallen"  oder  mit  theoretischem  Wissenstrieb  den 
Objekten  schauend  gegenübertritt 

Man  denke  sich  einmal  folgende  Doppelprobe:  100  Männer 
und  Frauen,  die  soeben  die  Dresdener  Gemäldegallerie  verlassen, 
mögen  gefragt  werden  nach  der  Farbe  der  Gewandung,  der  Vor- 
hänge, des  Hintergrundes  auf  dem  Sixtinabilde.  Und  dann 
mögen  100  Männer  und  Frauen,  die  einen  grofsen  Ball  ver- 
lassen, gefragt  werden  nach  der  Farbe  der  Gewandung  und  des 
Schmuckes  der  gefeiertsten  Schönheit,  auf  die  alle  mit  persön- 
lichem Interesse  geblickt  haben  —  wenn  nicht  alles  trügt,  werden 
im  ersten  Falle  die  Männer,  im  zweiten  die  Frauen  die  bessere 
Farbenerinnerung  zeigen. 

Weil  das  weibliche  Farbeninteresse  vorwiegend  subjektivisti- 
schen  Charakter  hat,  wird  die  Farbe  im  Alltag  des  Weibes 
eine  gröfsere  Rolle  spielen,  als  im  Alltag  des  Mannes.  Weil  das 
männliche  Farbeninteresse  einen  mehr  objektiv -uninteressierten 
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Charakter  hat,  wird  es  sich  dort  vor  allem  zeigen,  wo  die  prakti- 
schen Wertungsgesichtspunkte  zurücktreten:  in  den  Weihestunden 
des  rein  -  künstlerischen  Geniefsens  und  Schaffens,  und  in  der 
Sachhchkeit  der  rein  objektiven  Betrachtung. 

Unter  den  letzteren  Gesichtspunkt  fällt  nun  wohl  unser  Bild- 
versuch. Hier  hat  die  Farbe  keine  direkte  Beziehung  zur  Person 
des  Berichtenden ;  sie  kann  Beachtung  finden  nur  als  Objekt  un- 
persönlichen Schauens;  dieser  Art  der  Beachtung  aber  ist  das 
männliche  Geschlecht  mehr  fähig  als  das  weibliche. 

Entsprechende  Experimente  an  erwachsenen  Personen 
beiderlei  Geschlechts  würden  zu  zeigen  haben,  ob  unser  Experi- 
mentalergebnis  eine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  darf  oder 
nicht 
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Anhang. 

Muster  einer  Frotokolliste. 

Wir  geben  im  folgenden  ein  Beispiel  einer  ausgefflllten  and  gewerteten 
ProtokolÜBte.    Zur  Erläuterung  diene  folgendes. 

Das  kursiv  Cicdruckte  war  die  handschriftliche  Eintragung  des  Protokoll- 
führers während  des  Versuchs;  die  Wertungszeichen  +f  — >  ^  sind  von  mir 
bei  der  Verarbeitung  der  Listen  eingetragen  worden;  alles  andere  war  vor- 
gedruckt. 

Mit  Wertungszeichen  versehen  wurden  im  ^Verhör  nur  diejenigen  An- 
gaben, die  nicht  bereits  im  spontanen  Bericht  enthalten  waren,  da  sonst 
diese  Angaben  ja  doppelt  gezählt  worden  wären.  Daher  die  bei  manchen 
Antworten  scheinbar  fohlenden  Wertungszoichen. 

Im  VerliOr  sind  die  Farbenfragen  nebst  ihren  Wertungszeichen  durch  ein 
vorgesetztes  ♦,  die  Suggestivfragen  nebst  Wertungszeichen  durch  **  hervor- 
gehoben. Die  an  gelungene  Suggestionen  gelegentlich  angeschlossenen 
,, Folge"*- Fragen  sind  eckig  eingeklammert,  da  ihre  Ergebnisse  in  die  Be> 
rcchnung  nicht  mit  einbezogen  wurden. 

Die  zum  Zweck  der  Veranschaulichung  in  der  Liste  wiedergegebene 
Einzelaussage  war  eine  etwas  Ober  dem  Durclischnitt  stehende  I^istung. 


Kn.    Schaler  der  Knaben  -  Oberklasse. 
13  Jahre  alt. 


A.  Spontaner  Bericht. 


All  der   Wand  hingen  drei  Bilder. 

In  der  Mitte  der  Stube  stand  ein  Tisch. 

An  diesem  Tische  waren  drei  Stühle. 

Auf  einem  safs  ein  Mann^ 

auf  dem  anderen  saß  ein  Knabe. 

Ati  dei-  ^yand  stand  ein  Bett^ 

darunter  ein  Stiefelknecht. 

Auf  der  Erde  eine  Wiege, 

darin  lag  ein  Kind. 

Auf  der  Erde  lag  eine  Puppe. 

Auf  dem  Tische  stand  eine  Schüssel, 

zwei  Teller. 
A7i  dem  Tische  stand  eine  Frau. 
Avf  dem  Fenster  stand  eine  Blumejivase. 


richtig 


falsch 


++ 

++ 

+ 

— 

++ 

++ 

+ 

++ 

1 

+ 

++ 

-i-+ 

+ 

+ 

— 

+++ 

++ 

Spontaner  Bericht;    Summa 
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Die  AtuMg»  aia  geiatü/e  Lätlmtg  und  alt  VerkörtprodvkI. 
B.  Vertiör. 


Frage 

Antwort 

richtig 

falsch 

unbe- 

' 

sUmmt 

Ist  eine  Frau  auf  dem  Bilde? 

Steht  oder  Bit«  eie? 

me  Hteht 

*•  Gibt  sie  nicht  Essen  auf? 

ja 

••_ 

>  Welche  Farbe  hat  ihr  Kleid? 

rot 

•+ 

Tt&gt  sie  eine  SchQrze? 

ja 

+ 

■  Deren  Farbe? 

•ceif. 

•_ 

HatBieeinTuch  um  die  !<chulterii  ? 

tceiff  nicht 

? 

•  Dessen  Farbe? 

i 

Ist  ein  Mann  auf  deui  Bilde? 

Stellt  ..der  sitzt  #r? 

«Uzt 

! 

W.ii-uLif  sitzt  er? 

Stuhl 

j 

Kann    man    sehen,    worauf   der 

Mann  Bitzt? 

nein 

+ 

Was  tut  der  Mann? 

ermppt 

+ 

Wie  ist  er  gekleidet? 

iräf$  nicW 

;   ' 

**   Hat  er  nicht  schwarze  Hitseii  an? 

Keif»  nicht 

•^ 

Hat  er  einen  Bart? 

ja 

+ 

Was  für  ein  Bart  ist  es? 

Vollbart 

- 

iHt  ein  Knabe  auf  dem  Bilde? 

ja 

Worauf  sitzt  er? 

ai^fine»  Stuhl 

•  Welche  Farbe  hat  fieine  Hose  7 

blau 

•+ 

••  Hat  er  nicht  Schuhe  an? 

ji-eifg  nicht 

**? 

**  HaternichteinazerriBBeneJacke 

an? 

g^r  keine  Jach, 

"+ 

1 

Was  tut  der  Knabe? 

--^' 

+ 

i 

Ist  eine  Wiege  zu  sehen? 

i. 

•  Welche  Farbe  hat  sie? 

&rai<n 

•—  i 

Liegt  ein  Kind  darin? 

ja 

«   Trinkt  das  Kind  nicht  uum  einer 

Saugflasche? 

weif»  nicht 

'   **7 

Womit  ist  CS  Kiif-ederktV 

BcHueh 

_      ' 

*  Welche  Farbe  hat  die  Kecke? 

w-if»  und  rot 

•+ 

»  Weldie  Farbe   hat   da»  Haar  de^ 

' 

Manne«? 

»chicart 

*+ 

•  Welche  Farbe   hat  «Ion  lluar  di-s 

Knaben? 

gelbbraun 

•+ 

=  Welthe  Farbe  hat  das  Haar  de» 

kleineu  Kindes? 

weift  nicht 

•? 

•*  Hat    die    Frau    niclit    schwarBe 

Haare? 

vmf$  nicht 

♦*? 

Baltiftg«  inr  Parchologie  der  Anonfie.  i 
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F  r  a  jf  o 


Int  im\  Tior  im  Zimmer? 
\V(»  IhI  oh? 

*  Welche  Farbe  luit  es? 
Wie  int  neiiie  Stellunjjj? 
Hat  OK  ein  Halsband  um? 

*  hoHHon  Farl)e? 

■''*    LicKt   nicht  eine  Tinchdecke  auf 
dem  Tinche? 

Wan  Hiebt  allen  auf  dem  Tische? 

Steht  eine  Schttssel  darauf? 

Kann  man  ihren  Inhalt  sehen? 

Ist  der  Inhalt  warm  oder  kalt? 
**  Stellen  nicht  auch  (Häser  auf  dem 
Tische? 

Liefen  Löffel  auf  dem  Tische? 

Wieviel? 

Ist  ein  Krug  zu  sehen? 

*  Dessen  Farbe? 

♦*   1  st  nicht  auch  ein  Ofen  im  Zimmer? 
Wo? 


Antwort 

richtig 

falsch 

unbe- 

Btlmmt 

t 
eine  Katze 

1 

■          1 

nebm  df,       < 

1 

Kindes  Stuhl    \ 

+ 

gchoarz 

•+ 

! 

»itzt           \ 

+ 

ja             1 

+ 

1 

rot 

*,     , 

1 

1 

irei/h  nicht 
\  Schüsftd,  .V  TelUr 

r 

ioei/8  nicht 


I. 


tcri/«  nicht 

einer 
weifr  nicht 


Ist  ein  leerer  Stulil  zu  sehen? 
Wo  steht  er? 

Ist  es  ein  Kolirstuhl  oder  ein  1  lolz- 
stuhl? 


ja 
[links] 

j  gegenüber  dem 
Vater 

weifs  flieht 


Sind  Betten  im  Zimmer?  \  ja 

Wieviel?  ;  / 

Wo  stehen  sie?  i  bzw.:  wo  steht  es?)    links  a.  d.  Watid 

*  Farbe  des  Deckbetts?  '  wci/s 
Sind  die  Kopfkissen  sichtbar?  ja 

*  Deren  Farl>e?  rot 


^*    Ist  nicht  ein  Schrank  im  Zimmer? 
|Wo  steht  er?l 
iWelcbe  Farbe  hat  er?| 
Steht  etwas  auf  dem  Schrank?! 


ivci/'s  nicht 


Ist  eine  Puppe  zu  sehen? 
Wo? 
*   Welche  Farbe  hat  ihr  Kleid? 


auf  der  Erde 
wei/s  incht 


+ 


+ 
+ 


+ 
+ 


* 


**9 


**o 


•      *o 
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Frage 


Antwort 


richtig;  falsch 


unbe- 
stimmt 


Sind  Fenster  zu  sehen? 

Wieviel? 

Wo? 

Kann  man  durch  das  Fenster  hin- 
durcli  sehen,  was  draufsen  ist? 
**  Sieht   man    nicht  Häuser  durch 
das  Fenster? 

Sind  Gardinen  am  Fenster? 
*  Deren  Farbe? 

Sind    Rouleaux     (oder:    ist    ein 
Rouleau)  da? 

Ist  es  hochgezogen  oder  herunter- 
gelassen ? 

Sind  BiUler  an  der  Wand  zu  sehen  ? 

Wieviel? 

Wo? 

Was  sieht  man  auf  ihnen? 

♦*  Hängt  nicht  eine  Hängelampe  von 
der  Decke  herab? 

Ist  ein  Kruzifix  zu  sehen? 
Wo? 


ja 
1 

rechts 
beim  Manne 

iceifs  nicht 

ja 

nicht  ganz 

heruntergezogen 

ja 
drei 

2  über  Bett, 
1  links 

weifs  nicht 


+ 


+ 


+ 


!  <=;« 


".2 


+ 


weifs  nicht 

ja 

utiter  dem  einen 

Bilde 


+ 

+ 
(*)  Wie  sieht  die  Zimmerdecke  aus?     braune  Balken  J  *-| — ^- 

+ 


Sieht  man  eine  Uhr? 
Wo? 

Sind  Gewichte  an  ilir  zu  sehen? 
*  Deren  Farbe? 

Hängt  d.  Pendel  gerade  od.  schief? 


ja 

rechts 

beim  Manne 

ja 

schwarz 

schief 


2 

+ 
+ 


Ist    ein    Stiefelknecht    auf    dem 

Bilde  zu  sehen?  ja 

Wo?  unter  dem  Bett 


*9 


si-*^ 


**  Suggestivfragen: 

Summa 

1 

1 
H       ! 

8 

*  Farbenfragen: 

Summa 

7 

6       ' 

1 

2 

Übrige  Fragen  : 

Summa  j| 

26 

3  •;.  i 

6 

Verhör: 

Summa 

34 

12  V. 

16 

Gesamtaussage: 

II 
S  u  m  m  a 

58 

14  V*  1 

16 

Druck  von  Lippert  A  Co.  (G.  PäU'ache  Buchdr.),  Naamburi?  a.  S. 
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Die  Zeugenvernehmung 
im  Lichte  der  Strafprozefsreform/ 

Von 

Hans  Schneickebt,  München. 


Cautit  perieia  prodettt  aliorum  ioUnt. 

(Phatdrut.) 

Inhalt. 

Das  Zeugnis  als  Beweismittel  und  dessen  Wert  im  Strafprozefs. 
Oeschichtliches  von  der  Zeugenvernehmung. 

Die  Untersuchungen  zwecks  psychologischer  Analyse  der  Aussage. 
Kritik  der  einzelnen  Methoden.  —  Die  Bedingungen  der  normalen  Zeugen- 
wahrnehmung. 
Die  geltenden  Vorschriften  über  den  Zeugenbeweis. 

Vorschläge  für  die  Revision  der  Straf prozefsordnung. 

Ein   besonderer   Abschnitt   in   der  StPO.,   „Der   Beweis   durch 
Zeugen",  hat  folgende  Fragen  erschöpfend  zu  regeln: 

1.  Wer  kann  gültig  als  Zeuge  vernommen  werden? 

2.  Was  kann  Gegenstand  des  Zeugenbeweises  (Beweisthema)  sein? 

3.  Wer  hat  das  Recht  der  Zeugenvernehmung? 

4.  Wer  hat  das  Recht  der  Zeugnis-  und  Auskunftverweigerang? 

5.  Wie  und  durch  wen  hat  die  Beeidigung  des  Zeugen  zu  erfolgen? 

6.  Die  Rekognition  und  Konfrontation. 

7.  Mafsregeln  zur  Sicherung  des  Zeugenbeweises. 
Schlufs:  Zusammenstellung  der  gefundenen  Leitsätze. 


Aus  der  Verletzung  der  Rechtsordnung  entsteht  für  den 
Staat  ein  Anspruch  auf  Strafe,   den  besondere  Strafbehörden  zu 

^  Gerne  folge  ich  der  Einladung  des  Herausgebers  dieser  ^Beiträge^, 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  den  Wert  der  aus  den  bisher  angestellten 
Experimenten  zur  Erforschung  der  Entstehung  und  Bildung  der  Aussage 
gewonnenen  Ergebnisse  vom  Standpunkt  der  Strafprozefsreform  aus  abzu- 
schätzen, mufs  aber  hier  eine  eingehendere  Kritik  jener  Experimente  voraus- 
schicken. 

Beiträge  zur  Psychologie  der  Aassage.  4.  1 
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realisieren  bestimmt  sind.    Um  die  Voraussetzungen   dieses  An- 
spruches festzustellen,   bedarf  es  eines  besonderen   Verfahrens, 
des  Strafprozesses,  einschliefslich  der  das  Haupt  verfahren 
vorbereitenden   Stadien,   unter    denen    das    „Ermittelungs- 
verfahren"  und  die  „Voruntersuchung"   die   wichtigsten 
sind.    Bis  zur  Urteilsfüllung   bildet   den  wichtigsten   Teil    eines 
Prozesses  das  Beweisauf nahmoverfahren.    Im  Gegensatz 
zum  Zivilprozefsverfahren  ist  in  unserer  Strafprozefsordnung  der 
Grundsatz   der    zu   erforschenden   materiellen    (oder 
objektiven)  Wahrheit  strikte  durchgeführt.    Daraus  ergfibt  sich 
für  die  Strafbehörde,  bzw.  die  Anklage-  und  Untersuchungsbehörde 
die  Pflicht  einer  Beweisdetaillierung,  um  den  wirklichen 
Sachverhalt  einer  strafbaren  Handlung  möglichst  zutreffend  dem 
Strafrichter  zur  Erkenntnis  zu  bringen.    Das  Objekt  eines  Ver- 
brechens und  dessen  sonstige  zurückbleibende  Spuren   sind  als 
Beweise  bei  weitem  nicht  hinreichend  zur  Überführung  und  ge- 
rechten Bestrafung  des  Verbrechers.    So  mufste  man  jenen  Be- 
hörden noch   ein   weitergehendes  Beweismittel   sicherstellen :    die 
Zeugnispflicht*     Diese  enthält  wiederum  eine  zweifache 
Pflicht,  nämlich  die  Pflicht,  auf  gehörige  Ladung  hin  vor  Ge- 
richt  zur  Zeugnisablegung    zu   erscheinen   (§  50  StPO.),   so- 
dann die  Pflicht,  auszusagen,  was  man  über  den  Gegenstand 
der   Wahrnehmung    weifs    (§§  08,   69).    Nun   hat   unsere    Straf- 
prozefsordnung im  Gegensatz  zu   der  in  verschiedenen  früheren 
Lan^esgesetzen    anerkannten    formellen    Beweistheorie    den 
Grundsatz  der  freien  richterlichen  Beweis  Würdigung 
eingeführt  (§  260).    Damit  ist  dem  Richter  freigestellt,  von  einem 
Beweis,  insbesondere  von  einer  Zeugenaussage,   zu  halten,    was 
er  will,  während  er  in  früheren  Strafprozefsgesetzen  hierin  nicht 
unbedeutend    eingeschränkt    war,    durch    die    sog.    „Beweis- 
regeln",   die    heute   noch   von    einigen    Gelehrten    verfochten 
werden.     Um  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  der  jetzt 
allgemein  geltenden  Theorie  der  freien  richterlichen  Beweiswürdi- 
gung und  der  früher  allgemein   anerkannten  formellen   Beweis- 
theorie überzeugend  darstellen  zu  können,  zitiere  ich  am  besten 
die    bei    dem   hier   zu   behandelnden   Problem    der    Zeugenver- 

*  Unsere  StPO.  spricht  diese  Pflicht  zwar  nicht  allgemein  und  aus- 
drücklich aus,  erwähnt  sie  vielmehr  nur  gelegentlich,  z.  B.  in  §  112,  Abs.  I; 
sie  ergibt  sich  aber  aus  anderen  Gesetzesstellen  ganz  unzweideutig,  z,  B. 
aus  §  69  1.  c. 
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nehmuDg  am  meisten  interessierenden  „Beweisregeln"  aus 
einem  für  die  Entwicklung  unseres  heutigen  Strafprozefsrechtes 
bedeutsamen  Gesetzbuehe,  nämlich  aus  dem  „Strafgesetzbuch  für 
das  Königreich  Bayern"  vom  Jahre  1813. 

Zweiter  Teil.    I.Buch,  IV.  Titel,  IV.  Kapitel  „Von  dem  Beweise 
durch  Zeugen'^. 

Art.  279.  Ein  Zeuge,  welcher  in  den  Hauptumständen  seiner  Erzählung 
sich  selber  widersprochen  hat,  oder  bei  einem  solchen  Umstände 
der  Unwahrheit  überführt  ist,  verliert  auch  in  Ansehung  anderer 
Punkte  seines  Zeugnisses  allen  Glauben.^ 

Art.  280  zählt  die  „verdächtigen"  Zeugen  auf. 

Art.  281,  Abs.  I.  Ein  Minderjähriger  ist  nach  zurückgelegtem  18.  Jahre 
eidesfähig,  in  welchem  Falle  er  sodann,  wenn  nicht  andere 
Gründe  seiner  Glaubwürdigkeit  entgegenstehen,  auch  in  An- 
sehung der  nach  zurückgelegtem  14.  Jahre  erfahrenen  Tatsachen, 
als  vollgültig  zu  betrachten  ist. 

Art.  282.  Das  Zeugnis  desjenigen,  an  welchem  das  Verbrechen  begangen 
worden,  ist  vollgültig,  so  weit  dasselbe  blofs  darauf  gerichtet  ist, 
dafs  das  angeschuldigte  Verbrechen  an  ihm  verübt  worden  sei, 
nicht  aber  rücksichtlich  der  Person  des  Täters. 

Art.  283.  Ein  Angeber  (Denunziant)  ist  nur  dann  als  vollkommen  tüchtiger 
Zeuge  der  Tat  und  des  Täters  zulässig,  wenn  er  vermöge  seines 
Amtes  zur  Anzeige  verpflichtet  war,  und  ihm  nicht  besondere 
Gründe  der  Parteilichkeit  oder  eines  persönlichen  Interesse  an 
dem  Ausgange  der  Sache  entgegenstehen. 

Art.  284.  Das  Zeugnis  eines  Angeschuldigten  gegen  einen  angeblichen 
Mitschuldigen  ist  ohne  alle  Kraft,  wenn  jener  dadurch  seine 
Schuld  ganz,  oder  zum  Teil  von  sich  auf  diesen  anderen  zu 
bringen  sucht. 

Abs.  2  und  B  bewertet  das  Zeugnis  eines  reumütig  seine  Schuld  bekennen- 
den Verbrechers  über  seinen  Mitschuldigen. 

Art.  285.  Zeugenaussagen  begründen  vollkommenen  unmittelbaren  Beweis, 
wenn  wenigstens  zwei  vereidete  Zeugen,  von  welchen  jeder 
einzelne  für  sich  vollkommen  glaubwürdig  ist,  in  allen  wesent- 
lichen Umständen  übereinstimmend  über  die  zu  beweisende  Tat- 
sache ausgesagt  haben,  vorbehaltlich  dessen,  was  in  dem  Art.  296 
verordnet  ist. 

Art.  286  Die  Aussage  eines  einzigen  vollgültigen  Zeugen,  wenn 
dieselbe  alle  Übrigen  gesetzlichen  Erfordernisse  an  sich  trägt» 
wird  einem  halben  Beweise  gleich  geachtet. 


^  Vgl.  „Mendaci  homini  ne  verum  quidem   dicenti  credere  solemus" 

(Cicero). 
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Art  287.  Die  Aussage  eines  verdftchtigen  Zeugen  gilt  blofs  als  Anzeigung 
des  von  ihm  ausgesagten  Tatumstandes. 

Art.  288.  Zwei  verdächtige  Zeugen,  welche  in  allen  wesentlichen  Um- 
ständen  ihrer  Erzählung  zusammentreffen,  können,  nach  vor- 
sichtigem Ermessen  des  Grades  ihrer  GlaubwQrdigkeit,  einem 
einzigen  vollgültigen  Zeugen  gleich  geachtet  werden. 

Art.  289.  Wenn  die  Aussage  zweier  vollkommen  übereinstimmen- 
den, nicht  ganz  verdächtigen  Zeugen  mit  der  Aussage  eines 
vollgültigen  zusammenstimmt,  oder  wenn  vier  oder  mehrere, 
nicht  unverdächtige  Zeugen  unter  sich  in  ihren  Aussagen  voll- 
kommen übereintreffen ;  so  kann,  nach  Erwägung  aller  besonderen 
Umstände,  die  von  solchen  Zeugen  übereinstimmend  ausgesagte 
Tatsache  als  vollkommen  erwiesen  angenommen  werden. 

Art  290.  Ein  Angeschuldeter  ist  durch  2jeugen  unmittelbar  für  aberfflhrt 
zu  achten,  wenn  zwei  oder  mehrere  Zeugen,  nach  den 
im  Art.  285  u.  289  bestimmten  besonderen  Voranssetzungen, 
nicht  blofs  über  Anzeigungen,  sondern  darüber  aussagen,  dafs 
sie,  gegenwärtig  an  dem  Orte  und  zur  Zeit  des  begangenen 
Verbrechens  die  Begehung  der  verbrecherischen  Handlung 
durch  den  Angeschuldeten,  unmittelbar  mit  eigenen  Sinnen 
wahrgenommen  haben. 

Art.  292.^  Auch  der  Tatbestand  eines  Verbrechens  kann  durch  Zeugen  er- 
wiesen werden,  wenn  dieselben  aus  unmittelbarer  eigener  Sinne#- 
erkenntnis  Umstände  bezeugen,  welche  an  dem  Dasein  der  zu 
dem  Verbrechen  erforderlichen  Eigenschaften  keinen  vernünf- 
tigen Zweifel  übrig  lassen,  und  überdies  aus  besonderen  Ur- 
sachen bestimmt  erklärbar  ist,  warum  das  Verbrechen,  wenn  es 
sonst  Spuren  zurückzulassen  pflegt,  solche  in  dem  vorliegenden 
Falle  nicht  zurückgelassen  habe,  oder  warum  dessen  Tatbestand 
auf  andere  Weise  nicht  erhoben  worden,  wobei  zugleich  rOck- 
sichtlich  der  Tödlichkeit  der  Mifshandlungen  oder  Verletzungen 
die  Bestimmung  des  Art.  271  -  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

Art.  294  —  Art.  297  wchreibeu  in  ebenso  umständlicher  Weise  dem  Richter 
Beweisregeln  vor  für  den  Fall,  dafs  sich  mehrere  Zeugenaussagen 
einander  widersprechen. 

Vou  einer  solchen  einengenden  Beweiswürdigung  sind  wir 
glücklich  abgekommen  und  doch  fühlen  wir  heute  schon,  dafs 
eine  ganz  unbegrenzte  richterliehe  Beweisw^ürdigung  auch  ihre 
unglücklichen  Folgen  haben  kann.  Die  Zeugenaussage,  die  uns 
heute  mehr  denn  je  als  Problem  erscheint,  richtig  würdigen  zu 
können,  d.  h.  aus  ihr  das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  sondern. 


^  Zugleich  eine  köstliche  Probe  des  damals  blühenden  Amtsstils. 
*  Spricht  von  Sachverständigengutachten. 
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hängt  von  mehr  als  einer  Bedingung  ab.  Eine  Zeugenaussage 
zu  würdigen,  ist  nicht  Sache  des  Richters  allein,  auch  Staats- 
anwalt, Untersuchungsrichter,  Verteidiger  und  Sachverständige 
müssen  sich  damit  befassen.  Als  einzigen  zuverlässigen  Er- 
kenntnisweg die  eigene  Erfahrung  zu  betrachten,  erklären  viele 
schon  als  grofsen  Irrtum.  Wenn  jeder,  der  zur  Würdigung  der 
Zeugenaussage  berufen  ist,  auf  seine  Erfahrungen  vertrauen  zu 
können  glaubt,  so  ist  das  ein  schlechter  Trost  für  die  Verkünder 
dieses  Irrtums,  für  die  Prediger  der  Wahrheit.  Wie  viele  Fehl- 
tritte macht  der  Mensch,  bis  er  als  „erfahren"  gelten  kann,  und 
wie  viele  Fehltritte  könnten  vermieden  werden,  wenn  er  die 
Warnung  zur  Vorsicht  und  die  Ratschläge  der  „Erfahrenen"  be- 
achten wollte !  Ich  für  meinen  Teil  zweifle  ja  nicht  daran,  dafs 
sich  die  Erkenntnis  der  Rückständigkeit  in  unserem  heutigen 
Zeugenvernehmungsverfahren  Bahn  bricht;  denn  „la  vöritö  est 
en  marche,  et  rien  ne  l'arretera". 

Dafs  in  diesem  Verfahren  Wandel  geschaffen  werden  muTs, 
darüber  sind  sich  die  meisten  Reformer  einig,  um  so  weniger 
aber  über  das  „Wie".  An  Vorschlägen  fehlt  es  gewifs  nicht, 
doch  ist  deren  Wert  noch  so  zweifelhaft,  dafs  sich  über  ihr 
Schicksal  heute  noch  gar  nichts  sagen  läfst.  Es  bUeb  daher 
nichts  anderes  übrig,  als  —  um  sichere  Wege  zu  wandeln  —  es 
zu  unternehmen,  die  Zeugenaussage,  oder  überhaupt  die 
Aussage  als  „geistige  Leistung"  und  „Verhörspro- 
dukt" ab  ovo  zu  untersuchen,  eine  gewifs  dankenswerte  Aufgabe, 
die  sich  diese  „Beiträge''  ^  gestellt  haben.  Der  erste  Schritt  war 
auch  hier  schwer,  und  doch  kann  man  noch  nicht  sagen,  ob  man 
schon  am  Ende  des  Anfangs  angelangt  ist,  nämlich  an  der  An- 
häufung eines  hinlänglichen,  zuverlässigen  Untersuchungsmaterials. 
Prof.  V.  LiszTs  und  Dr.  W.  Sterns  Experimente  zur  psychologi- 
schen Analyse  der  Aussage  regen  bis  jetzt  vor  allem  die  Frage 
an,  welche  Untersuchungsmethode  die  beste  sei,  um  Grund- 
sätze für  die  richtige  Bewertung  einer  f,Aussage",  speziell  einer 
Zeugenaussage,  zu  gewinnen.  Während  Stern  bisher  dem  Ex- 
periment mit  dem  toten  „Bild"  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
schenkte  und  schon  ein  umfangreiches  Material  hierdurch  an- 
gesammelt hat\  haben  die  Kriminalpsychologen  dem  Ex- 


^  Vgl.  die  hervorragende  Arbeit  Sterns,  die  das  Heft  3  dieser  „Beiträge* 
umfafst. 
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periment  mit  dem  lebenden  ^Bild",  i.  e.  Vorgänge  aus  dem 
täglichen  Leben,  künstliche  Szenen  aus  dem  Verbrecherleben  etc., 
den  Vorzug  gegeben.  (So  Gross  in  seiner  Kriminalpsychologie 
1898,  S.  252  ff.,  ferner  in  seinem  Eigenbericht,  Heft  1  dieser 
,,BeUräg&\  8.  116 ff.;  v.  Liszt,  vgl.  u.  a  Jaffas  Bericht  ibidem 
S.  79  ff.)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  zur  psychologischen 
Analysierung  der  Aussage  das  Experiment  mit  inszenierten  „Vor- 
gängen" die  beste  Methode  überhaupt  sei,  sondern  dafs  sie  für 
die  Bewertung  der  Zeugenaussage  einen  gröfseren  Nutzen  zu 
bieten  vermag  als  jene  Methode.  Und  das  kann  man  aus  ncüie- 
liegenden  Gründen  auch  nicht  bestreiten.  Gleichwohl  mufs  ich 
das  Experiment  mit  dem  toten  Bilde  als  unbedingte  Vor- 
stufe jeder  weiteren  Experimentierart  bezeichnen,  da  sie  be- 
zweckt imd  auch  tatsächlich  geeignet  ist,  das  Problem  der 
Wahrnehmungsfähigkeit  von  seinen  Uranfängen  an  zu 
illustrieren ;  es  bezweckt  weniger  die  Wahmeh'mungs-  und  Er- 
innerungsfähigkeit des  Menschen  unter  normalen  Bedingungen 
zu  prüfen,  als  vielmehr  jene  Fähigkeit  unter  den  günstig- 
sten Bedingungen  zu  erproben,  um  so  den  Ursprung 
und  das  normale  Erscheinen  der  Fehlerquellen  der 
menschlichen  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungs- 
kraft wissenschaftlich  nachzuweisen  und  zu  deter- 
minieren. Auf  einem  solchen  Fundament  läfst  sich  gut  weiter- 
bauen. Ich  will  nicht  verfehlen,  hier  an  passender  Stelle  die 
Ergebnisse  der  STKRNschen  Versuche^  zusammenfassend 
zu  verzeichnen,  soweit  sie  für  die  Reform  der  Zeugenvernehmung 
von  Wert  sein  können.  Teils  sind  die  Ergebnisse  von  allgemeinem 
Wert  (Suggestion,  Farbengedächtnis),  teils  haben  sie  nur  speziellen 
Wert  (Wahrnehmungsfähigkeit  der  Kinder,  auch  spezifiziert  nach 
Alter  und  Geschlecht);  der  Wert  mancher  dieser  rein  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  erhöht  sich  noch  durch  ihre  Überein- 
stimmung mit  empirisch  eri)robten  Grundsätzen. 

A.  Bericht  (das  ist  die  freie  Aussage)  und  Verhör: 

1.  „Unter  den  günstigsten  Bedingungen  einer  mit  voller 
Mufse  und  mit  der  Absicht  der  Einprägung  stattgehabten 
Beobachtung,  sowie  des  unmittelbaren  Anschlusses  der 
Aussage   an   den   Beobachtungsakt  war    der   positive 

'  Die  Versuche  wurden  mit  47  Schülern  im  Alter  von  7  bis  18  Jahren 
beider  Geschlechter  angestellt. 
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Inhalt    dieser    Aussage     zum    vierten    Teile 
falsch." 

2.  Das  „Verhör",  das  ist  die  „gebundene"  Aussage, 
hatte  den  öVofachen  Grad  der  Fehlerhaftigkeit 
gegenüber  der  ungebundenen,  freien  Aussage 
(a.  a.  O.  S.  60). 

B»  Suggestion: 

1.  „Selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen  für  Stärke, 
Fülle  und  Frische  des  Erinnerungsinhaltes  vermag  die 
Suggestivform  der  Frage  grobe  positiv-substantielle 
Verfälschungen  der  Aussage  zu  erzeugen,  wie  sie  bei 
unsuggestiven  Fragen  kaum  vorkommen"  (a.  a.  O.  S.  80). 

2.  Die  Wirksamkeit  der  Suggestivfragen  nimmt  mit  steigen- 
dem Alter  stark  ab  (a.  a.  O.  S.  81). 

C.  Wirkung  der  Zeit  auf  die  Aussage: 

1.  Die  „sekundären",  d.  h.  einige  Zeit  nach  der  Wahr- 
nehmung erfolgenden  Berichte  erhalten  viel  mehr  spon- 
tane Zusätze,  als  die  primären  (a.a.O.  S.  93). 

2.  „Je  intensiver,  vollständiger  und  frischer  ein 
Erinnerungsbild  ist,  um  so  gröfseren  Wider- 
stand setzt  es  den  Suggestivfragen  entgegen" 
(a.  a.  O.  S.  79). 

D.  Die  Auslese  des  Stoffes: 

1.  „In  stofflicher  Beziehung  ist  die  spontane  Erinnerung 
und  Aussage,  selbst  wenn  sie  rein  theoretischen  Zwecken 
dient,  keine  indifferente  Registrierung  der  Objektivität, 
sondern  eine  mit  intuitiver  Abstufung  arbeitende  Auslese 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Interesses.^  Das 
Prinzip  dieser  Auslese  ist  die  praktisch-anthropozentrische 
Wertbeziehung." 

2.  „Die  Stärke  der  rein  peripheren  Sinnenfälligkeit  der  Ein- 
drücke an  und  für  sich  ist  nicht  imstande,  in  hohem 
Mafse  Aufmerksamkeit  und  Interesse  auf  sich  zu  ziehen. 


^  Das  IntereHse  hat  aber  auch  eine  schädigende  Wirkung,  näm- 
lich wenn  es  auf  Extension  der  Aussage  gerichtet  ist;  es  erscheinen 
dann  Zusätze  (Ausschmückungen,  Übertreibungen)  im  spontanen  Bericht 
(a.  a.  0.,  S.  90). 
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Dies  geschiebt  nur  dann,  wenn  die  Sinnenfälligkeit  zu- 
gleich starke  praktischteleologische  Bedeutung  hat"  (a.  a.O. 

S.  86). 

E.  Die  Fehler: 

1.  „Die  personalen  Kategorien  (der  Aussage)  liefern  zu- 
verlässigere Ergebnisse  als  die  sachlichen  Kategorien."^ 

2.  Innerhalb  der  optischen  Faktoren  sind  Farbenangaben 
in  höchstem  Grade  unzuverlässig,  Ortsangaben  recht 
gut" 

3.  „Zahlenangaben  haben  einen  geringen  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit" (a.  a.  0.  S.  87). 

4.  „Zahlenangaben  haben  eine  gute  Aussicht  auf 
Richtigkeit  eigentlich  nur  dann,  wenn  während 
der  Beobachtung  bereits  eine  bewuTste  Zählung 
stattfand  und  das  Zahlwort  selber  eingeprägt  wurde." 
RegelmäTsig  tritt  aber  „an  Stelle  der  wirklichen  Zählung 
die  Schätzung  und  die  Deutung,  die  in  allerhöchstem 
Mafse  der  Fälschung  unterliegen"  (a.  a.  O.  S.  98). 

5.  „Der  Grad  des  spontanen  Interesses,  der  einer  Kategorie 
zugewandt  ist,  ist  mitbestimmend  für  den  Grad  der 
Korrektheit  und  Zuverlässigkeit,  der  den  Angaben  der 
Kategorie  zukommt"  (a.  a.  O.  S.  88). 

F.  Der  Altersfortschritt: 

1.  „Der  Altersfortschritt  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
zeigt  innerhalb  der  Altersepochen  von  7  bis  zu  18  Jahren 
Diskontinuität,  indem  Phasen  schnellen  Fort- 
schritts mit  solchen  langsamen  Fortschritts  (oder  wirk- 
lichen Stillstandes)  wechseln.  Jede  Phase  umfalst 
mehrere  Jahre." 

„Diese  Rhythmik  hängt  mit  der  allgemeinen  or- 
ganischen Entwicklung  deutlich  zusammen,  da 
die  Zeiten  starken  Fortschritts  bei  Knaben  wie  Mädchen 
mit  der  Pubertätszeit  zusammenfallen.  Dieser  Epoche 
geht,  ebenfalls  bei  beiden  Geschlechtem,  eine  mehrere 
Jahre  dauernde  Zeit  der  Kräftesammlung  mit 
geringem  Fortschritt,  die  Präpubertätszeit,  vor- 
aus; dieser  wieder  eine  kindliche  Fortschritts- 
periode" (a.  a.  O.  S.  116). 
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2.  „Das  Leistungsquantum  der  Auffassungs- und  Merk- 
fähigkeit nimmt  bei  gleichen  Schwierigkeitsbedingungen 
innerhalb  der  ganzen  Schulzeit  nur  um  öO^oi  ^^  ^^^ 
folgenden  Entwicklungsjahren  überhaupt  nicht  mehr  zu" 
(a.  a.  O,  S.  122). 

3.  „Die  Suggestibilität  sinkt  von  50%  bei  7jährigen 
auf  20  %  bei  15  jährigen  herab"  (a.  a.  0.  S.  123). 

G.  Die  Geschlechter: 

1.  „Erschwerung  der  Leistung  ruft  eine  deutliche 
Rückständigkeit  der  Mädchen  hervor." 

2.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Sug- 
gestion ist  bei  den  Mädchen  geringer  als  bei 
den  Knaben  (a.  a.  O.  S.  133). 

3.  „Die  Mädchen  bevorzugen  beim  Berichten  mehr  die 
persönlichen,  die  Knaben  mehr  die  sachlichen 
Kategorien"  (a.  a.  O.  S.  140). 

4.  „Die  Mädchen  stehen  an  Interesse,  Wissen  und  Zuver- 
lässigkeit bezüglich  der  Farben  beträchtlich  hinter  den 
Knaben  zurück"  (a.  a.  0.  S.  141). 

Alle  diese  Ergebnisse  wurden  gewonnen  durch  Experimente 
mit  dem  toten  „Bilde",  ihr  Wert  darf  weder  über- noch  unter- 
schätzt werden.  Die  schon  erwähnten  Umstände  und  Bedingungen, 
unter  denen  jene  Versuche  angestellt  wurden,  bestimmen  ziem- 
lich klar  die  Verwertbarkeit  dieser  Resultate.  Unmittelbaren 
Wert  für  die  psychologische  Analyse  der  kriminalistischen 
Zeugenaussagen  können  jene  Versuche  bestenfalls  nur  dann 
haben,  wenn  es  auf  die  Bewertung  kriminalistischer 
Kinderaussagen  ankommt.  Gewifs,  nicht  selten  hat  ein 
Zeuge  sich  über  die  Beschaffenheit  eines  unbewegten,  un- 
veränderlichen Bildes  zu  äufsern,  z.B.  über  das  Aussehen 
eines  Menschen,  über  die  Beschaffenheit  eines  Gegenstandes, 
eines  Bekleidungstückes,  über  eine  PorträtähnUchkeit  u.  dgl.  mehr. 
Warum  aber  die  Ergebnisse  jenes  Experimentes  mit  dem  toten 
Bilde  für  die  Bewertung  von  Zeugenaussagen  gleichwohl 
nebensächlicher  Natur  sind  und  höchstens  nur  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  kommen  können,  ist  in  dem  Umstände  zu  erblicken, 
dafs  dort  der  „Zeuge"  aufgefordert  wird,  das  Bild  aufmerk- 
sam zu   betrachten,  um  dasselbe  nach  längerem   Ansehen 
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aus  der  Erinnerung  heraus  zu  reproduzieren.  Bei  dem  gericht- 
lichen Zeugen  hingegen  muls  man  drei  Hauptmomente  jenes 
Untersuchungsverfahrens  ausschalten:  1.  die  Aufforderung  zum 
aufmerksamen  Betrachten  (des  Bildes,  des  Menschen,  des  Gegen- 
standes etc.),  2.  die  hinlängliche  Zeit,  die  dem  „Betrachten"  ge- 
widmet wird,  3.  das  Bewufstsein,  sofort  oder  später  einmal  über 
das  Wahrgenommene  sich  äufsern  zu  müssen  (oder  verhört 
zu  werden).  Dafs  der  Mangel  dieser  drei  Voraussetzun- 
gen beim  gerichtlichen  Zeugen  gegenüber  dem  Experimentzeugen 
die  Quantität  und  Qualität  der  Aussage  beträchtlich 
modifiziert,  kann  kaum  bezweifelt  werden.  Und  so  weit  sind 
wir  auch  noch  nicht,  sagen  zu  können:  Man  subtrahiert  in 
diesem  Falle  die  „mangelnde  Aufmerksamkeit"  und  die  „man- 
gelnde Beobachtungszeit"  von  jenen  Ergebnissen,  um  hier  ver- 
wertbare Resultate  zu  erhalten.  M.  a.  W. :  Wenn  man  mit  jenem 
Experiment  Abstufungen  einer  typischen  W^ahmehmungs-  und 
Reproduzierungsfähigkeit  gefunden  hätte,  so  wären  sie  doch  nicht 
zuverlässig,  etwa  „verhältnismäfsig",  auf  die  gerichtlich  in  An- 
spruch zu  nehmenden  Zeugen  anzuwenden,  die  unter  ganz 
anderen  Voraussetzungen  wahrnehmen. 

Noch  einen  besonderen  Wert,  aufser  dem  oben  genannten, 
hat  das  Experiment  mit  dem  toten  Bild,  der  mir  allein  schon 
genügt,  diese  Methode  zu  verteidigen ;  nämlich  sie  erzieht  das 
Kind  zu  einer  korrekten  Wahrnehmung  und  einer 
treuen  Erinnerung.  Dazu  bietet  in  erster  Linie  der  An- 
schauungsunterricht in  der  Schule  Gelegenheit,  der 
aber  mehr  der  STEiiNschen  Methode  angepafst  werden  müfste, 
um  dankbare  Erfolge  zu  erzielen.  Nur  beim  Kind  im  Schulalter 
läfst  sich  die  Wahrnehmungs-  und  Merkfähigkeit  erfolgreich  aus- 

• 

bilden,  beim  Erwachsenen  ausnahmsweise  dann  noch,  wenn  sie 
einer  besonderen  Leitung  unterstehen,  z.  B.  Studenten.  So  leicht- 
lebig die  Menschen  unseres  Zeitalters  sind,  so  flüchtig  und  ober- 
flächlich „betrachten"  sie  auch.  Daher  sollte  man  recht  oft  Ver- 
anlassung nehmen,  das  Kind  in  der  Schule,  wie  den  Studenten 
im  Seminar  zu  ermahnen,  offenen  Auges  zu  verfolgen,  was  um 
sie  vorgeht,  wie  man  auch  den  Kunstschüler  immer  wieder 
ermahnt,  auch  aufserhalb  der  Schule,  draufsen  im  täglichen 
Leben  seine  Studien  zu  machen,  so  z.  B.  die  unter  den  ver- 
schiedenartigsten Einwirkungen  sich  bildenden  Falten  des 
Kleides    sorgfältig    zu   betrachten.     Das   Gedächtnis    des 
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Blindes  soll  nicht  allein  geübt  werden  durch  Auswendiglernen, 
sondern  auch  durch  andere  Gedächtnisübungen,  so  insbesondere 
im  Anschauungsunterricht  durch  Übungen,  die  die  Wahrnehmungs- 
fähigkeit des  Kindes  wecken  und  ausbilden. 

Hier  will  ich  auch  auf  einen  Hauptmangel  der  zweiten 
Methode,  das  ist  des  Experiments  mit  dem  lebenden  Bild, 
zu  sprechen  kommen.  Als  Forschungsgrundlage  wird  hier  z.  B. 
ein  künstlich  erzeugter  Vorgang  aus  dem  Verbrecherieben  ^  ge- 
wählt. Man  wandte  nun  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  dieses  Ver- 
suches ein,  dafs  es  an  einem  exakten  Kontrollmittel 
fehle,  wie  es  bei  der  anderen  Methode  das  (tote)  „Bild"  dar- 
stelle. Dieser  etwaige  Mangel  könnte  sicher  abgestellt  werden, 
wenn  nach  vorheriger  genauer  schriftlicher  Aufzeichnung  der  zu 
sprechenden  Worte  und  der  einzelnen  Handlungen  die  Szene  ge- 
treu nach  dieser  Aufzeichnung  eingeübt  und  dann  vor  dem 
Versuchspublikum  aufgeführt  würde.  Wird  dieser  Versuch 
in  einem  studentischen  Seminar  angestellt,  so  kann  man  besten- 
falls typische  Gruppen  in  der  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungs- 
fähigkeit erwachsener  und  gebildeter  Menschen  bilden,  die 
wieder  nicht  mit  Zuverlässigkeit  auf  die  grofse  Masse  des  Volkes 
anwendbar  sind.  Und  gerade  aus  den  ungebildeten  Volkskreisen 
heraus  treten  die  meisten  Zeugen  vor  Gericht. 

Damit  sei  nun  wieder  nicht  gesagt,  dafs  diese  Art  des  Ex- 
periments verfehlt  sei,  ebensowenig  als  es  die  erstgenannte  Me- 
thode ist.  Sie  vermögen  vielmehr  beide  ihr  berechtigtes  An- 
wendungsgebiet zu  behaupten:  Die  eine  bei  den  Schulkindern, 
die  andere  bei  erwachsenen  Studenten.  Nun  hätten  wir  aber 
erst  zwei  Gruppen  von  Menschen  geprüft,  während  es  deren 
doch  noch  mehr  gibt:  Männer,  Weiber,  Greise.  Also  nach  Ge- 
schlecht und  insbesondere  nach  dem  Lebensalter  sind  die 
Gruppen  der  Versuchspersonen  zunächst  zu  regeln;  denn:  alitid 
legent  pueri,  aliud  viri,  aliud  senes  (Terentius).  Es  müssen  also  die 
Versuche  noch  fortgesetzt,  bzw.  ergänzt  werden,  nach  Bildung, 
Geschlecht  und  Lebensalter  unterschieden.  Die  von  Steex  vor- 
geschlagenen und  geplanten  Massenexperimente  in  Ka- 
sernen, Gefängnisanstalten,  Krankenhäusern  -  usw.  kann  ich  nur 


^  Vgl.  den  oben  erwähnten  Aufsatz  von  Jaffa,  Heft  1  dieser  „Beiträge^ ^ 
S.  79  ff. 

«  Vgl.  Heft  1  dieser  „Beiträge'',  S.  41—45,  S.  75  ff. 
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billigen,  wenn  sie  die  erwähnten  Unterscheidungen,  sowie  sonstige 
jeweilige  Umstände  der  Wahrnehmungsmöglichkeit  (Krank- 
heiten!) berücksichtigen.  Ich  möchte  auch  noch  öffentliche 
Vorträge  und  Predigten,  die  stenographisch  genau  fixiert 
werden  können,  als  günstige  Versuchsgelegenheiten  hier  nennen. 
Überhaupt  hat  die  ganze  Forschung  der  Entstehung  und 
Bildung  der  ^Aussage''  sich  nach  ganz  bestimmten  Voraus- 
setzungen zu  richten,  die  auch  für  die  Gruppierung  der  Ergeb- 
nisse von  Wichtigkeit  sind.  Ich  will  hier  eine  Einteilung 
jener  Voraussetzungen  versuchen: 

I.  Die  Aussage  einer  Person  beruht  auf  der  Wahrnehmung 
eines  Gegenstandes,  eines  Vorganges,  auf  optischen  wie 
akustischen  Phänomenen.  Was  der  Mensch  nicht  gesehen, 
wozu  auch  das  Lesen  zu  rechnen  ist,  nicht  gehört  oder  ge- 
fühlt hat,  kann  er  nicht  bestimmt,  sondern  nur  als  „Mögliches^, 
als  „Denkbares'^  aussagen.  Die  Wahrnehmung  des  Menschen 
hängt  also  im  einzelnen  ab,  und  zwar  alternativ: 

1.  Von  der  Tatsache  des  „Sehens".  Die  Möglichkeit  des 
Sehens  hängt  wieder  ab  von  der  durch  die  Beschaffenheit  der 
Sehorgane  bedingten  Fähigkeit  zu  sehen.  Nach  deren  Quali- 
tät richtet  sich  vor  allem  auch  die  Sehmöglichkeit  Daher 
sieht  der  eine  besser^  als  der  andere,  der  eine  mehr  als  der 
andere.  Die  „Wahrnehmung"*  durch  den  Gesichtssinn  hängt  aber 
von  noch  mehr  Ereignissen  ab,  insbesondere  von  dem  psycho- 
logischen und  dem  Perzeptionsprozefs.*  Wir  wissen, 
dafs  dadurch  der  Sehvorgang  oft  ganz  kompliziert  wird,  und  dafs 
wir  aus  diesem  Grunde  nicht  selten  etwas  ganz  anderes  sehen, 
als  was  es  in  Wirkhchkeit  ist.  De  loin,  c'est  qu^lque  chose,  et  de 
pris,  ce  n'est  rien,  sagt  schon  Laf(jntaink.  Über  die  Gesichts- 
täuschungen enthält  Gross'  Kriminalpsycbologie,  S.  588 — 611, 
sehr  bemerkenswerte  Ausführungen  und  Experimente. 

2.  hängt  die  Wahrnehmung  eines  Menschen  ab  von  der 
Tatsache  des  Hörens.    Hier  wäre  das  gleiche  wie  beim  Sehen 

^  Kurzsichtige  Menschen  selien  manches  besser  als  scharf  seh  eiide. 
Vgl.  Gross,  KriminalpHijcholoijie,  S.  258. 

^  E.  L.  Fischer  beurteilt  den  Sehvorgang  als  eine  zusammengesetzte 
Kette  von  ra.«<ch  aufeinanderfolgenden  Ereignissen,  als  deren  Hauptglieder 
er  unterscheidet:  1.  Den  physikalisch -chemischen  Prozefs;  2.  den  physio- 
logisch-sensorischen; H.  den  psychologischen;  4.  den  physiologisch  -  motori- 
schen; 5.  den  Perzeptionsprozefs  (s.  Gross  a.  a.  0.,  S.  253). 
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ZU    sagen.      Vgl.   auch    die    Ausführungen    von    Gboss    hierzu, 
S.  268-274  a.  a.  O. 

3.  Von  den  übrigen  Sinnen:  Geschmacksinn  (näheres 
bei  Gross,  S.  274flf.),  Geruchsinn  (S.  276fE.  a.  a.  O.),  Tastsinn 
(S.  279  ff.  a.  a.  O.). 

4.  Nicht  in  letzter  Linie  hängt  die  Wahrnehmung  von  dem 
geistigen  Auffassungsvermögen  des  Menschen  ab. 

Alle  diese  Voraussetzungen  sind  den  Versuchen  zur 
Erforschung  des  Wahrnehmungs-  und  Aussageproblems  zunächst 
in  ihrer  normalen  Beschaffenheit  zugrunde  zu  legen. 
Was  hier  als  normal  gelten  kann,  wird  nicht  allzu  schwer  zu 
finden  sein :  est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines  (Hobaz). 

II.  Die  normale  Wahrnehmung  hängt  nun  nicht  allein 
von  der  normalen  Beschaffenheit  der  Sinnesorgane  ab,  sondern 
auch  wesentlich  von  besonderen  Lebensumständen, 
welche  die  Wahrnehmungsmöglichkeit  in  normaler 
Weise  beeinflussen,  die  aber  durch  künstliche  Ver- 
suche nur  ausnahmsweise  geschaffen  werden 
können.  Diesen  besonderen  „Lebensumständen"  seien  die 
nachstehenden  Ausführungen  gewidmet. 

Der  Zeuge,  der  Wahrgenommenes  vor  Gericht  aussagen 
mufs,  hat  regelmäfsig  unter  ungewöhnlichen  Umständen  be- 
obachtet, er  hat  Verbrechensmomente^  wahrgenommen,  die 
ihm  deswegen  etwas  Ungewöhnliches  sind,  weil  er  sie  noch  nie 
oder  nur  ganz  selten  wahrgenommen  hat.*-  Mag  unsere  Er- 
fahrung durch  Mitteilungen  anderer  noch  so  umfassend  sein, 
noch  so  zuverlässig  scheinen,  immer  wird  ihr  das  „Selbsterlebnis" 
Neues  hinzutragen,  m.  a.  W.  immer  werden  Vorstellung  und 
Wirklichkeit  differieren.  Die  Entwicklung  des  Sittlich- 
keits-,  Pflicht-  und  Rechtsgefühls  hat  insofern  auch  einen  Einflufs 
auf  die  Wahrnehraungsmöglichkeit,  als  durch  jenes  Gefühl  die 
I^trüstung,  die  Erregung  stärker  wird.  Dafs  und  wie  sehr  die 
Wahmehmungsmöglichkeit  durch  dieses  ganz  normale  Erregtsein 
alteriert  wird,  mufs  selbstverständlich  auch  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  werden.  Ferner  sind  neben  jenem  Ge- 
fühl  auch   die  Art  und   die  Intensität  der  verbrecherischen 


'  Uns  interessieren  hier  nur  die  kriminalistischen  Zeugen. 
'  Ein  Schutzmann,  der  z.  B.  oft  Raufexzesse  zu  schlichten  hat,  wird 
daher  den  Vorgang  zuverlässiger  beobachten,  als  eine  einfache  Bauersfrau. 
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Tätigkeit  als  die  Wahrnehmungsmöglichkeit  alterierende  Be- 
dingungen in  Erwägung  zu  ziehen.  Stellen  wir  als  extreme  Bei- 
spiele betrügerische  und  gewalttätige  Handlungen  ein- 
ander gegenüber:  Bei  jener  wird  der  Zeuge  ruhiger  und  daher 
zuverlässiger  wahrnehmen  als  bei  diesen.  Sodann  gibt  es  Ver- 
brechensarten \  zu  deren  Erforschung  Zeugen  vernommen  werden, 
die  aber  überhaupt  nicht  Gelegenheit  hatten,  Momente  der  ver- 
brecherischen Tätigkeit  selbst  wahrzunehmen,  z.  B.  bei  vielen 
Einbruchsdiebstählen  und  Raubmordfällen.  Hier  gilt  es,  die  Er- 
innerung der  nachträglich  als  Zeugen  in  Betracht  kommenden 
Personen  möglichst  unverfälscht  zu  erhalten.  Der  Bekch- 
TOLD-Prozefs  in  München  (1896)  hat  uns  z.  B.  gelehrt,  wie  die 
Erinnerung  solcher  Zeugen  verfälscht  wird.^ 

Wenn  man  also  diese  zahlreichen  und  so  wesentlichen  Vor- 
aussetzungen einer  umfassenden  und  zuverlässigen  Erforschung 
der  Entstehung  und  Bildung  einer  Zeugenaussage  sich  ver- 
gegenwärtigt, so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dafs  die 
bisher  angestellten  Versuche  bestenfalls  bis  zum  Ende  des  An- 
fangs, d.  h.  bis  zur  Erkenntnisdesrichtigen  Forschungs- 
weges gediehen  sind.  — 

Ich  will  mich  jetzt  dem  eigentlichen  Thema  dieser  Abhand- 
lung zuwenden  und  die  Zeugenvernehmung  als  Problem 
der  Kriminalpsychologie  behandeln,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiet  gemachten  Er- 
fahrungen.     . 

Wir  fordern,  gestützt  auf  Erfahrungen,  dafs  die  Grundsätze 
der  Psychologie  mehr  wie  bisher  in  der  Gerichtspraxis  beachtet 
werden;  ja,  dafs  auch  die  Reformer  des  Strafprozefsrechts  an  den 
bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnissen  unserer  Forschungen  nicht 
achtlos  vorübergehen,  sondern  ihnen  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
schenken,  w^enn  sie  die  Verantwortung  für  die  Folgen  einer  un- 
heilvollen Rückständigkeit  nicht  tragen  wollen. 

Wie  weit  unsere  heutige  Strafprozefsordnung  vom  1.  Februar 
1877  den  Beweis  durch  Zeugen  von  Grundsätzen  der  Psychologie 

*  Der  Unterschied  zwi8chen  „Verbrechen"  und  „Vergehen"  soll  hier 
belanglos  sein. 

*  Vgl.  meine  Abhandlung:  Zur  Psychologie  der  Zeugenaus- 
sagen. Beitrag  zur  psychologischen  Analyse  der  Stimmung,  inebesondere 
der  Suggestion  in  ihrer  forensischen  Bedeutung.  Gross'  Archiü  für 
Krim.' Anthropologie  etc.  13,  S.  193 ff. 
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.getragen  wissen  will,  können  wir  am  besten  aus  den  einschlä- 
gigen Nonnen  beurteilen.  Ich  stelle  sie  zunächst  hier  zusammen, 
um  dann  ihre  Unzulänglichkeit  darzutun. 

§  61,  §  62  regeln  das  Zeugnisverweigerungsrecht;  vgl.  als  hierher 
gehörig  auch  §  251; 

§  54,  das  Auskunftsverweigerungsrecht; 

§  56  zählt  diejenigen  Personen  auf,   die  unbeeidigt  zu  vernehmen  sind; 

§  57  regelt  die  Frage,  wann  die  Beeidigung  Ermessenssache  des 
Richters  ist. 

§  58:  „Jeder  Zeuge  ist  einzeln  und  in  Abwesenheit  der  später  abzuhörenden 
Zeugen  zu  vernehmen. 

Eine  Gegenüberstellung  mit  anderen  Zeugen  oder  mit  dem  Be- 
schuldigten findet  im  Vorverfahren  nur  dann  statt,  wenn  sie  ohne 
Nachteil  für  die  Sache  nicht  bis  zur  Hauptverhandlung  ausgesetzt 
bleiben  kann." 

§  59:  ^Vor  der  Leistung  des  Eides  hat  der  Richter  den  Zeugen  in  ange- 
messener Weise  auf  die  Bedeutung  des  Eides  hinzuweisen." 

§  60,  §  61,  §  62,  §  63,  §  64  statuieren  die  Form  der  Beeidigung. 

§  65,  Abs.  2  u.  3.    Die  Beeidigung  der  Zeugen  im  Vorverfahren. 

§  67.  Die  Vernehmung  beginnt  mit  Fragen  nach  den  „Generalien"  des 
Zeugen,  wozu  auch  Fragen,  die  die  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen 
betreffen,  gehören. 

§68^:  „Der  Zeuge  ist  zu  veranlassen,  dasjenige,  was  ihm  von  dem  Gegen- 
stande seiner  Vernehmung  bekannt  ist,  im  Zusammenhange  an- 
zugeben.   

Zur  Aufklärung  und  zur  Vervollständigung  der  Aussage,  sowie 
zur  Erforschung  des  Grundes,  auf  welchem  die  Wissenschaft  des 
Zeugen  beruht,  sind  nötigenfalls  weitere  Fragen  zu  stellen."  Vgl. 
auch  das  im  §  238,  Abs.  2,  erwähnte  Fragerecht  des  Vorsitzenden 
(beim  sog.  „Kreuzverhör"). 

§  69,  das  Zeugniszwangsverfahren.' 

Die  Technik  der  Zeugenvernehmung  (Verhör)  in  der 
Hauptverhandlung  ist  in  §§  238ff.  geregelt. 

Die  Vorschriften,  nach  denen  eine  Person  als  Zeuge  in  anderen  als  den 
gewöhnlichen  Fällen  (i.  e.  Hauptverhandlung)  vernommen  werden  kann, 
sind  folgende: 


^  Diesem,  die  Vernehmungstechnik  regelnden  Paragraphen  kann  eine 
hohe  psychologische  Bedeutung  beigelegt  werden;  gerade  er  ist  es,  der  in 
der  Praxis  materiell,  d.  h.  als  Fingerzeig  für  eine  psychologische  Be- 
handlung der  Zeugen  zu  wenig  gewürdigt  wird. 

*  In  der  Praxis  hat  dieses  Verfahren  eist  neuerdings  viel  von  sich  zu 
reden  gemacht  durch  die  in  Zweifel  gezogene  Zeognispflicht  der 
Redakteure;  uns  interessiert  es  hier  wenig,  da  es  nur  die  seltenen  Aus- 
nahmefälle des  ungerechtfertigten  Zeognisyerweigerungsrechtes  betrifft. 


16  Han$  Schneidcert.  [434 

Nacli  ^  159  kann  die  Staatsanwaltaschaft  Ermittelangen  jeder  Art,  mit  Aii»> 
Bchlufs  eidlicher  Vemehmongen,  entweder  selbst  vornehmen,  oder  durch  die 
Behörden  und  Beamten  deH  Polizei*  und  Sicherheitsdienstes  vornehmen  lassen 
(„Ermittlungsverfaliren").  DaHselbc  gilt  auch  für  die  gerichtliche  ,, Vor- 
untersuchung'' (§  187).  Der  Amtsrichter  hat  gemäfs  §  168,  wenn  Gefahr 
im  Verzuge,  die  erforderlichen  UnterHuchungshandlungen  von  Amts  wegen 
vorzunehmen  und  nach  §  164  die  einzelnen  Beweise,  soweit  er  sie  für  er- 
heblich erachtet,  zur  Entlastung  de^  Beflchuldigten  zu  erheben.  Auch  sind 
laut  §  188,  Abs.  2,  BewelHe,  deren  Verlust  fdr  die  llauptverhandlnng  xu  be- 
sorgen steht,  oder  deren  Aufnahme  zur  Vorbereitung  der  Verteidigung 
des  Angeschuldigten  erforderlich  erncheint,  schon  in  der  Voruntersuchung 
zu  eAieben.  (Beeidigung  ist  in  diesem  Vorverfahren  ausnahmsweise 
zulässig;  vgl.  65,  Abs.  2  u.  8.) 

Zur  Sicherung  des  Zeugenbeweises  sollen  folgende  Vor- 
schriften der  St.P.O.  dienen: 

§§  94,  95:  BcHchlagnahme  v<m  Überfalirungsgegenständen. 

§  112:  Verhaftung  des  Angeschuldigten  wegen  Kollusionsgefahr. 

§  222:  Beeidigung  eines  Zeugen  vor  der  Haupt  Verhandlung,  wenn  dem  Er- 
scheinen in  dieser  Verhandlung  fftr  eine  längere  oder  un^wisse  Zeit 
Krankheit  oder  andere  nicht  zu  beseitigende  Hindernisse  entgegen- 
stehen. Vgl.  auch  §  65:  Beeidigung  im  Vorverfahren  als 
Mittel  zur  Herbeiführung  einer  wahrheitsgemäfsen  Aussage.^ 

S  246:  Dos  Gericht  kann  den  Angeklagten,  wenn  zu  beftlrchten  ist,  dafs 
ein  Zeuge  bei  seiner  Vernehmung  in  Gregenwart  des  Angekla^^n  die 
Wahrheit  nicht  sagen  werde,  während  dieser  Vernehmung  aus  dem 
Sitzungszimmer  abtreten  lassen.* 

§  249  führt  den  Grundsatz  der  Mündlichkeit  und  Unmittelbarkeit  des  Zeugen- 
beweises  ein,  m.  a.  W.  die  Vernehmung  des  Zeugen  darf  in  der  Haupt- 
verhandlung nicht  durch  Verlesung  eines  früher  aufgenommenen 
Protokolls  ersetzt  werden,  was  nur  dann  geschehen  darf,  wenn  der 
Zou^e  nach  »«einer  ersten  protokollarischen  Vernehmung  verstorben 
»Hier  1:0  ist  OS  krank  geworden  ist,  oder  sein  Aufenthalt  nicht  zu  er- 
mitteln war;  virl.  Jj  2ci\ 

§  2Ö2;  Zur  Unterstützung   des    Gedächtnisses   <les  Zeugen   oder  um  Wider- 
sprüche aufzuklären  ^   ist   es  gestattet,   den  hierauf  bezüglichen  Teil 
des    früher   aufj^enoninienen  Vernehmungsprotokolls    iin  der   Haupt- 
verhandluni:    zu  verlosen. 
Wieder  holte  Vornehnuiiiiren   des   Zeugen    können    bedingt    werden 

durch  die  V»»rschriften  »ler  Jjjj  65,  t^t^  K>9,  187,  238,  23i>,  3j(>,  also,  wie  oben 

*  Piese  Vorschrift  wäre  entbehrlich  l>ei  Einführung  der  weiter  unten 
befürworteten  Bestrafung  falscher  uneidlicher  Zeugenaussagen. 

-  l>iose  Mafsrecol  stUlto  noch  weiter  ausginiehnt  werden  (Entfemune 
von  /.engen  I;  davtui  nähert^  noch  unten.  Pie  gleiche  Mafsregel  ist  auch 
im  Vorverfahren  (^bei  der  Zeugenvernehmung  durch  den  Untersuchungs- 
richter   vv^rcesehen :  Ngl    §  1*^2  St.P.O. 

*  Nicht  aber  um  solche  auszudehnen  oder  neu  zu  schaffen  f 
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schon  erwähnt,  im  Vorverfahren,  wie  auch  im  Hauptverfahren 
(Hauptverhandlung)  selbst  infolge  der  Vorschriften  über  das  sog,  „Kreuz- 
verhör" (§§  238,  239),  wovon  noch  später  die  Rede  sein  wird;  schliefslich 
in  dem  Verfahren  der  weiteren  Instanz  (also  im  „Rechtsmittel verfahren"): 
§  356.  In  der  Revisionsinstanz  kann  nach  §  394,  Abs.  2,  die  Sache  zur 
anderweiten  Verhandlung  und  Entscheidung  an  das  Gericht,  dessen  Urteil 
aufgehoben  ist,  oder  an  ein  benachbartes  Gericht  gleicher  Ordnung, 
ev.  auch  an  ein  Gericht  niederer  Ordnung  (Abs.  3)  zurückverwiesen  werden. 
Nicht  zu  vergossen  ist  auch  die  Bestimmung  des  §  317,  nach  der  eine 
Schwurgerichtssache  nach  durchgeführtem  Hauptverfahren  zur  neuen 
Verhandlung  vor  das  Schwurgericht  der  nächsten  Sitzungsperiode  ver- 
wiesen werden  kann.  In  dieser  weiteren  Verhandlung  können  nun  aber- 
mals die  früher  schon  vernommenen  Zeugen  abgehört  werden;  ebenso  im 
„Wiederaufnahmeverfahren"  (§§  399ff.). 

Endlich  kommen  noch  einige  Bestimmungen  des  Strafgesetz- 
buches hier  in  Betracht,  nämlich  insofern  es  sich  um  die  Frage  der 
Eidesverletzung  handelt:  §§  lö3ff.  vorsätzlicher  Falscheid 
(Meineid).  Mildernde  Umstände  erkennt  §  153  keine  an,  doch  sind 
solche  zu  erblicken  in  den  Vorschriften  der  §§  157  und  158,  durch  die  der 
zum  Meineid  psychisch  gezwungene  Zeuge  milder  bestraft  wird. 
§§  159  und  160  bedrohen  die  Meineidsverleitung,  bzw.  die  Verleitung 
zum  objektiv  falschen  Eid  mit  Strafe,  §  162  den  „Eidesbruch",  i.e.  vor- 
sätzliches Zuwiderhandeln  gegen  ein  vor  Gericht  eidlich  abge- 
gebenes Versprechen.^  §163  statuiert  die  neuerdings  viel  umstrittene 
Bestrafung  des  fahrlässigen  Falscheides;  näheres  darüber  weiter 
unten.  Die  Folgen  der  vorsätzlichen  oder  fahrlässigen  Eidesverletzung 
können  zu  einer  Wiederaufnahme  des  rechtskräftig  erledigten  Straf- 
verfahrens führen  (§  399,  Ziff.  2,  und  §  402,  Ziff.  2  St.P.O.). 

Ein  Vergleich  aller  dieser  die  Zeugenvernehmung  überhaupt 
betreffenden  Vorschriften  der  StPO.  mit  den  nachfolgenden 
Ausführungen  wird  zu  der  Erkenntnis  führen  können,  inwieweit 
diese  Gesetzesbestimmungen  nicht  genügend  Rücksicht  nehmen 
auf  die  Erlangung  einer  möglichst  wahrheitsgetreuen  Zeugenaus- 
sage, inwieweit  sie  dieser  Erlangung  entgegenstehen,  und  welche 
Bestimmungen  zur  Erhaltung  zuverlässiger  Zeugenaussagen  bei 
einer  Reform  des  Strafrechts  und  Strafprozefsrechts  in  das  Ge- 
setz neu  aufzunehmen  wären. 

Während  man  früher  auf  dem  Standpunkt  stand,  den  Wert 
der  Zeugenaussage  in  gewisser  Richtung  abzugrenzen,  um 
der  Willkür  des  Richters  vorzubeugen,  ist  man  bei  unserer 
St.P.0.  vom   1.  Februar  1877  in  das   gegenteilige  Extrem   ver- 


^  Solche   „eidliche   Angelöbnisse"   haben    heute   nicht   mehr   die  Be- 
deutung wie  früher  im  gemeinen  ProzeDsrechte. 
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fallen.^  Nichts  zwingt  den  Richter,  eine  Aussage  für  wahr  zu 
halten,  nicht  einmal,  wenn  sie  unter  Eid  erfolgte;  er  kann 
aber  auch  ebenso  eine  „falsche"^  Aussage  für  wahr  halten,  weil 
sie  unter  Eid  erfolgte,  und  auf  sie  sein  Urteil  bauen,  kurzum, 
eine  weitere  als  mit  sachlichen  Hilfsmitteln  erreich- 
bare Prüfung  der  Aussage,  also  eine  psychologische 
Prüfung  der  Aussage  braucht  er  niemals  vorzunehmen.  In 
dieser  zu  weit  gehenden  Freiheit  der  richterlichen  Beweiswürdi- 
guug  liegt  aber  auch  der  Hauptmangel  unseres  heutigen  21eugen- 
beweises.  Dieses  „Prinzip  der  freien  richterlichen  Beweiswürdi- 
gung^  wäre  nur  dann  als  das  beste  und  allein  richtige  anzu- 
erkennen, wenn  wir  Garantien  für  die  richtige  Be- 
wertung einer  Zeugenaussage  seitens  des  Richters  hätten : 
Und  diese  haben  wir  eben  heute  noch  gar  nicht  Solange  die- 
jenigen Personen,  die  zur  Bewertung  einer  Zeugenaussage  be- 
rufen sind,  nicht  gezwungen  sind,  sich  die  Bedingungen  einer 
richtigen  Aussagebewertung  anzueignen,  und  das  Studium  der 
hierzu  erforderlichen  strafrechtlichen  Hilfswissenschaften  nicht 
kontrolliert  werden  kann,  ist  ein  Festhalten  an  jenem  Prinzip 
eher  von  Nachteil.  Entweder  schreibe  man  jenes  Spezial Studium 
vor,  oder  man  sorge  für  geeignete  Mafsregeln,  welche  die  Er- 
langung einer  möglichst  zuverlässigen  Zeugenaussage  bezwecken. 
Der  letztere  Weg  führte  wohl  schneller  und  sicherer  zu  dem  er- 
strebten Ziele,  als  der  erstere,  weswegen  er  auch  als  Richtschnur 
meiner  weiteren  Ausführungen  gewählt  wurde. 

Bei  der  Revision  unserer  Strafprozefsordnung  müfste  vor 
allem  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  in  einem  besonderen 
Abschnitte  die  Zeugenvernehmung  nach  ihrer  formellen 
und  materiellen  Seite  zu  regeln.  Alles,  was  für  den  Beweis 
durch  Zeugfm  in  Betracht  kommen  kann,  müfste  in  diesem  Ab- 
schnitt untergebracht  werden,  nicht  in  verschiedene  Abschnitte 
zerstreut,  wie  es  bei  der  gegenwärtigen  StPO.  leider  der 
Fall  ist.  Deren  0.  Abschnitt  des  ersten  Buches  handelt  in 
den  §§  48 — 71  von  den  „Zeugen"*  und  regelt  dort  im  einzelnen : 
aj  die  Ladung  der  Zeugen ;  b)  die  verschiedenen  Kategorien  von 
Zeugen  (Personen  des  Soldatenstandes,  Reichskanzler,  Minister, 
Abgeordnete,   Mitglieder  eines  fürstlichen  Hauses  usw.);   c)  Vor- 

*  Nur  die  Form  der  Venielimung  und  Beeidigung  der  Zeugen  hat 
Mich  heute  noch  nach  bestimmten  Regeln  zu  richten,  dagegen  nicht  mehr 
die  Aussagebewertung. 
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f  ührung  eines  ungehorsamen  Zeugen ;  d)  das  Zeugnisverweigerungs- 
recht; e)  das  Auskunftsverweigerungsrecht;  t)  die  Voraussetzungen 
der  Nichtbeeidigung ;  g)  die  Technik  der  Zeugenvernehmung  und 
•Beeidigung;  h)  das  Zeugniszwangsverfahren;  i)  der  Anspruch 
auf  Zeugengebühren.  Wie  aus  der  obigen  Zusammenstellung 
der  den  Beweis  durch  Zeugen  betreffenden  Vorschriften  ersieht^ 
lieh  ist,  sind  einige  davon  nach  Bedarf  in  verschiedene  Ab- 
schnitte eingefügt,  während  sich  aber  die  eben  vorgeschlagene 
einheitliche  Regelung  der  Zeugenvernehmung  in  .einem, 
eigenen  Abschnitte  empfiehlt.^  Danach  wären  in  diesem  besonderen 
Abschnitte:  „Der  Beweis  durch  Zeugen"  folgende*  Fragen 
erschöpfend  zu  regeln :  ^ 

1.  Wer  kann  gültig  als  Zeuge  vernommen  werden?* 

2.  Was  kann  Gegenstand  des  Zeugenbeweises  (Beweisthema) 
sein? 

3.  Wer  hat  das  Recht  der  Zeugenvernehmung?* 

4.  Wer    hat    das    Recht    der    Zeugnis-    und    Auskunftsver- 
weigerung ?'^ 

5.  Wie  und  durch  wen  hat  die  Beeidigung  der  Zeugen  zu 
erfolgen? 

6.  Die  Rekognition  und  Konfrontation. 

7.  Mafsregeln  zur  Sicherung  des  Zeugenbeweisea 

Auf  diese  Fragen  ist  im  einzelnen  näher  einzugehen. 

1.  Wer  kann  gültig  als  Zeuge  vernommen  werden? 

Das  Zeugnis  ist  das  wichtigste  aller  Beweismittel  und  er- 
streckt sich  regelmäfsig  auf  die  Bekundung  vergangener 
beweiserheblicher  Tatsachen.  Die  Zeugenaussage  mufs 
auf  Grund  sinnlicher  „Wahrnehmung"  ^  aufserhalb  des  Prozesses 
gemacht  sein.    Hier  drängt  sich  zunächst  die  Frage  nach  der 

*  Soweit  andere  Abschnitte  (z.  B.  jener  über  die  Hauptverhandlung) 
Fragen  der  Zeugenvernehmung  zu  berühren  haben,  genügten  einfache  Ver- 
weiRungen  auf  die  Vorschriften  dieses  besonderen  Abschnittes. 

*  Soweit  nicht  im  Nachfolgenden  eine  Änderung  der  jetzt  bestehenden 
Vorschriften  vorgeschlagen  wurde,  werden  sie  in  dem  hier  besprochenen 
Umfange  gebilligt. 

'  Hier  wäre  auch  die  Zeugnispflicht,  Ladung  und  Vorführung 
ungehorsamer  Zeugen  zu  regeln. 

*  Hier  wäre  auch  die  Veruehmungstechnik  zu  regeln. 
^  Das  Zeugniszwangsverfahren  wäre  hier  zu  regeln. 

*  Vgl.  §  249  St.P.O. 

2* 
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Möglichkeit    und    Fähigkeit    zur    sinnlichen    Wahr- 
nehmung auf. 

Der  Taube  ist  unfähig,  hörbare  Tatsachen  wahr- 
zunehmen, der  Blinde  kann  keine  Gesichtswahmehmungen 
bekunden;  wohl  ist  der  Geisteskranke  fähig,  etwas  sinnlich 
wahrzunehmen,  und  doch  kann  er  nicht  als  Zeuge  gültig  ver^ 
nommen  werden,  bzw.  seine  Aussage  ein  „Zeugnis*-  im  strafpro- 
zessualen Sinn  bedeuten.*  Der  natürliche  Grund  hierfür  liegt 
eben  in  der  grofsen  Unzuverlässigkeit  des  Wahrnehmenden.  Dem 
entgegen  spricht  das  Reichsgericht  merkwürdigerweise  aus, 
dafs  Geisteskranke  als  Zeugen  vernommen  und  auch  beeidigt 
werden  können,  sofern  sie  eine  „genügende  Vorstellung  von  dem 
Wesen  und  der  Bedeutung  des  Eides"  besitzen  (vgl.  Urt.  vom 
9.  Okt  1900).  O  b  der  Geisteskranke  eine  genügende  Vorstellung 
von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Eides  habe,  wird  selbst 
wieder  ein  ganzes  Beweisaufnahmeverfahren  hervorrufen,  das 
zumeist  negativ  verlaufen  wird,  aus  welchen  Gründen  eine  Ver- 
nehmung oder  Beeidigung  Geisteskranker  als  Saugen 
grundsätzlich  unstatthaft  sein  sollte.  Daneben  ist  aber  die 
Ausnahmevorschrift  des  §  250  StPO.  zu  billigen,  die  sagt,  dafs 
im  Falle  der  später  eingetretenen  Geisteskrankheit  eines  Zeugen 
das  Protokoll  über  dessen  frühere  richterliche  Vernehmung  ver- 
lesen werden  könne,  wohlgemerkt  aber  unter  der  selbstverständ- 
lichen Voraussetzung,  dafs  aufser  Zweifel  ist,  dafs  die  frühere 
Aussage  nicht  schon  in  einem  Stadium  der  Geisteskrankheit  ge- 
macht wurde. 

Nicht  unbeachtet  dürfen  wir  hier  die  Ergebnisse  der  For- 
schungen des  Prof.  Dr.  A.  Gramer  (Göttingen)  lassen.  Seine  Ab- 
handlung „Über  die  Zeugnisfähigkeit  bei  Geistes- 
krankheit und  bei  Grenzzuständen"  in  Heft  2  dieser  y^Bei- 
träg&^  (S.  1 — 25)  gibt  dem  Kriminalpsychologen  wertvolle  Aufschlüsse 
über  das  Auffassungsvermögen,  die  Merkfähigkeit 
und  das  Reproduktionsvermögen  geisteskranker  und 
geistesschwacher  Personen.  Im  ersten  Teil  behandelt  Gramer 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Gemütserkrankungen 
(Melancholie,  Manie),  die  Verstandeserkrankungen  (Para- 
noia, Querulanten  Wahnsinn),   die  angeborenen  und   erwor- 


*  Derselben  Meinung  ist  auch  Bibrmeyer,  Deutsches  Strafprozefsrecht, 
S.  423. 
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benen  Schwachsinnszustände  (u.  a.  die  „Pseudologia 
fantastica",  die  Dementia  paralytica  und  den  Altersblödsinn). 
Als  Ergebnis  dieses  ersten  Teiles  stellt  Crameu  (S.  14)  folgende 
Sätze  auf :  Für  den  Sachverständigen  ist  es  eine  aufserordentlich 
schwere  Aufgabe,  die  Zeugnisfähigkeit  eines  Geisteskranken  zu 
begutachten,  und  nur  dann  kann  der  Zeugenaussage  eines 
Geisteskranken  Wert  beigemessen  werden,  wenn  es  nachgewiesen 
ist,  dafs  die  geistige  Leistung,  welche  die  Zeugenaussage  zur 
Folge  hat,  unbeeinflufst  von  krankhaften  Momenten  geschehen 
ist.  Dieser  Nachweis  ist  aber  schwer  und  nur  dann  möglich, 
wenn  man  den  Kranken  genau  kennt  und  beobachtet  hat,  und 
wenn  alle  Verhältnisse,  welche  in  Betracht  kommen,  genau  er- 
wogen werden. 

Im  zweiten  Teile  behandelt  Chamer  die  Zeugnisfähigkeit  der 
Grenzzustände,  worunter  er  zählt:  1.  die  Epilepsie,  2.  den 
Alkoholismus,  3.  die  Hysterie,  4.  die  Degeneration,  5.  die  trauma- 
tische Degeneration,  6.  die  Neurasthenie,  7.  die  Himsyphilis. 
Zum  Schlüsse  dieses  Teiles  stellt  er  folgendes  Ergebnis  auf :  Es 
gibt,  soweit  diese  Grenzzustände  in  Betracht  kommen,  Menschen, 
welche,  mit  einer  krankhaften  Grundlage  behaftet,  an  sich  nicht 
auffallen  brauchen,  aber  trotzdem  als  Zeugen  sehr  gefährlich 
werden  können,  weil  sie  infolge  dieser  krankhaften  Grundlage 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hm  in  der  geistigen 
Tätigkeit,  welche  zur  Zeugenaussage  erforderlich  ist,  geschädigt 
sind.  Diese  Ergebnisse  genügen  mir  zur  Rechtfertigung  meines 
oben  gemachten  Vorschlages:  1.  Man  beeidige  geistes- 
kranke oder  geistesschwache  Personen  als  Zeugen 
nicht,  weil  sie  schlimmstenfalls  doch  nicht  wegen 
Meineids  verfolgt  werden  können  (vgl.  §  51  RStGB). 
2.  Man  vernehme  solche  Personen  auch  nicht  un- 
beeidigt vor  Gericht,  weil  ihr  Zeugnis  wegen  des 
sehr  zweifelhaften  Wertes  doch  niemals  ausschlag- 
gebend sein  darf;  denn  in  dubio  pro  reo!  Dafs  es  nicht  blofs 
„nützlich ",  sondern  eine  dringende  Forderung  unserer  Zeit 
ist,  dafs  sich  auch  der  Richter  mit  diesen  Möglichkeiten  auf 
psychopathischem  Gebiet,  welche  die  Zeugenaussage  beein- 
flussen können,  bekannt  machen  soll,  halte  ich  für  selbstver- 
ständlich. 

Können  Kinder  ein  gültiges  Zeugnis  ablegen?  Wenn  ja, 
in  welchem  Lebensalter?    Aus  §  56,  Ziff.  1  StPO.  wäre  zu  ent- 
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nehmen,   dafs   Kinder   ohne   Unterschied   des   Lebensalters   als 
Zeugen  vernommen  werden  könnten,  vom  16.  Lebensjahr  an  so- 
gar als  beeidigte  Zeugen,  sofern  solche  Personen    eine   ge- 
nügende Vorstellung  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des 
Eides  haben.    Ein  grofser  Prozentsatz  der  als  Zeugen   zu   ver- 
nehmenden Kinder  tritt  im  Strafverfahren  wegen  Sittlichkeits- 
verbrechen in  Erscheinung.    Sobald  die  Zuverlässigkeit  der  Aus- 
sage eines  wichtigen  Zeugen  in  Zweifel  gezogen  wird,   und  dies 
ist  bei  Kinderaussagen  regelmäfsig  der  Fall,  pflegen  andere  Zeugen 
wieder  über  deren  Glaubwürdigkeit  vernommen  zu  werden.    Nun 
haben  wir  aber  erst  nach  dem  Schuleintritt  der   Kinder 
Zeugen  für  deren  Glaub^ürdigkeitsbeweis,  nämlich  deren  Lehrer 
und  Lehrerinnen.   Solange  daher  Kinder  das  Schulalter  noch  nicht 
erreicht  haben,  fehlt  es  auch  an  geeigneten  Glaubwürdigkeits- 
zeugen,   denn  die  Eltern  sind  schlechterdings  hierfür  nicht 
geeignet.    Im  Hinblick  auf  die  grofse  Unzuverlässigkeit  der 
£[inder,  eine  Folgeerscheinung  der  erprobten  mangelhaften  Wahr- 
nehmungsfähigkeit,    der   vorherrschenden  Gedächtnis-  und   Er- 
innerungsschwäche, sowie  der  starken  Suggestibilität,  stelle  ich 
daher    den    zu   beachtenden   Grundsatz   auf:    Kinder    unter 
7    Jahren    sind    unfähig,    vor    Gericht    Zeugnis    zu 
geben.    Wenn  dem  Richter  nicht  andere  Beweismittel  zu  Ge- 
bote stehen,  auf  Grund  der  Aussage  eines  „Kindes",  d.  h.  einer 
Person  unter  7  Jahren,    wird   er  eine   Verurteilung  nie  stützen 
dürfen.   Es  gibt  bessere  Mittel,  einer  verdächtigen  Tatsache  auf 
den  Grund  zu  kommen,  als  das  Ja-  und  Neinsagen  eines  Kindes ! 
Allerdings  sind  sie  nicht  so  bequem   und   leicht  zu  handhaben, 
wie   das   gefühlsmäfsige  Ausfragen   eines  Kindes.^     Dafs  Kinder 
.gleichwohl  zum  Beweise  beitragen  können,  ist  nicht  zu  bestreiten : 
einmal  beim  Indizienbeweis,  d.  h.  bei  der  gerichtsärztlichen 
Untersuchung  des   mifsbrauchten  Körpers,   sodann   durch  dritte 

*  Neben  den  Schulveröuchen  Sterns  {,, Beiträge-',  Heft  3)  mochte  ich 
hier  ausdrücklich  auf  einen  ^Beitrag  zur  Würdigung  der  Aussage  eines 
Kindes"  (in  Gross'  Arrh.  f.  Krim.'Anthropol.  12,  S.  25 — 37)  aufmerksam 
machen,  der  beweist,  wie  ein  6'«  jähriges  Mädchen  noch  nicht  imstande  ist, 
.die. zeitliche  Reihenfolge  der  von  ihr  erlebten  Ereignisse  und  deren  näheren 
Umstände  und  Unterscheidungsmerkmale  treu  und  unverwischt  festzuhalten. 
Es  handelte  sich  um  einen  Fall  des  §  176,  Ziff.  3,  i?t(iB.  Auch  v.  Schrbkck- 
NoTziNG  tadelt  es,  dafs  in  Deutschland  die  Rechtsprechung  den 
ZeugenauHsagen  von  Kindern  einen  psychologisch  nicht  ssu 
rechtfertigenden  Wert  beizulegen  pflegt;  vgl.  Gross*  Archiv 5,  S. 5. 
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Personen,  insbesondere  durch  ihre  Eltern,  denen  sie  Mitteilung 
von  dem  Geschehenen  machten.  Das  „Zeugnis  vom  Hören- 
sagen" (testis  de  auditu)  ist  in  unserer  Strafprozefspraxis  schon 
längst  bekannt  und  auch  zulässig,  denn  das  Hörensagen  von 
dritten  Personen  ist  sicher  auch  eine  „Wahrnehmung''  im  Sinne 
des  §  249  StPO. 

Ob  imd  wieweit  der  Altersfortschritt  im  Greisen- 
alter auf  die  Qualität  der  Zeugenaussagen  von  Einfiufs  ist, 
wurde  bis  jetzt  noch  nicht  Versuchen  unterstellt,  doch  darf  dies 
nicht  ausbleiben.  Schranken  in  der  Vernehmungsfähigkeit 
greiser  Personen  lassen  sich  —  ähnlich  wie  bei  Kindern  — 
wohl  kaum  ziehen,  jedoch  in  der  Beeidigungsfrage.  Hier  ist 
dem  Richter  durch  §  56,  Ziff.  1,  in  wohlmeinender  Absicht  ein 
Spielraum  gelassen,  die  Beeidigung  eines  greisen  Zeugen  zu 
unterlassen,  wenn  dieser  wegen  Verstandesschwäche  von  dem 
Wesen  und  der  Bedeutung  des  Eides  keine  genügende  Vorstel- 
lung mehr  haben  kann. 

2.  Was  kann  Gegenstand  eines  Zeugenbeweises 
(„Beweisthema")  sein? 

Nur  beweisbedürftige  Tatsachen:  notorium  non  eget 
probatione.  Auch  Rechtsfragen  scheiden  aus,  denn  iura  novit 
curia.  Diese  Tatsachen  müssen  aber  auch  beweiserheblich 
sein,  d.  h.  ausschlaggebend  für  die  Beurteilung  einer  ver- 
brecherischen Handlung;  sie  können  sowohl  äufsere  sein,  z.B. 
die  verbrecherische  Tätigkeit  selbst,  Ort,  Zeit  der  Verbrechens- 
tat, ihre  Mittel  und  Folgen,  wie  auch  innere,  Schuld,  Zweck 
und  Motiv  der  Verbrechenstat  betreffende  Tatsachen,  kurz  alle 
sog.  „Tatbestandsmerkmale^,  wozu  noch  die  straf- 
schärfenden und  strafmildernden  Tatsachen  kommen. 
Oft  ist  es  nicht  möglich,  die  Bekundung  einer  objektiven  Tat- 
sache von  einem  Zeugen  zu  verlangen,  da  die  Wahrnehmung 
in  gewissen  Fällen  nur  ganz  subjektiv  erfolgen  kann,  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Trunkenheit  \  der  Erregung  etc.  des  Beschuldigten; 
hier  sind  also  „Urteile^,  die  sich  der  Zeuge  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  gebildet  hat,  der  Beweiswürdigung  zu  unter- 
stellen. Es  ist  klar,  dafs  solche  Wahrnehmungen  mit  grofser 
Vorsicht  zu  bewerten  sind. 


^  Vgl.  Urteil  des  Reichflgerichts  vom  11.  Juni  1886. 
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3.   Wer  hat  das  Recht    der  ZeugeDvernehmang? 

Diese  Frage  eröffnet  uns  mehr  als  die  beiden  vorausgehen- 
den  einen    Ausblick   auf   reformbedürftige  Bestimmungen 
unserer   StPO.     Heute    haben    dieses    Recht    der    Amtsrichter, 
Staatsanwalt,  die  Behörden  und  Beamten  des  Polizei-  und  Sicher- 
heitsdienstes   im    ^^Ermittlungsverfahren",    teils    infolge    eigener 
Machtbefugnis,  teils  infolge  Auftrags  (§§  159  StPO.),   femer  der 
Amtsrichter,  Untersuchungsrichter   und   die   letztgenannten  Be- 
amten  in   der    „Voruntersuchung"    (§§    183 fE.   StPO.).     Endlich 
haben  in  der  „Hauptverhandlung"  der  Vorsitzende,  Staatsanwalt 
und  Verteidiger,  sowie  die  Gerichtsbeisitzer  das  Recht  der  Zeugen- 
vernehmung  (§§  237—239  StPO.).    Der  §   238   regelt    das    sog. 
„Kreuzverhör^,  die  beste  Gelegenheit,  den  Zeugen  zu  be- 
arbeiten und  zu  verwirren,  so  dafs  oft  das,  was  der  Vor- 
sitzende bei  der  Zeugenvernehmung  mit  Mühe  festgestellt   hat^ 
zergliedert  wird,   um  dann  von  neuem  durch  den  Vorsitzenden 
mühevoll  wieder  zusammengefügt  zu  werden.    Die  erfolgreiche 
Zeugenvernehmung  ist,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  einmal 
gesagt  habe,   eine  Kunst,   die  den  einzelnen  Fähigkeiten  des 
Vernehmenden  entsprechend,  sehr  individuell  sein  wird.     Wenn 
sich  der  Zeuge  einmal  an    die    regelmäfsig  rücksichtsvolle  Ver- 
nehmungsweise des  Vorsitzenden  gewöhnt  hat,  seinen  Fragen 
und  Erklärungen  zu  folgen  weifs  und  so  am  besten  wieder  auf 
seinerzeit   unbewufst   verlassene   Wege    der  Erinnenmg   ziu-üc^- 
geführt   werden    kann,    so  genügt  eine  Frage  des  Staatsanwalts 
oder  Verteidigers,   um  den  Zeugen  aus  der  ruhigen  Fassung  zu 
bringen,    ihn   insbesondere    suggestibel    zu   machen    und  da- 
durch auf  Irrwege  zu  leiten.    In  solchen  Fällen  wird  der  Zeuge 
nicht  leicht  wieder  auf  die  frühere  mehr  erfolgreiche  Bahn  der 
Wissensbekundung    zurückgeleitet    werden    können.     Der    Vor- 
sitzende hat  in  der  Regel  lange  nicht  das  Interesse  an  dem  Aus- 
gang eines   Prozesses,   als  Staatsanwalt  und  Verteidiger.     Daher 
kommen  beide  bei  der  Zeugenvernehmung    nicht   selten  in   ein 
Feuer,    das    dem   Zeugen  die   schreckhaften    Bilder   des    Staats- 
anwalts und  des  heilig  gefürchteten  Gerichtshofes  ins  Gedächtnis 
ruft,   80  dafs  er  zur  unglückseligsten   Suggestion   vorbereitet 
ist :  alors  cest  Je  ton  qiii  fait  Ja  musique^  bemerkt  Steen  mit  Recht 
bei  der  Suggestivkraft  der  (autoritativen)  Stimme.     Aber 
auch   ohne    diese    ernstlich   zu   vermeidenden  Situationen  ist  es 
sehr  wohl  verständlich,  wenn  ich  sage,  nur  der  Vorsitzende 
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allein  soll  in  der  Hauptverhandlung  das  Recht  der 
direkten  Zeugenvernehmung  haben,  da  einerseits  der 
Vorsitzende  die  unparteilichste  Stellung  im  Straf- 
prozefs  einnimmt  und  andererseits  die  Vernehmungstechnik 
bei  jedem  Frageberechtigten  wieder  verschieden  ist, 
ein  Wechsel,  welcher  der  oft  mangelhaften  Erinnerungskraft  des 
Zeugen  gewifs  nicht  förderlich  sein  kann.  Das  Fragerecht 
der  einzelnen  Vernehmungsberechtigten  in  der  Hauptverhandlung 
soll  also  nicht  beseitigt  werden,  sondern  zum  Zweck  der  Er- 
langung möglichst  zuverlässiger  Zeugenaussagen  durch  den  Vor- 
sitzenden allein  ausgeübt  werden;  jene  behahen  also  das 
indirekte  Fragerecht,  wie  sie  es  heute  hinsichtlich  der 
Vernehmung  des  Angeklagten  ja  auch  nicht  anders  haben,  die 
dem  Vorsitzenden  ausschliefslich  zukommt  (§  237  StPO.).  Warum 
man  da  auf  den  Angeklagten  mehr  Rücksicht  nahm  als  auf  die 
Stützen  des  Prozesses,  die  Zeugen,  ist  mir  nicht  recht  erklärlich.^ 

Zu  der  Zeugenvernehmung  im  „Ermittlungsver- 
fahren" und  in  der  „gerichtlichen  Voruntersuchung" 
habe  ich  folgendes  zu  bemerken. 

Bekanntlich  will  man  versuchen,  die  gerichthche  Vorunter- 
suchung zu  beseitigen.^  Dabei  beschäftigt  man  sich  auch  mit 
der  Frage  der  Zeugenvernehmung  und  verlangt  u.  a.,  dafs  der 
Zeuge  womöglich  das  erste  Mal  überhaupt  erst  in  der  Haupt- 
verhandlung vernommen  werde,  in  dem  Glauben,  dafs  die  un- 
vermittelte Aussage  die  beste  sei.  Die  Gründe,  die  die  Un- 
entbehrlichkeit  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  und  deren 
Wert  im  Vergleich  zur  „Hauptverhandlung"  dartun,  hat  Gross 
in  seinem  Archiv  12,  S.  191  ff.,  überzeugend  dargelegt.  Die  Frage, 
der  wir  hier  näher  zu  treten  haben,  geht  aus  der  bekannten 
Tatsache  hervor,  dafs  der  Zeuge  in  einem  anhängigen  Straf- 
verfahren zu  oft  und  immer  wieder  von  anderen  Personen 
vernommen  wird,  wodurch  die  Aussage  unklar,  „abgenützt"  wird. 

^  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  psychologische  und 
psychiatrische  Sachverständige  nur  direkt  die  Glaubwürdig- 
keit und  Zuverlässigkeit  eines  Zeugen  prüfen  können.  Es  soll 
daher  jenen  Sachverständigen  nach  Erforschung  des  „Sachverhalts** 
das  Recht  der  direkten  Zeugenvernehmung  eingeräumt  werden, 
also  jeweils  am  Schlüsse  der  Vernehmung  der  Zeugen  durch 
den  Vorsitzenden. 

'  Die  internationale  kriminalistische  Vereinigung  beschäftigte  sich 
im  Juni  v.  J.  zum  dritten  Male  mit  diesem  Problem. 


26  San»  Schneidcert  [444 

Gross  bemerkt  hierzu  (a.  a.  O.,  S.  195):    „Die   Aussage    verliert 
an  Frische  und  Unmittelbarkeit,  der  Zeuge  wird  durch  die  mehr- 
fachen Vernehmungen  molestiert,  und  sagt  er  in  den  drei  Malen  ^ 
verschieden  aus,  so  gibt  das  erhebliche  Schwierigkeiten  —  der 
psychologisch  geschulte   Vorsitzende  vermag  es  aller- 
dings, solche  scheinbar  weit  auseinander  gehende  AuBsagen  zu 
vereinen  und  die  Differenz   zu   erklären,    aber   solche   kriminal- 
psychologisch   gebildete  Vorsitzende  sind   nicht  häufig  und  den 
anderen  bieten  die  ,,nicht  stimmenden  Aussagen **  ärgerliche  Un- 
annehmlichkeiten.^   Guoss  kommt  einige  Zeilen  später  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  zu  dem  Schlüsse,  daGs  von  jenen  drei  Aus- 
sagen in  der  Regel  die  vor   dem   Untersuchungsrichter 
abgegebene  die  weitaus  beste  sei;  der  Grund  hierfür  sei 
psychologisch   leicht   dahin   zu   geben,   dafs   dem   Zeugen    sein 
eigenes  Verhör  vor  dem  Gendarmen  usw.  zu  wenig,   vor   dem 
Vorsitzenden,  zumal  im  Geschworenengericht,  zu  viel   impo- 
niere.   Beim  Untersuchungsrichter  erscheint  dagegen  der  Zeuge 
schon  mehr  „in  gesammelter,  etwas  andächtiger  Stimmung"^,  y,die 
ruhige,  stille  Amtsstube,  fährt  Gross  weiter,  erhöht  dieselbe,  er 
weifs,  dafs  er  heute  etwas  nennenswert  Wichtiges  zu  prästieren 
hat.   Wir  wollen  annehmen,  dafs  der  Untersuchungsrichter  seinem 
Amte   gewachsen   ist,    er  vermag  dem  Zeugen  klar  zu  machen, 
dafs  von   seiner  Aussage    viel,    vielleicht  Schuld    und  Unschuld 
seines  Neben  menschen  abhängt,  er  vernimmt  ruhig  und  sachlich, 
er  vermag  es,   mit  geschickten    mnemotechnischen  Kunstgriffen 
gewisse  Aussagen,  z.  B.  über  ein  Datum,  eine  bestimmte  Situation, 
ein  gewisses  Nebeneinander  und  Nacheinander,   genau   und  ver^ 
läfslich    zu    machen,    er  wendet   hierzu   die  nötige  Zeit  auf  und 
hütet  sich  vor  aller  Suggestion,  er  bespricht  dieselbe  Angelegen- 
heit mit  dem  schwerfälligen  Manne  mehrmals,  macht  den  Lieicht- 
sinnigen  gewissenhaft,  den  allzu  Zaghaften  vertraulicher,  den  zu 
Schwunghaften  nüchterner,   kurz,   wenn  er  seine  Sache  versteht, 
so  vermag  er  eine  Aussage    so   genau    und    wahrheitsgetreu   als 
möglich  zu  machen.     Dabei  hat  es  der  Untersuchungsrichter  in- 
sofern   leicht,    als    aufser  ihm,    dem    Geriehtsschreiber  und  dem 
Zeugen  niemand  da  ist,  der  den  Zeugen  durch  Zwischenfragen  -, 

*  Gemeint  sind  die   Aussagen:    1.  bei  der  Polizei  (Gendarm),  2.  beim 
Untersuclmnjjrsrichter,  3.  bei  der  Hauptverhandlung. 

*  Gross  wird  sicherlich  auch    meinen  Ausführungen  über  die  nach- 
teiligen Wirkungen  des  „Kreusverhörs"  beistimmen. 
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Kopfschtitteln  oder  auch  blofs  durch  seme  Anwesenheit^  ver- 
wirrt oder  schüchtern  machen  kann,  der  Zeuge  befindet  sich  in 
der  für  die  Sache  vorteilhaften  Situation/  In  trefflicher  Aus- 
führung schildert  Gross  hierauf  den  Eindruck,  den  die  Schwur- 
gerichtsverhandlung auf  den  Zeugen  macht,  der  für  die  Ver- 
nehmung gerade  nicht  vorteilhaft  ist  Damit  will  Gross  aller- 
dings lediglich  beweisen,  wie  wichtig  und  unentbehrlich 
die  gerichtliche  Voruntersuchung,  die  Tätigkeit  des 
Untersuchungsrichters  ist  Uns  dient  dieser  Beweis  aber  noch 
zu  der  Beurteilung  der  Frage,  wie  sehr  es  von  der  Vemehmungs- 
kunst  des  Untersuchungsrichters  abhängt,  dafs  zuverlässige 
Zeugenaussagen  für  den  Strafprozefs  erzielt  werden,  welche  die 
Durchführung  des  Prozesses  wesentlich  erleichtern  und  be- 
schleunigen können.  Gross'  Ausführungen  sind  aber  auch  ge- 
eignet, jeden,  der  noch  über  die  Frage,  ob  der  Zeuge,  abgesehen 
von  der  Hauptverhandlung,  öfters  und  von  anderen  Personen 
als  durch  den  Untersuchungsrichter  zu  vernehmen  sei,  im  un- 
klaren ist,  von  der  heutigen  nicht  nur  unzweckmäfsigen,  sondern 
sogar  nachteiligen  Vemehmungstechnik  zu  überzeugen. 

Abgesehen  von  geringfügigen  Strafsachen,  die  vor  das 
Schöffengericht  gehören  und  regelmäfsig  erst  in  der  Hauptver- 
handlung durch  die  Zeugen  aufgeklärt  werden,  kommt  es  uns 
hier  nur  auf  die  vor  der  Strafkammer  und  dem  Schwurgericht 
zu  verhandelnden  Strafsachen  an.  Hier  bildet  die  gerichtliche 
Voruntersuchung  das  regelmäfsige,  wenn  nicht  notwendige  Vor- 
verfahren. Vgl.  hierüber  §  176  StPO.  Bei  der  Reform  der 
Zeugenvernehmung  müssen  wir  drei  Fragen  im  Auge  behalten: 

a)  Ist    eine     unvermittelte    Zeugenaussage    die 
beste? 

b)  Welchen    Einflufs    hat    die    Zeit    auf    die    Er- 
innerungskraft (Merkfähigkeit)    des   Zeugen? 

c)  Welche   andere    Umstände   vermögen    die   Er- 
innerungstreue des  Zeugen   zu  beeinflussen? 

ada.  Unvermittelt  ist  eine  Zeugenaussage  dann,  wenn 
sie  alsbald  nach  der  Wahrnehmung  vor  der  zuständigen  Straf- 
behörde gemacht  wird.    Da  wir  aber  von  der  Unentbehrlichkeit 


^  Nur  ausnahmsweise  haben  dritte  Personen,  also  insbesondere 
Staatsanwalt  und  Verteidiger,  das  Recht,  bei  der  Zeugenvernehmung  durch 
den  Untersuchungsrichter  anwesend  zu  sein;  vgl.  §  191  Abs.  2  StPO. 
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der  gerichtlichen  Voruntersuchung  überzeugt  sind,  wird  die 
unvermittelte  Zeugenaussage  vor  dem  Unter- 
suchungsrichter zu  machen  sein.  Zu  dem  Untersuchungs- 
richter, der  eine  ähnliche  unparteiliche  Stellung  im  Strafver- 
fahren einnimmt,  wie  der  Vorsitzende  und  dessen  Beisitzer, 
können  wir  auch  das  gröfste  Vertrauen  haben,  dafs  er  die  Mittel, 
eine  möglichst  unverfälschte  Zeugenaussage  zu  erhalten,  nicht 
unberücksichtigt  lassen  wird,  sobald  er  sich  klar  darüber  ist,  wie 
sehr  es  auf  seine  Vorbereitung  des  Hauptverfahrens  ankommt, 
und  wie  viel  hier  von  der  Vernehmungs  k  u  n  s  t  abhängt 

Die   Vorerhebungen    der   niederen   Beamten    des    Polizei- 
und    Sicherheitsdienstes ,    soweit    sie    Zeugen  Vernehmungen 
selbst  betreffen,  haben  gar  keinen  Wert,    wie   uns   auch    Gross 
aus  Erfahrung  mitzuteilen  weifs.    Ja,    wenn    einer   die  Verhörs- 
technik  nicht  versteht  oder   sie   mifsbraucht   —   was    natürlich 
auch  bona  fide  geschehen   kann    —    weifs   man,    ob   der  daraus 
entstehende  Schaden  rechtzeitig   entdeckt   und    wieder   gut    ge- 
macht werden  kann?    Daher   sollen    die  Recherchen   dieser  Be- 
amten sich   nur  darauf   erstrecken,    die    Zeugen    (und    andere 
Beweismittel)  ausfindig  zu  machen,  worauf  sie  der  Unter- 
suchungsrichter  zu   prüfen,   bzw.  zum  ersten   Male    zu 
vernehmen  hat.*     Diese  Vernehmung  soll  bald    nach 
der    Wahrnehmung    des    Zeugen    erfolgen,    nicht    un- 
mittelbar  nach   der  Wahrnehmung.     Eine    Person,    die    zufällig 
Zeuge  einer  verbrecherischen  Tätigkeit  wurde,  wird  je  nach  der 
Schrecklichkeit  der  Tat  in   Aufregung   versetzt,   niemand    kann 
aber  behaupten,   dafs  der  Mensch  in   der  Aufregung    am    zuver- 
lässigsten wahrnimmt  und  aussagt.    Im  Gegenteil,  einige  Tage 
nach  der  Wahrnehmung  wird  der  Zeuge  am  zuverlässigsten 
den  Vorgang  schildern  können,  das  Erinnerungsbild  ist  da 
nicht  nur  noch  frisch,  sondern  auch  abgeklärt.    Der  Zeuge, 
der  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  durch  Fragen  von  allen  Seiten 


^  Dadurch  müfete  die  Vorschrift  des  §  168  StPO.  eine  Änderung  er- 
fahren, die  hinsichtlich  der  schwersten  Verbrechen,  die  unverkennbare 
Spuren  in  der  Aufsenwelt  zurückliefsen,  z.  B.  bei  Tötungen,  nicht  schwer 
wäre.  In  den  Fällen,  die  einen  Zweifel  über  das  Vorhandensein  einer 
verbrecherischen  Tätigkeit  nicht  aufkommen  lassen,  sollte  daher  die 
Tätigkeit  des  Untersuchungsrichters  (Zeugenvernehmungen)  nicht  von  der 
Tätigkeit  des  Staatsanwaltes  (Vorbereitung  der  öffentlichen  Klage)  ab- 
hängig sein. 
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verwirrt  und  irregeleitet  sein  darf,  wird  sich  bewufst,  dafs  er 
seinerzeit  vor  Gericht  den  beobachteten  Vorgang  bekunden  mufs. 
Sein  Geist  ist  anfangs  oft  damit  beschäftigt,  den  richtigen  Zu- 
sammenhang der  Einzelheiten  des  Vorganges  zu  finden,  er  über- 
legt, wie  dies  und  das  kam,  dafs  er  sich  da  und  dort  getäuscht 
haben  könne.  Was  ihm  selbst  als  logisch  erscheint,  wird  er  bald 
richtig  zusammenstellen,  was  ihm  zweifelhaft  und  unerklärlich 
ist,  wird  er,  unterstützt  vom  Untersuchungsrichter,  ins  Reine 
bringen.  Der  erfahrene  Untersuchungsrichter  wird  bei  seiner 
Vernehmung  auch  prüfen  können,  ob  die  Beobachtungen  vom 
Zeugen  logisch  richtig  zusammengesetzt  wurden  oder  ob  er 
falsche  Schlüsse  gezogen  hat.  Wird  der  Zeuge  aber  unmittelbar 
nach  der  Wahrnehmung  vernommen,  so  wird  er  den  noch  nicht 
nachgeprüften  Eindruck,  den  er  in  der  Erregung  von  der 
Verbrechenstat  gewonnen,  schildern.  Kurz,  die  optischen  und 
akustischen  Täuschungen  eines  Menschen,  von  deren 
Häufigkeit  wir  endlich  überzeugt  sind,  können,  wenn  über- 
haupt, erst  nach  längerem  Nachdenken  und  Erwägen 
von  ihm  aufgeklärt  oder  wenigstens  als  Zweifels- 
momente erkannt  werden. 

Eine  wiederholte  Vernehmung  desselben  Zeugen 
im  Vorverfahren  soll  sich  grundsätzlich  nur  auf  neue 
und  wichtige  Einzelheiten,  die  vom  Beschuldigten  oder 
einem  anderen  Zeugen  in  ein  Beweisthema  hineingetragen  wurden, 
beschränken. 

So  wird  die  Hauptverhandlung,  in  welcher  der  Zeuge  zum 
zweiten  und  letzten  Male  unmittelbar  zu  vernehmen  ist,  nur  noch 
dazu  da  sein,  den  beiden  „Prozefsparteien",  dem  Staatsanwalt 
und  .dem  Angeklagten,  bzw.  dessen  Verteidiger,  das  Ergebnis  der 
vorher  vom  Untersuchungsrichter  einzeln  und  nacheinander  ge- 
sammelten Beweise  summarisch  darzustellen,  um  so  ein  mög- 
lichst klares  Bild  der  Schuld  und  Strafwürdigkeit  des  Angeklagten 
gewinnen  zu  können. 

ad  b.  Liegt  zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Ver- 
nehmung des  Zeugen  ein  gröfserer  Zeitraum,  so  müssen 
wir  damit  rechnen,  dafs  sich  inzwischen  das  Erinnerungsbild 
bedeutend  verändert  haben  kann^;  es  wird  verwischt  und  kann 


^  Treffende  Gründe  hierfür  gibt  auch  HEnuBERO  an;   vgl.  Heft  2  dieaer 
„Beiträge"*,  S.  102;  vgl.  auch  Stern,  Heft  1  dieser  „Beiträge^,  S.  531 
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bis  zur  Unkenntlichkeit  verblassen.    Aufserordentlich   schwer  ist 
es,     in    einer    späteren    Zeit    festzustellen,     was     der    Zeuge 
wirklich  wahrgenommen,  und  was   im  Laufe   der  Zeit  in  seine 
Aussage  hineinexperimentiert   wurde,   sei   es  durch  wiederholte 
Besprechungen  mit  anderen  Personen  S  sei  es  durch  wiederholte 
Vernehmungen,    sei  es  durch  Suggestivmittel,   wobei   in    erster 
Linie  die  Presse   genannt   werden   mufs;   darauf   komme   ich 
jedoch  erst  weiter  unten  näher   zu   sprechen.    Man    mufs    also, 
wie  ich  oben  schon  sagte,    danach  streben,    möglichst    bald    die 
Wahrnehmung  der  Zeugen  zu   erforschen,    zu   prüfen    und    zu 
fixieren,  und  das  mufs  durch  einen  vernehmungsgewandten 
Beamten  geschehen,  wir  haben  dafür  den   Untersuchungs- 
richter  vorgeschlagen,    weil  wir  heute   schon   so    viel  wissen, 
dafs    die    Aussagen    vor    dem    Untersuchungsrichter 
weitaus   die   besten  sind-;   diesen  müssen  wir  daher  auch 
den  grOfsten  Wert  beilegen  gegenüber   allen   später   gemachten 
Angaben.^    Ob  das  Bild  der  Wahrnehmung  möglichst  lange  im 
Gedächtnis  des  Zeugen  haften  bleibt,  hängt,  wie  die  STBRNschen 
Versuche  lehren,   und  wie  ich  schon   einmal  an  anderer  Stelle* 
angedeutet  habe,  von  dem  Interesse  ab,  das  die  Aufmerksam- 
keit des  beobachtenden  Zeugen  zu  erregen  geeignet  ist    Sodann 
aber   auch    von   der   Ungewöhnlichkeit   des    Anblickes, 
z.  B.  bei  Schrecken  erregenden   Szenen,  die  „einem  ewig  in  Er- 
innerung  bleiben".    Je   gleichgültiger  hingegen   das  Wahr- 
nehmbare  für  den   Zeugen   ist,   desto  leichter  und  sicherer  ver- 
schwindet es  aus  dessen  Gedächtnis  und  kann,  wenn  überhaupt, 
nach    einem    längeren   Zeitraum   nur   noch   sehr   lückenhaft   re- 
produziert   werden.     Mit    dem    stimmt    auch    ein    Resultat    der 
STERNschen  Versuche   überein :    ^.Nicht   diejenigen   Erinnerungs- 
elemente sind  die  zuverlässigsten,   die  den  Sirmen,   sondern  die- 


^  DerKelben  Meinung  auch  IIeilbkrg,  a,  a.  0.,  S.  103. 
'  Voraus^eHetzt,  dafs  sie  mit  der  {früher  erwähnten)  Vorsicht  und  Ge- 
Kchicklichkeit  erforscht  und  protokolliert  werden. 

*  Solange  das  Untersuchungsverfahren  noch  geheim  ist,  wird  die 
Wichtigtuerei  und  Rechthaberei  eines  Zeugen  noch  nicht  solche 
Auswüchse  zutage  fördern  als  in  der  Hauptverhandlung  (vgl.  Hjolbbbq, 
a.  a.  O.,  S.  lüö,  und  meine  bereits  zit.  Abhandlung,  S.  201  unten),  wo  den 
^Widersprüchen**  nicht  mehr  der  Wert  beigelegt  zu  werden  braucht,  wie 
dies  in  der  heutigen  Praxis  noch  der  Fall  ist. 

*  Vgl.  meine  oben  zit.  Abhandlung  in  Gross*  Archiv  13,  8.  2041; 
vgl.  auch  Cramer,  a.  a.  O.,  S.  2. 
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jenigen,  die  den  Interessen  am  aufdringlichsten  sind."  ^  Es 
wäre  daher  ganz  verfehlt,  wollte  man  auf  die  in  einer  späteren 
Zeit,  z.  B.  in  der  Hauptverhandlung,  erst  gemachten  Aussagen 
eines  Zeugen,  Zeit  und  Ort  betreffende  Angaben,  ferner  Angaben 
über  Beschaffenheit  von  Gregenständen  und  Personen  u.  dgl. 
noch  einen  besonderen  Wert  legen,  ganz  abgesehen  von  der 
Suggestivkraft  der  zu  rekognoszierenden  Gegenstände  und  Per- 
sonen:) Hier  mufs  der  Grundsatz  der  Mündlichkeit  und  Un- 
mittelbarkeit des  Zeugenbeweises  durchbrochen  werden  zugunsten 
der  gröfseren  Zuverlässigkeit  der  früher  gemachten  Angaben. 
Was  anfangs  zu  erforschen  und  festzustellen  unterlassen  wurde, 
kann  später  regelmäfsig  nicht  mehr  mit  Zuverlässigkeit  festge- 
stellt werden;  daher  mufs  die  erste  Vernehmung  des  Unter- 
suchungsrichters möglichst  umfassend,  möglichstgründ- 
lich und  gewissenhaft  vorgenommen  werden,  so  dafs  in 
einer  späteren  Zeit  im  Zweifel  nur  noch  das  Protokoll  des  Unter- 
suchungsrichters mafsgebend  sein  mufs.  Dem  Untersuchungs- 
richter  wären  aus  diesen  Gründen  weitergehende  Befug- 
nisse als  heute  einzuräumen,  insbesondere  was  die 
Zeugenbeeidigung  (§  65  StPO.)  anlangt  In  diesem  Sinne 
müssen  wir  auch  die  Aufgaben  der  Voruntersuchung  höher  ein- 
schätzen, als  dies  der  Gesetzgeber  in  §  188  StPO.  tut  mit  den 
Worten:  „Die  Voruntersuchung  ist  nicht  weiter  auszudehnen, 
als  erforderlich  ist,  um  eine  Entscheidung  darüber  zu  begründen, 
ob  das  Hauptverfahren  zu  eröffnen  oder  der  Angeschuldigte 
aufser  Verfolgung  zu  setzen  sei."  Selbstverständlich  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  den  Aufgabenkreis  des  Untersuchungs- 
richters scharf  abzustecken ;  doch  so  viel  ist  uns  jetzt  schon  klar, 
dafs  dem  Untersuchungsrichter  die  Erledigung  einer  der  wichtig- 
sten Aufgaben  des  ganzen  Strafverfahrens  zukommt:  die  Er- 
forschung der  Zeugenwissenschaft,  was  ja  noch  lange 
nicht  identisch  ist  mit  der  Sammlung  des  Beweismaterials,  die 
ja  zunächst  der  Staatsanwaltschaft  zukommt  Wollte  man  sich 
streng  an  den  Willen  des  G^esetzgebers  (§  188^)  halten,  so  wäre 
das  Amt  des  Untersuchungsrichters  mit  der  Vernehmung  schon 
eines  einzigen  glaubwürdigen  Belastungszeugen  beendigt  Da 
aber  nach  Abs.  2  des  §  188  auch  „Beweise,  deren  Verlust  für 
die  Hauptverhandlung  zu  besorgen  steht,  oder  deren  Aufnahme 


^  Heft  3  dieser  „Beiträge'',  8.  88. 
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zur  Vorbereitung  der  Verteidigung  des  Angeschuldigten  erforder- 
lich erscheint,  in  der  Voruntersuchung  zu  erheben"  sind,  hat 
sich  in  der  Praxis  der  Untersuchungsrichter  eine  unseren  An- 
schauungen sehr  nahe  kommende  Erkenntnis  Bahn  gebrochen, 
nämlich  die,  dafs  schon  in  der  Voruntersuchung  aus  guten 
Gründen  alle  in  Betracht  kommenden  Zeugen  vernommen  werden. 
Und  gleichwohl  beruht  heute  noch  der  Hauptzweck  der  Vor- 
untersuchung weniger  in  derSicherungdesZeugen- 
beweises,  als  vielmehr  in  dem  in  §  188  Abs.  1  aus- 
gesprochenen Zweck.  Dafs  der  eine  oder  der  andere  Zweck 
den  Tätigkeitskreis  des  Untersuchungsrichters  erweitem  oder  ver- 
engern mufs,  ist  sicher.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  welcher 
der  erhabnere  und  für  die  Durchführung  eines  Straf- 
verfahrens günstigere  Zweck  der  Voruntersuchung 
sei,  kann  nach  meinen  obigen  Ausführungen  gewifs  nicht  mehr 
weit  von  der  Grenze  des  Erfafsbaren  liegen. 

Zugunsten  der  mafs gebenden  Vernehmung  des  Zeugen 
durch  den  Untersuchungsrichter  kann  noch  ein  weiteres  Moment 
hier  angeführt  werden.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  dem 
Zeugen  gewifs  lästig  ist,  mehr  als  einmal  vernommen  zu  werden, 
seine  gleichen  Angaben  mehrmals  wiederholen  zu  müssen,  mutet 
man  ihm  auch  zuviel  zu,  indem  man  lange  Zeit  nach  der  Wahr- 
nehmung, und  zwar  in  einem  späteren  Stadium  des  Prozesses 
(d.  i.  im  weiteren  durch  die  Rechtsmittel  etc.  bedingten  Ver- 
fahren, vgl.  §§  399  ff.,  §  394  Abs.  2,  §  395,  §  317)  von  dem 
Zeugen  verlangt,  das  seinerzeit  mit  Mühe  beim  Untersuchungs- 
richter erforschte  und  festgestellte  Bild  der  Wahrnehmung,  noch- 
mals, und  zwar  jetzt  allein  „wahrheitsgetreu"  zu  reproduzieren. 
Die  Unterstützung  durch  den  Vorsitzenden  gemäfs  §  252  StF^O. 
kann  der  Sache  nicht  besonders  förderlich  sein,  wenn  der  Zeuge 
dadurch  zur  Überzeugung  gebracht  wird,  dafs  man  ihn  für  einen 
schwachsinnigen  Menschen  halte,  oder  dafs  die  wiederholte  aus- 
führliche Vernehmung  in  der  Hauptverhandlung  mehr  einer 
Chikane  gleiche,  weil  er  alles  das  noch  einmal  hersagen  müsse, 
was  doch  schon  schriftlich  in  den  Akten  stehe  und  einfach  ver- 
lesen werden  könne.  Am  naheliegendsten  wäre  doch  das  Ver- 
fahren, dafs  die  früheren  Angaben  vor  dem  Untersuchungs- 
richter in  der  Hauptverhandlung  verlesen  und  von  dem 
Zeugen,  nachdem  er  daran  nichts  mehr  zu  ändern  hat,  be- 
eidigt w^ürden,  wenn  man  sich  für  die  grundsätzliche  Be- 
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eidigung  der  Zeugen  in   der  Voruntersuchung,    die 
ich  sogar  für  zweckmäfsiger  halte,  nicht  entschUefsen  könnte. 

ad  c.  Lehrbücher  und  Kommentare  des  Straf prozefsrechtes 
wissen  über  die  Suggestivität  des  Verhörs  nichts  anderes 
zu  sagen,  als  dafs  kaptiöse  und  suggestive  Fragen  an  die  Zeugen 
„verpönt"  seien.  Damit  bekämpft  man  die  verderbliche  Wirkimg 
der  Suggestion  im  Strafverfahren  gewifs  nicht  Diejenigen,  die 
zur  Zeugenvernehmung  berufen  und  berechtigt  sind,  sollten  die 
Wirkungen  der  heute  so  mannigfaltigen  Suggestivf aktoren  ^  ge- 
nau kennen,  um  sich  ihre  Aufgaben  nicht  zu  erschweren,  um 
überhaupt  eine  Zeugenaussage  richtig  bewerten  zu  können.*  Ohne 
auf  die  einzelnen  Suggestivfaktoren  noch  einmal  einzugehen,  will 
ich  hier  einige  Vorschläge  zu  ihrer  Bekämpfung  machen.  Jeder 
Kriminalist  kennt  das  zweifelhafte  Entgegenkommen  der  Presse, 
sich  bereitwilligst  in  den  Dienst  der  Untersuchungsbehörden  zu 
stellen;  doch  betrachtet  man  die  Kehrseite  dieses  Entgegen- 
kommens, so  bemerken  wir  das  uns  so  widerwärtige  Bestreben, 
die  Neugierde  ihrer  Leser*  durch  möglichst  detaillierte  Schilde- 
rungen einer  Verbrechenstat  zu  befriedigen.  Ja,  zu  Zeiten  eines 
Sensationsprozesses  wissen  viele  Tageszeitungen  diesen  durch  um- 
fassende „Gerichtssaalberichte"  als  wirksame  Reklamemittel  aus- 
zunützen. Dafür  sind  aber  die  ernsten  Situationen  eines  Straf- 
verfahrens viel  zu  heilig.  Mit  den  „Berichten"  allein  ist  es  aber 
noch  lange  nicht  abgetan.  In  ihren  eigentümlichen  Meditationen 
über  „interessante"  Kriminalfälle  wissen  sie  die  ihnen  regelmäfsig 
mangelhaft  erscheinende  Tätigkeit  der  Untersuchungsbehörden 
zu  kritisieren,  Zeugen  und  Angeklagte  mit  Röntgenstrahlen  zu 
untersuchen  und  erwarten  für  ihre  „Entdeckungen"  obendrein 
noch  Dank.    Sind   dies  Gründe,   die  eigenmächtige  Mithilfe  der 


^  Näheres  hierüber  in  meinen  oben  zit.  Abhandlungen. 

*  Die  Literatur  über  „Suggestion"  ist  schon  sehr  zahlreich ;  vgl. 
insbesondere  Gross'  Krim.-Psychol.^  S.  685ff. ;  v.  Schrenck-Notzino,  Die  ge- 
richtlich-medizinische Bedeutung  der  Suggestion  in  Gross'  Archiv  5, 
S.  1—32,  und  die  dort  S.  .33 — 36  ausführlich  verzeichnete  Literatur;  ferner 
Stern,  Heft  H  dieser  „Beiträge",  S.  67— 81,  und  meine  Abhandlung,  Gross^ 
Archiv  13,  S.  193—211. 

'  Dafs  das  ^Studium"  der  Kriminalfälle  für  die  breite  Öffentlichkeit 
einen  höheren  Zweck  als  Befriedigung  der  Neugierde  nicht  hat,  wissen  wir, 
seitdem  im  Schwurgerichtssaale  das  wuchernde  Symbol  der  Neugierde  aller- 
orts zu  erblicken  ist. 

Beiträge  zur  Psychologie  der  AnBsage.  4.  3 
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Presse  bei  der  geheim  zu  führenden^  Voruntersuchung  zu 
billigen?  Die  Presse  ging  in  ihrem  Übereifer  sogar  schon  so 
weit,  die  Zeugen  eines  Sensationsprozesses  ausfindig  zu  machen, 
sie  von  ihren  Reportern  vernehmon  zu  lassen  und  die  Zeugen- 
aussagen zu  veröffentlichen,  noch  bevor  die  Eröffnung 
des  Hauptverfahrens  beschlossen  wurde.^  Dadurch  umgeht 
sie  aber  das  im  §  17  des  Reichsprefsgesetzes  ausgesprochene 
Verbot,  dafs  amtliche  Schriftstücke  eines  Strafprozesses  nicht 
eher  veröffentlicht  werden  dürfen,  als  bis  dieselben  in  öffentlicher 
Verhandlung  kundgegeben  worden  sind  oder  das  Verfahren  sein 
Ende  erreicht  hat;  sie  umgeht  das  Verbot  dadurch,  dafs  sie  sich 
den  Inhalt  der  amtlichen  Vernehmungsprotokolle 
auf  privatem  Wege,  d.  i.  durch  eigenmächtige  Vernehmung 
der  Zeugen,  aneignet  Diese  Aussagen  werden  dann  nach 
ihrer  eigenen  Methode  in  der  Tageszeitung  analysiert,  so  dafs 
die  Zeugen  nicht  mehr  „mit  verdeckten  Karten^  zu  spielen 
brauchen  und  ihre  „definitive"  Aussage  in  der  Haupt- 
verhandlung präzisieren  und  einstudieren  können.^ 

Diesem  Unterschleif  durch  die  Tagespresse  kann  man  auf 
doppeltem  Weg  entgegentreten:  einmal,  indem  man  ihr  das 
Recht  der  Zeugenvernehmung  unter  Strafandrohung 
direkt  verbietet*,  und  sodann,  indem  man  den  Zeugen 
bei  der  ersten  amtlichen  Vernehmung  verbietet, 
etwas  über  den  Inhalt  ihrer  Vernehmung  anderen 
Personen  mitzuteilen,  ev.  unter  Androhung  einer 
Ordnungsstrafe;  diese  letztere  Mafsregel  wäre  übrigens  auch 
geeignet,  der  „Kollusionsgefahr"  (§  112  StPO.)  entgegen- 
zuwirken. 

Noch  einige  Worte  hier  über  die  Vernehmungstechnik. 

Der  §  68  StPO.  schreibt  vor,   dafs   der  Zeuge   veranlafst 

werden   solle,   dasjenige,    was  ihm  von  dem  Gegenstande  seiner 


*  Vfi^l.  BiRKMEYER,  a.  a.  O.,  S.  536. 

*  Vgl.  V.  SciiRENCK-XoTziNo,  ÜbcF  Siiggeötion  und  Erinnerungsfälschun 
im  Berchtold  -  Prozef»,  l^eipzig  1897. 

^  Ich  kann  hier  weitere  Betrachtunj^en  nicht  anstellen,  ohne  schon 
früher  Gesagtes  wiederholen  zu  müssen.  Vgl.  meine  oben  mehrfach  zitierte 
Abhandlung,  sowie  Heilbehü,  a.  a.  O.,  S.  102  ff. 

*  Entweiler  durch  eine  Vorschrift  in  der  StPO.  oder  durch  ent- 
sprechende Änderung  des  §  17  R.-Prefsges.  Vgl.  auch  eine  weiter  unten 
folgende  Anmerkung  über  diesen  Punkt. 
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Wahrnehmung  bekannt  ist,  „im  Zusammenhange*'  anzu- 
geben; nötigenfalls  seien  noch  „weitere  Fragen"  zu  stellen. 
Stern  nennt  bei  seinen  Versuchen  diese  beiden  Arten  der  Aus- 
sage: „Bericht"  oder  „spontane  (ungebundene)  Aus- 
sage" und  „  Verhör"  oder  „gebundene  Aussage".  Hbil- 
BERG  hat  Recht,  wenn  er  a.  a.  O.,  S.  107,  sagt,  dafs  jene  Vor- 
schrift für  einen  grofsen  Teil  der  Richter  nur  auf  dem  Papier 
steht.  Wenn  der  Zeuge  nicht  im  Zusammenhang  aus- 
sagenwill oder  kann,  so  darf  der  Richter  eine  Frage- 
stellung, die  eine  spontane  Aussage  zu  veranlassen 
bezweckt,  nicht  unversucht  lassen,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  eine  bestimmte  Stellungnahme  des 
Zeugen  verursachenden  Verhörsfragen  zu  leicht  zu  Fehlerquellen 
werden,  ohne  dafs  der  Vernehmende  dies  will  oder  ahnt^ 

4.  Die  Frage  des  Zeugnis-  und  Auskunftsver- 
weigerungsrecht (§§  51  ff.  StPO.)  beruht  auf  einer  anderen 
Grundlage  als  das  Problem  der  Erforschung  der  Zeugenwahr- 
nehmung, und  zwar  auf  einer  mehr  ethischen  Grundlage,  so 
dafs  ihre  Erörterung  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung 
gehört,  wohl  aber  in  den  von  der  Zeugenvernehmung  handeln- 
den Abschnitt  der  StPO.,  wie  oben  schon  erwähnt  Übrigens  hat 
Stenglein  noch  kurz  vor  seinem  Tode  diese  Frage  vom  Stand- 
punkt der  Strafprozefsreform  aus  eingehend  behandelt  und  im 
„Gerichtssaal"  veröffentlicht 

5.  Etwas  länger  müssen  wir  wieder  bei  dem  Problem  des 
Eides  verweilen.  Ich  will  hier  zwar  nicht  über  die  Form  der 
Beeidigung  Betrachtungen  anstellen  und  entscheiden,  ob  man 
der  heutigen  Eidesformel  das  religiöse  Gewand  nehmen  und 
dafür  die  in  Frankreich  übliche  Formel :  ^je  le  jure^  setzen  solL 
Auch  will  ich  nicht  an  der  blofs  sekundären  Beweiskraft 
des  strafprozessualen  Eides  rütteln,  sonst  müTste  man 
schliefslich  wieder  die  Einführung  von  „Beweisregeln"  vor- 
schlagen. Wenn  Schopenhauer  an  irgend  einer  Stelle  (seiner 
Parerga)  den  Eid  die  „metaphysische  Eselsbrücke"  der  Juristen 
nennt,  so  hat  er  gewifs  nicht  Recht,  wenn  er  damit  den  straf- 
prozessualen Eid  meint. 

Der  Zeuge  hat  imter  Eid  nichts  anderes  zu  sagen,  als  was 
er  „nach  bestem  Wissen"    für  richtig  hält,   m.  a.  W.  er  mufs 

*  Vgl.  näheres  über  die  Wirkungen  der  Verhörsfragen  bei 
Stern,  Heft  3  dieser  „Beiträge**,  S.  62 ff.;  ferner  Hjeilbbro,  a.  a.  O.,  8.  107 f. 

3* 
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subjektiv  unbedingt  die  Wahrheit  sagen,  obwohl  dieselbe,  wie 
vir  längst  wissen,  oft  weit  hinter  der  objektiven  Wahrheit 
zurückbleibt  Der  Eid  wurde  nicht  erfunden  für  den  ehrliehen 
Zeugen,  denn  dieser  würde  auch  unbeeidigt  nicht  lügen.  Es  ist 
aber  mehr  oder  minder  ein  fruchtbares  Pressionsmittel  für 
die  Lügner  und  für  die  den  Beschuldigten  begünstigenden  Per- 
sonen. Wenn  je  der  Eid  einen  Menschen  zur  Aufrichtigkeit 
zwingt,  so  sind  es  nach  der  heute  allgemein  herrschenden  An- 
schauung nicht  die  drohenden  kirchlichen  Strafen,  sondern 
lediglich  das  —  Zuchthaus.*  Beim  religiös  -  sittlich  -hochstehen- 
den "*  Mensehen  mag  dies  vielleicht  etwas  anders  sein,  doch 
brauchen  wir  mit  solchen  Ausnahmen  nicht  zu  rechnen.- 

Bei  dem  Problem  der  Beeidigung  kommt  es  jetzt  vor  allem 
darauf  an,  wie  man  die  Lüge,  d.  h.  die  vorsätzliche  oder 
fahrlässige  falsche  Zeugenaussage  bekämpfen  soll.  Man 
veriangt  neuerdings,  dafs  die  unbeeidigte  vorsätzlich 
falsche  Zeugenaussage  mit  Strafe  bedroht  werde,  während 
man  die  Bestrafung  des  fahrlässigen  Falscheides 
(§  163  StGB.)  beseitigen  solle.  Dieses  Verlangen  läfst  sich 
auch  sehr  wohl  rechtfertigen.  Jeder  Zeuge  wird  bei  seiner  Be- 
eidigung vor  den  Folgen  des  Meineides  gewarnt,  ein  vorsichtiger 
und  gewissenhafter  Richter  wird  nicht  verfehlen,  den  Zeugen  zu 
ermahnen  mit  den  Worten:  „Sagen  Sie  lieber,  Sie  wissen  es 
nicht,  wenn  Ihnen  etwas  zweifelhaft  ist!**  Kommt  nun 
wirklich  ein  zweifelhafter  Inzidentpunkt  bei  der  Vernehmung 
vor,  von  dessen  Bejahung  oder  Verneinung  ein  gewisser  Erfolg 
abhängt,  so  wird  der  Richter  den  Zeugen  in  gleicher  Weise  ein- 
dringlichst ermahnen,  bei  der  Wahrheit  zu  bleiben.  Sagt  nun 
der  Zeuge  ohne  besseres  Wissen  etwas  bestimmt  aus,  so 
mufs  ihm  auch  zum  Bewufstsein  kommen,  dafs  er  damit  eventuell 
eine  meineidige  Aussage  geleistet  habe.     Unterläfst  er  es,  diesen 

^  Man  beliebte  lange  Zeit,  hier  eine  Unterscheidung  zugunsten  der 
länd Hellen  Bevölkerung  zu  machen.  Seitdem  ich  im  vorigen  Jahre  am 
hieHigen  Schwurgericht  den  12  Geschworenen  12  wegen  Meineids  angeklagte 
Bauern  beiderlei  Geschlechts  —  sie  schienen  die  „eine"  Partei  einer  (ent- 
legenen) Ortschaft  zu  repräsentieren  —  gegenüber  sitzen  sah,  ist  mir  auch 
der  letzte  Zweifel  an  der  Unberechtigthoit  jener  Unterscheidung  geschwanden. 

*  V^l.  hierzu  auch  die  sehr  interessante  Abhandlung  von  A.  Loewex- 
8TIMM,  Eid  und  Zeugninpflicht  nach  den  Ansichten  des  Volkes,  in  Gross' 
Archiv  7,  8.  IUI  ff. 
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zweifelhaften  Inzidentpunkt  zu  widerrufen  oder  ihn  als  zweifel- 
haft zu  erklären  in  dem  Gedanken:  „Wenn  ich  dies  widerrufe, 
mache  ich  mich  unglaubwürdig  und  werde  getadelt ;  ich  schweige, 
gehe  es  nun,  wie  es  will/*  so  haben  wir  kein  besseres  Beispiel 
für  den  Eventualdolus  beim  Meineid;  für  eine  fahrlässige 
Eidesverletzung  wäre  dann  überhaupt  kein  Platz  mehr.^  Worin 
erblicken  nun  die  Rechtsgelehrten  eine  Fahrlässigkeit  der 
Eidesverletzung?  Schon  der  Umstand,  dafs  der  Schwörende 
von  der  Richtigkeit  der  bekundeten  Tatsachen  blofs  „überzeugt"* 
war,  schliefse  die  Anwendung  des  §  163  RStGB.  nicht  aus,  sagt, 
Oppen'hof'^;  ja,  Oppenhof  geht  sogar  so  weit  und  erklärt  das 
Mifsverstehen  eines  aufgelegten  Eides,  bzw.  dessen  In- 
haltes für  einen  fahrlässigen  Falscheid.  Olshaüsen  ist 
hierin  gemäfsigter  und  sieht  in  dem  Mangel  der  Anstrengung 
des  Gedächtnisses  eine  Fahrlässigkeit.  Eine  fahrlässige 
Eidesverletzung  müfste  man  also  auch  darin  erblicken,  dafs  der 
Zeuge  aussagt,  obwohl  er  nicht  besser  wahrgenommen  hat  als 
andere  Zeugen,  obwohl  er  sich  vorher  nicht  vergewissert  hat,  ob 
seine  Beobachtung  objektiv  richtig  ist.  Das  kann  man  aber  von 
einem  Zeugen  nicht  verlangen,  der  ja  gar  nicht  aufgefordert 
wurde,  genau  zu  beobachten,  um  später  eine  richtige  Aussage 
vor  Gericht  abgeben  zu  können.  Wie  sehr  wird  sich  die  Furcht 
des  Zeugen  vor  Strafe  wegen  falscher  Aussage  vergröfsem,  wenn 
auch  blofs  Irrtümer  und  Täuschungen  hinreichen  können,  ihn 
wegen  fahrlässiger  Eidesverletzung  anzuklagen.  Mit  einer  solchen 
Auffassung  der  Eidesverletzung  läfst  sich  gewifs  nichts  Erspriefs- 
liches  für  die  Zeugnisbereitwilligkeit  und  die  zu  einer  möglichst 
umfassenden  und  objektiven  Zeugenaussage  nötige  Unbefangen- 
heit erzielen. 

^  Es  leugnet  z.B.  auch  Thomsen  die  Möglichkeit  eines  fahrlässigen 
Falscheides  (im  „Gerichtsscuil"^  60,  S.  ö6ff.). 

^  Kann  man  denn  von  einem  Menschen  mehr  verlangen,  als  dafs  er 
von  dem  Ausgesagten  „überzeugt"  sei,  um  nach  „bestem  Wissen" 
auszusagen?  „Infolge  seiner  Individualität  und  Lage  lebt  jeder  ohne 
Ausnahme  in  einer  gewissen  Beschränkung  der  Begriffe  und  An- 
sichten"; daher  sind  „die  Menschen  subjektiv,  nicht  objektiv,  sondern 
durchaus  subjektiv".   (Schopenhaukb,  Neue  Paralipomena  §  579  u.  § 624) 

'  Vgl.  die  von  E.  Martin  in  Grona'  Archiv  11  S.  70 ff.  erörterten 
(Tegengründe,  denen  man  beistimmen  kann.  Dafs  auch  Stenolein  für 
die  Aufhebung  des  §  163  StGB,  eingetreten  ist,  beruhigt  mich  sehr  in 
meiner  Auffassung.  Vgl.  sein  Gutachten  in  den  „Verhandlungen  des 
26.  Deutschen  Juristentages",  Bd.  I,  S.  56. 
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Aus  diesen  juristischen  und  psychologischen  Gründen  ist  das 
Verlangen,  die  Bestrafung  des  fahrlässigen  Falscheides  zu  be- 
seitigen, gerechtfertigt  genug. 

Welche  Gründe  sprechen  nun  für  die  Bestrafung  der 
unbeeidigten,  vorsätzlich   falschen  Aussage? 

Unter  den  Vorschlägen  zur  Revision  des  Strafprozefsver- 
fahrens  nach  den  Beschlüssen  der  Reichstagskommission  finden 
wir  auch  den  Vorschlag,  in  das  Strafgesetzbuch  einen  §  163  a 
einzuschalten,  der  dahin  lautet: 

„Wer  vor  einer  zur  eidlichen  Vernehmung  von  Zeogen  und 
Sachverständigen  zuständigen  Behörde  als  Zeuge  oder  Sachverständiger 
uneidlich  vernommen  wird  und  als  solcher  wissentlich  falsch 
aussagt,  obwohl  er  von  der  Behörde  auf  die  Strafbarkeit  falscher 
uneidlicher  Aussagen  hingewiesen  worden  ist,  wird  mit  Grefängnis 
bis  zu  drei  Jahren  bestraft,  neben  welchem  auf  Geldstrafe  bia  su  ein- 
ti^usend  Mark  erkannt  werden  kann.  Sind  mildernde  Umst&nde  vor- 
handen, so  ist  ausseht iefslich  auf  die  Geldstrafe  zu  erkennen.  Ist 
diese  Aussage  aus  Fahrlässigkeit  abgegeben,  so  tritt  Gefängnis  bia  au 
drei  Monaten  oder  Geldstrafe  bis  zu  fünfhundert  Mark  ein. 

Widerruft  der  Täter  die  falsche  Aussage,  so  bleibt  er  straflos, 
sofern  nicht  gegen  ihn  eine  Anzeige  erstattet  oder  eine  Untersuchang 
eingeleitet  ist,  und  sofern  der  Widerruf  so  rechtzeitig  erfolgt,  dala  er 
in  dem  Verfahren,  in  welchem  die  Vernehmung  stattgefunden  hat, 
noch  geltend  gemacht  werden  kann,  und  dafs  auch  die  Folgen  der 
falschen  Aussage  sieh  noch  beseitigen  lassen."  *  (Vgl.  Deutsche  Juristen- 
Ztg.  6,  S.  200  f.) 

Die  unbeeidigte  falsche  Zeugenaussage  -  ist  schon  wegen 
ihrer  Gefährlichkeit  strafwürdig,  dazu  kommt  dann  noch  die 
chikanöse  Irreführung  einer  Untersuchungsbehörde,  die 
dieser  oft  viel  Zeit,  Mühe  und  Kosten  verursacht  und  daher 
nicht  ungesühnt  bleiben  sollte.  Sehr  mafsgebende  Autoren  sind 
schon  für  die  Bestrafung  dieser  Art  der  Zeugenlüge  eingetreten, 
so  V.  LiszT  in  seinem  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechtes 
(12.  Aufl.),  S.  587,  Beling,  a.  a.  O.,  S.  3631,  Gall,  Jur.  Wochen- 
schrift 1901,  S.  562,  u.  a. 

Hier  mufs  auch  die  etwas  problematische  Frage  noch  be- 
rührt werden,  wer  in  einem  Strafverfahren  —  aufser  den  nächsten 

^  Ohne  auf  die  abänderungsbedürftige  Fassung  dieses  Vorschlages 
einzugehen,  müssen  wir  aus  unseren  oben  angeführten  Gründen  die  Be- 
strafung der  fahrlässigen  unbeeidigten  falschen  Aussage  m i fs b i  1 1  i g e n. 
Derselben  Meinung  ist  auch  Beung,  „Deutsche  Juriste^izeitung"'  6  (1901),  S.  364. 

^  In  einigen  Landesgesetzen  war  dieselbe  früher  mit  Strafe  bedroht; 
jene  Vorschriften  wurden  durch  §  2  des  Einf.-Ges.  z.  R.  StGB,  aufgehoben. 
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Verwandten  des  Angeklagten  —  als  Zeuge  unbeeidigt  zu  ver- 
nehmen sei.  Unsere  StPO.  zählt  in  §§  56  und  57  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Personen  auf.  Nun  hat  man  neuerdings 
auch  vorgeschlagen,  unglaubwürdige  Zeugen  überhaupt  un- 
beeidigt zu  vernehmen;  so  Gall,  a.  a.  O.  Auch  Beling, 
a.  a.  0.,  S.  3621,  und  Rechtsanwalt  Hambubgeb,  ebenda  S.  394  fE., 
haben  sich  über  diese  Frage  geäuTsert  und  sind  zu  einem 
gegenteiligen  Resultat  gelangt^  Die  Unglaubwürdig- 
keit  kann  zunächst  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  dafs  die 
Wahrnehmungsfähigkeit  des  Zeugen  in  Zweifel  gezogen  wird, 
so  bei  Eandem  und  geistesschwachen  oder  geisteskranken  Per- 
sonen; sodann  in  dem  Sinne,  dafs  die  Aussage  des  Zeugen 
„durch  der  Parteien  Hafs  und  Gunst"  getrübt  wird.  Hierauf 
nimmt  insbesondere  der  §  57.  StPO.  Rücksicht  Es  ist  also  sehr 
leicht  möglich,  dafs  unter  den  angedeuteten  Verhältnissen  ein 
Zeuge  von  vornherein  als  unglaubwürdig  gelten  kann; 
hierin  kann  ich  daher  Belii^gs  Ansicht  nicht  teilen,  wenn  er 
(a.  a.  0.,  S.  363)  sagt:  „Solange  der  Zeuge  den  Eid  noch  nicht 
geschworen  hat,  darf  er  noch  gar  nicht  als  unglaubwürdig  be- 
zeichnet werden."  Gleichwohl  komme  ich  auch  aus  denselben 
Gründen  wie  Beling  und  Hambubgeb  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die 
Unglaubwürdigkeit  als  solche  kein  Grund  für  die  Nichtbeeidigung 
sein  soll,  wenn  nicht  einer  der  in  §§  56  und  57  StPO.  verzeichneten 
Fälle  vorliegt« 

6.  Über  das  Rekognitionsproblem  habe  ich  mich 
schon  in  meiner  oben  mehrfach  zitierten  Abhandlung  ausge- 
sprochen. Der  Suggestivcharakter  der  gerichtlichen  Re- 
kognition^   und   Konfrontation  gebietet  eine  vorsichtige 


^  Vgl.  auch  die  von  Hambubgeb  zitierten  Autoren. 

^  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  Veranlassung  genommen,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  die  Praxis  in  Strafverfahren  wegen  Zuhälterei 
(§  181  a  RStGB.)  nicht  genügend  die  Vorschrift  des  §  Ö6,  Ziff.  3  StPO.  be- 
rücksichtigt. Anfser  den  juristischen  Bedenken,  die  gegen  die  Beeidi- 
gung der  Prostituierten  sprechen,  habe  ich  noch  insbesondere  auf  die 
die  Glaubwürdigkeit  der  dem  Angeklagten  regelmäfsig  noch  gut  gesinnten 
Zeugin  erheblich  beeinträchtigende  Suggestionsmacht  des  angeklagten  Zu- 
hälters hingewiesen;  im  „Recht**  6  (1902),  S.  505.  Zum  wenigsten  soUte  in 
solchen  Fällen  der  oben  zitierte  §  246  StPO.  nie  unbeachtet  bleiben.  (Ent- 
fernung des  Angeklagten  bei  der  Vernehmung  der  Zeugin.) 

'  Hier  handelt  es  sich  vornehmlich  um  die  Rekognition  von  Personen 
und  Sachen. 
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und  möglichst  seltene  Anwendung  dieser  Beweismittel.  Die 
Einzelkonfrontation  (§  58  Abs.  2  StPO.)  soll  grundsfttzlich 
durch  eine  Wahlkonfrontation  ^  ersetzt  werden.  Das 
Rekognitionsverfahren  erst  im  Gerichtssaale  (bei  der  Hauptver- 
handlung)  anzuwenden,  indem  man  dem  Zeugen  den  Angeklagten 
in  verschiedenen  Stellungen,  Kleidungen  etc.  zwecks  Rekognition 
vorführt,  bzw.  gegenüberstellt,  ist  eine  entschieden  verwerfliche 
Praxis,  die  nicht  nur  keinen  Wert  hat,  sondern  wegen  ihrer 
suggestiven  Wirkung  auch  ein  äufserst  unzuverlässiges 
und  irreführendes  Beweismittel  darstellt*  Geschehen  solche 
„Proben"  im  Gerichtssaal  nicht  zum  Zwecke  der  Rekognition, 
sondern  lediglich  zu  dem  Zwecke,  die  Wahrnehmungsfähig- 
keit des  Zeugen  zu  prüfen,  so  können  sie  auch  gebilligt 
werden.  Das  gleiche  gilt  von  der  Konfrontation;  was  §  58 
Abs.  2  StPO.  als  Ausnahme  betrachtet,  sollte  zur  Regel 
werden. 

7.  Des  weiteren  wäre  noch  zu  wünschen,  dafs  in  den  von 
dem  Zeugenbeweis  handelnden  Abschnitt  der  StPO.  auch  die 
Mafsregeln  zur  Sicherung  des  Zeugenbeweises  aufge- 
nommen werden.  Hierher  gehören  vor  allem  solche  Mafsregeln, 
welche  die  Herbeiführung  einer  möglichst  wahrheitsgetreuen 
Zeugenaussage  und  die  Bewahrung  der  Erinnerungstreue  be- 
zwecken: §  112  StPO.:  Verhaftung  des  Beschuldigten  wegen 
Kollusionsgefahr,  $246  StPO.:  Entfernung  des  Angeklagten 
aus  dem  Sitzungszimmer,  wenn  zu  befürchten  ist,  dafs  ein  Zeuge 
bei  seiner  Vernehmung  in  dessen  Gegenwart  die  Wahrheit  nicht 
sagen  werde,  Entfernung  eines  Zeugen,  wenn  das  gleiche  zu  be- 
fürchten ist,  weil  der  zu  vernehmende  Zeuge  infolge  des  Straf- 
verfahrens oder  aus  anderen,  aufserhalb  des  Prozesses  liegenden 
Gründen  in  einem  eigenartigen  Verhältnis  zu  einem  anderen 
Zeugen  steht,  z.  B.  als  ,,Freund  oder  Feind**,  was  jedoch  durch 
eine  einfache  Frage  des  Vorsitzenden  noch  nicht  erforscht  werden 
kann.^   Müssen  Sachverständige  über  die  Glaubwürdig- 

*  Näheres  darüber  in  meiner  zitierten  Abhandlung. 

-  Der  Zeuge,  einmal  auf  Abwege  geführt,  ^konstruiert''  hier  ruhig 
weiter!     Vgl.  auch  Heilber«,  a.  a.  O.,  S.  108. 

*  Darauf  zielen  die  Worte:  ..Erforderlichenfalls  sind  dem  Zeugen 
Fragen  über  solche  Umstände,  welche  seine  Glaubwürdigkeit  in  der 
vorliegenden  Sache  betreffen  .  .  .  vorzulegen**  !§  67  StPO.'.  Dahin  gehört 
auch  die  Feststellung  von  Vorstrafen  des  Zeugen  nach  der  Recht- 
•Drechung  des  Reichsgerichts.    -Vgl.  Urteil   vom   5.  Mai  1880,    Urteil   vom 
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keit  eines  Zeugen  vernommen  werden,  so  empfiehlt  sich 
(aus  den  in  meiner  oben  zitierten  Abhandlung  angegebenen 
Gründen)  sehr  dringend  die  Entfernung  des  betreffenden  Zeugen 
aus  dem  Sitzungszimmer. 

Nicht  in  letzter  Linie  gehört  auch  die  Beeidigung  des 
Zeugen  im  Vorverfahren  aus  den  in  §  65  StPO.  genannten 
Gründen  (im  Sinne  der  vorgeschlagenen  Erweiterung  der 
Befugnisse  des  Untersuchungsrichters)  zu  diesen  Mafs- 
regeln  der  Beweissicherung,  wie  auch  der  weiter  gemachte  Vor- 
schlag, den  vernommenen  Zeugen  zur  Geheimhaltung 
des  Vernehmungsinhaltes  zu  verpflichten  und  der 
Presse  die  Vernehmung  der  Zeugen,  sowie  die  Ver- 
öffentlichung des  hierbei  erlangten  Materials  der 
Voruntersuchung  unter  Strafandrohung  zu  ver- 
bieten.^ 


10.  Dezember  1880,  Urteil  vom  9.  April  1886.)  Doch  sollte  davon  nur  im 
Notfalle  Gebrauch  gemacht  werden,  z.  B.  wenn  der  Zeuge  früher  einmal 
wegen  Meineids  angeklagt  war;  denn  es  ist  nicht  jedes  früher  einmal  be- 
gangene Delikt  geeignet,  die  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Aufserdem  bringt  eine  hier  übertriebene  Praxis  den  Zeugen  in 
eine  für  die  Vernehmung  nicht  gerade  günstige  Stimmung.  Auch  andere 
anwesende  Zeugen  (und  Zuhörer)  vergessen  eine  solche  „indiskrete  Be- 
handlung" nicht  leicht,  so  dafs  dadurch  die  Zeugnispflicht  zu  einer  immer 
mehr  gehafsten  Pflicht  wird. 

*  Ein  noch  weitergehendes  Verbot  hinsichtlich  der  Veröffentlichung 
gewisser  kriminaler  Tatbestände,  die  eigentlich  nur  in  Fachzeitschriften 
gehören  und  nichts  weniger  als  für  die  breite  Öffentlichkeit  bestimmt  sind, 
wäre  hier  sehr  am  Platze.  Es  sollte  dem  Gericht  überlassen  werden,  wie 
über  die  „Ausschliefsung  der  Öffentlichkeit",  so  auch  über  das  Verbot 
der  Veröffentlichung  gewisser  gefährlicher  Tatbestände  und 
Urteilsgründe  in  der  Presse  durch  Gerich tsbeschlufs  zu  befinden,  wie 
dies  z.  B.  §  17ö,  Abs.  2,  des  Gerichtsverfassungsgesetzes  hinsichtlich  solcher 
Tatsachen  geschehen  kann,  di^  eine  Ausschliefsung  der  Öffentlichkeit 
„wegen  Gefährdung  der  Staatssicherheit"  im  Gefolge  hatten.  Warum  hat 
man  die  „Gefährdung  der  Sittlichkeit"  gerade  in  diesem  Punkte  nicht 
auf  die  gleiche  Stufe  gestellt?  Als  Strafen  wegen  Zuwiderhand- 
lungen kämen  die  Art.  II  und  III  des  Gesetzes  vom  ö.  April  1888,  betr. 
die  unter  Ausschlufs  der  Öffentlichkeit  stattfindenden  Gerichtsverhand- 
lungen (RGBl.  S.  133^,  zur  Anwendung.  Übrigens  liegt  es  jetzt  schon  in 
der  Macht  des  Gerichtes,  bei  jedem  Ausschliefsungsbeschlufs  auch  die 
„Vertreter  der  Presse",  d.  h.  hier  der  „breiten  Öffentlichkeit"  auszu- 
schliefsen  und  so  einem  Mi fs brauch  der  Presse  vorzubeugen.  Etwas 
mufs  hier    aber    unter   allen    Umständen   geschehen,   wenn   wir  die   Ent- 
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Von  nicht  unbedeutender  Seite  wurde  auch  der  Vorschlag 
gemacht,  beim  Zeugenverhör  nicht  nur  die  Aussagen  des  Zeugen 
zu  protokollieren,  sondern  auch  die  Fragen  des  verhören- 
den Beamten,   um  so  einen  Gradmesser  bei  der  Bewertung 
der  2ieugenaussagen ,    ein    zuverlässiges   Kontrollmittel 
bei  etwaigen  beeinflufsten  Aussagen  zuhaben.    Diesen 
Vorschlag  verdanken  wir  dem  bekannten  Pariser  Psychologen 
A.  BiNET,  der  in  seinem  Werke  „La  suggestibilit^*"  (Paris  1900, 
S.  316)  sagt :  „Je  crois,  qu*il  est  utile,  avant  d'appr^ier  la  valeor 
du  t^moignage,  de  se  demander  ceci:  ce  tömoin  a-t-il  fait  une 
d^claration  spontan^e  ou  bien  n'a-t-il   fait  de   d^claration   que 
pour  röpondre'ä  une  question?    Si  cette  demiöre  alternative  est 
exacte,  il  Importe  de  connaitre  la  nature  de  la  ques- 
tion; elleforme  avec  la  r^ponse  un  tout  indivisible, 
puisqu'elle  exerce  une  si   grande   influence    sur    la 
röponse.    Une  r^ponse,   si  eile  est  isolöe  de  la  question  qui  la 
provoque,  präsente  une  valeur  douteuse."     Man  kann  dem  voll 
und  ganz  zustimmen.    Nach   unseren  Verhältnissen  müfste    die 
Protokollierung  der  „spontanen^,  d.  i.  zusammenhängenden  Zeugen- 
aussage und  die  Fragen  des  Beamten  nebst  den  dazugehörigen 
Antworten  des  Zeugen,  also  dessen   „gebundene''  Aussagen  bei 
der  untersuchungsrichterlichen  Vernehmung  erfolgen. 
BixET  empfiehlt  (a.  a.  O.,  S.  317)  eine  stenographische  Auf- 
zeichnung  einer   solchen    Vernehmung.     Eine   derartige    Proto- 
kollierung ist  nicht  nur  für    die    Sicherung   des    Zeugen- 
beweises überhaupt  von   grofsem  Wert,   sondern   würde  auch 
die  Prüfung  der  Zeugenaussagen  in  einem  späteren  Stadium  des 
Strafverfahrens  wesentlich  erleichtern. 

Schliefslich  nenne  ich  hier  noch  als  Sicherun gsmafsregel  die 
Konfiskation  von  Überführungsgegenständen,  die 
zur  Rekognition  oder  zur  Unterstützung  des  Gredächtnisses  des 
Zeugen  geignet  sind  (§§  94,  95  StPO.).  Dagegen  mifs billige 
ich  aufs  entschiedenste  die  amtliche  Aussetzung 
einer  Prämie  für  die  Überführung  des  Täters,  sowie 
die  Ausstellung  und  Verbreitung*   des  Porträts  des 


stehung  einer  pornographischen  Presse  nach  englischem 
Muster  verhindern  wollen.  Vgl.  hierüber  die  interessanten  Mitteilungen 
bei  DüHREN,  Das  Geschlechtsleben  in  England,  Bd.  I,  S.  170 ff. 

^  D.  h.  Verbreitung  in   Tageszeitungen,    nicht  in   den    nur    Be- 
hörden zugänglichen  Polizeiblättern. 
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flüchtigen  Täters  aus  den  in  meiner  Abhandlung  in  Gross' 
Archiv  näher  angegebenen  Gründen.^ 

Zum  Schlüsse  meiner  Ausführungen  stelle  ich  als  deren  Er- 
gebnis folgende  Leitsätze  auf: 

I.  Die  Lehren  der  Kriminalpsychologie  sind 
mehr  als  bisher  in  der  gerichtlichen  Praxis, 
sowie  in  der  Gesetzgebung  zu  beachten. 
IL  Geisteskranke  und  geistesschwachePersonen, 
sowie  Kinder  unter  7  Jahren  seien  zeugnis- 
unfähig. 

IIL  Die  Machtbefugnisse  des  Untersuchungs- 
richters sind  zu  erweitern,  ihm  obliege  die 
erste  amtliche  Zeugenvernehmung,  event 
auch  die  offizielle  Zeugenbeeidigung. 

IV.  Die  zweite  und  letzte  unmittelbare  Zeugen- 
vernehmung geschehe  in  der  auf  die  Vor- 
untersuchung folgenden  ersten  Hauptver- 
handlung; in  weiteren  Stadien  des  Strafver- 
fahrens sollen  die  beeidigten  Zeugenaussagen 
nur  noch  aus  dem  Protokoll  verlesen  werden. 
V.  Das  „Kreuzverhör"  in  der  Hauptverhandlung 
ist  zu  beseitigen,  das  Fragerecht  der  am 
Prozefs  Beteiligten  soll  nur  noch  durch  den 
Vorsitzenden  ausgeübt  werden. 

VI.  In  der  Hauptverhandlung  seien  alle  die 
Zeugnispflicht  beeinträchtigenden  Gewohn- 
heiten ernstlich  zu  vermeiden. 
VII.  Die  vorsätzliche  unbeeidigte  Zeugenlüge  ist 
als  „Vergehen"  zu  bestrafen;  die  Fahrlässig- 
keit bei  der  falschen  Zeugenaussage  soll  da- 
gegen nicht  straf  begründend  sein. 
VIII.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Bekämpfung 
d'er  überaus  schädigenden  Suggestion  im  Straf- 
verfahren zu  widmen,  insbesondere  empfiehlt 
sich  dringend,  der  eigenartigen  Mithilfe  der 
Tagespresse  bei  der  Voruntersuchung  und 
der  „Bekämpfung  des  Verbrechens"  energisch 
Einhalt  zu  gebieten. 

*  Vgl.  auch  meinen  Eigenbericht  in  diesem  Hefte  der  „Beiträge'*, 
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(Nach  den  Verhandlungen  der  (.liUtinger  psychologisch  -  forensischen 

Vereinigung.) 

Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Psychologie 

der  Zeugenaussagen. 

Von 

Dr.  L.  W.  Webeb,  Privatdozent, 

in  Göttingen. 

Die  genannte  Vereinigung,  welche  sich  aus  Psychologen, 
Juristen  und  Medizinern  zusammensetzt,  hatte  auf  der  Tages- 
ordnung ihrer  Sitzung  vom  4.  Februar  1903  einen  Vortrag  von 
Prof.  Dr.  jur.  Detmold: 

„Zur  Psychologie  der  Aussagen" 

stehen.  Zu  dem  gleichen  Thema  sollte  nach  dem  Vortrag  ein 
der  Mehrheit  der  Anwesenden  nicht  bekannter  Versuch  gemacht 
werden. 

Prof.  Detmold  gab  zunächst  ein  kritisches  Referat  über  die 
experimentellen  Untersuchungen  von  W.  Stern  *  über  Erinne- 
rungstreue. Steiin  hat  einer  Anzahl  von  gebildeten  Personen 
je  drei  einfache  Bilder  vorgelegt,  jedes  Bild  '%  Minuten  zum 
Besehen  überlassen  und  die  Versuchspersonen  dann  aufgefordert, 
eine  schriftliche  Schilderung  des  Bildes,  unmittelbar  nach  der 
Betrachtung  („primäre  Aussage")  und  noch  mehrmals  in  den 
folgenden  3  Wochen  („sekundäre  Aussage")  nach  der  Betrachtung 
zu  liefern.  Aufserdem  wurde  eine  Beschreibung  verlangt,  in 
welcher  die  Versuchsperson  diejenigen  Angaben  unterstreichen 
sollte,  deren  Richtigkeit  sie  gegebenen  Falles  mit  einem  Eide  zu 
bekräftigen  imstande  gewesen  wäre.  Die  in  den  Beschreibungen 
gemachten  Falschangaben  wurden  nach  einem  bestimmten  Schema 
registriert  und  danach  eine  Reihenfolge  der  Erinnerungsgenauig- 
keit konstruiert.    Das  Hauptergebnis  seines  Versuches  fafst  Sterx 

^  Zur  Psychologie  der  Aussage,  Zeitschr.  /'.  d.  gcs.  Strafrechtswissensch. 
22,  Heft  2;3.     Auch  separat:  Berlin,  Guttentag  1902. 
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dahin  zusammen,  dafs  es  bei  der  Wiedergabe  von  Sinnesein- 
drücken aus  der  Erinnerung  neben  der  beabsichtigten  Lüge  und 
der  pathologischen  Störung  ein  breites  Gebiet  normaler  psycho- 
logischer Erinnerungsfehler  gebe,  so  dafs  eine  fehlerlose  Er- 
innerung nicht  die  Regel,  sondern  die  Ausnahme  darstelle ;  auch 
der  Eid  sei  kein  Schutz  gegen  Erinnerungstäuschungen.  Dabei 
hebt  Stern  noch  besonders  hervor,  dafs  sein  Versuch  im  Ver- 
gleich zu  den  Verhältnissen  der  WirkUchkeit,  z.  B.  bei  Zeugen- 
aussagen vor  Gericht,  für  die  Erzielung  richtiger  Angaben  ent- 
schieden .  günstiger  gelagert  gewesen  sei.  Namentlich  sei  das 
Material  der  Versuchspersonen  in  bezug  auf  Bildung,  also  auch 
auf  Beobachtungsgabe  besser  als  durchschnittUch  in  der  Wirk- 
lichkeit; zu  dem  sei  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchspersonen 
im  Bewufstsein  der  nachher  geforderten  Schilderung  eine  mög- 
Uchst  grofse  bei  der  Beobachtung  gewesen.  Das  Objekt  stand 
ruhig  zu  ihrer  Verfügung;  die  primäre  Aussage  erfolgte  un- 
mittelbar nach  der  Wahrnehmung.  Endlich  sei  jeder  die  Schärfe 
der  Beobachtung  störende  Affekt  und  jede  suggestive  Einwirkung 
durch  Fragestellung  an  die  Beobachtenden  nach  Art  des  Zeugen- 
verhörs weggefallen. 

Ohne  auf  die  anderen  für  die  psychologische  Analyse  inter- 
essanten Ergebnisse  des  Experiments  einzugehen,  erörtert  Vor- 
tragender hauptsächlich  dieses  Hauptresultat,  das  für  die  prak- 
tische Rechtspflege  von  Bedeutung  ist.  Er  kommt  dabei  zu 
dem  Schlufs,  dafs  die  hohen  Prozentzahlen  von  Unrichtig- 
keiten für  die  Praxis  der  Zeugenaussagen,  also  namentlich 
für  gerichtliche  Zwecke,  nicht  so  bedeutsam  seien,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheint.  Neue,  für  die  Praxis  bedeutsame 
Tatsachen  hätten  die  STEBNschen  Versuche  ohnehin  nicht  er- 
geben ;  denn  dafs  die  Zeugenaussagen  in  ihrer  Richtigkeit  durch 
Erinnerungsfehler  beeinträchtigt  werden,  sei  längst  bekannt ;  neu 
sei  nur  die  quantitative  Feststellung  dieser  Fehlerbreite.  Bei  der 
STEBNschen  Versuchsanordnung  lägen  die  Bedingungen  doch 
nicht  so  günstig,  als  man  zunächst  nach  seinen  oben  angegebenen 
Ausführungen  erwarten  sollte;  die  WirkUchkeit  sei  hier  in 
mancher  Beziehung  dem  Experiment  überlegen.  NamentUch 
wird  der  von  Stern  bereits  angefühi'te  Mangel  an  lebendiger 
Wahrscheinlichkeit  betont,  der  ja  einem  mit  noch  dazu  farblosen 
Bildern  ausgeführten  Experimente  anhafte.  Demgegenüber  träten 
im  wirklichen  Leben  die  eigentlich  entscheidenden  Punkte  irgend 
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eines  Vorgangs  deutlicher  hervor,   so  dafs   die   für   die   spätere 
Zeugenaussage  wichtige  Haupttatsache   schärfer  anfgefafet  und 
besser  behalten  würde.  Weiter  bestreitet  Vortragender  die  Annahme, 
dafs  das  Fehlen  Ton  Affekten  bei  der  Beobachtung   immer  die 
Schärfe  der  Auffassung  begünstigte.    Unter  Umständen  seien  es 
gerade  die  eine  Wahrnehmung  begleitenden  Affekte,  welche  die- 
selbe  fixierten   und  ihre  Erinnerung  erleichterten.     Die  Frage- 
stellung an  die  Zeugen  beeinflusse  nur  dann   die   Erinnerungs- 
treue ungünstig,  wenn  sie  falsch  gebraucht  würde.   Das  Menschen- 
material bei  dem  Experiment  Sterns  sei  allerdings  ein  gebildeteres 
als  das  durchschnittliche  Zeugenmaterial.    Das  sei   aber  nur  in 
einer  Hinsicht  günstig:   in   bezug  auf  die  Gewandheit   im  Aus- 
druck und  auf  das  Bestreben,  die  Wahrheit  zu  sagen ;  dem  gegen- 
über verfügten   woniger  Gebildete  häufig  über  gröfsere  Schärfe 
der  Wahrnehmung  und  Treue  des  Gedächtnisses.    Weiter  betont 
Vortragender,  dafs  in  der  Praxis  gewöhnlich  nicht  ein  e  Zeugenaus- 
sage in  Betracht  komme,  sondern  die  Aufgabe  gestellt  sei,   aus 
zahlreichen    Aussagen    zusammen    mit   anderen,    oft    völlig    ein- 
wandsfreien   Indizien  die  Wahrheit   zu   ermitteln.    Stebn   hätte 
daher  sein   Experiment  dahin    ergänzen    sollen,    dafs   er    durch 
dritte,  völlig  unbeteiligte  Personen   aus  den  gesamten  Angaben 
der  Versuchspersonen  eine  Beschreibung  des  Bildes  geben  liefs, 
dann  würden  eine  Anzahl  Fehler  wieder  eliminiert  worden  sein. 

In  der  dem  Vortrage  folgenden  lebhaften  Diskussion  ent- 
wickelte Professor  E.  Müller  die  psychologischen  Grundlagen 
der  Erinnerungsvorgänge  und  wies  darauf  hin,  dafs  auch  bei 
den  durchschnittlich  als  geistig  normal  geltenden  Menschen  unter 
Umständen  Momente  ausgesprochen  pathologischen  Charakters 
die  Treue  der  Erinnerung  beeinflussen  können. 

In  der  weiteren  Diskussion  traten  die  meisten,  namentlich 
die  praktischen  Juristen,  für  die  Zuverlässigkeit  der  Zeugenaus- 
sagen mit  gewissen  Einschränkungen  ein,  während  von  Seite  der 
Psychologen  und  Mediziner  Bedenken  teilweise  im  Sinne  der 
STEBNschen  Ausführungen  dagegen  geltend  gemacht  wurden. 

Im  Laufe  der  Diskussion  wurde  nun  folgender,  von  den 
meisten  Anwesenden  nicht  erwarteter  Versuch  ausgeführt,  der 
durch  Prof.  Gramer,  Prof.  v.  Hippel  und  den  Referenten 
vorher  sorgfältig  vorbereitet  war:  Mitten  in  der  Diskussion  er- 
scholl vor  einer  Türe  des  Saales  lauter  Lärm  und  Wortwechsel, 
es  stürzte  ein  Mensch  {Ä)  in  auffallend  farbigem  Clownkostüm 
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herein,  der  in  der  einen  Hand  eine  Schweinsblase,  in  der  anderen 
einen  roten  türkischen  Fez  schwang.  Ihm  folgte  der  Besitzer 
des  Fezes,  ein  Neger  (B)  in  einem  ebenfalls  auffälligen  Kostüm, 
der  einen  Revolver  in  der  Hand  ,  hielt.  Mitten  im  Saal  stürzte 
A  hin,  wobei  die  Schweinsblase  zerplatzte,  B  über  ihn.  In  dem 
nun  entstehenden  Handgemenge  verlor  A  den  Fez,  entrifs  B  den 
Revolver,  sprang  wieder  auf  und  lief  zu  einer  anderen  Tür  des 
Saales  hinaus,  B  folgte  ihm.  Während  des  Vorganges  rief  A 
laut:  „Jetzt  habe  ich  deinen  Fe?,  brauner  Schu^";  B  rief:  „Ich 
schiefse  dich  tot,  verfluchter  Schweinehund!"  Der  ganze  Vor- 
fall dauerte  15 — 20  Sek.  Er  war  von  den  beiden  Herren,  welche 
die  Streitenden  darstellten,  vorher  eingeübt  worden;  die  Länge 
des  im  Saale  zurückzulegenden  Weges,  war  vorher  ausgemessen 
worden,  um  die  Ereignisse  möglichst  programmmäfsig  abwickeln 
zu  können.  Auch  waren  beide  Beteiligten  in  ihrem  Kostüm 
photographiert  und  eine  Zeichnung  mit  genauer  Angabe  der 
Kostümfarben  angefertigt  Der  Saal,  in  dem  die  Sitzung  statt- 
fand, stellt  ein  längUches  Rechteck  dar,  dessen  Langseite  etwa 
15  m  beträgt  Wir  hatten  die  Tische  so  gestellt,  dafs  die  meisten 
Anwesenden  dem  Vorgange  folgen  konnten. 

Das  Experiment  war  in  bezug  auf  Überraschung  der  An- 
wesenden vollständig  gelungen.  Es  wurde  dann  eine  kurze  Auf- 
klärung über  den  Vorfall  gegeben  und  die  Diskussion  fortgesetzt 
Am  Schlufs  der  Diskussion,  etwa  V<  Stunde  nach  Beendigung 
des  Experiments  wurden  Fragebogen  an  die  Anwesenden  ver- 
teilt mit  der  Bitte,  sie  auszufüllen.  Bei  dem  Vorversuch  hatten 
wir  die  richtigen  Angaben  für  uns  bereits  notiert  und  geben  sie 
im  folgenden  mit  den  zugehörigen  Fragen  wieder: 

Fragebogen. 


1.    Wie    sah    der    zuerst     herein 
kommende  A  aus? 
Kopf  und  Gesicht? 


Über  der  Stirn  einen  grünen,  über 

dem  rechten  Ohr  einen  gelben  und 

über  dem   linken  Ohr   einen   roten 

Ilaarqüast.  Gesicht  weifs  geschminkt, 

vor  der  Stirn  ein  roter  Punkt,   auf 

j  der  rechten  Backe  ein  rotes  Herz  auf 

I  der  linken  ein  rotes  Fragezeichen. 

Kostüm  ?  I       Gelbes  Clownkostüm  mit  schwarzen 

i  Pompons,  vorn  mit  weifser  Halskrause 
und  ebenfalls  weifsen  gekraustenArm- 
manschetten.  AasgeschnitteneSchube 
mit  SchnftUen. 
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2.    Wie  sah  der  hinter  jenem  her- 
kommende B  aus? 

Kopf  und  Gesicht? 
Kostüm  ? 


3.    Wie  grofs  etwa  waren  beide? 


4.    Was  truf;  A  in  der  Hand? 


Was  B? 

5.    Welcher  Vorgang    spielte  sich 
zwischen  beiden  ah? 


Schwarzer  Lockenkopf.  Dankel- 
braunes Gesicht,  knallrote  Lippen, 
schwarze  Augenbrauen  und  kleiner 
schwarzer  Kiunbart.  Weifse  Hose, 
weifse  gestreifte  Weste,  schwarzer 
Rock,  roter  dchlips  mit  weilsen 
grofsen  Punkten;  rote  Scbärpe  um 
den  Leib.  Gewöhnliche  schwarze 
Stiefel,  braune  Handschuhe. 

A   1,63  m. 
B  1,65  m. 


A  trug  in  der  rechten  Fland  einen 
roten  Fez,  in  der  linken  eine  Schweins- 
blase ;  beim  Hinauslaufen  rechts  einen 
Revolver. 

B  trug  in  der  rechten  Hand  einen 
Revolver. 


6.  Was  wurde  vou  A  gerufen? 

Was  von  B? 

_  I 

7.  Wie  lange  dauerte  der  Vorgang 
vom  ersten  Ertönen  des  (leschreis 
hinter  der  Tür  bis  zum  Verschwinden 
beider? 

8.  Wieviel  Uhr  war  es,  als  der 
Vorgang  sich  abspielte?  | 

U.  Hat  A  während  des  kurzen 
Handgemengen  dem  B  etwas  wegge- 
nommen? 


B  verfolgte  A,  der  seinen  Fez  ge- 
stohlen hatte.  A  fiel  hin,  B  über  ihn. 
B  schiefst  im  Verfolgen  auf  A  mit 
einemRevolver;Schü88ever8agenab6r. 
A  verliert  im  Handgemenge  den  Fez, 
entreifst  B  den  Revolver  und  flieht, 
B  hinterher.  A  stflrzt  im  Fallen  auf 
seine  Schweinsblase,  die  mit  lautem 
Knall  platzt. 

A:  IIa,  jetzt  habe  ich  deinen  Fez, 
brauner  Schuft. 

B:  Ich  schiefse  dich  tot,  verflachter 
Schweinehund. 


2()  Sek. 


»,«10  Uhr. 


Ja,  den  Revolver. 


Im  ganzen  wurden  uns  40  Beantwortungen  übergeben,  die 
von  Herrn  Prof.  Cr.vmer  und  dem  Referenten  einer  kritischen 
Durchsicht  unterzogen  wurden.  Prof.  Cramek  referierte  über  das 
Resuhat  derselben  in  der  nächsten  Sitzung  am  13.  Juli  1903. 

Die  vorgeführte  Szene  entsprach  den  Anforderungen,  die  man 
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an  ein  derartiges  Experiment  nach  dem   Beispiel  Sterns  stellen 
mufs,   insofern,    als   es  den  Verhältnissen   der  Wirklichkeit  sehr 
nahe  kam,  in  dem  eine  kompHzierte  Handlung  mehrerer  Personen 
wirklich  dargestellt  wurde.    Sogar  der  Affekt  bei  den  Zuschauern 
fehlte  nicht  völlig,  da  das  ganz  unerwartete  des  Vorganges  mitten 
in  der  friedlichen  Versammlung  bei  vielen  Beobachtern  eine  leb- 
hafte Spannung  hervorrief;  einige  gaben  auch  an,  dafs  sie  zuerst 
über   das   Eindringen   der   fremden  Leute   in   den  Saal  in  Ent- 
rüstung geraten  seien,   da  sie  glaubten,   es  handele  sich  um  be- 
trunkene Teilnehmer  eines  in  der  Nähe  stattfindenden  Masken- 
balles.   Andererseits  war  die   für  die  Beurteilung  der  Beobach- 
tungen unerläfsliche  Fixierung  der  sich  abspielenden  Vorgänge 
wenigstens    dadurch   einigermafsen   gesichert,    dafs   eine   photo- 
graphische und  farbige  Reproduktion  der  Aktöre  vorhanden  war, 
und  dafs  auch  die  den  Beobachtenden  übergebenen  Fragen  nach 
dem  Ergebnis  des   Vorversuchs   von    uns   vorher  richtig  beant- 
wortet waren.    An  der  Ausführung  war  vielleicht  zu  beanstanden, 
dafs  der  ganze  Vorgang   sich   etwas  zu  schnell  abwickelte  und 
dadurch  die  Beobachtungszeit   eine  aufserordentlich  kurze  war. 
Immerhin  können  ja  ähnliche  Verhältnisse  in  der  Wirklichkeit 
auch  vor,  und  gerade  sie  sind  es,  die  häufig  nachher  Gegenstand 
von  Zeugenaussagen  werden;    man    denke   nur   an   die  Körper- 
verletzungs-    und   Totschlagsdelikte.     Prüft    man   die   einzelnen 
Fragen,  bzw.  nach  den  Fragen  zu  machenden  Angaben  auf  ihre 
Wertigkeit,   so  wird  man  ohne  weiteres   zugeben,    dafs   dieselbe 
eine  sehr  verschiedene  ist.    So  ist  vor  allen  die  Frage  3  nach  der 
ungefähren  Gröfse   eine   unverhältnismäfsig   schwierige,   und  es 
dürfen    natürlich    nur   sehr   weit   von    dem    Richtigen    entfernt 
liegende  Angaben   als   falsch   bezeichnet   werden.    Ebenso   sind 
die  Antworten  auf  Frage  7  und  8  nach  der  Zeitdauer  und  dem 
Zeitpunkte  des  Vorfalles  anders  zu  bewerten,   als  die  sonstigen, 
positive  Angaben  enthaltenden   Antworten.    Es   ist  ja  bekannt, 
wie  schwer  es  ist,  Zeitangaben  ohne  Kontrolle  der  Uhr  auch  nur 
annähernd  richtig  einzuschätzen ;  und  dafs  namentlich  die  Dauer 
des  Vorganges  von  den  wenigsten   mit   der   Uhr   in    der  Hand 
kontrolliert  werden  würde,   war  vorauszusehen.    Es   ist   deshalb 
noch  schwerer  als  bei  dem   STEUKschen   Versuch  möglich,    eine 
einheitliche  Schätzung  für  die  Richtigkeit,   Falschheit  oder  den 
Ausfall  von  Einzelwahrnehmungen  zu  gewinnen.   Wenn  wir  des- 
halb auch  nach  dem  Vorgang  von  Stern  für  jede  einzelne  Be- 
Beiträge zur  Psjxhologie  der  Aassage.  4.  4 
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obachtungsperson  einen  „Prozentsatz  der  Fehlerhaftigkeit^  be- 
rechnet haben,  so  ist  doch  dieses  Resultat  nicht  das  Haupt- 
ergebnis des  Versuchs;  das  letztere  erblicken  wir  vielmehr  in 
einer  Zusammenstellung  der  Angaben,  welche  als  Antwort  auf 
die  einzelnen  Fragen  erfolgten.  Zur  Berechnung  des  „Prozent- 
satzes der  Fehlerhaftigkeit"  wurde  der  ganze  Vorgang,  wie  er 
durch  die  richtige  Fragebeantwortung  geschildert  wird,  in 
50  Punkte  zerlegt;  dabei  blieben  natürlich  ganz  kleine  Neben- 
momente unberücksichtigt. 

Das  Weglassen  eines  Punktes  auf  den  Berichten  wurde  als 
„eine  Auslassung"  berechnet.  Natürlich  mufsten  dabei  ver- 
schiedentlich auch  annähernd  richtige  Angaben,  die  w^enigstens 
noch  den  Kernpunkt  der  Sache  trafen,  als  vorhanden  angenommen 
werden ;  gelegentlich  wurden  auch  kleinere  Auslassungen  als  eine 
gerechnet;  das  war  vor  allem  nötig  bei  den  Antworten  auf  die 
komplizierte  Frage  5,  für  welche  10  Punkte  angenommen  werden. 
Wichtig  schien  es,  die  der  Richtigkeit  widersprechenden  oder 
ganz  frei  erfundenen  Angaben  (z.  B.  die,  dafs  der  Clown  einen 
Zylinderhut  auf  dem  Kopfe  habe)  eigens  als  ,,  Falschangaben ^  zu 
bezeichnen,  da  ja  gerade  bei  der  praktischen  Verwertung  solche 
Falschangaben  wichtig  sind. 

Auf  Grund  dieser  Berechnung  ergaben  die  40  Antworten 
folgendes  Resultat: 

Es  enthielten: 


Auslassungen 

Fnlschangaben 

0 
,0 

Antworten 

Antworten 

0 

0 

6 

0-  10 

0 

24 

10—  20 

1 

9 

20      'SO 

9 

1 

'SO—  40 

5 

40      50 

12 

nO-  60 

4 

60-  70 

0 

70      80 

3 

80-  90 

1 

90    100      ' 

3 

1 
1 

40 

40 
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Wie  man  sieht,  bewegen  sich  weitaus  die  meisten  Antworten 
^36)  zwischen  20 — 50 7o  Auslassungen;  das  Mittel  liegt  sogar, 
wenn  man  die  Falschangaben  noch  dazu  addiert,  mehr  nach  der 
Mitte  zu.  Denn  von  allen  Antworten,  welche  über  10%  Falsch- 
angaben enthielten,  waren  nur  3  gleichzeitig  mit  über  50  %  Aus- 
lassungen versehen.  Die  richtigste  Antwort  enthält  immer  noch 
16%  Auslassungen  und  4%  Falschangaben;  sie  kann  aber  für 
die  Praxis  immerhin  als  ziemlich  richtig  betrachtet  werden,  da 
es  sich  nicht  um  Punkte  handelt,  die  den  genauen  Vorgang 
wesentlich  alteriereni  Dann  folgen  aber  gleich  ziemlich  grofse 
Abstände  und  im  ganzen  kann  man  sagen,  dafs  von  der 
\  Mehrheit  der  Beobachter  ungefähr  die  Hälfte  der 
'  sich  abspielenden  Vorgänge  übersehen  oder  falsch 
beobachtet  wurde.  Die  über  80%  liegenden  Auslassungen 
\  sind  dabei  vernachlässigt;  es  handelt  sich  hier  um  einige  Ant- 
\  Worten,  die  überhaupt  keine  positiven  Angaben  enthielten,  da  die 
betreffenden  Beobachter  aus  irgend  welchen  Gründen  überhaupt 
nichts  gesehen  hatten.  So  findet  sich  einmal  die  Angabe:  „Der 
Vorgang  war  für  mich  so  überraschend,  dafs  ich  nicht  über  die 
vorgelegten  Fragen  nichts  aussagen  kann.**  Ein  anderer  schreibt 
bei  Frage  1 :  „Habe  ich  nicht  gesehen,  da  ich  rückwärts  safs." 
Ein  Beobachter  bemerkt:  „Im  ersten  Augenblick  hatte  ich  die 
Vorstellung,  es  sei  im  Hause  ein  Maskenball,  nach  einigen  Augen- 
blicken fiel  mir  der  Zweck  der  Sache  ein  (natürlich  im  Zusammen- 
hang mit  dem  eben  gehörten  Vortrag),  und  ich  bedachte  nun, 
dafs  ich  genau  aufpassen  müsse;  überlegte  mir  daher  den  Fall 
noch  einmal." 

Irgend  einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  der  Quantität 
der  Auslassungen  und  Falschangaben  vermag  ich  aus  der  Statistik 
nicht  zu  entnehmen;  namentlich  sind  nicht  etwa  die  Falsch- 
angaben bei  den  Beobachtern  häufiger,  die  überhaupt  viel  wahr- 
genommen haben,  sondern  sie  sind  über  die  ganze  Skala  verstreut. 

Man  wird,  beim  Vergleich  mit  Verhjältnissen  der  Praxis,  sich 

nicht   mit   diesen    statistischen   Resultaten    begnügen  und   etwa 

sagen  dürfen:   Ungefähr  die  Hälfte  des  gesamten  Vorgangs  ist 

von    den    meisten   Beobachtern    nicht    wahrgenommen    worden, 

sondern  man  wird  fragen  müssen :  Welche  wichtigen  Punkte  des 

Vorgangs  sind  überhaupt  von  keinem  Beobachter  wahrgenommen 

worden?     Dazu  dient  nun  eine  Analyse  der  gesamten,  auf  jede 

Frage  erteilten  Antworten;  dabei  ist  auch  Gelegenheit,  auf  die 

4* 
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psychologisch    interessanten    ^Falschangaben^    einen    Blick    zu 
werfen. 

Die   beiden  ersten  Fragen  nach  dem  Aussehen  der  beiden 
Aktöre    waren    verhältnismäTsig    die    einfachsten,    da    zu    ihrer 
wenigstens   teilweisen   Beantwortung    lediglich   eine    Reihe    von 
Einzelbeobachtungen  nötig  waren,   die  im  ganzen  Verlaufe  des 
Vorfalls  gemacht  werden  konnten.     Trotzdem  wurde   die   erste 
Frage  von  4,  die  zweite  von  ö  Beobachtern  überhaupt  unbeant- 
wortet gelassen.    Eine  ganz  richtige  Antwort,  welche  alle  für  die 
Person  charakteristischen  Kennzeichen  angegeben  hätte,    wurde 
weder  auf  die  erste  noch  auf  die  zweite  Frage  erteilt.     Die  An- 
gaben über  Kopf  und  Gesicht  sind  in  beiden  Fragen  sehr  mangel- 
haft und  häufig  unrichtig;   so  haben  7  die  weifse  Schniinke  der 
ersten  Person  richtig  erkannt;  6  haben  sie  annähernd  richtig  als 
grau  angegeben.  2  Beobachter  haben,  offenbar  durch  die  Kontrast- 
farbe des  folgenden  Aktors  verleitet,  die  Gesichtsfarbe  des  Clown 
als  braun  angegeben.    Details,  wie  die  roten  Schminkfiguren  auf 
den  Backen  wurden   überhaupt   nur  von   einem  Beobachter  ge- 
sehen.   Auch  die  Haartracht  des  Clown  wurde  nur  von  3  Beob- 
achtern  richtig   erkannt;   einer   davon  hat  auch  die  Farbe  der 
Schöpfe   richtig   angegeben;   einer   hat   die  Schöpfe   gezeichnet 
Dagegen    sind    hier    die    merkwürdigsten    Falschbeobachtungen 
untergelaufen,  von  denen  noch  die  einfachsten  die  sind,  dafs  die 
Haarschöpfe  für  eine  Mütze  mit  3  Zipfeln  oder  Quasten  gehalten 
wurden ;  andere  geben  Zylinderhut,  kleine  runde  Mütze  und  der- 
gleichen an.     Der   Anzug   der   ersten   Person    wurde   von    einer 
grofsen  Anzahl  richtig  als  Clownkostüm  bezeichnet;  eine  relativ 
grofse  Zahl  stellte  auch  richtig  die   gelbe   Farbe   fest;    daneben 
aber  finden  sich  zahlreiche,  aus  der  Phantasie  geschöpfte  Zutaten, 
z.  B.  gelb  mit  Blumen,  gelb  und  rot,  bunter  Rock  und  Beinkleid, 
Trikot.     Im    ganzen    finden    sich   in    der   Summe    der 
Antworten  alleDetails  derFragel  ein  oder  mehrere 
Male   richtig   angegeben;    es    dürfte    aber  für  den   Unbe- 
teiligten, der  den  Vorgang  nicht  selbst  beobachtet  hatte,  schwer 
sein,    diese   richtigen   Angaben    aus    den    zahlreichen   Irrtümern 
herauszufinden. 

Von  Frage  2  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  auffallend  häufiger 
als  bei  Frage  1  die  Gesichts-  mid  Haarfarbe  richtig  erkannt 
wurde;  25  haben  Gesicht  und  Haare  als  ^schwarz^,  „braun" 
oder    „dunkel**    angegeben.    Es   kommt   dies    offenbar   von    der 
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gröfseren  sinnlichen  Auffälligkeit  der  schwarzen  Farbe.  Aus 
demselben  Grunde  wohl  ist  von  15  Personen  der  Kontrast 
zwischen  dem  schwarzen  Rock  und  den  hellen  Beinkleidern 
richtig  beobachtet.  Dagegen  haben  nur  4  Beobachter  bemerkt, 
dafs  Person  B  überhaupt  keine  Kopfbedeckung  hatte,  andere 
haben  einen  „hohen  Hut",  einen  „Zylinder"  etc.  gesehen.  Eben- 
so hat  kein  Beobachter  die  rote  Schärpe  der  Person  B  bemerkt. 
Zahlreiche  Antworten  geben  einen  ganz  falschen  Anzug  an: 
„Roter  Frack",  „braunes  Kostüm",  „Hemdsärmel",  „gestreifte 
Beinkleider",  „kaffeebrauner  Rock"  etc.;  hier  spielt  offenbar  die 
Erinnerung  an  häufig  gesehene  Bilder  eine  Rolle. 

Im  ganzen  wurde  die  Erscheinung  des  später  herein- 
gekommenen  B  schlechter  beobachtet,  obwohl  die  erste  Über- 
raschung sich  doch  gelegt  haben  konnte  und  obwohl  B  mehr 
Kontrastfarben  bot  als  A,  Vielleicht  weist  dies  darauf  hin,  dafs 
der  Affekt,  der  Überraschung  und  Spannung  beim  ersten  Auf- 
tauchen eines  Sinneseindrucks  der  aufmerksamen  Wahrnehmung 
eher  günstig  als  ungünstig  ist. 

Bei  Frage  3  nach  der  Körpergröfse  der  beiden  waren  ge- 
naue Angaben  von  vornherein  nicht  zu  erwarten.  Immerhin 
wurde  von  einer  ziemlich  grofsen  Zahl  (18)  das  Gröfsen Verhältnis 
der  beiden  richtig  angegeben,  obwohl  beide  nur  2  cm  voneinander 
verschieden  sind. 

Bei  Frage  4  erkannten  13  Personen  richtig  die  Schweins- 
blase, welche  A  trug,  11  den  Revolver  welchen  B  trug.  Hier 
würde  also  die  Feststellung  der  wirklichen  Tatsachen  auf  Grund 
der  vorhandenen  Antworten  möglich  sein.  Daneben  kommen 
Verwechselungen  vor,  indem  je  3  Beobachter  bei  A  den  Revolver, 
bei  B  die  Schweinsblase  gesehen  haben  wollen. 

Die  Frage  5  nach  den  Vorgängen  bei  dem  Handgemenge 
ist  von  15  Beobachtern  annähernd  richtig  beantwortet  worden. 
Es  sind  dabei  einige  Punkte,  wie  das  Abdrücken  des  Revolvers 
übersehen  worden,  ein  Umstand,  der  mehr  der  Inszenierung  zur 
Last  fällt;  wir  hätten  von  vornherein  damit  rechnen  müssen, 
dafs  eine  so  wenig  geräuschvolle  Handlung  nicht  beobachtet 
wHirde.  Dagegen  wurde  das  Hinfallen  des  Revolvers  während 
des  Handgemenges  von  5  Personen  bemerkt.  Vollständig  falsche 
Angaben  sind,  was  die  Hauptsachen  des  Vorgangs  betrifft,  bei 
dieser  Frage  weniger  zu  verzeichnen,  als  bei  den  Fragen,  welche 
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4a«  AuBseben  der  Aktöre  betrefiFen.  VieUeicht  kommt  das  daher, 
dafs  hier,  wo  es  sich  mehr  um  Handlangen  and  Bewegungen 
handelt,  die  Aufmerksamkeit  eine  gröfsere  and  der  Verwechselung 
mit  Erinnerungsbildern  weniger  Spielraum  geboten  ist. 

Die  Frage  6  nach  den  von  den  Aktoren  ausgestolsenen 
Worten  und  Beschimpfungen  ist  sehr  mangelhaft  beantwortet 
Ganz  richtig  sind  die  Äufserungen  von  keinem  Beobachter  ver- 
standen; einzelne  Worte  sind  von  etwa  10  Beobachtern  richtig 
wiedergegeben.  Daneben  werden  in  einer  Anzahl  Antworten 
Ausdrücke  namhaft  gemacht,  die  bestimmt  nicht  gefallen  waren. 
Es  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  für  den  vorbereiteten  Beobachter 
die  betreffenden  Äufserungen,  obwohl  sie  laut  gerufen  wurden, 
schwer  verständlich  waren,  da  sie  sehr  rasch  fielen.  Eine  richtige 
Rekonstruktion  der  Ausrufe  aus  den  gesamten  Angaben  der  Be- 
obachter  dürfte  kaum  möglich  sein. 

Dafs  die  Frage  7  nicht  sehr  richtig  beantwortet  werden  würde, 
war  uns  von  vornherein  klar.  Man  macht  ja  meist  die  Erfahrung, 
dafs  schnell  sich  abspielende  Ereignisse  von  Beobachtern,  welche 
nicht  mit  der  Uhr  in  der  Hand  dem  Hergang  folgen,  länger  ge- 
schätzt werden.  Man  trifft  dies  z.  B.  regelmäfsig,  wenn  von 
sonst  zuverlässigen,  geschulten  Wärtern  die  Dauer  eines  Krampf- 
anfalls geschätzt  werden  soll.  So  wurde  auch  hier  die  ca.  30  Sek. 
betragende  Dauer  bis  zu  2  Min.  geschätzt. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Frage  8  nach  dem  Zeitpunkt 
des  Vorfalls.  Hier  wurden  18  bestimmte  Angaben  gemacht, 
welche  zwischen  9  Uhr  und  'V4IO  Uhr  schwanken.  Dabei  trifft 
man  die  auffällige  Erscheinung,  dafs  die  genannten  Zeitangaben 
genau  mit  Angabe  der  Minuten  gemacht  w^urden  (z.  B.  9  Uhr, 
O***,  9'-"  etc.  bis  9^*^),  so  dafs  man  annehmen  mufs,  dafs  dabei 
die  Uhr  zurate  gezogen  wurde.  Die  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Angaben  wären  dann  nur  mit  Differenzen  im  Gang 
<ler  einzelnen  Uhren  zu  erklären.  Es  ist  dies  gewifs  im  Hinblick 
auf  Erörterungen,  die  neuerdings  in  einem  bekannten  Kriminal- 
prozefs  eine  Rollo  spielten,  interessant. 

Die  9.  Frage,  welche  das  Wegnehmen  des  Revolvers  durch 
-l  betrat',  wurde  nur  von  6  Beobachtern  richtig  beantwortet.  Die 
nieiwten  gaben  hier  an,  nichts  gesehen  zu  haben. 

Uborbliekt  man  nun  das  Resultat  dieses  Experiments,  so 
i^tellt   sich  also    heraus,    dafs   die  sog.   „primäre  Aussage"   nach 
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Steen,  d.  h.  die  fast  unmittelbar  nach  dem  Vorfall  abgeforderte 
Schilderung  von  der  Mehrzahl  der  Beobachter  mangelhaft  mit 
durchschnittlich  40 — 50%  Auslassungen  gegeben  wurde,  dafs 
ferner  eine  ganze  Anzahl  direkt  unrichtiger,  erfundener  Angaben 
gemacht  wurden,  die  zweifellos  für  richtig  gehalten  wurden.  Es 
ist  klar,  dafs  bei  der  ganzen  Versuchsanordnung  in  erster  Linie 
derjenige  Vorgang  der  normalen  Geistestätigkeit  in  Betracht 
kommt,  die  man  als  „Auf merksam keit"  bezeichnet,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  eine  Anzahl  von  gleichzeitig,  oder  rasch  hintereinander 
sich  darbietenden  Sinneseindrücken  möglichst  vollzählig  und 
vollständig  wahrzunehmen  und  dem  Bewufstsein  einzuverleiben- 
Bei  einzelnen  auffälligen  Auslassungen  und  Falschangaben  wurde 
ja  oben  auch  schon  versucht,  eine  psychologische  Erklärung 
dafür  zu  finden,  weshalb  gerade  bei  diesen  Vorgängen  die  Auf- 
merksamkeit eine  geringere  oder  zur  Wahrnehmung  nicht  hin- 
reichende war.  Im  allgemeinen  sind  jedoch  die  Begleitumstände 
eines  solchen  Versuchs  zu  kompliziert,  um  für  jeden  Fall  eine 
befriedigende  Erklärung  zu  finden.  Es  kommen  gewifs  auch 
eine  ganze  Reihe  Nebenumstände  mehr  äufserer  Natur  dabei  in 
Betracht,  z.  B.  ein  ungünstiger  Standpunkt  des  Beobachters.  Es 
kommt  nun  weiter  in  Betracht  die  „Merkfähigkeit",  d.h. 
die  Fähigkeit,  das  wirklich  Wahrgenommene  eine  Zeitlang  als 
Erinnerungsbild  zu  behalten,  um  es  gelegentlich  zu  reproduzieren. 
Hierzu  hätten  wir  nach  einer  gewissen  Zeit  analog  dem  Stern- 
schen  Versuch  weitere  Berichte  über  den  Vorgang  von  den  ersten 
Beobachtern  exzerpieren  müssen.  Aus  äufseren  Gründen  war 
dies  zunächst  nicht  mögUch  und  mufste  leider  unterbleiben.  Wir 
haben  jedoch  noch  nachträglich  —  nach  Ablauf  eines  halben 
Jahres  —  eine  Rundfrage  veranstaltet  und  wenigstens  von  einer 
Anzahl  von  Beobachtern  nochmals  Berichte  erhalten.  Aus  den- 
selben geht  hervor,  dafs  der  Vorgang  in  seinen  groben  äufseren 
Zügen  im  ganzen  gut  erinnert  wurde.  Insbesondere  kehren  sehr 
häufig  kleine  nebensächliche  Momente  wieder,  wie  dafs  die 
Person  A  eine  Schweinsblase  trug.  Sehr  häufig  wurde  jedoch 
verwechselt  oder  überhaupt  nicht  mehr  erinnert,  wer  der  Ver- 
folger und  wer  der  Verfolgte  war.  Ebenso  fanden  sich  zahl- 
reiche Erinnerungsdefekte  in  bezug  auf  die  doch  gewifs  auf- 
fällige Kostümierung  der  Aktöre.  Es  finden  sich  vielfach  hier 
nur  Angaben  wie:  Bajazzokostüm,  fantastisch  gekleidet  etc. 
Manchmal  treten  hier  auch  ganz  frei  erfundene  Angaben  auf. 
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wie  die,  dafs  der  Neger  eine  gelbe  kurze  Jacke  und  rote  Bein- 
kleider trug. 

Ich  möchte  aber  diesem  Nachversuch  nicht  allzuviel  Be- 
deutung beilegen,  da  die  Zwischenzeit  nach  meinem  Dafürhalten 
eine  zu  lange  und  die  Zahl  der  Antworten  zu  gering  war. 

Um  noch  ein  Urteil  über  den  Wert  der  sämtlichen  er- 
statteten Berichte  zu  gewinnen,  wurde  ein  Herr,  der  dem  Her- 
gang nicht  beigewohnt  hatte,  gebeten,  eine  Schilderung  des  Vor- 
ganges zu  geben,  wie  er  sich  dessen  Verlauf  nach  Durchsicht 
sämtlicher  Berichte  vorstelle.  Der  betreffende  Herr  stand  der 
Sache  völlig  unbeteiligt  gegenüber,  war  bei  keiner  der  Sitzungen 
anwesend  gewesen  und  hatte  von  niemand  über  die  Sache 
sprechen  hören.  Er  sollte  also  etwa  wie  ein  Untersuchungs- 
richter unparteiisch  die  Zeugenaussagen  prüfen.  Freilich  ist 
auch  hier  wieder  ein  Unterschied  gegenüber  den  wirklichen 
Verhältnissen  der  Praxis  nicht  zu  beseitigen:  Beim  Versuch 
müssen  alle  Berichte  als  gleichwertig  angesehen  werden,  während 
der  Richter  nach  seinem  Ermessen  der  einen  Aussage  mehr  Be- 
deutung schenken  kann  als  der  anderen,  je  nachdem  er  die  be- 
treffende Beobachtung  wegen  individueller  Eigenschaften  des 
Zeugen  oder  infolge  äufserer  Momente  für  mehr  oder  weniger 
genau  hält. 

Er  lieferte,  ebenfalls  an  der  Hand  des  Fragebogens,  folgende 
Antworten;  dabei  sind  die  auffällig  falschen  Angaben  gesperrt 
gedruckt : 


Wie    sah     der    zuerst 
hereingekommene.  1  aus? 
Kopf  und  Gesicht? 


Kostüm  ? 


Wie  ein  ziemlich  wohlgenährter  junger  Manu, 
der  sich  zur  Maskerade  als  Clown  angezogen  hat, 

Haare  in  farhigem  Schopf  (rot,  weifs  etc.).  Ge- 
sichtsfarbe durch  wcifse  Schminke  verdeckt,  die 
vermutlich  auf  den  Wangen  rötlich  gehalten  war. 
Ein  etwa  vorhandener  Schnurrbart  war 
wohl  infolge  des  Schminkens  weniger 
sichtbar. 

Kopfbedeckung:  Vermutlich  weifser 
spitzer  Clownfilzhut  mit  Quaste.  Weites 
Clownkostüm  mit  Gürtel,  an  Handgelenken  und 
Unterschenkeln  anschlicfsend.  Gelb,  vielleicht 
mit  roten  Blumen  darin.  Rote  Strümpfe. 
Grofse  runde  Knöpfe,  am  Gürtel  eine  Schweins- 
blase, prall  gefüllt. 
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Wie  sah  der  hinter 
jenen  herkommende  B 
aus? 

Kopf  und  Gesicht? 


Kostüm? 


Mittelgrolser,  schlanker  junger  Mann^kostümiert 
wie  ein  Neger  (oder  wie  ein  Vagabund). 

Hände  braun.  Gesicht  dunkelbraun,  breit; 
kleiner  Bart,  vielleicht  Vollbart.  Haar  (ev.  Per- 
rücke) kurz,  kraus,  schwarz.  B  hatte  viel- 
leichtbeim  Hereinkommen  einen  weifsen 
Zylinder  auf,  den  er  bei  der  Prügelei  ver- 
loren hat. 

Frack,  dunkel  (voraussichtlich  schwarz); 
Hose  sehr  hell,  gemustert,  weifse  Weste.  Aus 
der  Tasche  hing  ein  rotes  Tuch. 


Wie  grofs  etwa  waren 
beide? 


A  170  \  oder  beide  etwas  kleiner ; 
B  Hb)  B  gröfser  als  A, 


Was    trug    A    in    der 
Hand? 
Was  B? 


Nichts.    Die  Schweinsblase  hing  vermutlich 
am  Gürtel. 
Revolver. 


Was  für  ein  Vorgang 
spielte  sich  zwischen 
beiden  ab? 


Im  Nebenraume  Geschrei.  A  erscheint  in  der 
Tür,  rückwärts  drohend  und  auch  wohl  einige 
Schritte  rückwärts  gehend.  In  der  Mitte  des 
Saales  fällt  er  (wohl  von  selbst)  hin ;  B  über  ihn. 
Dann  prügeln  sie  sich;  dabei  verliert  A  die 
Schweinsblase,  B  den  Revolver.  A  ergreift  den 
Revolver  und  verläfst  den  Saal;  B  hinter  ihm  her, 
nachdem  er  die  Blase  auf  genommen  hat. 


Was  wurde  von  A  ge- 
rufen? 


Was  von  B? 


A  hat  wahrscheinlich  gerufen:  „Du  dunkler 
Schuft!"     „Ha,  der  braune  Kerl." 

Deutlich  und  lautscheinen  beidenicht 
gerufen  zu  haben. 

B  hat  vielleicht  gerufen :  „Ich  schiefse  Dich  tot !" 


Wielange  dauerte  der 
Vorgang  vom  ersten  Er- 
tönen des  Geschreies 
hinter  der  Tür,  bis  zum 
Verschwinden  beider? 


Die  Angaben  schwanken  zwischen  7  und 
120  Sek.  Der  Durchschnitt  ergibt  44  Sek.  Ich 
taxiere  auf  30  Sek. 


Wieviel  Uhr  war  es, 
als  der  Vorgang  sich  ab- 
spielte? 


Nach  der  Uhr  gesehen  hat  offenbar  niemand. 
Die  Angaben  schwanken  zwischen  9^  und  9**. 
Mich  der  Angabe  von  Nr.  13  anschliefsend  taxiere 
ich  9»».     Der  Durchschnitt  ergibt  9«*. 


Hat  yl  dem  B  während 
des  kurzen  Handgemen- 
ges etwas  weggenommen? 


Ja,  d.  h.  A  hat   den   Revolver   aufgenommen, 
den  B  verlor,  als  er  hinfiel. 


Wie  man  sieht,  war  es  diesem  völlig  Unbeteiligten  doch  ge- 
lungen, den  Hergang  wenigstens  in  seinen  gröberen  Zügen  richtig 
zu  rekonstruieren  und  auch  ein  ziemlich  richtiges  Bild  von  dem 
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Aussehen  der  beiden  Aktöre  zu  erhalten.  Dabei  ist  wieder  zu 
bemerken,  was  schon  aus  der  Analyse  der  einzelnen  Fragen 
hervorging,  dafs  Eindrücke  mehr  allgemeiner  Art,  wie  das  ge- 
samte Aussehen  des  einzelnen  Aktors,  dann  Handlungen  der- 
selben richtiger  wiedergegeben  und  auch  durch  die  Nach- 
prüfung richtiger  zu  eruieren  waren,  als  bestimmte  Einzel- 
angaben über  Aussehen  einzelner  Kleidungsstücke,  Gegen- 
stände etc.  Ein  Hauptpunkt,  dafs  A  dem  B  seinen  Fez  weg- 
genommen hatte,  konnte  bei  der  Nachprüfung  freilich  auch 
nicht  ermittelt  werden,  da  keiner  der  Berichte  diesen  Punkt 
sicher  hervorhebt 

Bei  der  Besprechung  der  im  allgemeinen  für  die  Treue  der 
Aussage  nicht  sehr  günstigen  Versuchsergebnisse  in  der  Sitzung 
der  psychologisch  •  forensischen  Vereinigung  am  16.  Juni  1903 
wurde  von  den  anwesenden  Juristen  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  ungünstigen  äufseren  Verhältnisse  bei  der  Versuchsanordnung, 
z.  B.  die  nicht  gleichmäfsige  Beleuchtung,  die  entfernte  Stellung 
einiger  Beobachter  vielfach  an  den  ungünstigen  Ergebnissen 
Schuld  sei.  Es  ist  dagegen  zu  erwidern,  dafs  nicht  von  jedem 
Anwesenden  ein  Bericht  gefordert  wurde,  sondern  eine  grofse  An- 
zahl der  Anwesenden  überhaupt  keinen  Bericht  abgaben,  da  sie 
nach  ihrem  Dafürhalten  zu  wenig  beobachtet  hatten.  Aufserdem 
werden  auch  in  den  Verhältnissen  der  Praxis  bei  der  Beob- 
achtung eines  Vorgangs,  der  unter  Umständen  später  Gegen- 
stand einer  Zeugenvernehmung  wird,  immer  einige  Zeugen  sich 
finden,  welche  aus  ähnlichen  äufseren  Gründen  weniger  genau 
beobachten  konnten. 

Zusammenfassend  ist  also  über  das  Ergebnis  des  Versuchs 
zu  bemerken,  dafs  von  allen  wichtigen  Einzelheiten  des  sich  ab- 
spielenden Vorgangs  etwa  die  Hälfte  den  meisten  Beobachtern 
entgangen  war.  Aufserdem  wurden  zahlreiche,  meist  auf  freier 
Erfindung  beruhende  Angaben  gemacht. 

Weiter  wurden  einzelne  Vorgänge,  Handlungen  und  der- 
gleichen richtiger  beobachtet  und  behalten,  als  Tatsachen,  die 
sich  auf  Aussehen,  Anzug  etc.  der  handelnden  Personen  be- 
zogen. Am  unrichtigsten  waren  die  Beobachtungen  über  zeit- 
liche Verhältnisse. 

Trotz  der  zahlreichen  Auslassungen  und  Falschangaben  ist 
es    möglich    auf  Grund  einer  Anzahl   von  Berichten  eine  —  in 
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den  Hauptsachen   wenigstens  —  richtige  Schilderung   des  Vor- 
gangs  zusammenzustellen,   wobei   individuelle   Unterschiede   in  - 
der  Bewertung  der  einzelnen  Berichte   noch   gar  nicht  berücV  "^  ' ' 
sichtigt  sind. 

Für  die  Praxis  ergibt  sich  hieraus,  dafs  die  einzelne,  selbst 
die  optima  fide  abgegebene  Zeugenaussage  sehr  mit  Vorsicht 
aufzunehmen  ist,  dafs  aber,  wo  mehrere  Zeugenaussagen  über 
denselben  Vorgang  vorliegen,  der  richtige  Sachverhalt  doch  in 
vielen  Fällen  eruiert  werden  kann. 
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(Aue  dem  psycholoj^ischen  Institut  von  Prof.  Martius,  Kiel.) 


Aussageversuche. 

Von 
C.   MiXNEMAXX. 

(Mit  2  Vollbildern  und  mehreren  Textfiguren.) 


Inhalt. 

Einleitung:  Zweck  und  Hauptergebnis  der  Versuche. 
I.   Beschreibung  der  Versuche;  Versuche  mit  Bildern  und  Vor- 
lesen, Elementarversuche  (Zeichnen  und  Schätzen),  inszenierter 
Vorfall. 
IL    Typische  Protokolle. 

III.  B e rech nun^s weise.     Methode    (thematische    Verarbeitung    der 

Berichte);  Ergebnisse    in    bezug   auf   Umfang,    Fehlerhafticrkeit 
und  Fehlerkategorien ;  Fehlerverzeichnis. 

IV.  Individuelle    Verschiedenheiten.       Zu     berücksichtigende 

Faktoren;  spezielle  Diagnose. 
S  c  h  1  u f  s :   Aufgabe  weiterer  Versuche. 


Die  Versuche,  angestellt  im  Wintersemester  190203  im  An- 
schlurs  an  die  Übungen  des  psychologischen  Seminars,  sollten 
dazu  dienen,  einen  Einblick  in  verschiedene  Methoden  der  Aus- 
sageversuch^  zu  gewähren  und  speziell  das  ungünstige  Ergebnis 
<ler  SxERNschen  Versuche  {Zur  R<uclfolo(/ie  der  Aussage,  Berlin  1902), 
die  geradezu  beängstigende  Unzuverlässigkeit  der  Zeugenaussagen, 
nachzuprüfen.  Dabei  hat  sich  glücklicherweise  herausgestellt, 
dafs  kein  besonderer  Grund  zu  ernsterer  Besorgnis  vorliegt. 
Denn  das  ungünstige  Kesuhat  der  SxERNschen  Versuche  erklärt 
sich  zum  Teil  aus  der  eingeschlagenen  Untersuehungsmethode, 
da  die  Bild  versuche,  wenn  sie  auch  im  übrigen  wertvolles 
Material  für   die  geistige   Aufnahmefähigkeit   und  Erinnerungs- 
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treue  eines  Menschen  liefern,  keineswegs  mit  realen  Erlebnissen, 
wie  sie  Zeugenaussagen  meistens  zugrunde  liegen,  auf  eine  Stufe 
gestellt  werden  können,  so  dafs  ein  Schlufs  von  den  Versuchen 
auf  gerichtliche  Aussagen  nicht  ohne  weiteres  berechtigt  ist. 
Ferner  erscheint  das  Ergebnis  besonders  ungünstig  durch  die 
prozentuale  Berechnung  der  Fehler,  bei  der  die  Details 
der  Aussagen  fast  alle  gleich  schwer  wiegen  (nur  in  seltenen 
Fällen  fand  eine  rohe  Abstufung  statt)  und  das  Inkommensurable, 
eigentlich  Charakteristische  der  Aussage,  wonach  man  die  Glaub- 
würdigkeit eines  Menschen  einschätzt  und  die  nötigen  Striche 
vornimmt,  unterdrückt  wird.  Daran  leidet  auch  die  statistische 
Berechnung  der  „Prüfungsmethode"  (cf.  Wreschnek,  Archiv  für 
die  (jes.  Psychologie  1  (1),  S.  148  ff.,  1903),  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  sie  das  Charakteristische  einer  Aussage,  das  Indi- 
viduelle, schon  bei  der  Niederschrift  unterdrückt,  also  von  vorn- 
herein farblose  Exzerpte  aus  dem  Erinnerungsbilde  erzielt. 

Die  voriiegende  Untersuchung  zeigt  vielmehr,  dafs  die  Bild- 
versuche  u.  ä.  sich  vorzüglich  dazu  eignen,  das  Typische  einer 
Persönlichkeit  herauszufinden,  so  dafs  also  die  Personen- 
kenntnis in  erster  Linie  das  Ziel  solcher  Versuche  sein  mufs, 
woraus  sich  leicht  die  Glaubwürdigkeit  eines  Menschen  in  Zeugen- 
aussagen bemifst.  Einen  besonderen  Unterrichtsgegenstand  aus 
den  Versuchen  zu  machen,  einen  sogenannten  Erinnerungsunter- 
richt, würde  sich  nicht  lohnen;  und  soweit  will  Stekn  eigent- 
lich auch  nicht  gehen,  da  einerseits  der  Lehrer  in  jedem 
Fach  darauf  auszugehen  hat  und  auch  Gelegenheit  dazu  findet, 
die  Individualitäten  seiner  Schüler  kennen  zu  lernen,  um  den 
Unterricht  dementsprechend  zu  gestalten,  andererseits  sich  die 
Aufgabe,  den  Schülern  die  Methodik  des  Beobachtens  und  Be- 
haltens  beizubringen,  an  jedem  Stoffe  lösen  läfst,  namentlich  im 
Anschauungs-  und  Aufsatzunterricht  (Disponierübungen),  so  dafs 
es  nicht  besonderer  Stunden  bedarf.  Eine  gelegentliche 
Anwendung  der  STKRNschen  Methode  aber  ist  namentlich  zur 
Schulung  des  Gedächtnisses  und  zur  ethischen  Selbstkontrolle 
der  Schüler  sehr  zu  empfehlen. 

Was  nun  die  objektive  Richtigkeit  einer  Aussage  anlangt, 
so  liegen  die  Verhältnisse  bei  einem  Vorgange  des  wirk- 
lichen Lebens  wesentlich  anders  als  bei  den  Bildversuchen. 
Bei  wirklichen  Vorgängen  steigt  das  Interesse  auf  ein  viel  höheres 
Niveau,  und  die  beobachteten  Dinge  prägen  sich  dem  Gedächtnis 
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nachhaltiger  ein,  so  dafs  die  Aussagen,  zumal  bei  einem  wirk- 
lichen Zeugenprotokoll,  wie  es  bei  diesen  Versuchen  erreicht 
wurde,  zwar  dürftig,  aber  durchweg  zuverlässig  aus- 
fallen können. 

Der  von  Lipmann  angestellte  Versuch  (beschrieben  in  Heft  2 
dieser  Zeitschr,^  S.  90  ff.),  bei  dem  die  Aussagen  über  Vorgänge 
ungünstiger  ausgefallen  sind  als  die  über  Gespräche  und  Zu- 
stände, spricht  nicht  dagegen.  Denn  der  dort  geschilderte  Vor- 
fall war  schon  an  sich  ziemlich  nebensächlich  und  die  Aufmerk- 
samkeit doch  jedenfalls  hauptsächlich  durch  den  Vortrag  in  An- 
spruch genommen.  Dabei  aber  gehen  die  darüber  angestellten 
Fragen  so  sehr  ins  einzelne  und  sind  doch  so  allgemein  gehalten, 
dafs  sie  bei  der  Nebensächlichkeit  des  Vorganges  stark  zu  einer 
Unterschiebung  von  etwas  anderem  Alltäglichen  auffordern. 

I.  Beschreibung  der  Yersuche. 

Die  angestellten  Bild  versuche  (s. hierzu  die  beiden  Vollbilder) 
unterscheiden  sich  von  den  S  rEBKschen  durch  die  längere  Exposi- 
tionsdauer, die  gröfsere  Kompliziertheit  der  Bilder,  den  dargestellten 
Gegenstand  und  das  Weglassen  der  eigentlich  primären  Aussaga 

Während  Stern  die  Bilder  nur  ^/^  Minuten  betrachten  liefs, 
wurden  diese  7  bzw.  5  Minuten  lang  gezeigt,  eine  Zeit,  die  bei 
der  gröfseren  Kompliziertheit  dieser  Bilder  immerhin  noch  nicht 
zur  Rekapitulation  und  zum  Auswendiglernen  des  Gesehenen 
führt,  zumal  wenn  die  Versuchspersonen,  wie  es  beim  ersten 
Male  der  Fall  war,  keine  Ahnung  hatten,  dafs  sie  nachher  über 
das  Bild  referieren  sollten.  Nur  die  Herren  A.  und  H.  kannten  die 
STERNschen  Versuche  aus  einem  Referate  vom  vorigen  Semester. 
Es  scheint  durchaus  nötig,  die  Expositionsdauer  bei  den  Bild- 
versuchen nicht  zu  kurz  zu  bemessen,  da  sie  durch  eine  kurze 
Darbietung  gar  zu  sehr  gegen  ein  wirkliches  Erlebnis 
im  Nachteile  sein  würden.  Denn  einerseits  ist  unser  Sinn  für 
Formen,  für  das  Nebeneinander  eines  Bildes  bedeutend  weniger 
ausgeprägt  als  der  für  Vorgänge.  Vorgänge  werden  als  Prä- 
dikate begrifflich  aufgefafst  und  prägen  sich  leicht  dem  Ge- 
dächtnis ein.  Formen  dagegen  können  nur  mit  Mühe  bis  in  die 
Details  anschaulich  verarbeitet  werden.  Vor  allem  aber  ent- 
wickehi  sich  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit  kausal.  Wenn  sich 
ein  Vorgang  abspielt,  treten  die  verschiedenen  Momente  nach- 
einander  in   den   Brennpunkt   des   Interesses    und    zwingen    zu 
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methodischer  Betrachtung;  und  da  die  Phasen  kausal  mitein- 
ander verknüpft  sind,  lassen  sich  oft  die  dem  Beobachter 
entgangenen  Teile  wieder  ableiten  und  rekonstruieren.  Ein 
Bild  aber  ist  aus  der  Kausalitätskette  herausgerissen  und  stellt 
an  den  Beschauer  die  Aufgabe,  den  lebendigen  Zusammenhang 
wiederherzustellen  und  die  Formen  zu  beleben;  er  hat  sich  das 
Vorher  und  Nachher  anschaulich  vorzustellen,  um  von  da  aus 
den  jfixierten  Moment  zu  verstehen.  Die  subjektive  Leistung  ist 
dabei  eine  viel  gröfsere  als  bei  dem  blofsen  Ansehen  eines  Vor- 
ganges, und  das  Interesse  konzentriert  sich  nicht  einmal  auf  den 
dargestellten  Moment  allein,  sondern  auf  das  Ganze  des  Vor- 
ganges (vgl.  die  Aussage  des  Herrn  D.  zum  Bilde  1 :  der  Bote 
„heftet"  den  Anschlag  an).  Auch  erfordert  es  einige  Aufmerk- 
samkeit, gleich  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Bildbetrachtung 
zu  finden,  indem  man  die  Details  kombiniert  und  unter  eine  zu- 
sammenhaltende Idee  zu  gruppieren  sucht.  Trifft  man  nicht 
gleich  die  richtige  Auffassung  (und  das  hängt  oft  vom  Zufall 
ab),  so  kann  das  ganze  Bild  in  ein  schiefes  Licht  gerückt  werden 
(cf.  E.,  der  das  erste  Bild  für  eine  Abschiedszene  hält),  und  wenn 
man  durch  die  weitere  Betrachtung  zu  einer  Korrektur  seiner 
anfänglichen  Auffassung  gezwungen  wird,  verwischen  sich  die 
Eindrücke  und  bekämpfen  sich  im  Erinnerungsbilde  (vgl.  zum 
Bilde  1  die  Unsicherheiten  der  Aussage  von  C,  der  den  An- 
schlag zunächst  für  einen  Steckbrief  hält,  und  besonders  die 
von  mehreren  Beobachtern  begangene  Verwechslung  von 
Luther  und  Eck  auf  dem  zweiten  Bilde).  Offenbar  müssen 
zunächst  verschiedene  Momente  für  und  gegen  die  eine  oder 
andere  Auffassung  gesammelt  werden,  bevor  man  sich  ent- 
scheidet; und  würde  die  Zeit  der  Darbietung  zu  kurz  sein, 
so  würde  als  Eindruck  nur  ein  unklares  zusammenhangsloses 
Etwas  resultieren. 

Oft  auch  treten  die  Einzelheiten  eines  Bildes,  besonders  bei 
Kunstwerken,  vor  der  subjektiven  Stellungnahme  dazu,  dem 
ästhetischen  Geniefsen,  zurück.  Dann  sind  wir  uns  später  wohl 
bewufst,  einen  tiefen  Eindruck  von  dem  Bilde  empfangen  zu 
haben,  und  können  diesen  vielleicht  auch  noch  analysieren  und 
uns  die  einzelnen  Gefühle  lebhaft,  wenn  auch  nicht  in  ursprüng- 
licher Frische,  ins  Gedächtnis  zurückrufen;  aber  die  auf  dem 
Bilde  vorhandenen  Details  können  längst  dem  Gedächtnis  ent- 
schwunden   sein   und   erst   auf  Grund  der  Erinnerung  an  die 
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durch  die  Betrachtung  hervorgerufenen  Stimmungen  rekonstruiert 
oder  auch  durch  analoge  (stimmungsgleichwertige)  aus  dem 
Schatze  unserer  Phantasie  ersetzt  werden.  Das  trifft  aber  den 
meisten  Bildern  gegenüber  nicht  zu.  Für  sie  haben  vrir  meist 
nur  das  Interesse  eines  Augenblicks,  ohne  die  Absicht,  unser 
Gedächtnis  mit  dem  Gesehenen  zu  beschweren  oder  tiefer  in  sie 
einzudringen.  Fragen  wir  uns  doch  nur  einmal  nach  dem 
Durchblättern  einer  illustrierten  Zeitschrift  nach  ihrem  Inhalt. 
Es  ist  äufserst  wenig,  was  uns  noch  unmittelbar  nachher  von 
den  Bildern  und  ihren  Einzelheiten  haften  geblieben  ist.  Das 
kommt  zum  grofsen  Teile  daher,  dais  wir  in  die  Situation  eines 
Bildes  nicht  handelnd  einzugreifen  brauchen  und  keine  Inter- 
essenkollision im  Kampfe  ums  Dasein  von  ihnen  zu  befürchten 
haben.  Daher  unsere  Gleichgültigkeit  Aber  die  Wirklichkeit 
bietet  Vorgänge,  und  auch  die  Zustände  der  Wirklichkeit  haben 
für  uns  mehr  Interesse  als  die  eines  Bildes,  falls  sie  nicht  allzu 
nebensächlich  sind. 

Es  wurden  ziemlich  komplizierte  Bilder  zugrunde  gelegt, 
weil  auch  die  Wirklichkeit  oft  komplizierte  Situationen  bietet, 
und  um  die  Versuchsbedingungen  für  die  Nachprüfung  eines 
ungünstigen  Resultates  nicht  zu  einfach  zu  gestalten.  Aufserdem 
A\nirde  bei  der  Auswahl  der  Bilder  darauf  gesehen,  dafs  der 
Gegenstand  ein  nicht  zu  alltäglicher,  aus  anderen  Darstellungen 
bekannter  Stoff  war,  damit  sich  nicht  zuviele  Assoziationen  mit 
anderswo  Gesehenem  einstellten  und  das  Gedächtnisbild  trübten 
oder  von  vornherein  Gleichgültigkeit  bewirkten.  Handelt  es  sich 
doch  auch  bei  Zeugenaussagen  meistens  um  Aufsergewöhnliches, 
um  Dinge,  die  einem  aufgefallen  sind.  Das  zweite  Bild  sollte 
allerdings  dazu  reizen,  historische  Reminiszenzen  mit  dem  Er- 
innerungsbilde zu  verquicken;  doch  ist  zu  bedenken,  dafs  die 
Beobachter  nur  eine  mäfsige  historische  Kenntnis  von  der  Situation 
hatten.  Die  Bilder  waren  nicht  farbig  und  hatten  ungefähr  die  Gröfse 
von  50  X  65  cm.  Zu  Beginn  der  Seminarsitzung  wurden  die  Ver- 
suchspersonen aufgefordert,  sich  das  betreffende  Bild  anzusehen, 
ohne  dafs  weitere  Bemerkungen  daran  angeknüpft  wurden;  nur 
beim  zweiten  Bilde  wurde  die  Erklärung  hinzugefügt,  dafs  es 
die  Disputation  zu  Leipzig  zwischen  Luther  und  Eck  darstelle. 
Nach  der  Sitzung,  also  ungefähr  1^.,  Stunden  später,  wurden 
einige  der  Herren  veranlafst,  das  Behaltene  niederzuschreiben; 
andere  hatten  erst  nach  Verlauf  von  einer  oder  mehreren  Wochen 
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das  Bild  zu  beschreiben.  Es  fehlt  somit  die  unmittelbar 
primäre  Aussage,  die  sich  sofort  an  die  Betrachtung  des  Bildes 
hätte  anschliefsen  müssen;  und  zwar  wurde  sie  deshalb  fort- 
gelassen, weil  sich  sonst  die  spätere  Aussage  nicht  direkt  auf  das 
Gesehene,  sondern  mehr  auf  das  immittelbar  danach  Nieder- 
geschriebene beziehen  würde,  so  dafs  es  sich  eigentlich  nicht 
mehr  um  Versuche  über  Anschauungserinnefung,  sondern  um 
abstraktere  Gedächtnisversuche  handelte.  Von  einigen  Versuchs-» 
personen  wurden  neben  diesen  ersten  Aussagen  (in  dieser  Arbeit 
einfach  als  „primäre"  bezeichnet)  Wiederholungen  der  Be- 
schreibung, sekundäre  und  tertiäre  Aussagen,  verlangt.  Aber  aus 
dem  genannten  Grunde  wurde  meistens  davon  abgesehen. 

Aufser  den  beiden  Bildversuchen  wurde  eine  Reihe  von 
Elementarversuchen  veranstaltet.  So  wurde  die  Begabung 
für  das  Auffassen  und  Behalten  von  Formen  und  räumlicher 
Anordnung  untersucht  durch  Vorlegen  dreier  einfacher  Zeich- 
nungen, einer  Anordnung  verschieden  grofser  Kreise  (Traube, 
Fig.  3  S.  82),  einem  Blattornament  (Fig.' 4  S.  83)  und  einer  Punkt- 
und  Strichanordnung  (Fig.  5  S.  84).  Die  Versuchspersonen,  die  sich 
die  Figuren  einen  Augenblick  genau  anzusehen  hatten,  wurden 
nachher  vor  die  Aufgabe  gestellt,  das  Behaltene  aufzuzeichnen. 
DaTs  dabei  das  Zeichentalent  der  Versuchspersonen  stark  ins  G^ 
wicht  fällt,  ist  selbstverständlich;  aber  beides  wird  Hand  in 
Hand  gehen,  das  Auffassungsvermögen  für  Formen  imd  die 
Wiedergabe  durch  das  Zeichnen,  da  eines  das  andere  fördert. 

Ein  weiterer  Versuch  zeigt,  wie  verschwommen  und  lücken- 
haft die  Gewohnheitseindrücke  sind.  Es  liegen  von  zwei 
Versuchspersonen  (Kunsthistorikern,  von  denen  der  eine  aufser- 
dem  Architekt  war)  Zeichnungen  eines  oft  gesehenen  Ge- 
bäudes, der  Kieler  Marineakademie,  vor,  die  sie  aus  dem 
Gedächtnis  anzufertigen  hatten.  Zugleich  sieht  man  daran, 
dafs  das  Charakteristische  leicht  übertrieben  wird  (z.  B.  sind 
die  Eckflügel  auf  der  einen  Zeichnung  zu  hoch  geraten),  dafs 
aber  nicht  jedem  dasselbe  als  charakteristisch  auffällt  (So 
fehlen  z.  B.  auf  der  zweiten  Zeichnung  gerade  die  Eck- 
flügel, und  an  Fenstern  enthält  sie  aufser  drei  grofsen  Mittel- 
fenstem  nur  noch  die  Kellerfenster;  die  charakteristische  Teilung 
der  Fenster  durch  Säulen  und  Rundbögen  fehlt  auf  beiden.) 
Bei  einer  Wiederholung  des  Versuches  am  selben  Abend  zeigt 
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sich  der  güDstige  EmäaTs  des  Besinnens.  Die  Zeichnung  erscheint 
vollständiger  und  richtiger. 

Als  Elementarversuche  sind  auch  folgende  Schatzungs- 
versuche  zu  bezeichnen.  Ein  Gewicht  von  IS'/i  Pfd.,  in  ein 
Tuch  eingeschlagen,  wurde  den  Versuchspersonen  einzeln  schnell 
hingereicht  und  wieder  abgenommen.  Das  Gewicht  war  dann 
zu  taxieren.  Femer  wurde  ein  Quadrat  mit  18  schrägen  Linien 
in  ungleichem  Abstand  (Fig.  1)  kurz  gezeigt,   indem  ein  Blatt 


Fig.  l. 

Papier  mit  einem  Ausschnitt  ziemlich  rasch  darüberhin  bewegt 
wurde.  Der  Beobachter  hatte  die  Anzahl  der  Linien  anzugeben. 
Drittens  wurde  ein  Quartblatt,  das  mit  59  ca.  1  mm  dicken  Punkten 
unregelmäfsig  bedeckt  war  (Fig.  2),  kurz  vorgezeigt,  wobei  wieder- 
um die  Anzahl  zu  taxieren  war.  Während  der  Darbietungen 
wulsten  die  Versuchspersonen  noch  nicht,  was  ihre  Aufgabe 
war;  auch  wurde  natürlich  jeder  Beobachter  einzeln  vorgenommen, 
um  gegenseitige  Beeinflussung  auszuschliefsen.  Bei  diesen  V^er- 
suchen  wurden  zunächst  unmittelbar  primäre  Aussagen  erzielt, 
dann  aber  auch  sekundäre  Schätzungen  nach  einer  Woche  bei 
den  ersten  beiden,  um  einerseits  das  Schätzungsvermögen  der 
Versuchspersonen,  andererseits  eine  etwaige  Tendenz  zur  Über- 
treibung oder  Abscbwächung  eines  Eindruckes  zu  konstatieren. 
Die  Gewichtschätzungen  waren  sehr  unsicher;  es  schwanken  die 
Aussagen  zwischen  Ü'/a  ^is  25  Pfd.  Die  Linienschätzungen  fielen 
ziemlich  richtig  aus,  doch  meistens  mit  Angabe  einer  unteren 
und  oberen  Grenze.  Es  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daTs  die  Ver- 
suchspersonen  als  Seminarteilnehmer  die  Neigung   zur  Unter- 
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Schätzung  einer  gröfseren  Anzahl  kannten  und  dementsprechend 
ihr  Urteil  einrichteten.  Die  Punktzahl  wurde  von  50  bis  auf  135 
angegeben;  es  herrscht  hier  fast  durchweg  Überschätzung.    Die 
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Fig.  2. 

Unterschätzimg   auf  50   ist  für  die  Nüchternheit   des  Herrn  F. 

charakteristisch.    Interessant  ist  die  Aussage  von  C,  der  zunächst 

die  Anzahl  auf  ca.  50  berechnet,  dann  positiv  behauptet,  dalSs  es 

viel  mehr  sind,  und  schließlich  nur  noch  das  Bild  eines  „wüsten 

Gewimmels^   davon   hat.     Auch  die  Grade   der  Überschätzung 
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geben  eineD  Fingerzeig  für  die  Fähigkeit  der  Versuchspersonen, 
objektiv  zu  beobachten.  Es  scheint  nicht  blofs  Zufall  zu  sein, 
dafs  Herr  E.  mit  135  Punkten  an  der  Spitze  steht  Allerdings 
haben  die  Schätzungsversuche  nicht  so  viel  selbständigen  Wert, 
dafs  man  aus  ihren  Resultaten  allgemeine  Schlüsse  ziehen  dürfte, 
ohne  anderweitig  begründete  Anhaltspunkte  zu  haben.  Denn 
die  meisten  Menschen  sind  für  solche  Versuche  nicht  disponiert, 
da  sie  es  nicht  gewohnt  sind,  überhaupt  Schätzungsurteile  über 
kurz  gesehene  Dinge  zu  fällen.  Eine  primäre  Über-  oder  Unter- 
schätzung ist  jedenfalls  nicht  immer  aU  allgemeine  Neigung  zu 
subjektiven  Zutaten,  phantasiereicher  Ausschmückung  oder 
nüchterner  Abschwächung,  zu  deuten;  und  die  sekundären  Aus- 
sagen, aus  denen  man  auf  eine  etwa  vorhandene  Expansionstendenz 
schliefsen  möchte,  liefern  schon  deshalb  im  vorliegenden  Falle 
wenig  Positives,  weil  die  meisten  Beteiligten  Mathematiker  waren, 
die  bei  einem  guten  Zahlengedächtnis  nicht  ohne  Grund  von 
ihrem  ursprünglichen  Schätzungsurteil  abwichen.  Einer  der 
Nichtmathematiker  freilich  verwandelt  die  Pfunde  der  primären 
Aussage  durch  sein  zweites  Urteil  in  Kilogramme ;  und  unter  der 
allgemeinen  Unsicherheit  der  Angaben  zeichnet  sich  Herr  D. 
durch  besondere  Vorsicht  aus,  indem  er  sein  Urteil  nachträg- 
lich korrigiert  oder  die  Grenzen  desselben  mehr  und  mehr  er- 
weitert. Bei  der  Gewdchtschätzung  urteilt  er  3'/4  Pfd.,  3*/^  oder 
noch  weniger,  bei  den  Linien  14  oder  16  oder  12,  wozu  bei  der 
sekundären  Aussage  noch  18  als  obere  Grenze  hinzukommt. 

Ein  bestimmteres  Bild  über  die  geistigen  Fähigkeiten  und 
die  Zuverlässigkeit  eines  Menschen  liefern  die  Versuche  über 
das  Behalten  eines  vorgelesenen  Stoffes,  worüber  freilich 
nur  sehr  wenig  Material  in  dieser  Arbeit  vorliegt  Es  wurde 
erstens  eine  Stelle  aus  „Jörn  Uhl"  mit  geringen  Veränderungen 
vorgelesen,  die  Szene  des  Gewitters  und  der  darauf  folgenden 
Feuersbrunst,  eine  anschauliche  lebhafte  Schilderung,  die  wohl 
geeignet  ist,  die  Fähigkeit  zu  lebendiger  Auffassung  von  Gre- 
hörtem  und  die  Neigung  zu  subjektiver  Ausmalung  an  der 
schriftlichen  Nacherzählung  zu  untersuchen.  Doch  hatten  schon 
damals  die  meisten  Versuchspersonen  Jörn  Uhl  mindestens  ein- 
mal gelesen,  so  dafs  der  Versuch  nicht  ganz  rein  ist.  Immerhin 
frappiert  die  bis  ins  Detail  gehende  Genauigkeit  und  Vollständig- 
keit der  Wiedergabe  durch  Herrn  A.,  die  sich  meistens  sogar 
eng  an  den  Wortlaut  des  Vorgelesenen  anschliefst    Nicht  ganz 
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SO  korrekt,  aber  doch  auffallend  gut,  ist  die  Erzählung  von  B. 
Es  scheint  demnach,  als  ob  das  Gedächtnis  besser  trainiert  ist 
für  das  Behalten  einer  klar  in  Worten  zurechtgelegten  Geschichte 
(natürlich  nur  was  den  Inhalt  anlangt),  als  für  ein  gesehenes 
Bild.  Weniger  gut  wird  ein  abstrakterer  Stoff  behalten.  Ein 
solcher  wurde  geboten  durch  die  resümierende  Charakteristik  des 
Vebcingetorix  in  Mommsen,  Römische  Geschichte,  Bd.  III,  2.  Aufl., 
S.  273  f.,  wo  der  Gallierfürst  mit  Hannibal  verglichen  wird.  Da 
die  beiden  Persönlichkeiten  den  Versuchspersonen  aus  dem  Schul- 
unterricht bekannt  waren,  lag  es  nahe,  dafs  die  Berichte  z.  T. 
eigene  Gedanken  wiedergeben  würden.  In  der  Tat  trägt  der 
Vergleich  des  Herrn  H.  (nach  7  Wochen)  einen  ziemlich  selb- 
ständigen Charakter;  auch  bei  einem  anderen  macht  sich  ein 
stärkeres  Hervortreten  Hannibals  als  der  bekannteren  Persön- 
lichkeit geltend.  Es  ist  auch  ganz  erklärlich,  dafs  ein  abstrakterer 
Stoff  sein  typisches  Gepräge  leichter  einbüfst  als  eine  Erzählung, 
da  wir  genötigt  sind,  den  abstrakteren  Auseinandersetzungen 
schon  bei  der  Auffassung  konzentriertere  Aufmerksamkeit  ent- 
gegenzubringen, wozu  wir  aber  bei  den  vielen  derartigen  Ein- 
drücken,  die  an  uns  herantreten,  nicht  immer  imstande  sind  oder 
die  Absicht  haben.  Herr  D.  kann  sich  z.  B.  schon  nach  1  Woche 
nicht  mehr  auf  den  vorgelesenen  Stoff  besinnen.  Zuerst  rät  er 
auf  Ariovist;  dann  meint  er,  es  wäre  wohl  etwas  aus  den  Frei- 
heitskriegen gewesen.  Er  entschuldigt  sich  mit  vielem  Lesen  in 
der  Zwischenzeit,  während  er  sonst  ein  ausgezeichnetes  Ge- 
dächtnis habe. 

Nach  all  diesen  Vorversuchen  spielte  sich  folgender  Haupt - 
versuch  im  psychologischen  Seminar  ab. 

Während  eines  Referates  des  Herrn  E.  wird  ein  Geräusch 
auf  dem  Korridor  gehört  (dieses  Geräusch  war  zufällig).  Herr 
Prof.  M.,  der  den  Beginn  der  folgenden  Szene  erwartete,  macht 
darauf  aufmerksam,  indem  er  fragt:  „Was  ist  das  eigentlich, 
meine  Herren?  Hören  Sie  nichts?  Ich  höre  immer  so  (Bin  Ge- 
räusch." Bald  darauf  hört  man  die  Klingel  im  Reaktionszimmer 
(neben  dem  Sitzungszimmer)  verschiedene  Male  leise  anschlagen; 
nach  einer  Weile  gibt  es  im  anderen  Nebenzimmer,  wo  sich  der 
Taster  zur  Klingelleitung  befindet,  ein  Geräusch  durch  Stofsen 
gegen  einen  Tisch  und  bald  darauf  ein  leises  Klappern  des 
Kontrollhammers. 
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Plötzlich  erfolgt  ein  lauter  Krach.  Herr  ML  eilt  in  das 
Nebenzimmer,  wobei  er  die  Tür  kräftig  aofreiftt,  so  dafis  sie 
hinter  ihm  fast  ganz  wieder  zuprallt  Dabei  sieht  man  flfichtig 
die  angerichtete  Verwüstung:  ein  gröfserer  Apparat  scheint  um- 
gestürzt und  in  tausend  Stücken  am  Boden  zu  liegen.  Beim 
Offnen  der  Tür  ruft  Herr  Mi:  „Nanu,  was  ist  denn  da  los?'' 
Und  fast  gleichzeitig  hört  man  drinnen  einen  Menschen  (W., 
einen  den  SeminarmitgUedern  unbekannten  Mediziner  in  bräun- 
licher Jägerjoppe) :  „Ach  entschuldigen  Sie,  ich  habe  den  Apparat 
umgeworfen ;  aber  ich  kann  wirklich  nichts  dafür.  (Stellt  sich  vor) 
Fahrenholz  I" 

Mi.  (der  nicht  darauf  hört) :  „Wie  konmien  Sie  denn  hierher? 
Was  fällt  Ihnen  blofs  ein,  hier  einzudringen?" 

W.:  „Na,  das  Recht  habe  ich  doch  wohl  als  Student,  mir 
das  Institut  anzusehen." 

Mi.:  „Aber  doch  nicht  während  der  Vorlesung.  Und  nicht 
allein,  dafs  Sie  die  Vorlesimg  stören:  werfen  mir  da  auch  noch 
den  Apparat  um,  an  dem  ich  Monate  lang  gebaut  habe!^  (das 
letzte  ziemlich  laut). 

Inzwischen  sind  mehrere  Zuhörer  aufgesprungen.  Herr  B. 
und  G.  sind  ebenfalls  in  das  Nebenzimmer  gekommen  und  wollen 
den  Eindringling  mit  Gewalt  hinaus  spedieren.  Prof.  M.  ruft 
sie  zurück.  Noch  in  ihrem  Beisein  fällt  die  Zwischenbemerkung 
von  W.:  „Baue  ihn  ja  wieder  auf." 

Mi.:  „Sie  unnützer  Patron,  machen  Sie,  dafs  Sie  hinaus- 
kommen I" 

W. :  rFällt  mir  gar  nicht  ein.  Sie  haben  mich  nicht  so  an- 
zufahren. Dafs  ich  Malheur  gehabt  habe,  das  kann  jedem 
passieren;  dafür  habe  ich  mich  auch  entschuldigt." 

Mi.  (ihm  ins  Wort  fallend):  „Reden  Sie  nicht!" 

W.:  „Übrigens  stellen  Sie  sich  gefälligst  erst  mal  vor.  Ich 
habe  mich  Ihnen  doch  auch  vorgestellt." 

Mi.:  „Ach  was,  gehn  Sie  rausl" 

W.  (sehr  laut):  „Gleich  schmeifs  ich  Sie  hinaus!" 

Mi.:  „Na,  das  wollen  wir  mal  sehen." 

Nach  diesen  Worten  kommt  Herr  Mi.  ins  Sitzungszimmer 
zurück,  wo  man  gespannt  auf  die  Auseinandersetzung  gehört 
hat,  und  wendet  sich  scheinbar  sehr  erregt  an  Prof.  M.  Dieser 
fragt:  „Was  ist  denn  da  eigentlich  los?" 
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Mi. :  „Ach  Herr  Prof.,  da  ist  jemand,  der  hat  mir  den  ganzen 
Apparat  umgeworfen,  und  nun  wird  er  auch  noch  grob." 

Prof.  M.  (scheinbar  sehr  aufgebracht):  „Schmeifsen  Sie  den 
Kerl  doch  raus!  Sagen  Sie  ihm  von  mir,  er  soll  schleunigst 
machen,  dafs  er  hinauskommt" 

Herr  Mi.  geht  ins  Nebenzimmer  zurück.  Die  Tür  prallt 
wieder  beinahe  zu.  Herr  W.  scheint  mit  dem  Wiederaufbauen 
des  Apparates  beschäftigt. 

Mi.  (pathetisch):  „Herr  Prof.  M.  fordert  Sie  auf,  schleunigst 
das  Institut  zu  verlassen.    Haben  Sie  gehört?" 

W.  (ärgerlich):  „Machen  Sie  mir  doch  keine  Flausen  vor, 
Sie  Windbeutel.  Ihnen  glaube  ich  gar  nichts.  Überhaupt,  auf 
Prof.  M.  pfeife  ich." 

Mi.  (mit  erhobener  Stimme):  „Da  hört  sich  doch  alles  auf. 
Wenn  Sie  nicht  augenblicklich  das  Institut  verlassen,  hole  ich 
den  Pedell.    Kommen  Sie!"    Dabei  fafst  er  Herrn  W.  am  Ärmel. 

W.  (wütend):  ,jWas,  Sie  fassen  mich  an?  Da  kommen  Sie 
aber  an  den  Unrechten." 

Schubst  Herrn  ML  durch  die  Tür  weit  hinein  in  das  Sitzungs- 
zimmer, stutzt,  als  er  die  Zuhörer  sieht,  und  sagt: 

„Ach,  verzeihen  Sie,  meine  Herren.  Dieser  Mann  hier  kann 
sich  nicht  benehmen.  Ich  habe  ihm  blofs  mal  zeigen  wollen, 
was  Anstand  ist  Bei  Prof.  M.  scheint  man  das  ja  nicht  zu 
lernen.    Verzeihung ! " 

Damit  geht  er  in  raschen  Schritten  durch  die  hinteren 
Zimmer  ab.  Sämtliche  Herren  sind  aufgesprungen.  Prof.  M. 
ruft  stehend,  mit  erhobenem  Arm  ihm  die  Tür  weisend,  erregt: 
„Gehn  Sie  raus,  gehn  Sie  raus!"  Herr  B.  und  C.  setzen  ihm 
nach,  um  ihn  zu  fassen ;  Herr  H.  (in  die  Sache  eingeweiht)  läuft 
durch  die  andere  Tür.  Sie  kommen  aber  bald  unverrichteter 
Sache  zurück,  da  sie  seine  Spur  verloren  haben.  Die  übrigen 
stehen  bestürzt  oder  gehen  planlos  hin  und  her.  Herr  Mi.  stöfet 
resigniert  die  Trümmer  mit  den  Füfsen  an  die  Seite  und  murmelt 
Verwünschungen  gegen  den  Eindringling.  Als  man  einsieht,  dafs 
augenblicklich  nichts  weiter  an  der  Sache  zu  machen  ist,  wird 
die  Sitzung  wieder  aufgenommen.  Die  ominöse  Tür,  durch  die 
der  Mensch  gekommen  war,  da  sie  „zufällig"  nicht  abgeschlossen 
war,  wird  sofort  wieder  zugeschlossen,  da  man  derartigen  Störungen 
nicht  noch  weiter  ausgesetzt  sein  will.  Während  des  ganzen 
noch  folgenden  Teiles  der  Sitzung  scheint  Herr  Mi.  deprimiert 
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Nach  Beendigung  des  Referates  meint  Herr  Prof.  M.,  die  Sache 
erfordere  doch  wohl  ein  gerichtliches  Nachspiel;  deswegen  sei 
es  erwünscht,  dafs  die  Anwesenden  sofort  möglichst  genau  alles 
aufschrieben,  was  sie  von  dem  Vorgange  wüIsten,  einerseits  um 
die  Person  des  Eindringlings  festzustellen,  andererseits  um  ihm 
ein  Leugnen  oder  Sichherausreden  unmöglich  zu  machen.  Die 
Protokolle  würden  dem  Gericht  als  Zeugenaussagen  vorzu- 
legen sein. 

Darauf  wurden  die  Niederschriften  angefertigt,  von  denen 
einige  S.  84  ff.  veröffentlicht  sind.  Erst  nach  Ablieferung  der 
Protokolle  wurde  jeder  einzelne  darüber  aufgeklärt,  dafs  der 
Vorgang  inszeniert  war,  um  wirkliche,  zugleich  stiikt  kontrollier- 
bare Zeugenaussagen  zu  gewinnen.  Bis  dahin  hatte  jeder  den 
Vorgang  für  ernst  gehalten;  ja,  Herr  B.  imd  G.  hatten  sogar 
intensiv  die  Absicht  gehabt,  loszuschlagen,  und  hatten  es  nur 
unterlassen,  weil  Prof.  M.  sie  zurückrief.  Aber  auch  nachher 
hielt  es  schwer,  die  einzelnen  davon  zu  überzeugen,  dafs 
es  sich  um  eine  Fiktion  handelte.  Sie  meinten,  es  würde 
nur  nachträglich  so  dargestellt,  um  das  Gerede  darüber 
zu  unterdrücken.  Herr  G.  wollte  sich  nicht  eher  überzeugen 
lassen,  als  bis  Prof.  M.  es  ihm  bestätigt  hatte ;  und  die  Herrn  A. 
und  E.  glaubten  noch  am  folgenden  Tage  an  die  Echtheit  des 
Vorgangs.  Aus  Rücksicht  vor  der  Öffentlichkeit  mufste  natür- 
lich die  Aufklärung  so  bald  erfolgen.  Aber  aus  der  Schwierig- 
keit, mit  der  sich  die  Beobachter  von  ihrer  Überzeugung  ab- 
bringen liefsen,  geht  hervor,  "dafs  die  Szene  lebenswahr  gespielt 
wurde,  und  dafs  die  Protokolle  durchaus  als  wirkliche  Zeugen- 
aussagen anzusehen  sind.  Das  ist  ein  wichtiger  Unterschied 
gegen  den  von  Jaffa  (im  1.  Heft  S.  79  ff.)  beschriebenen 
Versuch,  wo  die  Teilnehmer  offenbar  vor  ihrer  Niederschrift 
über  das  Fingierte  des  Vorganges  orientiert  waren.  Sobald  man 
weifs,  dafs  es  sich  nur  um  einen  Versuch  handelt,  wägt  man 
seine  Aussagen  längst  nicht  so  gewissenhaft,  als  wenn  man  ein 
dem  Gericht  vorzulegendes  Protokoll  aufsetzt.  Ein  weiterer  Unter- 
schied besteht  darin,  dafs  der  LrszTsche  Vorfall  fast  ohne  Vor- 
bereitung sich  sehr  rasch  abspielte  und  der  kritische  Moment 
nicht  deutlieh  genug  hervorgetreten  zu  sein  scheint;  denn  einer 
der  Zuhörer  hat  das  „Knacken"  des  Revolvers  gar  nicht  gehört 

Das  Hauptcharakteristikum   der  erzielten  Aussagen   ist  ihre 
frappierende  Dürftigkeit.     Von  dem  angerichteten  Unheil  ist 
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fast  nichts  beschrieben.  Es  heifst  nur  im  allgemeinen,  dafs  ein 
Apparat  umgestürzt  sei.  Was  da  im  einzelnen  am  Boden  ge- 
legen hat,  weifs  niemand  zu  sagen  (die  Situation  war  vorher 
sorgfältig  arrangiert;  nur  noch  durch  das  Hinwerfen  einer 
Lampenkuppel  und  einer  grofsen  Blechrolle  wurde  der  Knall- 
effekt bewirkt).  Die  Scherben  der  Lampenkuppel  und  Stücke 
Mattglas,  grofse  Blechrollen,  Staniol,  Pappen  etc. :  fast  alles  bleibt 
unbemerkt.  Sogar  die  gewagt  schiefe  Lage  zweier  Papprohre, 
die  den  Weg  versperren,  fällt  nicht  in  die  Augen.  Während 
und  nach  dem  Vorgang  ist  offenbar  das  Interesse  nicht  auf  die 
äufsere  Situation  gerichtet;  sondern  die  Anwesenden  sind  ge- 
spannt, wie  der  Konflikt  ablaufen  wird.  Teils  suchen  sie  die 
Einzelheiten  des  Wortwechsels  zu  erhaschen,  wobei  ihre  Ge- 
danken dem  Gipfelpunkte  der  Szene  zustreben,  und  sie  wollen 
selber  mit  dreinschlagen ;  teüs  sind  sie  pemUch  berührt  und 
warten  auf  das  Ende  des  unliebsamen  Vorganges.  Nachher 
dreht  sich  ihr  Interesse  um  die  Persönlichkeit  des  Störenfriedes : 
Wo  kam  er  her,  und  was  wollte  er?  Dazu  kommt  noch  etwas 
Mitleid  und  Bedauern  über  den  angerichteten  Schaden. 

Aber  auch  die  Einzelheiten  des  Wortwechsels,  die  freilich 
zum  Teil  infolge  der  angelehnten  Tür  nur  gedämpft  gehört 
wurden,  sind  sehr  mangelhaft  aufgefafst.  Denn  keiner  hat  das 
Interesse,  sie  seinem  Gedächtnis  einzuprägen.  Die  einen,  die 
von  dem  Vorgang  unliebsam  berührt  sind,  wehren  gewisser- 
mafsen  das  Gehörte  von  vornherein  innerlich  ab;  die  anderen 
drängen  zu  sehr  gedanklich  vorwärts,  als  dafs  sie  für  das  mo- 
mentan Gesprochene  mehr  als  ein  flüchtiges  Interesse  haben 
könnten.  Bei  beiden  treten  die  Affekte  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund. Das  scheint  gerade  typisch  zu  sein  für  lebhafte  Vorgänge, 
wie  sie  so  oft  d^n  Gerichtsverhandlungen  zugrunde  liegen.  Die 
Beteiligten  haben  fast  nie  das  Interesse,  objektiv  zu  beobachten, 
•sondern  werden  von  den  verschiedensten  Affekten  beherrscht: 
von  Furcht  für  die  eigene  Sicherheit  oder  die  Nahestehender, 
Wut  gegen  den  im  Unrecht  Befindlichen,  von  der  Sorge,  einen 
glücklichen  Ausgang  herbeizuführen,  u.  ä.  Daher  sind  denn  die 
Zeugen  oft  nicht  imstande,  über  die  einfachsten  Umstände  einer 
Begebenheit  zuverlässige  Auskunft  zu  geben.  Ihre  Apperzeption 
ist  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Einigermafsen  deutlich  scheint 
sich   nur  der  Kern  der  Vorgänge   wiederzuspiegeln :   die  Ereig- 


74  C.  Minnemann.  [492 

«nisse.    Diese  machen  entschieden  mehr  Eindruck    auf   den   er- 
regten Menschen,  als  die  Worte. 

Nicht  minder  charakteristisch  als  die  Dürftigkeit  ist  in  dem 
vorliegenden  Falle  auch  die  Zuverlässigkeit  der  Aussagen. 
Es  sind  nur  sehr  geringe  und  leicht  erklärliche  Fehler,  die  in 
den  Aussagen  anzutreffen  sind.  So  wird  die  Joppe  des  Akteurs 
von  einigen  als  zweireihig  angesehen,  weil  sie  zwei  breite  Streifen 
(Falten)  aufweist.  Über  ihre  Farbe  herrscht  Unklarheit,  da  sie  als 
bräunlich  keine  ausgesprochene  Farbe  besitzt ;  und  bei  einer  Jäger- 
joppe denkt  man  zunächst  an  grün,  bei  einer  Mouteurjacke  an 
blau.    Die  Angaben  darüber  sind  zudem  meistens  als  zweifelhaft 

• 

bezeichnet,  und  keiner  hat  nachher  darauf  bestanden,  die  Farbe 
deutlich  gesehen  zu  haben.    Es  war  übrigens  auch  schon  4  Uhr 
nachmittags,  also  nicht  mehr  volle  Tageshelligkeit     Von  einem 
wird  das  Haar  als  wellig  bezeichnet,  während  es  nur  ziemlich 
lang  war,  die  Statur  als  mittelgrofs,  da  die  Breite  Herrn  W.  etwas 
kleiner  erscheinen  läfst.    Was  an  Äufserungen  wiedergegeben  ist, 
ist  meist  nur  dem  Inhalte  nach  richtig,  wie  denn  auch  ihr  Gültig- 
keitsanspruch  sich   durchweg  darauf  beschränkt    Eine  ziemlich 
starke  Abweichung  der  Form  liegt  vor  bei  E.  in  den  Worten: 
„Legitimieren  Sie   sich"   statt:   „Stellen  Sie  sich  gefälUgst   vor". 
Derartige   Abweichungen    entspringen   häufig   einer    mehr    oder 
weniger   bewufsten   Tendenz.    Denn    durch    die   indirekte    Rede 
oder  ein  hinzugesetztes   „etwa"   hat   man  es  in  der  Hand,    eine 
Äufserung  nach  Belieben  abzuschwächen  oder  zu  verstärken,    je 
nach  der  Sympathie  oder  Antipathie,  die  man  gegen  den  Sprecher 
hegt.    Nun   waren   in   dem   vorliegenden   Falle   die   Sympathien 
oder  wenigstens  eine  gewisse  Rücksichtnahme  ziemlich  stark  ein- 
seitig. Herr  G.  erklärt  ausdrücklich,  er  habe  den  Eindringling  durch 
Anführung  seiner  Äufserungen  hineinreifsen  wollen,  während  er 
z.  B.   die  Äufserung  Prof.  M.s:   ,,Schmeifsen  Sie  den  Kerl    doch 
raus"   und   die  scharfen  Ausdrücke  Mi.s  und   sein  heftiges    Be- 
nehmen  aus   demselben  Grunde   absichtlich  verschwiegen  habe. 
Vgl.  auch  die  sekundäre  Äufserung  von  D.,  dafs  er  sich  über  die 
Heftigkeit  Mi.s  gewundert  habe. 

Von  einer  ausführlichen  Einforderung  sekundärer  Berichte 
wurde  Abstand  genommen,  da  sich  an  den  vorhandenen  bereits 
zeigte,  dafs  sie  nichts  wesentlich  Neues  bringen  würden.  Das 
Gesamtbild  über  den  Vorgang  rundet  sich  ab,  und  es  wird  mehr 
Gewicht  auf  die  stilistische  Darstellung  gelegt ;  nachher  wird  die 
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Erzählung  stereotyp.  Einige  Einzelheiten,  die  zuerst  als  un- 
wichtig angesehen  wurden,  treten  beim  sekundären  Bericht  hinzu ; 
es  werden  auch  die  Fehler  der  Reihenfolge  (bei  G.)  korrigiert. 
Aber  neue  Fehler  tauchen  nicht  auf.  Darin  waren  also  die  Be- 
obachter zuverlässig.  Auch  durch  ein  Verhör  liefsen  sie  sich 
nicht  beeinflussen.  Auf  Dinge,  die  in  ihrer  Niederschrift  nicht 
berührt  waren,  antworteten  sie  konstant  mit  einem:  „ich  weife 
nicht;  das  habe  ich  nicht  gesehen."  Vielleicht  war  ihr  Gedächt- 
nis durch  die  Vorversuche  genügend  geschult,  dafe  sie  sich  von 
Suggestion  frei  hielten;  vielleicht  ist  diese  Zuverlässigkeit  über- 
haupt gebildeten  Leuten  eigen,  wenn  sie  die  volle  Absicht  haben, 
bei  der  Wahrheit  zu  bleiben. 

Übersicht  über  die  Reihenfolge  der  Versuche: 

[    1.  Betrachten  des  1.  Bildes  (Siegesbotschaft) 
3.  Dez.     I    2.  Anhören  einer  Stelle  aus  „Jörn  Uhl" 

(    3.        „  einer  Charakteristik  des  Vercingetorix 

4.  Betrachten  des  2.  Bildes  (Disputation  zu  Leipzig) 

5.  Drei  einfache  Zeichnungen  nacheinander  vorgelegt 
(a.  Traube  b.  Ornament  c.  Punkt-  und  Strich-An- 
ordnung) 

6.  Die  Aufgabe  gestellt,  ein  bekanntes  Gebäude  aus 
dem  Gedächtnis  aufzuzeichnen 

[    7.  Schätzen    eines    kurz    hingereichten    Gewichtes 
7.  Jan.     j        (13V9  Pfd.) 

[    8.  Schätzen  einer  rasch  gezeigten  Anzahl  von  Linien 
14.  Jan.  9.  Schätzen  einer  Anzahl  von  Punkten 

11.  Febr.      10.  Hauptversuch:  inszenierter  Vorfall 

Da  die  Versuche  nicht  den  Hauptgegenstand  der  Seminar- 
sitzungen bildeten,  sondern  neben  den  gewöhnlichen  Vorträgen 
und  Untersuchungen  einhergingen,  indem  die  Darbietungen  (mit 
Ausnahme  von  10)  teils  zu  Anfang,  teils  wie  stets  die  Nieder- 
schriften, nach  Schlufe  der  eigentHchen  Sitzung  erfolgten,  so  er- 
gab sich  daraus  eine  ziemlich  ungleichmäfeige  Beteiligung  der 
Versuchspersonen ;  und  daraus  erklärt  sich  zum  Teil  die  Unvoll- 
ständigkeit  des  erzielten  Aussagematerials.  Vor  allem  aber  zielten 
die  Versuche  überhaupt  nicht  auf  eine  Häufung  des  Materials 
ab,  sondern  sollten  nur  einen  Einblick  in  die  verschiedenen 
Untersuchungsmethoden   und   Berechnungsweisen   geben,    wozu 


10.  Dez. 
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das    Vorhandene   völlig  ausreicht     Die    folgeude   Tabelle    gibt 
eine  Übersicht  über  die  erzielten  Aussagen. 


Verauche- 
person 


...L»! 


p.  ! 


P  «1 

I   P    B, 


L. 


]>  =  primär 

p  =  unmittelbar  |>rim&r 

B  ^  sekundär 

DielndiceBgebeti  dtenachilerDarbietungverstrichoneZett  in  Wochen  an. 

II.   Typische  Protokolle. 

Versuch  1. 
Berichte  Über  das  1.  Bild.    iSieKesboUchoft.) 
.V.    1,  Woche  nach  der  Darbietung.    Munter  von  AusfOhrlichkeit  und 

z.  T.  (ienftuigkeit, 

Vorbemer kling;  Ich  habe  cias  Bild  früher  nicht  gesehen,  dtther  in 
der  kurzen  Darbiet  un  K^zeit  nur  einen  oberf  likchliclien  Totitl- 
eindruck  erli.ilten.  Da  ieh  auf  der  rechten  Seite  stund,  habe  ich  das  auf 
der  linken  Bildeeite  (vom  Beschauer  uns)  dargestellte  nicht  so  genau  ge- 
sehen, wie  dax  auf  der  rechten  ^eite.  Xncfa  der  Darbietung  bis  zu  diesem 
Niederschreiben  habe  ich  wenig  an  den  Geicenstand  gedacht. 


Das  Bild  ffihrl  ein  Sttlck  aus  dem  Volksleben  des  Jahres  1870  vor. 
Biue  grofne  Schlacht  ist  geschlagen.  Auf  der  linken  Bildseite  ist  an  einer 
Sänle  l?i  nder  etwas  ähnlichem  ein  grofser  Anschlag  zu  sehen,  dessen 
Inhalt  zum  Teil  lesbar  ist.  Besonders  fettgedruckt  sind  die  Worte:  „Grofse 
Schllachtl".  Dieser  Anscldag  ist  von  vielen  Leuten  umdrängt.  Der  Mehr- 
Kahl  nach  sind  die  Leser  junge,  geunnd  aufsehende  Mädchen.     Mehrere 
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derselben  scheinen  sich  über  die  Nachricht  zu  unterhalten.  Von  Sorge 
über  die  Nähe  des  Feindes  oder  dergleichen  ist  auf  den  Gesichtern  nichts 
zu  lesen,  alle  sehen  ganz  vergnügt  aus.  Im  Gegensatz  zu  ihrem  fröhlichen 
Wesen  fällt  mehr  im  Vordergrunde  links  die  Gestalt  eines  Turkos  auf:  Er 
sitzt  auf  den  Stufen  oder  auf  «iner  Steinbank,  die  um  einen 
Marktbrunnen  herumläuft.  In  der  Mitte  des  Brunnens  erhebt  sich  auf 
einer  Säule  die  Figur  eines  stilisierten  Bären,  den  der  Beschauer  „en  profil*' 
sieht.  In  das  Becken,  welches  sich  um  die  Säule  herumzieht,  springt 
aus  mehreren  im  Flachrelief  gearbeiteten  Löwenköpfchen  im  Bogen  das 
Wasser.  Einer  der  Köpfe  entsendet  den  Strahl  gerade  nach  vorn.  Der 
Turko  ist  verwundet,  denn  er  trägt  den  rechten  Arm  in  einer  Mitella. 
W^ährend  die  Dirnen  am  Brunnen  ihn  (soviel  ich  weiTs)  nicht  sonderlich 
beachten,  beobachtet  er  sie  um  so  schärfer.  Er  hat  ihnen  das  Gesicht  halb 
zugewandt.  Unruhe  und  Mifstrauen  spricht  aus  seinem  Blick,  als  versehe 
er  sich  nicht  viel  des  guten  von  ihnen.  Daneben  spricht  ein  leiser  Zug 
von  Neugier  aus  seinem  Gesicht,  was  die  Mädchen  in  ihrer  fremden  Sprache 
wohl  verhandeln. 

Die  Haupthandlung  hat  der  Maler  (nach  meiner  subjektiven  Meinung) 
auf  die  rechte  Seite  des  Bildes  verlegt.  Gegenüber  der  Fülle  von  Ge- 
stalten links  sind  hier  weniger  Personen,  aber  sie  sind  sozusagen  eingehen- 
der charakterisiert.  Schmerz  und  Freude  über  die  Schlacht  sind  hier  in 
zwei  Personen  zum  Ausdruck  gebracht.  Ein  altes  Mütterchen  schreitet 
schräg  nach  vom  (zur  rechten  Ecke  etwa).  Sie  hat  den  Kopf  gesenkt  und 
die  bis  eben  unter  das  Kinn  erhobenen  Hände  übereinandergeschlagen, 
gerade  so,  wie  wenn  alte  Frauen  in  aufrichtigem  tiefen  Schmerz  ein  „ach 
Gott^  rufen.  Herber  Schmerz  spricht  auch  aus  ihrem  Gesicht,  als  ob  sie 
einen  Sohn  oder  Enkel  verloren  habe,  vielleicht  auch,  weil  die  Nachricht 
von  der  Schlacht  an  und  für  sich  sie  überwältigt.  Im  Gegensatz  hierzu 
zeigt  sich  der  Freudentaumel  über  den  Sieg  der  deutschen  Waffen  (denn 
mit  denen  scheinen  es  die  Leute  alle  zu  halten)  verkörpert  in  der  Gestalt 
eines  ziemlich  beleibten  Mannes,  den  man  nach  seinem  ganzen  Ansehen 
für  einen  Wirt  halten  möchte.  Er  trägt  Kniehosen  und  wie  ich  glaube, 
ist  er  in  Hemdärmeln.  Ich  glaube,  dafs  er  mit  der  Rechten 
seine  Zipfelmütze  hoch  hebt  (ob  er  dazu  auch  noch  einen  Hupf  er 
macht,  ist  mir  sehr  zweifelhaft).  Er  kehrt  dem  Beschauer  den  Kücken 
zu.  Die  linke  Hand  legt  er  einem  vor  ihm  stehenden  Manne  auf  dessen 
rechte  Schulter.  Der  Mann,  der  aus  dem  Bilde  heraussieht,  scheint  Be- 
amter zu  sein,  etwa  Polizist  oder  besser  noch  Amtsdiener.  Er  trägt  näm- 
lich Uniform  und  Mütze  von  dunkelblauem  Stoff  mit  blanken  Knöpfen.  Ob 
das  oberste  Stück  der  Uniform  ein  Mantel  (?)  oder  ein  Gehrock  ist, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Jedenfalls  ist  es  etwas  langes.  Nach  einem 
Soldaten  sieht  der  Kerl  aber  nicht  aus;  denn  von  einer  Waffe  ist  nichts 
zu  sehen  und  die  Kleidung  sitzt  nicht  so  stramm,  wie  bei  diesem.  Aus 
seinem  Gesicht  spricht  behagliche,  ein  wenig  selbstgefällige  Freude  über 
die  Nachricht,  die  er  ja  vielleicht  überbracht  hat. 

Es  erübrigt  noch,  einiges  weniger  wesentliches  nachzutragen.  Hinter 
dem  „Wirt"  und  dem  Uniformierten  befindet  sich  ein  ziemlich  grofses  Tor. 
Ich  glaube,  dafs  hinter  diesem  Tor  (auf  der  anderen  Seite)  ein  Keiter  zu 


78 


C.  MmnemoHn. 


[406 

iBt  oder  MilitAr  weiTs  ich  nicht  genau,  glaube  aber 


seben  ist,  ob  Ziv 
eher  das  entere. 

Zwiachea  der  M&dchentcTappe  und  dem  Tor  iat  ein  ehnai»«r  Baaera- 
mann  lu  sehen  in  langem  Sohofsrock,  in  der  Hand  einen  aog,  FamiKen- 
•chinn.    Er  wendet  eich  sum  Geben,  sieht  aber  etwas  nach  links  (?)  bin. 

C,   Am  selben  Tage.    NOcbterne  Form enauff »saun g. 

Das  Bild  schildert  einen  Vorgang  in  einem  Dorfchen  de«  Scbwan- 
waldes  (l)ic  Tracht  des  Gntachtala)  inr  Zeit  des  Dentsch-FranEOsischen 
Krieges  (Franzöeieoher  Gefangener  links  im  Vordergmnd  Bitaeod.)  Ab 
einer  SAule  iat  ein  Anschlag  angeheftet.  (Bin  nicht  geaaa  imatatMle  «nan- 
geben,  ob  es  sich  um  einen  Knrper  von  O  oder  O  Qoeracbnitt  fauidelt; 
jedenfalltt  int  er  oben  durch  ein  Oeaima  abgeac blossen.)  Anf  dem  Anaeblag 
erkennt  raon  die  Worte  ijiegreiche  Schlacht . . .  Man  kann  aber  aaa  der^ 
verschiedenen  Stimmung  der  Personen,  die  ihn  lesen  und  gelesen  haben, 
schliefsen,  dab  er  noch  Verluatberichte  enthalt,  wie  das  rechts  im  Vorder- 
gründe fortgehende  weinende  Mfltterchen  beweist.  Vor  der  SKale  stehen 
verschiedene  PerHonen:  li:in  Gerichtsdlener,  die  Mfitee  saf  dem  Kopf, 
die  Brille  auf  der  Nase ;  aufeerdem  noch  iwei  junge  Hftdehen ;  die 
eine  (links)  schaut  die  andere  (rechts)  an;  ich  erinnere  mich,  dsTs  mir  der 
Ausdruck  des  Antlities  der  MAdchen  bei  der  Betracbtnng  nicht 
Itlar  wurde.  Ich  habe  mein  Interesse  auf  diese  Hauptpersonen  konaen- 
triert,  ao  daTs  mir  die  abrigen  Personen  nicht  im  Gedftchtnie  geblieben 
sind;  nur  glaube  ich  mich  iweier  älterer  M&nner  (oder  eine  Fran  oder  awei) 
an  erinnern,  die  unter  dem  Torwege  rechts  miteinander  sprechen,  und  gana 
dunkel  euhwebt  mir  die  Erinnerung  nn  einen  von  dem  Anschlage 
Weggehenden  vor  (und  an  «inen  Koiter  lu  Pferde  links?  ?  ?  7  ?).  Das 
schon  erwähnte  TorgebUu de  rechte  ist  vielleicht  mit  Schiefer  gedeckt 
(glaubte  ich  beim  letzten  nuchtigen  Blick  EU  erkennen).  Das  kleine  Kn- 
Bchliefeende  Haue  links  mit  Ziegeln  {Slcizzc  1).  Doa  Tor  ist  inUntersicht 
gezeichnet  (ykizzc  2i.    Der  Aumlruck  des  Gerichtsdieners  freudig? 

Hut  der  Mädchen  i^ikizee  8i.  Mütze  des  Dieners  iSkitie  4i.  Links  vor 
dem  llaiitie  Hof? 
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Der  Franzose  trägt  den  Arm  in  der  Binde.  Nicht  darauf  geachtet,  aber 
wohl  Stahlstich,  gerahmt  mit  weifsem  Rand. 

Zuerst  sah  ich  den  Gerichtsdiener,  dann  den  Anschlag. 

Ich  schlofs:  Angeschlagener  Steckbrief  (bis  ich  Siegreiche  Schlacht 
las).  Das  Mütterchen  weint,  weil  ihr  Sohn  verfolgt  wird ;  vielleicht  ist  der 
Verfolgte  auch  der  Bräutigam  des  Mädchens  rechts? 

Das  Häuschen  links  gefiel  mir,  weil  idyllisch  und  die  Fenster  gut 
safsen. 

€•  Sekundärer  Bericht  nach  einer  Woche.  Lapidar,  im  wesentlichen 
dasselbe,  wie  im  1.  Bericht. 

An  Säule  (Grundrifs :  Skizze  ö),  Anschlag:  Siegreiche  Schla[cht].  Davor 
Gerichtsdiener  mit  Brille  und  Amtsmtitze  (Skizze  6).  Zwei  junge  Mädchen, 
die  rechts  mit  unklarem  Gesichtsausdruck.  Links  im  Vordergrund  Fran- 
zösischer Gefangener  auf  Bank  mit  Arm  in  der  Binde.  Linkes  Gebäude 
im  Hintergrund  mit  Ziegeln  (Skizze  7),  rechts  Torgebäude  mit  Schiefer  gedeckt. 


a 


O} 


Äxzn 

Skizze  7. 
Skizze  6. 


Skizze  5. 

(Links  im  Hofe  Reiter?)  unter  Torweg  Leute  (Männer  oder  Frauen) 
im  Gespräch?  (Vor  der  Säule  noch  Männer?)  (Wiederhole  meine  Angabe, 
dafs  erst  für  Steckbrief ansch lag  gehalten!)  —  Pfeiler  mit  Gesims  bekrönt 
Stahlstich?    Breiter  weifser  Rand. 

C.   Dritter  Bericht  nach  fünf  Wochen.    Fast  stereotyp. 

Kriegsnachricht  (erkennbar  Siegreiche  Schlacht)  an  Säule  (Q  oder 
O  Querschnitt  ?)  angeschlagen.  Die  Säule  mit  Gesims  gekrönt;  davor  ein 
Gerichtsdiener  mit  Brille  und  Schirmmütze  (Skizze  6) ;  auTserdem  zwei  Mädels 
in  Gutacher  Tracht  (Gesichtsausdruck  undefinierbar.)  Links  im 
Vordergrund  verwundeter  Franzose  (Arm  in  der  Binde)  auf  Steinbank. 
Rechts  im  Vordergrunde  weinendes  altes  Mütterchen  forteilend.  Im  Hinter- 
grund rechts  Torweg  mit  Leuten  darunter  im  Gespräch;  Torweg  mit 
Schiefer,  das  Gebäude  links  mit  Schindeln  gedeckt.  (Im  Hofe  links  ein 
Reiter?) 

£•   Am   selben  Tage.    Gänzliche  Verkennung  der  Situation.    Phrasen. 

Das  Bild  stellt  offenbar  eine  Abschiedsszene  dar,  und  zwar  heilst 
es  hier  nicht  scheiden,  weil  ein  Teil  sich  vielleicht  auf  fröhliche  Wander- 
schaft zu  begeben  gedenkt  oder  sein  Glück  im  Ausland  zu  finden  sucht, 
sondern  der  Abschied  scheint  durch  eine  bedeutsame  für  Vaterland  und 
Freiheit  gehende,  grofse,  ideale,  gefährliche,  vielleicht  todbringende  Sache 
zur  Notwendigkeit  geworden  zu  sein.    Eine  grofse  Idee  ist  es,  die  ans 
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dem  Antlitz  aller  gemeinsam  hervorleuchtet:  beim  Vater,  der  mutig 
seinen  Hut  in  die  Höhe  schwingt,  ist  es  die  Begeisterung  und 
Kampfeslust  und  Hafs  auf  einen  scheinbar  mit  Schmach  und  Grefahr  drohen- 
den Feind  des  Vaterlandes,  in  welcher  sie  erscheint,  und  dasselbe  sucht  er 
auch  in  seinem  Sohn,  den  er  zum  Kampfe  entläfst,  zu  entfeuem;  bei 
dem  jungen  Mädchen,  das  wohl  die  Braut  sein  wird,  ist  es  erklftrlicher 
Schmerz,  vermischt  mit  Stolz  und  Hoffnung,  ihren  Greliebten  mit  Ruhm 
gekrönt  wieder  in  die  Anne  schliefsen  zu  können.  Der  Sohn  ist  ruhig  und 
gefaDst,  er  scheint  sich  der  Bedeutsamkeit  der  Aufgabe,  die  er  auf  sich  ge- 
nommen hat,  vielleicht  freiwillig,  völlig  bewufst  zu  sein.  Im  Hintergrunde 
halt,  ernst  und  schweigsam,  als  ginge  er  einem  schweren  Augenblicke  ent- 
gegen, der  Führer,  dem  sich  der  Sohn,  der  als  Krieger  hinausziehen 
will,  anzuschliefsen  hat.  Ein  Kannegiefser  des  Dorfes  sucht  ihn  aus- 
zuforschen üben  den  Feind  etc.  pp.  t 

F.     Nach  fünf  Wochen.    Äufserst  dürftige  Wiedergabe. 

Im  Hintergrund  Stadttor;  grofser  Platz  mit  Brunnen,  an  dessen 
Rohr  Bekanntmachungen  kleben.  Ringsherum  verschiedene  Menschen. 
Vorn  am  Rande  des  Brunnens  zwei  Mftdchen.  Rechts  (?)  eine  Mutter 
mit  ihrem  Kinde. 

Versuch  4. 

Berichte  ttber  das  2.  Bild.   (DispuUtion.) 
B.  Nach  vier  Wochen.    Ausführlichkeit,  etwas  Ausmalung. 

Disputation  zwischen  Luther  und  Eck.  Wir  befinden  uns  in 
einem  grofHeii  Saale  oder  auch  in  einem  Teil  einer  Kirche,  mitten  auf  dem 
Bilde  ist  ein  Podium,  zu  dem  einige  Stufen  hinaufführen,  auf  denen  dicke 
in  Schweinsleder  gebundene  Bücher  umherliegen,  auf  dem  Podium  stehen 
zwei  Sessel,  auf  denen  zwei  Männer  sitzen  (Kurfürst?);  hinter  den  beiden 
Personen  ist  die  Wand  bedeckt  durch  einen  Teppich,  in  dem,  namentlich 
auf  dem  Mittelstreifen  eine  Figur  eingewirkt  ist,  die  aber  ihrem 
Wesen  nach  nicht  zu  erkennen  ist.  Links  an  der  Hinterwand  befindet  sich 
eine  Art  Kanzel  auö  Holz,  nach  reclits  hin  öffnet  sich  das  Zimmer  durch 
eine  Tür,  durch  die  verschiedene  Personen  hereinkommen,  resp.  in  ihr 
stehen.  Zu  beiden  Seiten  des  Podiums,  etwas  vorgerückt,  sind  zwei  Pulte 
angebracht,  von  denen  das  linke  Eck,  das  rechte  Lutheb  inne  hat.  Eck 
redet,  die  eine  Hand  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  weit  vorgestreckt,  auf 
Luther  ein,  der  ihm  nur  mit  schwer  verhaltenem  Ingrimm  zuhört;  man 
sieht's  seinem  Gesichte  an :  er  ist  erstaunt  und  empört,  wie  man  auf  solche 
Weise  die  Worte  der  Schrift  und  seine  Veröffentlichungen  auslegen  kann, 
und  es  wird  nicht  lange  dauern,  so  wird  dieser  Ingrimm  hervorbrechen 
und  in  heifsen  leidenschaftlichen  Worten  Antwort  geben  auf  Kcks  Rede. 
Links  von  Luther  sitzt  sein  getreuer  Freund  Philippus,  ganz  Gegensatz 
zu  Luther.  Euhig,  aber  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  hört  er  zu,  auf- 
wartend, wo  eine  Lücke  sich  zeigt  in  dem  Gefüge  der  Worte,  die  Eck 
spricht.    In  der  Hand  hält  er  Stift  und  Tafel,   um  sofort  schreiben  zu 
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können,  was  ihm  auffällt.  Er  sitst  als  die  verkörperte  Ruhe  und  Üher- 
legenheit  neben  seinem  impulsiven  Freunde.  Um  £cx  und  Luthsb  herum 
stehen  ihre  Freunde,  teils  lauschend,  teils  Bemerkungen  austauschend  über 
daSy  was  sie  hören;  dicke  Prälaten  und  hagere  Mönchsgeetalten,  spöttisch 
Lächelnde  und  ernst  Blickende.  Nach  der  Tür  zu  wird  der  Hindergruad 
dunkel,  von  dem  sich  nur  undeutlich  noch  einige  Personen  abheben.  Asf 
den  Stufen  des  Podiums  sitzt  der  Narr,  die  Schellenkappe  auf  4em 
Kopfe,  die  Hände  über  das  eine  Knie  verschränkt,  schaut  er  Eck  mit 
forschendem  Blick  an,  doch  malt  sich  eine  lustige  Überlegenheit  in  seinen 
Zügen,  als  wollte  er  die  Männer  verspotten,  die  sich  da  raufen  um  lederne 
Ideen. 


Niedergeschrieben  nach  einem  1  stfindigen  Beferat,  an  dem  den  ganzen 
Tag  hindurch  gearbeitet  war. 

D.  Nach  vier  Wochen.  „Psychologische'' Betrachtungsweise;  stilistische 
Ausmalung. 

Das  bild  führt  uns  die  sogen.  Leipziger  disputation  zwischen  D  r.  Eck 
und  Dr.  Luther  vor.  Die  personen  sind  in  zwei  gruppen  geteilt,  die  alt- 
gläubigen zur  linken,  die  moderndenkenden  etwas  halb  rechts.  Von 
der  linken  gruppe  interessiert  uns  nur  die  gestait  Ecks.  Auf  einem  podium 
steht  er,  der  scharfe  logiker  und  bekämpft  seinen  gegner  mit  einer  leiden- 
Schaft,  wie  man  sie  wohl  nur  bei  theologen  findet.  Seine  lebhaften  gesten 
und  ärgerlichen  mienen  scheinen  zu  rufen,  nein  zu  schreien :  „unglaublich, 
wie  der  dickkopf  von  mönch  sich  so  hartnäckig  allen  auf  beste  au  toritäten 
gegründeten  und  logisch  durchdachten  Vernunftbeweisen  verschliefsen  kann." 
Seine  gestait  erinnert  mich  an  das  bild  des  Thomas  Aquikas  im  treppen- 
aufgang  der  berliner  Universitätsbibliothek.  Ein  prächtiger  typus  eines 
leidenschaftlichen  Scholastikers. 

Anders  die  gestait  Luthers.  Voll  ruhiger  würde  und  in  siegesgewilsheit 
steht  er  da,  nicht  als  der  biedere  Sanguiniker,  wie  wir  ihn  von  den 
bildern  Kranachs  her  kennen.  In  Wirklichkeit  mag  er  etwas  ängstlicher 
und  beklommener  auf  der  Pleifsenburg  gestanden  haben ;  denn  er  rang  da- 
mals noch  in  Unklarheit  mit  den  neuen  erkenntnissen,  und  dem  hoch- 
gelehrten Eck  war  er  in  keiner  weise  gewachsen.  In  der  gruppe  Luthers 
sind  mehr  gestalten,  die  uns  interessieren,  als  auf  der  gegnerischen  seite. 
Wir  haben  da  Vertreter  des  humanismus  und  der  befreundeten  adligen 
ritter.  Natürlich  darf  auch  der  narr  als  die  lieblingsgestalt  jener  zeit  nicht 
fehlen. 

Zwischen  beiden  parteien  sitzt  im  hintergrund  eine  vornehm  ge- 
kleidete person;  doch  kann  ich  weder  aus  der  tracht  noch  aus  meiner  er- 
innerung  an  die  geschichte  der  disputation  sagen,  wen  sie  vorstellen  soll. 

F«  Nach  vier  Wochen.    Sehr  dürftige  Wiedergabe. 

Luther  und  Eck  einander  gegenüber.  Zwischen  ihnen  der  Kurfürst 
auf  erhöhtem  Sitze.  An  dessen  Stufen  ein  Narr.  Neben  Luther  und  Eck 
noch  verschiedene  andere  Personen. 

Beitrage  zur  Psychologie  der  Ausnge.  4.  6 
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I«   Nach  vier  Wochen.    Inkorrekte  ziemlich  dürftige  Auffassang. 

In  der  Mitte  des  Bildes  ein  FQrstenpaar,  sie  eine  schlanke 
Gestalt  in  schlichtem  Kleide,  Diadem  auf  dem  Kopf,  mit  dem 
Unterarm  auf  die  Stuhllehne  sich  stützend,  den  Blick  anf  den  rechts 
stehenden  der  beiden  Gegner  gerichtet;  er  mit  übereinander  geschlagenen 
Knien,  den  Ellenbogen  anf  dem  Knie,  das  Kinn  mit  der  Hand 
stützend  blickt  auf  Dr.  M.  Lüthbr.  Gewand:  engeSchlitskleidung, 
Barett.  Über  beiden  eine  Art  Purpurzelt.  Thronsitz  erhöht.  Links 
(vom  Beschauer  aus)  Dr.  M.  Lütheb,  im  langen  Gewand  hinter  seinem  Pult 
stehend,  ruhiger,  fester  Ernst  in  den  Gesichtszügen  —  die  Bibel  liegt 
vor  ihm  aufgeschlagen,  ihm  gegenüber  die  etwas  hagere  Grestalt 
Dr.  Ecks,  der  erregt  aussieht  und  mit  vorgelehntem  Körper  and  aus- 
gestrecktem Arm  auf  seinen  Gegner  zeigt.  Rechts  und  links  mehrere 
Männergestalten  mit  ehrwürdigen  Gesichtern,  die  meisten  in  Mönchs- 
trachten, im  Vordergrunde  kauert  am  Boden  der  Hofnarr. 


Versuch  5a.    (Fig.  3.)» 
Tranbenzeichnnng  und  Reproduktionen . 


Original. 


A  am  selben  Tage. 


vielleicht  etwas  größer. 
B  am  selben  Tage. 


K  nach  5  Wochen, 


*  lineare  Verkleinerung  3  :  4. 
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Versnch  5b.    (Fig.  4.)' 
Blattorntmeiit  nud  ReprodnktioneD. 


Der  Utile  Anaati  auf  der  linken  Srito 
itt  z»  liurz  und  etioaa  tu  dick;  dit 
Spitze  liegt  ehr«  au/serAatt  der  Zeidtetf 
ebene. 

C  am  selben  Tage. 


Die  eimelnen  Finger  müßten 

etvooB  mehr  gespreizt  («in. 

D  am  selben  Tage. 

'  lineare  Verkleinernng  3  :  8. 


ach  5  Wochen. 
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Versuch  5c.    (Fig.  5.) 
Pnnkt-  nnd  Stiicluuiordnnnir  VLud  Beprodoktionen. 


/ 


II 


\ 


I 


Original. 


\ 


II 


I 


// 


/     \ 
^  I 


/ 


k  am  selben  Tage. 


0 


r  ^ 


für  2  Striche  ist  mir  der  Ort  entfallen. 
I  am  selben  Tage. 


D  am  selben  Tage. 


Versuch  10. 
Berichte  ttber  den  Yorfall. 

A.    Abschwächung  der  Aussagen. 

Der  Mensch  war  jedenfalls  schon  längere  Zeit  im  Nebenzimmer,  denn 
schon  zu  Anfang  der  Sitzung  hörte  ich  hin  und  wieder  Geräusch.  Er  hat 
sich  jedenfalls  am  Tische  etwas  zu  schaffen  gemacht,  denn  mehreremal 
schlug  die  Klingel  im  Keaktionszimmer  an.  Gleich  darauf  erfolgte  dann 
ein  starkes  Geräusch.  Als  Herr  Mi.  die  Tür  öffnete,  sah  ich  den  Be* 
leuchtungsappurat  am  Boden  liegen,  sah  aber  den  Menschen  noch  nicht, 
da  die  Tür  wieder  zugezogen  war.  Ich  hörte  nur  einen  sehr  heftigen  Wort- 
wechsel. Ziemlich  zuerst  sagte  Herr  Mi.  (dem  Sinne  nach) :  Nun  haben  Sie 
mir  herunterge^vorfen,  was  ich  in  soviel  Monaten  aufgebaut  habe.  —  Von 
den  Entgegnungen  des  Menschen  habe  ich  im  Zusammenhang  nichts  ver- 
standen. .  Auf  die  mehrfachen  Aufforderungen  Mi.s,  fortzugehen,  gab  er 
(ebenfalls  nur  dem  Sinne  nach),  die  Antwort,  das  stehe  in  seinem  Be* 
lieben.    Darauf  kam  Herr  Mi.  wieder  in  Sitzungszimmer  und  sagte  Heim 

^  lineare  Verkleinerung  3  :  4. 
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Prof.  etwas.  Herr  Prof.:  Sagen  Sie  ihm,  dalJB  er  machen  soll,  hinausso- 
kommen.  Darauf  ging  Herr  ML  wieder  hinein  nnd  sagte:  Herr  Prof.  M. 
IttXst  Ihnen  sagen,  dafs  Sie  sofort  machen  sollen,  hinauszukommen!  Darauf 
machte  der  Mensch  eine  wegwerfende  Bemerkung  über  Prof.  M.,  (dem  Sinne 
nach) :  was  geht  mich  M.  an  I  Gleich  darauf  flog  die  Tfir  auf  und  er  stiels 
Herrn  Mi.  heftig  ins  Sitzungszimmer  und  wurde  dabei  selbst  in  der  Tür 
sichtbar.  Es  war  ein  sehr  grofser  breiter  Mensch  in  grüner  Joppe.  Er 
sagte  darauf  noch:  „Der  Herr  weifs  sich  ja  nicht  zu  benehmen^  und  ging 
darauf  durch  die  letzten  beiden  Zimmer  fort,  nachdem  Herr  Prof.  noch  ge- 
sagt, er  solle  gehen. 

I).    Ziemlich  oberflächlich. 

Wir  hörten  einen  Lftrm  im  psychologischen  Seminar,  und  als  Herr  Mi. 
die  Tür  zum  Nebenzimmer  öffnete,  sahen  wir,  dafs  ein  dort  stehender 
Apparat  umgestürzt  sei.  Auf  die  Zurechtsetzung  des  Herrn  Mi.  erwiderte 
der  junge  Mann  in  grobem  Tone  und  schritt  schliefslich  zu  Tätlichkeiten, 
indem  er  Herrn  Mi.  zur  Tür  hinausstiefs. 

Der  junge  Mann  schien  gut  gekleidet  —  ich  hab  ihn  nur  flüchtig  ge- 
sehen —  ziemlich  grofs  und  kräftig  gebaut. 

Gehört  hab  ich  etwa  folgendes:  Als  Herr  Mi.  ihn  aufforderte,  da« 
Zimmer  zu  verlassen,  sagte  er:  „Gehen  Sie  hinaus!" 

Als  Herr  Mi.  ihm  sagte:  „Herr  Prof.  M.  fordert  Sie  auf,  hinauszu- 
gehen'*, erwiderte  er  etwa:  „Prof.  M.  geht  mich  gar  nichts  an!'' 

Als  er  Herrn  Mi.  aus  der  Tür  gestofsen  hatte,  sagte  er  etwa:  „Der 
Herr  weifs  sich  nicht  zu  betragen !  Sie  scheinen  bei  Herrn  Prof.  M.  wenig 
zu  lernen!" 

» 

D.K  Sekundär  nach  zwei  Wochen.    Stilistisch  abgerundet. 

Während  wir  im  psychologischen  Seminar  einen  Vortrag  anhörten, 
wurden  wir  verschiedentlich  durch  ein  Geräusch  im  Nebenzimmer  gestört. 
Plötzlich  hörten  wir  klirrendes  Geräusch.  Herr  Mi.  sprang  darauf  hin  in 
das  Nebenzimmer  und  fuhr  einen  darin  befindlichen  jungen  Mann  so 
heftig  an,  dafs  ich  mich  wunderte,  dafs  ein  . .  .  sich  so  wenig  beherrschen 
könne.  Ich  erklärte  mir  dies  nur  dadurch,  dafs,  wie  er  selbst  sagte,  seine 
Arbeit  von  Monaten  dadurch  vernichtet  sei.  Durch  die  halbgeöffnete  Tür 
sah  ich  Milchglasscherben  am  Boden  liegen  und  mir  schien,  als  wäre  auch 
ein  gröüserer  Apparat  umgeworfen.  Auf  Herrn  Mi.s  heftige  Vorstellungen 
erwiderte  der  junge  Mann  in  grobem  Ton.  Herr  Mi.  kam  wütend  zurück 
und  sagte  zu  Herrn  Prof.  M.,  dafs  sein  Apparat  zerstört  sei.  Doch  weifs 
ich  das  nicht  mehr  genau.  Jedenfalls  kam  Herr  Mi.  hinein  in  das  Zimmer 
und  Herr  Prof.  M.  rief,  er  solle  doch  den  jungen  Mann  rauswerfen  (oder: 
die  Tür  weisen).  Darauf  ging  Herr  Mi.  wieder  hinein  und  sagte:  „Herr 
Prof.  M.  befiehlt  Ihnen,  das  Zimmer  zu  verlassen".  Der  junge  Mann  er- 
widerte: „Mich  geht  Herr  Prof.  M.  gar  nichts  an  (möglich  auch,  dafs  er 
das  „Herr"  weggelassen  hat).  Ja  noch  mehr:  er  wurde  sogar  handgreiflich. 
Herr  Mi.  flog  zur  Tür  heraus,  und  der  junge  Mann  trat  in  unser  Zimmer. 
Nur  einen  kurzen  Augenblick  habe  ich  ihn  gesehen.    Er  schien  mir  ziem- 
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lieh  grofs  und  gut  gebaut  und  anständig  gekleidet,  etwa  gut  20  Jahre  alt. 
Ich  glaube,  einen  Bart  trug  er  nicht,  höchstens  einen  Schnurrbart.  !Er 
sagte,  eigentlich  wie  einer,  der  sich  schuldig  fühlt:  „Der  Herr  hier  welTs 
sich  nicht  zu  benehmen.  Sie  scheinen  bei  Herrn  Prof.  M.  nicht  viel  zu 
lernen.^  Darauf  entfernte  er  sich  mit  raschen  Schritten  durch  das  Neben« 
Zimmer.  Einige  der  Teilnehmer  des  Seminars  drängten  nach.  Ich  be* 
teiligte  mich  aber  nicht  an  der  Verfolgung. 

E.   Dürftig. 

Grofs  (1,80—1,90  m),  schlank,  kräftig,  blond,  bartlos  (?),  jung  (20—25  J.), 
welliges  Haar.    Jackett  mit  geradem  Rand,  zweireihig  (?). 
Aussagen:  „Ich  pfeif  auf  Prof.  M." 

„Der  Mann  kann  sich  ja  nicht  mal  benehmen." 
„Legitimieren  Sie  sich." 
Wurde   handgreiflich   gegen   Herrn  Mi.     Herr  Mi.   forderte  ihn  auf, 
hinauszugehen.    Herr  Prof.  M.  forderte  ihn  auf,  das  Lokal  zu  verlassen. 

0.    Ausführlich. 

Als  Herr  Mi.  den  Eindringling  aufforderte,  das  Institut  zu  verlassen, 
und  dabei  auf  Herrn  Prof.  M.  Bezug  nahm,  entgegnete  er,  „er  pfeife  auf 
Prof.  M." 

Vorher  hatte  Herr  M.  dem  Eindringling  vorgehalten,  dafs  er  Monate 
hindurch  an  dem  Aufbau  des  Apparates  zu  tun  gehabt  habe;  worauf  die 
Antwort  erfolgte,  „er  baue  ihn  schon  wieder  auf".  Diese  Bemerkung,  bei 
welcher  ich  zugegen  war,  sowie  das  ganze  Äufsere,  machte  den  Eindruck, 
als  sei  die  betreffende  Person  Elektrotechniker  oder  dergleichen.  Der  An- 
zug war  freilich  kein  eigentlicher  Arbeitsanzug,  die  Joppe  schien  mir  ge* 
radwandig,  zweireihig  und  grün  zu  sein.  Haar  blond,  glatt  gelcämmt; 
Bart  nicht  vorhanden  oder  höchstens  Flaum ;  ovale,  regelmäfsige  Kopfform  ; 
breite,  kräftige  Gestalt;  etwa  mittelgrofs,  eher  darüber;  Alter  etwa 
22—24  Jahre. 

Kurz  nach  der  zuletzt  aufgeschriebenen  Bemerkung  ging  ich  in  den 
Vorlesungsraum  zurück  und  klinkte  die  Tür  hinter  mir  zu;  als  ich  bereits 
safs,  fiel  die  zuerst  aufgeschriebene  Bemerkung  über  Prof.  M. 

Herr  Mi.  kam  sodann  aufgeregt  zu  uns  in  den  Vorlesungsraum  und 
wandte  sich  an  Herrn  Prof.  M.  Dieser  forderte  nicht  nur  Herrn  Mi.  auf, 
den  Betreffenden  hinauszuweisen,  sondern  rief  auch  von  seinem  Platze  aus 
dem  noch  immer  im  Nebenzimmer  Befindlichen  zu,  sich  zu  entfernen. 

Mit  diesem  Bescheid  von  Herrn  Prof.  M.  ging  Herr  Mi.  wieder  in  den 
Nebenraum;  die  Tür  lehnte  er  dabei  zu,  wenn  er  nicht  gar  dieselbe  ein- 
klinkte. Wenige  Augenblicke  später,  während  welcher  vom  Vorlesungs- 
raum aus  zuerst  Herrn  Mi.*s  Aufforderung  und  sodann  der  Lärm  eines 
heftigen  Wortwechsels  zu  hören  war,  sah  man  die  Tür  aufgehen  und  Herrn 
Mi.  von  dem  Unbekannten  nicht  gerade  sanft  durch  dieselbe  in  den  Vor- 
lesungsraum gcstofsen  werden. 

Jetzt  erst  schien  der  Unbekannte  die  hier  Anwesenden  zu  bemerken. 
Wenigstens  zeigte  er  sich  plötzlich  bestürzt  und  eingeschüchtert  und  griff. 
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anscheinend  verlegen,  zu  der  Ausrede :  „Meine  Herrn,  der  Mann  kann  sich 
ja  nicht  benehmen^.  Als  nun  wir  alle  uns  erhoben,  drückte  sich  ziemlich 
plötzlich  (wenn  auch  nicht  im  Laufschritt)  der  Eindringling  durch  die  Tür 
des  Hinteraumes  in  den  Korridor  und  verschwand. 


III.  Berechnnngsweise. 

Aus  den  vorstehenden  Proben  ersieht  man  die  Bedeutung 
der  verschiedenen  Untersuchungsmethoden,  und  es  treten  charakte- 
ristische Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Personen  je  nach 
ihrer  Veranlagung  und  Beobachtungsart  zutage. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  jede  angewendete  Untersuchungsmethode 
eine  Berechtigung  hat,  da  sie  irgend  einen  Beitrag  zur  Frage 
der  Aussagepsychologie  liefert.  Der  letzte,  der  Hauptversuch, 
scheint  praktisch  der  wichtigste  zu  sein.  Jedenfalls  ist  er  un- 
umgänglich nötig,  wenn  es  sich  um  Folgerungen  auf  das  prak- 
tische Leben  (Zeugenaussage)  handelt.  Durchaus  förderlich  sind 
die  Bildversuche  und  das  Vorlesen.  Sie  dienen  besonders  zur 
Prüfung  und  Erweiterung  der  Aufnahmefähigkeit  des  Gedächt- 
nisses für  abstraktere  Eindrücke,  womit  keineswegs  behauptet 
sein  soll,  dafs  die  Bildbetrachtung  einen  abstrakten  Prozefs  dar- 
stellt, vielmehr  nur,  dafs  sie  gegen  Erlebnisse  an  Anschaulichkeit 
zurücksteht.  Wesentlich  zur  leichteren  Analyse  eines  vorliegen- 
den komplizierten  Aussageproduktes  verhelfen  die  Elementar- 
versuche, die  einzelne  Seiten  der  Beobachtungsart  eines  Menschen 
charakteristisch  hervorheben,  wie  das  primäre  Über-  oder  Unter- 
schätzen, resp.  die  Unsicherheit  im  Schätzen,  die  nachträgliche 
Neigung  zur  Expansion,  den  Sinn  für  Formen  und  Anordnung 
oder  die  Anschaulichkeit  der  Alltagseindrücke. 

Es  ist  ferner  ein  methodisch  wichtiger  Unterschied,  ob  man 
von  den  Versuchspersonen  unmittelbar  primäre  Aussagen 
einfordert  oder  nicht.  Denn  im  ersteren  Falle  bezieht  sich  die 
spätere  Erinnerung  oft  mehr  auf  die  primäre  Aussage  als  auf 
das  dargebotene  Objekt.  Man  hat  es  demnach  dann  mit  einer 
neuen  Kategorie  von  Aussage  versuchen  zu  tun,  mit  einer  „Aus- 
sagen-Erinnerung, die  von  dem  ursprünglich  Dargebotenen  relativ 
unabhängig  ist.  In  der  vorliegenden  Untersuchung  ist  dieser 
Fall  geflissentlich  vermieden,  um  die  etwaigen  Unterschiede  in 
der  Wahl  der  Objekte  nicht  zu  verwischen.  Dem  widerspricht 
natürlich  nicht  der  Umstand,  dafs  bei  den  Schätzungen  unmittel- 
bar primäre  Aussagen  abgegeben  wurden,  da  es  bei  dem  ent- 
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sprechenden  sekundären  Urteil  nicht  darauf  ankam,  daCs  die 
Versuchsperson  ihre  erste  Aussage  möglichst  wahrheitsgetreu 
reproduzierte,  sondern  darauf,  ob  sie  ihr  erstes  Urteil  mit  vollem 
Bewufstsein  nachträglich  korrigierte. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  wie  von  den  unmittelbar  primären 
Aussagen  wurde  auch  meistens  von  sekundären  und  tertiären 
Aussagen  Abstand  genommen.  Die  vorhandenen  zeigen  zur  Gre- 
nüge,  dafs  sich  die  Elrinnerung  stark  auf  das  einmal  Nieder- 
geschriebene bezieht  Das  geht  besonders  aus  dem  Stereotypen 
des  Stiles  hervor,  der  stellenweise  lapidar  wird,  als  auf  etwas 
durchaus  Bekanntes  sich  beziehend.  Andererseits  macht  sich  oft 
in  sekundären  Aussagen,  wie  schon  Jaffa  (1.  Heft  dieser  Bei- 
träge) für  zeitlich  spätere  Aussagen  konstatiert  hat,  ein  Ab- 
klärungsprozels  geltend,  der  bei  einigen  Versuchspersonen  schon 
äuTserlich  an  abgerundetem  formvollendetem  Stil  kenntlich  ist. 
Sein  Wesen  besteht  in  richtigen  Zusätzen  und  Korrekturen  gegen- 
über der  primären  Aussage.  Ganz  besonders  deutlich  zeigte  sich 
der  Vorgang  der  Konsolidation  an  der  zweiten  Zeichnung  der 
Marineakademie  von  C.  Zu  erklären  ist  diese  Tatsache  aus  der 
besseren  Konzentration  der  Gedanken  (Besinnen)  und  den  Schlufs- 
folgerungen,  die  sich  an  sichere  Erinnerungsdaten  anknüpfen. 
Der  ersteren  Tendenz,  der  Schematisierung,  angehörig  ist  das 
Zurücktreten  des  Nebensächlichen,  indem  das  bei  der  ersten 
Aussage  als  unsicher  Bezeichnete,  also  das  schwach  Aufgefafste, 
in  der  Erinnerung  soweit  abblafst,  dafs  es  sich  ganz  verliert 
neben  den  um  so  markanter  hervortretenden  charakteristischen 
Zügen.  Doch  sind  Auslassungen  nicht  immer  als  völliges  Gre- 
dächtnisraanko  aufzufassen,  sondern  beruhen  oft  auf  einer  blofs 
momentanen  Vergefslichkeit,  wie  sich  daraus  ergibt,  dafs  Aus- 
lassungen der  zweiten  Aussage  in  der  dritten  wieder  auftauchen. 
Die  Verschlechterungen,  die  Umänderungen  in  malam  partem 
bei  der  sekundären  Aussage  beziehen  sieh  in  dem  vorliegenden 
Material  durchweg  auf  Nebensachen,  so  dafs  man  als  Gesamt- 
ergebnis der  sekundären  Aussagen  bei  verhältnismäfsig  kurzen 
Zwischenzeiten  den  Satz  aufstellen  kann,  dafs  sich  beide  Ten- 
denzen, die  der  konsolidierenden  Abklärung  und  der  ver- 
flüchtigenden Schematisierung,  ungefähr  die  Wage  halten. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  man  die  Einzelresultate 
des  Aussagematerials  möglichst  exakt  präzisiert.  Welches  ist  die 
geeignetste  Berechnungsweise  für  ein  derartiges  Material? 
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Stebn  hat  in  seiner  ersten  Arbeit  die  Elemente  der  Aus- 
sagen zusammengezählt,  das  Richtige  mit  Plus,  das  Falsche  mit 
Minus  bezeichnet,  indem  er  dabei  Nebensächliches  halb,  besonders 
Wichtiges  doppelt  zählte  und  die  Summen  prozentual  gegeneinander 
verrechnete.  Wkeschnek  (Archiv  f.  d,  ges,  Psychol.  1,  1)  hat  dagegen 
einzuwenden,  dafs  auf  diese  Weise  der  Umfang  der  Aussagen  nicht 
hervortritt,  da  die  Auslassungen  bei  der  Angabe  in  Prozenten  nicht 
berücksichtigt  werden ;  aber  auch  das  Verhältnis  der  Einzelsummen 
zur  möglichen  Gesamtsumme  der  Elemente  gäbe  noch  kein 
richtiges  Bild  von  dem  Umfang  des  Behaltenen,  da  manches  bei 
der  zusammenhängenden  Niederschrift  momentan  aufser  acht 
gelassen  würde,  was  erst  durch  Fragen  sich  als  noch  vorhanden 
herausstellte.  Dies  letztere  scheint  mir  jedoch  kein  Grund  zu 
sein,  die  Berichtsmetliode  fallen  zu  lassen.  Denn  gerade  der- 
artige Auslassungen  sind  für  die  betreffenden  Versuchspersonen 
durchaus  charakteristisch  und  es  fällt  nicht  schwer,  einem  lücken- 
haften Berichte  anzusehen,  ob  die  Auslassungen  eine  Folge  von 
Flüchtigkeit,  Schwerfälligkeit  oder  mangelhafter  Auffassung  resp. 
ein  Gedächtnismanko  sind,  wenn  es  auch  nicht  möglich  ist, 
genaue  quantitative  Angaben  darüber  zu  machen.  Andererseits 
aber  liefern  die  Berichte  auch  durch  die  Summe  ihres  Inhaltes 
ein  relativ  richtiges  Bild  von  dem  Umfange  des  Behaltenen,  da 
in  der  Regel  das  unerwähnt  Gebliebene  einen  geringeren  Deut- 
lichkeitsgrad in  der  Erinnerung  besitzt,  als  das  spontan  Repro- 
duzierte. Wreschner  schlägt  im  Interesse  der  Vollständigkeit  und 
der  Einheitlichkeit  der  Aussagen  Themenstellung  vor.  Doch 
ist  zu  bedenken,  dafs  sich  der  Stoff  bei  seiner  Unzahl  von  Details 
und  Beziehungen  selbst  bei  einem  ganz  einfachen  Bilde  nie  voll- 
ständig durch  Fragen  erschöpfen  läfst  und  dem  einen  dieses, 
dem  anderen  jenes  als  wichtig  erscheint,  je  nach  zufälligen  Um- 
ständen bei  der  Betrachtung  oder  nach  seiner  ganzen  Art  zu 
beobachten,  so  dafs  weder  Vollständigkeit  des  Gesamtumfanges 
und  des  Behaltenen  noch  ideale  Gleichartigkeit  für  jede  Ver- 
suchsperson durch  die  Fragestellung  erzielt  wird.  Dazu  kommt 
aber  noch  ein  erheblicher  Fehler  des  Verfahrens,  auf  den  Stern 
schon  in  seiner  Besprechung  der  Arbeit  von  Wreschner  auf- 
merksam gemacht  hat,  die  verkappte  Suggestion  infolge  der 
Fragen.  Und  zwar  nimmt  die  Suggestibilität  der  Fragen  zu,  je 
mehr  manjn  die  Details  geht,  was  durch  das  Bestreben  nach 
möglichst    vollständiger  Feststellung   des   Erinnerungsumfanges 
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erfordert  wird.  Stekx  akzeptiert  daher  diese  Methode  nur  modi- 
fiziert als  mündhches  Verhör,  wobei  sich  die  Suggestion  durch 
Anpassung  an  das  bereits  Ausgesagte  sehr  weit  einschränken 
läfst  (Heft  III  dieser  Beiträge),  Weiterhin  aber  ist  noch  zu 
erwägen,  dafs  auf  diese  Weise  der  Deutlichkeitsgrad  der  Er- 
innerung fast  ganz  unberücksichtigt  bleibt,  zumal  wenn  man  im 
Interesse  der  Statistik  jede  Aussage  mit  gleichem  Gewicht  ver- 
sieht. 

Es  ist  keine   Frage,    dafs  dies  Verfahren  eine   interessante 
und  zum  Teil  wertvolle  (namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Sugge- 
stibilität)  Ergänzung   zu  der  Berichtsmethode  bilden    kann;    in- 
dessen allein  angewandt,  steht  es  entschieden  hinter  der  letzteren 
zurück.    Denn  es  unterdrückt  gerade  die  Hauptsachen  der  Aus- 
sageuntersuchung  zugunsten   einer   übereifrigen   Statistik.     Wir 
haben  an  den  Berichten  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die  Eigenart 
einer  Person  kennen  zu  lernen  und  daraus  die  Fundamentalsätze 
über   ihre  Aussagefähigkeit   abzuleiten.    Das   dürfen    wir    nicht 
ohne  weiteres   aus    der   Hand    geben    für    ein    schabionisiertes 
Antwortsystem,   dessen  statistische  Genauigkeit  trotz  aller  Sorg- 
falt zu  wünschen  übrig  läfst,  und  dessen  Verwendbarkeit  an  der 
Wirklichkeit  seine  Schranke  findet;  kann  man  doch  nie  aus  einer 
noch  so  genau  statistisch  festgestellten  Zahl  eine  Anwendung  auf 
einen  konkreten  Fall  machen.     Wozu  also  die  lückenlose  Statistik 
und  die  prozentuale  Berechnung,  wenn  wir  für  die  Wirklichkeit 
doch    immer   auf   die    allgemeinen    Sätze    angewiesen    bleiben? 
Wozu   die   enorme   Mühe?    M.  E.  mufs  es   genügen,    nachdem 
man  durch  den  Bericht  im  ganzen  einen  allgemeinen  Eindruck 
über  Umfang  und  Erinnerungstreue  einer  Versuchsperson  -erlangt 
hat,  durch  „thematische  Verarbeitung"  noch  etwas  weiter 
einzudringen,  ohne  bis  zur  prozentualen  Berechnung  der  Ergeb- 
nisse fortzuschreiten,  weil  man  sich  sonst  den  Anschein  gibt,  als 
wäre  man   zu  sicheren  Detailresultaten   vorgedrungen,    während 
doch  tatsächlich  noch  eine  Menge  Willkürlichkeiten  oder  Fehler 
und   statistische  Imponderabilien  mitspielen.    Es  ist  entschieden 
ein   Mifsgriff,   die   Ungleichwertigkeit   der   Aussagen  einer    stati- 
stischen Vereinerleiung    zuliebe    zu   nivellieren.    Gerade    in    der 
Unmöglichkeit,   ein  richtiges  Mafs  für  die  Wertabstufungen  der 
Aussagen  zu  gewinnen,  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  des  Ver- 
suches, durch  reine  Statistik  zu  exakten  Resultaten  zu  gelangen. 
Es  kann  daher  nur  die  Aufgabe  des  Experimentators  sein,  durch 
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subjektive  Bewertung  der  Aussagen  einen  allgemeinen  Überblick 
über  Umfang  und  Richtigkeit  derselben  zu  gewinnen  und  für 
sich  selber  eine  ungefähre  Rangordnung  der  Leistungen  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aufzustellen.  Ein  exakter  Ver- 
gleich mit  den  Resultaten  anderer  Forscher  bleibt  ausgeschlossen 
eben  wegen  dieses  sich  der  Statistik  entziehenden  Bewertungs- 
momentes, wie  es  auch  unbillig  wäre,  zu  verlangen,  dafs  einem 
Leserkreise  mehr  als  nur  ungefähre  Resultate  mitgeteilt  würden, 
da  doch  das  gesamte  Material  immer  nur  dem  Einzelnen  zu- 
gänglich bleibt.  Statistische  Berechnung,  prozentuale  Angaben 
fordern  aber  fast  von  selber  zu  derartigen  unberechtigten  Ver- 
gleichen auf. 

Die  nachträgliche  thematische  Verarbeitung  der  spontanen 
Aussagen  soll  dem  Untersuchenden  die  Übersicht  erleichtem. 
Er  hat  sich  also  beim  Durchlesen  der  Beschreibungen  Exzerpte 
anzufertigen,  indem  er  sich  die  Stichworte  der  Berichte  notiert, 
und  zwar  so,  dafs  er  die  spezielleren  Daten  an  die  Hauptpunkte, 
als  deren  assoziative  Träger,  anschliefst.  Nachher  sind  die  Haupt- 
punkte sowohl  wie  die  Details,  jede  Reihe  für  sich,  zu  addieren. 
Diese  Übersicht  gestaltet  sich  ähnlich  wie  bei  der  Themen- 
stellung, nur  dafs  bei  letzterer  die  Hauptpunkte  als  Gegenstände 
der  Fragen  bereits  gegeben  sind  und  daher  nicht  mit  verrechnet 
werden;  auch  wird  die  Zahl  der  Hauptpunkte  gegen  die  Anzahl 
der  Fragen  bedeutend  zurückstehen.  Eine  Unterscheidung  von 
Haupt-  und  Nebenpunkten  ist  bei  der  Sichtung  des  Materials 
durchaus  geboten  wegen  des  enormen  Gewichtsunterschiedes 
beider  in  der  Auffassung  und  Erinnerung ;  sind  doch  die  Haupt- 
punkte zugleich  die  Angelpunkte  für  die  Assoziation  der  Details, 
entsprechend  der  logischen  Gliederung  von  Subjekt  und  zu- 
gehörigen Attributen  oder  Prädikaten.  Die  Hauptpunkte  prägen 
sich  bei  der  Betrachtung  fester  ein  oder  erfordern  wenig- 
stens eine  gröfsere  Energie  zum  Behalten  wegen  ihrer  relativ 
isolierten  Stellung  zueinander.  Denn  in  der  Regel  stehen  die 
Hauptpunkte  in  weiterem  assoziativen  Verhältnis  zueinander, 
während  die  Nebenpunkte  durch  ein  engeres  assoziatives  Band 
mit  ihnen  verknüpft  sind,  falls  es  sich  eben  nicht  um  etwas  all- 
tägliches, wenig  Interessierendes  handelt,  wo  gerade  die  Details 
einen  besonderen,  zur  Überwindung  von  konkurrierenden  asso- 
ziativen Verknüpfungen  erforderlichen  Energieaufwand  bean- 
spruchen,  während  die  Hauptsachen   durch   die  häufige  gleich- 
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artige  Erfahrung  relativ  stark  assoziiert  sind.  Daher  wird  auch 
eine  rationelle  Ausbildung  der  Beobachtung  auf  gruppierende 
Betrachtung,  d.  h.  auf  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Neben- 
sachen abzuzielen  haben.  Bei  der  Zählung  des  Details  darf  man 
natürlich  nicht  rein  statistisch  verfahren;  sondern  man  hat  die 
Einzelheiten  eventuell  zu  Gruppen  von  ungefähr  gleichem  Ge- 
wicht zusammenzufassen,  oder  wo  das  nicht  angeht,  die  Zählung 
möglichst  so  einzurichten,  dafs  sich  noch  unter  demselben  Haup- 
punkte  das  Zuviel  und  Zuwenig  des  Gewichtes  der  Aussage- 
elemente ausgleicht;  vgl.  z.  B.  in  dem  folgenden  Exzerpt  unter 
dem  ersten  Hauptpunkt  die  Details  4  und  7  („Profil"  und  ^mehrere 
Löwenköpfe  in  Flachrelief,  einer  nach  vorn^).  Ganz  selbstver- 
ständliche Dinge  dürfen  nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  werden 
und  völlige  Nebensachen  nicht  als  selbständige  Einheiten  gezählt 
werden.  Sonst  könne  man  wieder  zu  einer  Unmenge  von  Be- 
ziehungen, die,  ohne  von  besonderem  EinfluDs  auf  das  Ergebnis 
zu  sein,  die  Übersicht  erschweren. 

Als  Beispiel  für  eine  thematische  Verarbeitung  diene  der 
oben  abgedruckte  Bericht  von  A  über  das  1.  Bild.  Das  Exzerpt 
sieht  folgendermafsen  aus: 


Markt- 
brunnen 

Leute 
Turko 


Silule  fl),   ^grofHe  Sclil."   (2),  Htilißierter  Bär  (3)   im    Profil  Ui, 
Becken   löi,    sich    um   die   Säule    herumziehend    (6),    mehrere 
Löwenköpfe  in  Flachrelief,  einer  nach  vorn  (7). 
meistens   junge,   pesuu<l   ausseliende   Mädchen    (1),    mehrere 
unterhalten  sich  (2);  vergnn^t  (8). 

vorn   links  H),   auf   den   Stufen   oder  einer  Steinbank  i2>  um 
den  Markthrunnen   herumlaufend  (^3),   verwundet    (4),    rechten 
Arm  (5)   in  einer   weifsen    liinde  (fi),  beobachtet  die  Mädchen 
(7);  Unruhe  und  Mifstrauen  mit  Neugier  (8). 
Mütterchen  schreitet  schräg  nach  vorn  (1',  Kopf  gesenkt  (2),  Hände  bis  eben 

unter  das  Kinn  erhoben  (3)  übereinandergeschlagen  i4); 
Schmerz  (5). 

ziemlich  beleibt  (1',  wohl  Wirt  (2),  Kniehosen  (3),  Henid- 
Urmol?  (4\  hebt  mit  der  Kechten  seine  ZipfelmtUze  hoch  i5), 
macht  einen  Hui)t'er?  'Hi,  Kücken  dem  Beschauer  zugekehrt 
i7»,  let't  seine  Linke  einem  vor  ihm  Stehenden  auf  die  rechte 
Schulter  (S). 

Polizist  orler  Polizeidiener  (1 1,  Unif(»rm  und  Mütze  (2),  dniikel- 
)>lau  n)it  bhinken  Knöpfen  (3i,  Mantel  oder  Gehrock  (4)  sitzt 
schlapp  {Jy\  keine  Waffe  (6);  behagliche,  etwas  selbstgrefüllige 
Freude  (7). 


Mann 


Beamter 


Thor 
?  Reiter 


hinter  dem  Tor  (1 1,  Zivilist?  (2). 
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Bauer  ^^^  langem  Schofsrock  (1)  und  Familienschirm  (2) ;  geht,  sieht 

aber  noch  etwas  nach  links  (?)  hin  (3). 

Daraus  ergibt  sich  nachstehende  Berechnung: 


Hauptpunkte 

Details 

Brunnen 

7 

Leute 

3 

Gefangener 

8 

Mütterchen 

5 

Wirt 

8 

Reservist 

7 

Reiter 

2 

Bauer 

3 

Gebäude 

— 

Summe  9  43 

Aus  den  derartig  verarbeiteten  Berichten  gewinnt  man 
einen  ungefähren  Überblick  über  den  Umfang  der  Aussagen, 
der  sich  tabellarisch  einigermafsen  veranschaulichen  läfst  Doch 
ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  zu  allen  derartigen  Tabellen  no(h 
als  Reservat  des  Bearbeiters  der  subjektive  Eindruck  hinzu- 
kommt, der  ein  Äquivalent  zu  den  statistischen  Mängeln  bildet. 
Die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebensachen  ist  besonders 
für  das  Nebeneinander  der  Bilder  von  Wichtigkeit.  Dagegen  ist 
für  eine  fortlaufende  Handlung,  wie  sie  der  Versuch  10  enthält, 
eine  andere  Einteilung  instruktiver,  hinter  der  die  vorerwähnte 
zurückzutreten  hat.  Denn  dabei  entwickelt  sich  teils  eines  aus 
dem  anderen,  teils  ist  der  Versuch  nicht  so  kompliziert,  dafs 
noch  als  zweite  Unterscheidung  die  der  Haupt-  und  Nebensachen 
nötig  wäre ;  sondern  für  diese  läfst  sich  schon  durch  entsprechende 
Nummerierung,  eventuell  durch  Zusammenfassen  von  Details  zu 
Gruppen  oder  gegenseitige  Aufhebung  der  G^wichtsungleichheiten 
ein  ungefährer  Ausgleich  bewirken.  Hier  hat  man  in  erster 
Linie  zu  unterscheiden  nach  den  Objekten,  die  den  Aussagen 
zugrunde  liegen,  und  demnach  die  Aussagen  über  gesprochene 
Worte,  Vorgänge,  Personalbeschreibung  und  Schilderung  der 
Szenerie  gesondert  zu  registrieren.  Dafs  eine  ähnliche  Einteilung 
auch  für  einen  vorgelesenen  Stoff,  wie  in  Versuch  2,  in  Frage 
kommt,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend.  Unter  die  wiedergegebenen 
AuTserungen  sind  auch  die  indirekten  Formulierungen  zu  rechnen. 
Als  Beispiel  für  diese  Registrierung  sei  die  obige  Aussage  von 
A  für  Versuch  10  gegeben. 
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Ansnagen: 

1.  Was  für  ein  Geräusch  das  wäre. 

2.  Nun  haben  Sie  mir  heruntergeworfen,  was  ich  in  so  viel  Monaten 
aufgebaut  habe. 

3.  Mehrfache  Aufforderung,  zu  gehen. 

4.  Es  stehe  in  seinem  Belieben,  fortzugehen. 

5.  Prof.  M. :  Sagen  Sie  ihm,  dafs  er  machen  soll,  hinauszakommen. 
B.    Herr  Prof.  M.  läfst    Ihnen    auch   sagen,   dafs    Sie    sofort    machen 

sollen,  hinauszukommen. 

7.  Wegwerfende  Bemerkung  über  Prof.  M.,  etwa:  Was  geht  mich  M.  an 

8.  Der  Herr  (Mensch)  weifs  sich  ja  nicht  zu  benehmen. 

9.  Prof.  M.  sagt,  er  solle  gehen. 

Vorgänge: 

1.  Hin  und  wieder  Geräusch  (Klingel). 

2.  Starkes  Cieräusch. 

3.  Heftiger  Wortwechsel. 

4.  Mi.  kommt  zurück, 
ö.  Geht  wieder  hinein. 

0.  Die  Tür  fliegt  auf,  und  Mi.  wird  heftig  ins  Sitzangszimmer  gestolsen. 
^        7.    W.  geht  durch  die  beiden  letzten  Zimmer  fort. 

Personalien: 

Sehr  grofs  (l)  und  breit  (2);  grüne  Joppe  (Arbeitskleidung)  (3),  hoch 
hinauf  geschlossen?,  einreihig?  (4);  kein  Bart  oder  höchstens  ein 
wenig  Schnurrbart  (5). 

Situation: 

1.  Beleuchtun^Happarat  laj;  am  Boden. 

2.  Rohr  schief  nach  unten. 


Insgesamt  wiedergegeben:  Aussagen  *»♦,  Vorgänge  7,  Personalien  5,  Situations- 
angaben 2. 

Das  Ergebnis  der  Versuche  1,  4,  10  in  bezug  auf  den  Um- 
fang der  Berichte  ist  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten.  Auf- 
fallend, aber  durchaus  charakteristisch  ist  die  geringe  Beachtung 
der  Szenerie  offenbar  schon  während  des  Versuches,  dann  aber 
auch  l)ei  der  Berichterstattung.     (Siehe  Tabelle  auf  S.  95.) 

Um  einen  Eindruck  von  der  Fehlerhaftigkeit  der  Be- 
richte zu  bekommen,  wird  man  die  Unterscheidungen  in  Haupt- 
und  Nebenpunkte,  sowie  beim  Hauptversuch  in  Angaben  über 
Aussagen,  Vorgänge,  Personalien  und  Situation  beibehalten  müssen. 
Aufser  den  eigentlichen  Fehlern  in  jeder  Rubrik  hat  man  aber 
auch  noch  die  unsicheren  Angaben  besonders  zu  berechnen,  die 
gleichfalls  einen  Gedächtnismangel  bedeuten,  soweit  sie  nicht 
durch    die    dargebotenen    Objekte    selber    begründet    sind.      In 
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letzterem  Falle  legen  die  Unsicherheiten  gerade  im  Gegenteil 
ein  Zeugnis  für  sehr  genaue  Beobachtung  an  den  Tag,  zumal 
wenn  in  der  Niederschrift  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dafs 
dies  oder  jenes  bei  der  Beobachtung  unklar  geblieben  ist.  So 
erwähnt  z.  B.  C,  dafs  ihm  beim  ersten  Bilde  der  Gesichtsaus- 
druck der  Mädchen  nicht  klar  wurde;  und  das  mag  an  dem 
Bilde  selbst  liegen.  Auf  jeden  Fall  aber  zeugen  die  als  zweifel- 
haft bezeichneten  Angaben  in  den  Berichten  von  Gewissenhaftig- 
keit in  der  Wiedergabe,  von  ethischer  Erinnerungstreue. 

Umfang  der  Berichte. 


1 

1 

1 

Versuch 

1 

1 

[              i 

4 

[              i: 

10 

1 
1 

Haupt- 
punkte 

1 

Details 

Haupt- 
punkte 

Details 

1 

Aus- 
sagen 

Vor- 
gänge 

Perso- 
nalien 

Situa- 
tions- 
angaben 

1 

A. 

9 

43 

8 

! 

14      \ 

9 

7 

5 

2 

B. 

9 

32 

10 

22 

9 

2 

6 

C. 

9 

28»    ! 

8 

18« 

4» 

4 

4 

!>• 

9 

14 

5 

8 

5 

2 

5 

1 

E. 

6 

o 

1 

9 

F.      1 

5 

1 

6      ' 

6 

1 

G. 

• 

1 

8 

10 

12 

H.      ! 

10 

24 

9 

16 

j. 

12 

20 

7 

22 

K. 

7 

1 

13 

1 

1 

1      40 

1 

26 

41 

3 

Für  spätere  Untersuchungen  wäre  es,  wie  mir  scheint,  sehr 
erwünscht,  von  der  Versuchsperson  zu  verlangen,  selber  jede 
ihrer  Aussagen  mit  einem  entsprechenden  Bestimmtheits- 
koeffizienten zu  versehen,  damit  sich  eine  genauere  Abstufung 
der  Deutlichkeitsgrade  für  die  Erinnerung  der  Aussageelemente 
ergibt  imd  man  sich  nicht  bei  der  Unterscheidung  zu  beruhigen 
braucht,  etwas  als  richtig  oder  falsch  imd  in  wenigen  Fällen  als 
zweifelhaft  zu  rubrizieren,  bei  der  grofsen  Menge  von  Deutlich- 

*  Dazu  4  Skizzen 

^  3  Skizzen 

'  C.  ist  schwerhörig. 
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keitsunterscbieden,  mit  der  das  Beobachtungsmaterial  in  der 
Erinnerung  aufgespeichert  wird.  Durch  später  wiederholte  Nieder- 
schriften ist  man  nur  sehr  selten  in  der  Liage,  einen  noch  keines- 
wegs sicheren  Rückschlufs  auf  den  ursprüngh'chen  Deatlicfakäts- 
grad  zu  machen,  da  in  der  Zwischenzeit  schon  wieder  Ver- 
schiebungen eingetreten  sein  können.  Etwas  ähnliches  hat  ecbm 
Stern  durch  seinen  Vereidigungsversuch  angestrebt,  wo  dordb 
Unterstreichen  die  Elemente  maximaler  Klarheit  beeeichnet 
werden.  Doch  könnte  man  darin,  wie  mir  scheint,  noch 
weiter  gehen,  indem  man  eine  gröfsere  Zahl  von  positiven  und 
negativen  Indices  für  die  Grewifsheit  oder  Unsicherheit  der  Aus- 
sageelemente  einführt. 

Die  Fehlertabelle  gibt  natürlich  erst  dann  ein  ungefähr 
richtiges  Bild  von  der  Zuverlässigkeit  der  verschiedenen  Be- 
richte, wenn  sie  mit  der  Umfangstabelle  verglichen  wird.  Doch 
mufs  man  sich  dabei  gegenwärtig  halten,  dafs  die  Tabelle,  ab- 
gesehen von  der  aus  den  Bestimmtheitsgraden  der  Aussagen 
resultierenden  Fehlerhaftigkeit,  auch  aus  dem  Grunde  kein  kon- 
gruentes Bild  liefert,  als  sie  die  Fehler  nur  ihrer  Zahl  nach, 
nicht  aber  nach  ilirer  Kategorie  resp.  Entstehungsart  angibt,  aus 
der  sich  noch  eine  neue  Unterscheidung  in  feinere  und  g;rObere 
Fehler  ergibt.  Nicht  mit  verrechnet  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  die  Fehler  sekundärer  Aussagen,  die  gänzliche  Ver- 
kennung der  Situation  des  ersten  Bildes  bei  E.,  Angaben  wie 
die  von  D.  und  K.,  dafs  auf  dem  zweiten  Bilde  ein  Fürst  oder 
vornehm  gekleidete  Persönlichkeit  zu  bemerken  sei  (weil  hier 
der  Fehler  wahrscheinlich,  aber  nicht  nachzuweisen  ist),  des- 
gleichen die  Aussage  von  J.  über  Bild  1,  dafs  links  2  eifrig  auf- 
einander einsprechende  Männer  seien  (vermutlich  eine  Verwechs- 
lung), und  die  wahrscheinlich  nur  ungeschickte  Ausdrucksweise 
von  F.,  der  das  Tor  auf  dem  ersten  Bilde  als*  „Stadttor**  be- 
zeichnet, und  J.,  der  auf  dem  zweiten  Bilde  ein  „Purpurzelt"  sieht, 
Bei  den  Aussagen  von  Versuch  10  erschien  es  angemessen,  die- 
jenigen Äufserungen,  die  den  Sinn  einigermafsen  richtig  wieder- 
geben, aber  einen  falschen  Wortlaut  behaupten,  von  den  gänslich 
falschen  zu  unterscheiden  (erstere  sind  in  Klammem  gedruckt). 
Die  Aussagen  über  Vorgänge  und  Situation  sind  wegen  ihrer 
szenischen  Einfachheit  resp.  der  Dürftigkeit  der  Wiedergabe 
fehlerlos  ausgefallen,  abgesehen  von  einer  Ausnahme,  wo  die 
Reihenfolge  vertauscht  wurde. 
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Fehler  und  Unsicherheiten  der  Berichte- 


Versuch 

4 

10 

unsicher 

falsch 

uneicher   {     Calech 

unsicher              falsch 

3  E 

ft,"     - 

lll 

Haupt- 
punkte 

DeUilH 

Haupt- 
punkte 

1 

A.    V.   P.    S. 

A. 

V.|P. 

A. 

_ 

& 

_ 

5 

1 

1 

_ 

1 

1 

1 1 

B. 

- 

9 

! 

— 

6 

(1)3 

i 

C. 

3 

2 

— 

1 

-    i  1 

— 

3 

(1) 

1 

D. 

3 

_ 

1 

w 

1 

E. 

3 

1 

(8) 

1 

F. 

— 

1 

G. 

1 

l| 

1 

i 

H. 

8 

—    '  1 

I. 

_ 

6 

■|      -        9 

K, 

- 

1 
1 

- 

5 

Nach  Feetstelluiig  des  Äussageumfanges  und  der  Fehlerzahl 
mit  £inechlufs  der  als  zweifelhaft  bezeichneten  fehlerhaften  An- 
gaben erübrigt  noch  der  wichtigste  Teil  der  Fehlerübersicht,  die 
Einteilung  der  gemachten  Fehler  in  Kategorien 
nach  ihrer  Entstebungsart  Diesem  Teile  kommt  am  ersten  all- 
gemeinere Bedeutung  zu,  wfihrend  bei  den  vorigen  Übersichten 
Zufälligkeiten  und  individuelle  Eigentümlichkeiten  eine  weitaus 
gröfsere  Bolle  spielen.  Die  Fehlerquellen  werden  sich  ziemlich 
übereinstimmend,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  bei  den 
einzelnen  VerBuchapersonen  geltend  machen;  sie  erfordern  des- 
wegen das  Hauptinteresse,  weil  sie  zeigen,  worauf  man  sein 
Augenmerk  bei  der  Fehlerbekampfung  zu  richten  hat,  um  gröfsere 
Zuverlässigkeit  der  Aussagen  zu  erzielen. 

Die  möglichen  Mängel  einer  Aussage  bestehen  in  Lücken- 
haftigkeit, Unklarheit,  Verfälschung  und  erstrecken 
sich  auf  die  prinzipielle  Unterscheidung  von  Auffassungs- 
und Erinnerungsfehlern.  Die  Lückenhaftigkeit  der  Aus- 
sagen ist  bereits  oben  genügend  behandelt  Man  kommt  nur  zu 
einem  ungefähren  Eindruck  von  der  Lückenhaftigkeit  der 
AussE^e  und  ist  auf  Vergleichung  der  betreffenden  Versuchs- 
personen untereinander  angewiesen,   da  es  meistens  nicht  mög- 

BaltTJlsa  nr  PiroholOKl«  der  AuMg«.  i.  ? 
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lieh  ist,  den  Umfang  des  dargebotenen  Objektes  mit  allen  seinen 
Beziehungen  genau  anzugeben,  und  andererseits  die  exakte  Kon- 
statierung der  schwellennahen  Bewufstseinspartikelchen  ausge- 
schlossen ist  Eine  Trennung  von  Auffassung  und  Crinnerung 
ist  in  diesem  Punkte  ebensowenig  zu  erreichen,  da  eine  auch 
nur  annähernde  Bestimmung  des  Aufnahmeumfanges  durch  un- 
mittelbar primäre  Aussagen  die  Versuchsbedingungen  verschiebt 

Entschieden  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Momente 
der  Unklarheit  und  Verfälschung,  wo  wir  doch  feste  Daten,  wenn 
auch  nicht  vollzählig ,  zur  Verfügung  haben.  Für  die  Unter- 
scheidung von  Auffassungs-  und  Erinnerungsmängeln  bleibt  man 
allerdings  auch  hier  noch  zum  grofsen  Teil  auf  mehr  oder  minder 
begründete  Vermutung  angewiesen. 

Die  unklare  Auffassung  kann  zweierlei  Gründe  haben. 
Sie  kann  erstens  wesentlich  in  der  Undeutlichkeit  des  Objektes  be- 
gründet liegen,  wie  z.  B.  die  Auffassung,  dafs  das  Brunnenbassin 
auf  dem  ersten  Bilde  sich  um  die  Säule  herumzieht,  oder  wenn 
der  Schrank  des  zweiten  Bildes  für  eine  Kanzel  angesehen  wird. 
Derartige  Undeutlichkeiten  sind  auf  den  Bildern  selbstverständ- 
lich nicht  zu  vermeiden,  oft  parallel  gehend  der  Wirklichkeit 
und  oft  schon  im  Interesse  einer  künstlerischen  Wirkung  geboten, 
da  sonst  die  Details  die  Hauptsache  erdrücken  würden.  Wenn 
nun  diese  undeutlichen  Partien  Anlafs  zu  falscher  Auffassunor 
geben,  so  kann  man  dem  Beobachter  daraus  keinen  bedeutenden 
Vorwurf  machen,  solange  er  sich  bei  der  Deutung  spezifisch  sub- 
jektiver Zutaten  enthält;  wenn  er  nun  gar  die  Undeutlichkeiten 
des  Bildes  in  seiner  Niederschrift  als  solche  bezeichnet,  liegt 
selbstverständlich  keine  Spur  von  Fehlerhaftigkeit,  sondern  sehr 
genaue  Beobachtung  vor. 

Zweitens  kann  eine  unklare  Auffassung  durch  subjektive 
Gründe  veranlafst  sein,  d.  h.  entweder  durch  blofse  Unaufmerk- 
samkeit oder  durch  Fehler  der  Sinnesorgane,  wie  Kurzsichtigkeit 
und  Schwachsiclitigkeit  bei  visuellen  oder  Schwerhörigkeit  bei 
akustischen  Darbietungen.  Mangel  an  Konzentration  für  einen 
Punkt  liegt  auch  vor,  wenn  das  Interesse  anderweitig  stark  in 
Anspruch  genommen  wird,  z.  B.  durch  die  Hauptsachen  von 
dem  Unwichtigen  abgelenkt  wird.  Hierher* gehören  zum  grofsen 
Teil  die  fehlerhaften  Personalien  aus  Versuch  10.  Charakterisiert 
sind  derartige  Fehler  dadurch,  dafs  sie  bei  genauerem  Auf- 
merken nicht  hätten  vorkommen  können. 
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Bedeutend  gröbere  Abweichungen  von  der  Darbietung  zeigt 
die  sieb  erst  in  der  Erinnerung  einstellende  Undeutliehkeit,  die 
eben  nur  daran  kenntlich  ist.  Sie  ist  meistens  abhängig  von 
den  Deutlichkeitsgraden  der  primären  Auffassung  und  insofern 
also  zum  Teil  mitbedingt  durch  die  eben  erwähnten  Faktoren 
der  relativen  Undeutliehkeit  des  Objektes  und  der  subjektiv  be- 
dingten Auffassungsundeutlichkeiten,  die  aber  bei  der  Auffassung 
noch  nicht  eine  falsche  Vermutung  aufkommen  lassen.  Der- 
artige Fehler  sind  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  sie  bei  der  Dar- 
bietung keinesfalls  haben  auftauchen  können.  Sie  wären  durch 
die  unmittelbare  Wahrnehmung  widerlegt  oder  deutlich  ent- 
schieden. Erst  in  einem  abgeblafsten  Erinnerungsbilde  sind  sie 
überhaupt  möglich.  Bei  einem  noch  so  flüchtigen  Hinsehen  kann 
es  nicht  zweifelhaft  bleiben,  ob  der  Wirt  auf  dem  ersten  Bilde 
in  Hemdärmeln  ist  oder  nicht;  erst  im  Erinnerungsbilde  kann 
ein  Zweifel  darüber  entstehen.  Wie  weit  man  überhaupt  die  Ab- 
schwächung  einer  ursprünglich  bestimmten  Wahrnehmung  in 
diese  Kategorie  rechnen  will,  bleibt  vorläufig  noch  dem  Gut- 
dünken des  Untersuchenden  überlassen.  Wenn  die  Abblassungs- 
verhältnisse  sich  einigermafsen  methodisch  konstatieren  hefsen, 
wäre  es  entschieden  wichtig,  sie  als  Erinnerungsmangel  zu 
registrieren.  Ein  gutes  Beispiel  für  diese  Gruppe  bildet  die 
synonyme  Wiedergabe  von  Wörtern  oder  Sätzen,  wo  also  der 
Sinn  richtig,  aber  der  Wortlaut  falsch  referiert  wird,  z.  B.  statt 
„siegreiche  Schlacht"  :  ^grofse  Schlacht"  oder  „neuer  Sieg" ;  statt 
„stellen  Sie  sich  vor":  „legitimieren  Sie  sich",  oder  die  Auf- 
forderung, das  „Lokal"  zu  verlassen,  statt  „hinauszugehen"  oder 
das  „Institut"  zu  verlassen. 

In  der  Regel  wiegen  solche  Fehler  nicht  schwer,  da  es 
meistens  nur  auf  den  Inhalt  ankommt;  doch  kann  unter  Um- 
ständen der  Wortlaut  z.  B.  bei  Beleidigungsklagen  von  aufser- 
ordentlicher  Wichtigkeit  sein.  Man  mufs  sich  aber  darüber  klar 
sein,  dafs  das  Behalten  des  Wortlautes  eine  Seltenheit  ist,  da 
man  erstens  gewöhnlich  nicht  darauf  achtet,  sondern  den  Sinn 
aufzufassen  und  zu  behalten  strebt,  zweitens  die  Wörter  als  all- 
tägliche Scheidemünzen  nur  eine  sehr  geringe  assoziative  Ver- 
stärkung durch  einen  einmaligen  Gebrauch  erhalten. 

Fehler  xax*  i^oxfjv  sind  die  Verfälschungen,  die  nicht 
einfach  in  einem  Auffassungs-  oder  Erinnerungsmangel  bestehen, 
sondern  durch   subjektive  Bearbeitung  charakterisiert  sind.    Da- 
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hin  gehört  eigentlich  schon  die  bei  der  Aufnahme  notwendige 
Schematisierung  infolge  des  geringen  Apperzeptionsunsfanges, 
woran  wir  eine  zweite  Stütze  für  die  geistige  Aufnahme  haben 
neben  der  oben  besprochenen  Gruppierung.  Während  die  letztere 
in  die  Details  einzudringen  bestrebt  ist,  hat  erstere  vielmehr  eine 
verflüchtigende  Tendenz,  indem  sie  von  den  Nebensachen  ab- 
strahiert und  die  charakteristischen  Hauptzüge  möglichst  verall- 
gemeinert. Soweit  diese  Verallgemeinerung  schon  bei  der  Auf- 
nahme vorkommt,  ist  sie  meistens  nicht  als  Fehler  zu  redmeD: 
anders  freilich  mufs  die  Beurteilung  ausfallen,  wenn  die  Verall- 
gemeinerung erst  nachträglich  das  Erinnerungsbild  trübt,  d.  b. 
bei  der  Expansion  des  Schematisierten.  Schwerer  wiegend  jeden- 
falls als  die  notwendige  Schematisierung  ist  die  Verfälschung 
des  Eindruckes  durch  Einordnung  in  subjektive  Gedankengänge. 
Diesem  Fehler  begegnen  wir  fast  überall  im  Leben,  wo  er 
sich  oft  in  erstaunlicher  Borniertheit  zeigt  Es  ist  demnadi 
ein  Fundamentalfehler,  gegen  den  es  vor  allem  anzukämpfen 
gilt,  aber  weniger  in  gleichgültigen  Bildversuchen  als  in  den 
Vorgängen  des  tägUchen  Lebens  und  in  den  wichtigsten  Dingen, 
nämlich  den  wissenschaftlichen  Fragen  und  Problemen  der  Welt- 
anschauung. Überall  stofsen  wir  auf  Vorurteile,  auf  ein  Sich- 
verschliefsen  gegen  objektive  Tatsachen  oder  Einwände,  die  gar 
nicht  erst  verstanden  werden,  so  dafs  ein  objektives  Urteil  nicht 
aufkommen  kann.  Man  tritt  meistens  schon  mit  fertiger  An- 
sicht an  die  Dinge  heran  und  geht  seinen  eigenen  Gedanken- 
gängen nach,  modelt  das  Entgegentretende  um  oder  lehnt  es 
von  vornherein  ab,  statt  die  Eindrücke  aufzunehmen  wie  sie 
sind  und  sich  dann  erst  eine  Ansicht  darüber  zu  bilden  und  zu 
kritisieren.  Darin  kann  allerdings  die  Gewohnheit,  exakt  zu 
beobachten,  eine  grofse  Abhilfe  schaffen,  wie  wir  dazu  durch  die 
Naturwissenschaften  angeleitet  werden  oder  auch  durch  besondere 
Beobachtungsübungen  an  Bildern  etc.  uns  heranbilden  können. 
Ein  hervorragendes  Zeugnis  für  Beobachtungsunfähigkeit  verrit 
sich  in  der  Auffassung  des  ersten  Bildes  als  einer  Abschieds- 
szene,  einem  Gedanken,  in  den  die  äufserst  spärlichen  Einzel- 
beobachtungen hineingezwängt  werden.  Da  schwingt  ein  Vater 
seinen  Hut  in  die  Luft  vor  Begeisterung,  Kampfeslust  und  fiaCs. 
während  der  Sohn  ruhig  bleibt ;  die  Braut  ist  von  Schmerz,  Stolz 
und  Hoffnung  erfüllt,  der  Führer  ernst  und  schweigsam,  während 
ein  Kannegiefser  des  Dorfes  ihn  auszuforschen  sucht  Das  der  ganze 
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Inhalt!  Andere  den  Beobachter  weniger  kompromittierende  Irr- 
tümer liegen  vor  in  der  Auffassung  des  Narren  als  eines  Kjrüppels, 
oder  des  jüngeren  Fürsten  als  der  Gattin  des  Kurfürsten,  und 
der  ziemlich  häufigen  Verwechslung  der  Personen  und  Gruppen 
des  zweiten  Bildes  aus  der  abweichenden  Vorstellung,  die  die 
Beobachter  unter  Vernachlässigung  der  Altersverhältnisse  von 
den  Hauptpersonen  bereits  hatten. 

Die  Verfälschung  der  Erinnerung  zeigt  sich  erstens  in 
der  Expansion  des  schon  bei  der  Aufnahme  Schematisierten. 
Diese  kann  sich  äufsem  in  nachträglicher  Verallgemeinerung, 
wenn  es  z.  B.  von  den  Kindern  auf  dem  ersten  Bilde  allgemein 
heifst,  sie  säfsen  auf  dem  Brunnenrande,  oder  die  beiden  Männer 
(Wirt  und  Reservist)  gestikulierten  lebhaft.  Oder  aber  kann  sich 
die  Expansion  als  Abschwächung  (Unterschätzong)  oder  Über- 
treibung zeigen,  wo  beidemal  eine  Expansion  der  ursprünglichen 
Wahrnehmung,  oder  vielmehr  des  Urteils  darüber,  stattfindet 
Besonders  deutlich  wird  dies  an  den  sekundären  Schätzungs- 
urteilen, wo  sich  z.  B.  das  Urteil:  es  ist  leichter  bzw.  schwerer 
als  ich  vermutet  hatte,  in  der  Erinnerung  einfach  verstärkt,  so  dafs 
kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  nachträglicher  Unter-  oder 
Überschätzung  besteht,  wohl  aber  oft  zwischen  einer  ursprüng- 
lich vorhandenen  Unter-  resp.  Überschätzungstendenz.  Als  Über- 
schätzung (Übertreibung)  in  der  Erinnerung  sind  die  Aussagen 
aufzufassen,  dafs  der  Wirt  vielleicht  einen  Hupfer  macht  (was 
offenbar  eine  Steigerung  der  bemerkten  Freude  des  Wirtes  be- 
deutet), und  dafs  das  Mütterchen  sein  Taschentuch  vor  die  Augen 
drückt  (intensivere  Traurigkeitsäufserung).  Oft  hat  die  Über- 
treibung schon  an  äufseren  Umständen  einen  bedeutenden  An- 
halt, wie  in  dem  letzten  Falle,  wo  das  Mütterchen  die  Hände 
bis  ans  Kinn  erhoben  hält.  Wenn  die  zweite  Fürstlichkeit  als 
ein  Knabe  bezeichnet  wird,  so  möchte  ich  das  ebenfalls  als  eine 
Übertreibung  (Übertreibung  der  Jugendlichkeit)  ansehen  und 
nicht  unter  die  eigentlichen  Abschwächungen  rechnen.  Eine 
Abschwächung  sehe  ich  vielmehr  darin,  wenn  die  Anhänger  der 
Disputierenden  nachträglich  als  nur  5—6  erscheinen,  oder  wenn 
die  Äufserung  „gleich  schmeifs  ich  Sie  hinaus**  wiedergegeben  wird 
durch  die  milde  Form :  ,.gehen  Sie  hinaus",  wie  es  andererseits  eine 
Übertreibung  ist:  ,,der  Herr  hat  sich  so  unanständig  benommen" 
für  ,,er  weifs  sich  nicht  zu  benehmen".  Derartige  Fehler  sind  aber 
zum  Teil   durchaus  normal,  insofern  die  Hauptzüge  der  Be* 
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obachtung  bei  der  notwendigen  Schematisierung  ein  gröfseres 
Erinnerungspotential  erhalten,  so  dafs  sie  mit  der  Zeit  das  Un- 
deutliche, schneller  unter  die  Erinnerungsschwelle  Versinkende, 
überwuchern;  aber  es  ist  Aufgabe  der  Erinnerungsmethodik, 
dieser  Tendenz  durch  Selbstzucht  entgegenzuarbeiten,  dafs  man 
sich  der  Erinnerungslücken  bewufst  bleibt,  wenn  man  auch  nicht 
imstande  ist,  das  dem  Gedächtnis  Entschwindende  festzuhalten 
oder  seine  Gedächtniskraft  beliebig  zu  potenzieren. 

Zweitens   gehören    zu    den   Erinnerungsverfälschiingen    die 
Lokalisationsfehler,  die  einfach  in  falscher  räumlicher  oder 
zeitUcher    Anordnung    meistens    von    Hauptsachen     des    aufge- 
nommenen  Materials   bestehen.    Ein  Zeitfehler  liegt  vor  in  der 
Aussage,  dafs  der  Bote  auf  dem   ersten   Bilde   einen  Anschlag 
anheftet,  während  er  doch  bereits  längst  damit  fertig  ist,  und  in 
der  Verwechslung  der  Reihenfolge  bei  Einzelvorgängen,  ein  nicht 
häufig  vorkommender  Fehler  bei  einheithchen  Vorgängen.     Ein 
grober  Raumfehler  ist  zu  konstatieren,  wenn  auTser   der  prinzi- 
piellen Verwechslung  von  Lutheb  und  Eck  noch  die  linke  und 
rechte  Seite  des  Bildes  konfundiert  wird;   femer  wenn  jemand 
auf  dem  ersten  Bilde   rechts   eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde  an- 
bringt oder  die  beiden  Männer   durch   das  Tor  gehen  läfst  und 
den  Verband  an  dem  rechten  Arme  des  Gefangenen  sieht.    Einen 
feineren  Raumfehler  bedeutet  die  seitliche  Zeichnung  der  Mütze 
des  Amtsdieners. 

Verwandt  mit  den  Anordnungsfehlern  ist  die  spezifische 
Verwechslung,  die  darin  besteht,  dafs  beobachtete  Merkmale 
auf  einen  falschen  Gegenstand  bezogen  werden,  also  Dvu-ch- 
brechung  des  natürlichen  Assoziationsbandes  von  Hauptpunkt 
und  Detail  und  Verknüpfung  mit  einem  fremden  Objekte,  offen- 
bar ein  Zeichen  davon,  dafs  die  richtige  Zuordnung  nicht  fest 
genug  eingeprägt  war.  So  soll  z.  B.  der  ältere  Fürst  auf  dem 
zweiten  Bilde  das  Kinn  mit  der  Hand  stützen,  während  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Aussage  in  der  Haltung  des  anderen  Fürsten 
zu  suchen  ist.  Bestimmend  für  solche  Verwechslungen  wirkt 
meistens  schon  hier  der  allgemeine  Eindruck  beim  Schematisieren, 
dessen  abstrakte  Produkte  (Prädikate)  sich  nachträglich  an 
verkehrter  Stelle  im  Anschauungsganzen  wiederfinden.  So  hat 
einer  der  Beobachter  von  der  Mädchengestalt  auf  dem  ersten 
Bilde  den  Eindruck  des  Lichten  wegen  der  Beleuchtung,  der 
weifsen  Ärmel  und  der  hellen  Schürze;   daher  behauptet  er,  sie 
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trüge  helle  Kleider.  Die  scharfe  Beobachtung  des  Turko,  ver- 
bunden mit  dem  neugierigen  Blick  des  einen  Kindes  hat  man 
yielleicht  in  der  Aussage  wiederzufinden,  dafs  die  Kinder  die 
Kommenden  und  Gehenden  mustern.  Und  der  Reiter  wird  in 
ein  Gespräch  gezogen,  das  tatsächlich  zwei  andere  Bürger  mit- 
einander führen. 

Weitaus  die  gröfste  Fehlerzahl  ergibt  sich  aber  aus  der  nach- 
träglichen Ausmalung  des  Bildes  durch  den  Beobachter, 
worauf  er  infolge  unseres  geringen  Apperzeptionsumfanges  ange- 
wiesen ist.  Und  zwar  hat  man  hierbei  zu  unterscheiden  zwischen 
dem  einfachen  Bedürfnis  zur  Ausfüllung  der  Lückenhaftigkeit 
des  Erinnerungsbildes  und  dem  der  plastischen  Ausschmückung. 
Das  erstere  zeigt  sich  in  einer  Rekonstruktion  des  nur  undeut- 
lich Haftengebliebenen,  die  aber  das  Falsche  trifft,  eine  Tendenz, 
die  schon  in  der  Verallgemeinerung  von  Eindrücken  hervortritt; 
das  zweite  besteht  in  emem  SpeziaUsierungsdrange,  einer  poeti- 
schen Phantasie,  die  die  assoziativen  Kräfte  anderer  Erfahrungen 
zur  Wirkung  kommen  läTst.  Falsche  oder  wenigstens  zweifel- 
hafte Rekonstruktion  zeigt  sich  in  den  Angaben,  dafs  der 
Gefangene  auf  den  Stufen  oder  einer  Steinbank  des  Brunnens 
resp.  auf  dem  Brunnenrand  sitze,  auch  in  der  Unsicherheit,  ob 
der  Reservist  einen  Mantel  oder  Gehrock  trägt,  was  jedenfalls 
aus  der  Erinnerung  ergänzt  ist,  dafs  es  sich  um  ein  langes 
Kleidungsstück  handelt.  Statt  des  Wassereimers  ist  fälschlich 
ein  Krug  rekonstruiert  und  statt  der  Mütze  des  Wirtes  ein  Hut 
Auch  die  den  Sinn  verkehrenden  Redewendungen  beruhen 
meistens  auf  falscher  Rekonstruktion,  indem  sie  auf  Erinnerungs- 
rudimenten unrichtig  aufgebaut  sind.  Durch  die  Rekonstruktion 
wie  durch  die  Spezialisierung,  besonders  aber  durch  die  letztere, 
dringen  fremde  Elemente  in  das  beobachtete  Objekt  ein.  Das 
eine  Mal  sind  sie  durch  die  Lückenhaftigkeit  des  Erinnenmgs- 
bildes  halbwegs  gefordert;  das  andere  Mal  stehen  sie  ohne 
objektive  Veranlassung  da,  rein  als  subjektive  Zugaben,  in- 
dem der  Beobachter  zwischen  dem  bestimmten  Erlebnis  und 
den  anderweitigen  Erfahrungen  nicht  zu  trennen  vermag.  An 
und  für  sich  ist  die  Phantasie  eine  nicht  zu  verachtende  Gabe; 
aber  sie  darf  nicht  bis  zur  Autosuggestion  anwachsen,  wo  man 
Phantasieprodukt  und  Reales  nicht  mehr  auseinanderhalten  kann. 
Meistens  sind  die  Fehler  der  ausmalenden  Spezialisierung 
sehr   durchsichtig,    da   es   sich    um    gewöhnliche   Erfahrungen 
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handelt,  die  hier  wieder  individualisiert,  einem  bestimmten  Ob- 
jekte beigelegt  werden.  Dafs  der  Soldat  eine  Pfeife  im  Munde 
haben  soll,  ist  leicht  verständlich,  da  es  fast  zum  Typus  eines 
Reservisten  gehört;  und  wenn  man  den  Eindringling  (Versuch  10) 
für  einen  Monteur  hält,  liegt  es  nahe,  ihm  einen  blauen  Anzug 
zuzuschreiben;  erinnert  man  sich  aber,  dafs  er  eine  Jägerjoppe 
trug,  so  verfällt  man  leicht  auf  grün.  Der  Amtsdiener,  der  bei 
seinem  Alter  jedenfalls  einen  Stock  trägt,  wird,  wenn  er  auf 
einen  Anschlag  zeigt,  dies  wohl  mit  dem  Stocke  tun;  und  der 
Gefangene,  der  an  der  allgemeinen  Freude  nicht  teilnimmt, 
tut  am  besten,  nach  unten  zu  bUcken.  Weniger  zwingend  sind 
die  Analogien,  die  dazu  führen,  den  Rock  des  Mädchens  als  hoch 
aufgeschürzt  anzusehen  und  ihr  Hemd  Arme  und  Brust  nur 
halb  bedecken  zu  lassen,  die  jüngere  Fürstlichkeit  auf  dem 
zweiten  Bilde  als  Fürstin  in  schlichtem  Kleide  aufzufassen 
und  die  Lichtverteilung  so  anzusehen,  dafs  auf  Luthers  Stirn 
und  Pseudo-EcKs  ganze  Gestalt  das  meiste  Licht  fällt.  Wir 
haben  es  hier  schon  mit  komplizierteren  subjektiven  Zutaten  zu 
tun,  die  aus  Idealbildern,  d.  h.  aus  schon  subjektiv  bearbeiteten 
Erfahrungsreihen,,  genommen  sind.  Je  weniger  wir  die  Gründe 
übersehen  können,  die  zu  einer  bestimmten  Darstellung  fähren, 
desto  mehr  reden  wir  von  einer  frei  schaffenden  Phantasie.  Oft 
jedoch  sind  die  Ausschmückungen  rein  schablonenhaft  geworden. 
Es  sind  blofse  epitheta  omantia,  die  häufig  wiederkehren,  Phrasen, 
die  über  die  Lückenhaftigkeit  des  Erinnerungsbildes  hinweg- 
täuschen sollen  (vgl.  besonders  den  Bericht  von  E.  über  das  erste 
Bild),  so  dafs  es  sich  hier  eigentlich  mehr  um  stilistische  als  in- 
haltliche Abrundung  handelt.  Im  ganzen  kommt  einem  die 
Dürftigkeit  des  Erinnerungsbildes  gerade  durch  das  weite  Grebiet 
der  Phantasietätigkeit  klar  zum  Bewufstsein,  besonders  wenn  man 
bedenkt,  einen  wie  kleinen  Bruchteil  der  Ausmalung  die 
Fehlgriffe  bei  der  grofsen  Wahrscheinlichkeit,  richtige  Analogie- 
schlüsse zu  ziehen,  darstellen.  Das  positiv  Behaltene  ist  er- 
schreckend wenig. 

Schliefslich  bleibt  noch  eine  Reihe  von  Fehlern  unrubri- 
ziert,  nämlich  erstens  solche,  deren  Quelle  nicht  sicher  nach- 
weisbar ist,  oder  die  überhaupt  zweifelhaft  sind,  und  zweitens 
kombinierte  Fehler,  die  verschiedenen  Kategorien  zugleich  ange- 
hören (so:  dafs  „Melanchthon"  eine  Tafel  hält,  z.  T.  Undeut- 
lichkeit,  z.  T.  Auffassungsmangel  eventuell  infolge  eigener  Ge- 
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dankengänge,  Schlufs  aus  den  ZeitTerhältnissen  und  den  Um- 
ständen) und  Fehler,  die  besondere  Berücksichtigung  verdienen, 
wie  die  gänzliche  Verkennung  der  Situation  des  erstes  Bildes. 

Fehlerb&tegorien  der  Vermche  1,  4,  10. 
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Um  die  relative  Korrektheit  der  Gruppierung  darzutun,  und 
zur  weiteren  Illustration  sei  es  verstattet,  das  vollständige  Ver- 
zeichnis der  Fehler  zu  den  Versuchen  I,  4,  10  zu  geben: 


Veraeicbiiis  der  Fehler. 
(Die  IttteiniBchen  Bnehstaben  beziehen  eich  anf  die  Personen,  die  dahinter 


stehenden  Zahlen  auf  die  Nni 


r  dee  Vers'nches.) 


1.   objektive  Undeutlichkeiten. 

A.  1    Dae  Brannenbassin  zieht  sich  am  die  Sftnle  hemm. 

B.  4    Auf  dem  Teppich  eine  Figvir  (die  Wappen  aind  auf  dem  Original 

nicht  deutlich). 
Kanzel  aus  Holz  (Schrank). 

C.  I    Hof  (7)  links  vor  dem  Hanse. 
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H.    1    Der  Soldat  ein  PreulBe. 

Wasserbecken  rund  (nicht  augenfällig  eckig). 

2.  einfache   Auffassungsmängel. 

£.  10    Jackett  des  Eindringlings   zweireihig?   (einreihig,   aber   mit    zwei 
breiten  Längsfalten). 

Welliges  Haar  (nur  ziemlich  lang). 
G.  10    Joppe  zwei-  oder  einreihig. 

Figur  mittelgrofs,  ziemlich  gedrungen. 
H.    1    LöxDt  in  primitiver  Gestalt  (stilisierter  Bär). 
I.    4    Der  jüngere  Fürst  trägt  ein  Diadeni  (Mütze). 

3.  undeutliche  Erinnerung. 

A.    1    Wirt  in  Hemdärmeln? 

0.  1    Zwei  ältere  Männer  oder  eine  Frau  dabei,  unter  dem  Tor  (?),   im 

Gespräch. 
Ein  vom  Anschlag  Weggehender  schwebt  dunkel  in  der  Erinnerung. 

b)   synonyme  Wiedergabe. 

A.  1     Grofse  Schl(acht). 

B.  10    Aufforderung,  das  Lokal  zu  verlassen. 

D.  1    Neuer  Sieg. 

E.  10    Legitimieren  Sie  sich- 

Prof.  M.  forderte  ihn  auf,  das  Lokal  zu  verlassen. 

4.  Einordnung  in  subjektive  Gedankengänge  bei 
der  Auffassung. 

B.  10    Aufforderung,  mit  zum  Pedelleu  zu  kommen  (Mifsverständnis). 

4    Eine  verkehrte  Gestalt  wird  für  Melanchthon  gehalten. 
Luther  und  Eck  verwechselt. 

C.  4    Luther  und  Eck  verwechselt. 

Melanchton     verkannt    (Ähnlichkeit     mit     einer     bekannten    Dar- 
stellung). 

D.  4    Verwechslung  der  Gruppen. 

E.  1    Der  Landwehrmann    als   hinausziehender   Sohn    des    Wirtes     auf- 

gefafst. 
H.    1    Der  vermeintliche  Löwe  hält  mit  einer  Pranke  das  Wappenschild. 

1.  1     Der  Invalide  stützt  den  rechten  Arm  auf  das  Bein. 
4    Der  jüngere  Fürst  als  Fürstin  aufgefafst. 

K.    4    Der  Narr  soll  ein  Krüppel  mit  verbundenem  Bein  sein. 
Luther  und  Eck  verwechselt. 

5.  Erinnerungsexpansion. 
a)  Verallgemeinerung. 

A.  1     Am  Brunnen  mehrere  Löwenköpfe. 

B.  1     Die  Häuser  mit  Schiefer  gedeckt. 
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Die  Kinder  auf  dem  Brunnenrand  (nur  eins). 
Zwei  Männer  im  Gespräch  mit  lebhaften  Handbewegungen  (nur 
einer  gestikuliert). 
H.    4    Die  Fürsten  tragen  beide  ein  Barett. 
I.    4    Die  Männer  meistens  in  Mönchstrachten. 

b)  Übertreibung. 

A.  1     Der  Wirt  macht  vielleicht  sogar  einen  Kupfer. 
4    Neben  dem  Forsten  sitzt  ein  Knabe. 

B.  1    Das  Mütterchen  hat  das  Taschentuch  vor  die  Augen  gedrückt. 

C.  10    Der  Herr  hat  sich  so  unanständig  benommen. 

c)  Abschwächung  (Unterschätzuug). 

D.  10    Gehen  Sie  hinaus  (gleich  schmeifs  ich  Sie  hinaus). 
K.    4    Anhänger  nur  je  5—6  (tatsächlich  9  und  12). 

6.  Anordnungsfehler. 

a)  Räumliche. 

A.    1    Der  Turko  hat  den  rechten  Arm  in  der  Binde. 
Der  Bauer  geht  nach  links  (?)  hin. 

C.  1    Die  Mütze  des  Amtsdieners  seitlich  gezeichnet. 

D.  1    Die  beiden  Männer  wollen  durch  ein  Tor  treten. 

F.    1    Rechts  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde  (eins   der   Kinder  mit  dem 

jungen  Mädchen  zu  weit  nach  rechts  verlegt). 
I.    1     Der  Bauer  befindet  sich  im  Torweg. 

4    Aufser  den  Gruppen  noch  rechts  und  links  verwechselt. 

b)  Zeitliche. 

D.    1    Der  Bote  heftet  einen  Anschlag  an. 

G.  10  Die  Aufforderung,  mit  Bezug  auf  Prof.  M.,  das  Institut  zu  ver- 
lassen, und  die  Entgegnung:  ich  pfeife  auf  Prof.  M.,  ist  schon 
in  den  ersten  Teil  des  Vorfalles  verlegt  (allerdings  nur  in  dem 
„primären"  Bericht). 

7.  Verwechslung. 

A.  10    Die  wegwerfende  Bemerkung   über  Prof.   M.  wurde    von   dem   Be- 

obachter nicht  während  des  Versuches  gehört,  wie  er  in  seinem 
1.  Bericht  meint,  sondern  nachträglich  von  anderer  Seite. 

B.  1    Die   Kinder   mustern   die    Kommenden    und    Gehenden    (ausschlag- 

gebend der  Blick  des  einen  Kindes  und  des  Turkos). 
Der  Reifer  spricht  mit  einem  Bürger  der  Stadt  (nicht  er). 
£.     1    Ein   Kannegiefser   des    Dorfes    sucht    den    Führer    auszuforschen 

(spricht  gar  nicht  mit  dem  Reiter). 
I.    1    Das  Mädchen  trägt  helle  Kleider  (Hemd  und  Schürze  sind  weifs). 
4    Der   ältere    Fürst    stützt    das    Kinn    mit    der    Hand     (eher     der 
jüngere). 
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8.  Ausmalung. 

a)  Rekonstruktion. 

A.  1    Der  Gefangene  sitzt  auf  den  Stufen  oder  einer  Steinbank. 

Der  Reservist  hat  Mantel  oder  Gehroek  an. 

B.  4    Narr  sitzt  auf  den  Stufen  des  Podiums  (auf  einem  Buch). 
1    Der  Zuave  auf  dem  Brunnenrand. 

10    Er  hätte  von  Prof.  M.  nichts  zu  lernen. 
£s  stünde  in  seinem  Willen,  wegzugehen. 

C.  1    Das  Torgebftude    ist    vielleicht  mit  Schiefer  gedeckt  (tatsächlich 

mit  Schindeln ;  wohl  Schlufs  aus  den  sicher  behaltenen  Ziegeln 
des  Nebengebäudes). 

D.  10    Sie  scheinen  bei  Prof.  M.  wenig  zu  lernen. 

£.    1    Der  Vater  schwingt  seinen  Hut  in  die  Luft  (Zipfelmütae). 
H.    1    Junge  Frau  mit  einem  Krug  (Wassereimer). 

Turko  auf  dem  Brunnenrand. 
I.    4    Der  Fürst  stützt  den  Ellenbogen  aufs  Knie  (Faust). 

b)  Ausschmückende  Spezialisierung. 

A.  1    Das  Mütterchen  hat  ihre  Hände  bis  eben  unter  das  Kinn  erhoben. 
10    Der  Eindringling  trug  grilne  Joppe. 

B.  1    Das  Hemd  des  Mädchens,  Arme  und  Brust  halb  bedeckend. 

Der  Amtsdiener  entfernt  gieh. 
4i    Pseudo-MELANCHTHON  hat  auTser  der  vermeintlichen  Tafel  noch  einen 

Schreibfitift. 
10    grüne  Jägerjoppe. 

C.  4    Ähnlichkeit  in  den  Trachten   des  Kurfürsten  und  Pseudo-EcKs  (ist 

nicht  weit  her). 
Das  Profil  des  falschen  Eck  verzeichnet. 
10    Blauen  (Monteur-)Anzug. 
G.  10    Joppe  grün. 
H.     1     Der  Soldat  hat  eine  Pfeife  im  Munde. 

Der  Reiter  trägt  preufsisehe  Uniform  (scheinbar  gar  keine  Uniform). 
I.    1     Das  Mädchen  hat  den  Rock  hoch  aufgeschürzt. 
Der  Amtsdiener  zeigt  mit  dem  Stock. 
Der  Invalide  blickt  nach  unten. 
4     Pseudo-EcK  zeigt  auf  seinm  Gegner. 
Der  Fürst  trägt  enge  Schlitzkleidung. 
Die  Fürstin  ein  schlichtes  Kleid. 
K.    4     Auf  Luthers  Stirn  und  Ecks  ganze  Gestalt  fällt  das  meiste  Licht. 

9.  Nicht  rubrizierte  Fehler. 

B.    4    Melanchthon  httlt  eine  Tafel. 

D.  4    Auf  dem  Bilde  eine  vornehm  gekleidete  Persönlichkeit. 

E.  1     Gänzliche  Verkennung  der  Situation. 

F.  1    Stadttor  (Markttor). 
K.    4    Ein  Fürst. 
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Der  vermeintliche  Luther  hält  die   Hand   auf  die  heilige  Schrift. 
(Undeutlichkeit  des  Bildes  oder  Verwechslung  mit  Pseudo-EoK 
oder  nachträgliche  Konstruktion.) 
I.    1    Links  zwei  eifrig  aufeinander    einsprechende    Männer  und   noch 
mehr  Leute. 
4    Eine  Art  Purpurzelt  Ober  beiden. 

IV.   IndiTidaelle  Terschiedenheiten. 

Der  Effekt  eines  Aussageversucbes,  nämlich  Umfang  und 
Richtigkeit  der  Aussage,  ist  abhängig  von  der  Übung,  der  speziellen 
Begabung  der  Versuchsperson  im  Auffassen  und  Behalten,  ihrer 
spezifischen  Absicht  bei  dem  Versuch  (Aufmerksamkeitsrichtuug), 
dem  Grad  der  Konzentration,  der  eingeschlagenen  Methode  und 
der  Grewissenhaftigkeit  besonders  ))ei  der  Reproduktion.  Die  Be- 
gabung kann  entweder  ein  begriffliches  Auffassen  und  Behalten 
begünstigen  oder  sie  kann  vornehmlich  mathematisch  geartet 
sein,  d.  h.  besonders  auf  Formen,  Anordnung,  Zahlen,  Reihen- 
folge achten,  oder  endlich  neigt  sie  zu  plastischer,  spezifisch 
sinnlicher  Auffassung,  d.  h.  es  prägen  sich  ihr  die  Qualitäten 
besonders  tief  ein,  die  Begabung  ist  eine  ästhetische.  Die  letztere 
ist  am  ersten  zu  phantasiereicher  Ausschmückung  geneigt,  da 
hierbei  der  subjektive  Eindruck,  die  Gefühlsqualität,  die  Haupt- 
rolle spielt  und  die  anschauliche  oder  logische  Sonderung  in  den 
Hintergrund  drängt.  Die  Tendenz  bei  der  Beobachtung  kann 
wesentUch  nach  zwei  Seiten  auseinander  gehen.  Entweder  kann 
sie  auf  die  Tatsachen  gerichtet  sein,  oder  auf  die  Ideen,  die 
durch  äufsere  Merkmale  angedeuteten  Gedankengänge  und 
Stimmungen  der  hancTelnden  oder  dargestellten  Personen;  d.  h. 
die  Beobachtung  ist  eine  nüchterne,  objektive  oder  eine  subjek- 
tive, psychologische.  Die  letztere  unterliegt  einer  gewissen  Will- 
kür und  es  ist  nicht  leicht,  ihr  Fehler  nachzuweisen,  da  sie  sich 
in  ihrem  Ausgangspunkt  wohl  auf  objektive  Daten  gründet, 
ihrem  Wesen  nach  aber  aus  subjektiven  Schlufsfolgerungen, 
individueller  Beurteilung  besteht,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
strittig  bleibt.  Die  Konzentration  ist  sowohl  bei  der  Auffassung 
erforderlich,  wo  sie  von  äufseren  Umständen  und  Zufälligkeiten 
und  willkürlicher  Einstellung  bedingt  wird,  wie  auch  nachher, 
wo  ihr  die  Aufgabe  zufällt,  die  Suggestion  abzuwehren,  die  nicht 
einfach  indirekt  proportional  der  ursprüngUchen  Apperzeption 
und  von  der  Zeit  abhängig  ist,  so  dafs  der  weitere  Verlauf  ein 
rein  mechanischer  wäre.    Von  besonderem  Einflufs  ist  die  Auf- 
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merksarakeit  natürlich  auch  endlich  bei  der  Reproduktion.  Es 
ißt  ferner  nicht  gleichgültig,  nach  welcher  Methode  beobachtet 
wird.  Das  dargebotene  Objekt  mit  all  seinen  Details  „spaziert 
nicht  einfach  in  unser  Bewufstsein  hinein",  wenn  wir  aufmerken, 
und  setzt  sich  dort  mit  (nach  der  Wirklichkeit  abgesttiften)  Er- 
innerungskoeffizienten fest,  sondern  es  bedarf  unsererseits  einer 
rationellen  Auswahl  und  Verknüpfung,  wenn  wir  ein  einiger- 
mafsen  entsprechendes  Bild  im  Gedächtnis  festhalten  wollen. 
Dieses  Hinausgehen  über  die  ursprünglichen  Schranken  unserer 
Apperzeption  wird  uns  einerseits  ermöglicht  durch  Ignorieren 
des  Nebensächlichen,  durch  Auffassen  in  grofsen  Zügen,  die  wir 
schematisierend  über  die  Besonderheiten  mit  ausbreiten,  also 
durch  kühne  Abstraktion,  andererseits  durch  ein  gruppierendes 
Verfahren,  das  erst  nach  und  nach  immer  tiefer  ins  einzelne 
eindringt.  Das  eine  erinnert  an  den  induktiven,  das  andere  mehr 
an  den  deduktiven  Weg.  Das  letztere  Verfahren  wurde  von  einer 
der  Versuchspersonen  (C.)  in  einer  spezifischen  Abart  bezeichnet  als 
ein  Beobachten  in  konzentrischen  Kreisen.  Bei  ihr  war  das  Gruppie- 
rungsprinzip ein  räumliches.  Nach  dem  ersten  orientierenden 
Hinsehen  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Zentrum  des 
Bildes,  also  beim  ersten  Bilde  wohl  auf  die  Gestalt  des  Mädchens. 
An  ihr  wurde  Gesichtsausdruck,  Tracht,  Haltung  genau  studiert, 
dann  die  darum  stehenden  Personen  hinzu  genommen,  das  mit 
ihr  sprechende  junge  Mädchen,  vielleicht  schon  die  Physiognomie 
des  Amtsdieners,  die  Kinder  und  die  fortgehende  Alte.  Erst  in 
dritter  Linie  wurde  auch  noch  der  Brunnen  mit  Anschlag  ge- 
nauer besehen  (und  hier  merkte  er,  dafs  er  sich  zunächst  in  der 
Idee  des  Gemäldes  getäuscht  hatte,  da  er  beim  ersten  flüchtigen 
Hinsehen  den  Anschlag  für  einen  Steckbrief  gehalten  hatte, 
worin  er  durch  das  traurige  Mütterchen  bestärkt  war),  ferner 
wurde  der  Turko  bemerkt  und  Wirt  und  Reservist,  sowie  einige 
andere  schwach  heraustretende  Personen  oberflächlich  angesehen 
und  dem  Apperzeptionsbilde  eingefügt.  Genauer  hat  sich  dann 
viertens  der  Hintergrund  des  Gemäldes  bei  ihm  eingeprägt,  der 
Hof  um  die  Kirche,  das  Haus  mit  Ziegeln,  dessen  Fenster  ihm 
gefielen,  und  das  Torgebäude;  schliefslich  die  Umrahmung  und 
Herstellungsart  des  Bildes.  Er  bedauerte,  dafs  das  Bild  schon 
fortgenommen  wurde  (nach  7  Minuten!);  er  hätte  die  Einzel- 
heiten noch  längst  nicht  alle  genügend  beachtet.  Die  eigentliche 
Gruppierungsmethode   fafst   mehrere  Zentren  ins  Auge,    also  zu- 
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nächst  sämtUche  Hauptpersonen  und  Hauptgegenstände  und 
geht  dann  zu  eingehenderer  Betrachtung  derselben  über,  die 
darauf  vielleicht  drittens  noch  einmal  vertieft  werden  durch 
Hinzunahme  weiterer  Details.  Dieses  Verfahren  ist  durch  das 
zweite  Bild  sozusagen  schon  an  die  Hand  gegeben.  Doch  hat 
C.  auch  hier  wieder  in  konzentrischen  Kreisen  beobachtet,  indem 
er  zuerst  sein  Augenmerk  nur  auf  die  beiden  Fürsten  richtete, 
dann  auf  den  dahinter  befindlichen  Gobelin,  die  beiden  Katheder, 
die  Stufen  mit  den  darauf  liegenden  Büchern  und  darauf  erst 
die  Disputierenden  näher  in  Augenschein  nahm  und  schliefslich 
noch  flüchtig  deren  Anhänger  und  die  Architektur  des  Hinter- 
grundes. Einem  Nichtmathematiker  (H.)  fiel  die  Anordnung  der 
Köpfe  in  einer  Parabellinie  auf  (rechts,  vom  Narren  an  auf- 
wärts ;  der  Kopf  Ecks  ungefähr  im  Brennpunkt).  Als  Typus  der 
anderen  Beobachtungsart,  der  schematisierenden  Abstraktion,  die 
aus  allgemeinen  Eindrücken  heraus  nachher  die  Einzelheiten  zu 
rekonstruieren  sucht  und  dabei  leicht  der  Phantasie  Tür  und  Tor 
öffnet,  kann  die  Aussage  von  E.  gelten.  Schliefslich  spielt  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  sich  die  Versuchsperson  ihrer 
Aufgabe  unterzieht,  eine  grofse  Rolle  für  das  Ergebnis.  Man  sieht 
es  einer  Niederschrift  leicht  an,  ob  der  Beobachter  nur  flüchtig 
skizziert  hat  oder  ob  er  sich  bemüht  hat,  alles  möglichst  korrekt 
niederzuschreiben ;  auch  die  mehr  oder  weniger  bewufste  Tendenz, 
durch  Phrasen  oder  ähnliches  die  Dürftigkeit  des  Behaltenen  zu 
verschleiern,  entzieht  sich  nicht  leicht  dem  Prüfenden. 

Durchgehends  stehen  die  genannten  Faktoren  in  einem  engen 
Zusammenhang.  Wer  sein  Interesse  hauptsächlich  den  Tatsachen 
zuwendet,  wird  in  der  Regel  eine  mathematische  Veranlagung 
zeigen,  nüchtern  beobachten,  die  Gruppierungsmethode  bevor- 
zugen und  bei  der  Niederschrift  höchstens  zu  Detailausschmückung 
greifen,  im  übrigen  aber  gewissenhaft  berichten;  er  wird  auch 
eine  gewisse  Geschicklichkeit  im  Beobachten  an  den  Tag  legen. 
Wer  aber  die  Stimmungen  zu  beobachten  sucht,  wird  gern  den 
zweiten  Weg,  den  der  schematisierenden  Abstraktion  einschlagen, 
und  falls  er  ästhetisch  veranlagt  ist,  sich  leicht  einer  unge- 
zügelten Phantasie  hingeben,  auch  das  Mittel  eines  phrasenhaften 
Stils  nicht  verschmähen,  um  über  den  Mangel  an  Tatsachen 
hinwegzutäuschen ;  seine  Gewandtheit  wird  sich  eher  im  Stil,  als 
im  Beobachten  ausbilden.  Zur  Trennung  von  logischer  und 
mathematischer  Auffassung,    die  beide    denselben  Effekt,    einen 
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umfangreichen,  zuverlässigen  Bericht,  erzielen  können,  verhelfen 
bei  der  Diagnose  besonders  die  elementaren  Zeichenversuche, 
aus  denen  sofort  eine  eventuelle  Begabung  für  die  Auffassung 
von  Formen  und  Anordnung  erhellt  Es  zeigt  sich  übrigens, 
dafs  ein  Mathematiker  nicht  notwendig  eine  besondere  Begabung 
für  Anschaulichkeit  zu  besitzen  braucht  (vgl.  die  Reproduktion 
von  5b  durch  F.;  die  Zeichnungen  a  und  c  sind  ihm  gänzlich 
entfallen). 

Die  Ergebnisse  in  bezug  auf  die  einzelnen  Personen  sind 
interessant,  aber  durchaus  nicht  von  allgemeiner  Bedeutung. 
Daher  genügt  eine  flüchtige  Skizzierung. 

Herr  A.  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Gredächtnis;  seine  Be- 
richte sind  am  reichhaltigsten  und  sehr  zuverlässig.  Beim  ersten 
Bilde  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  er  die  linke  Seite 
weniger  gut  gesehen  hat;  beim  zweiten,  dafs  er  bei  der  Nieder- 
schrift keine  Zeit  zum  Besinnen  hatte.  Aufserdem  ist  er  geübt 
im  Beobachten,  hält  sich  frei  von  ASekten  (10);  fafst  systematisch 
auf,  mehr  begrifflich  als  mathematisch.  Das  zeigt  sich  daran, 
dafs  er  den  Wortlaut  von  2  und  3  auffallend  genau  wiedergibt, 
auch  den  ziemUch  komplizierten  Gedankengang  des  3.  Versuches 
in  richtiger  Reihenfolge  reproduziert;  dagegen  haben  sich  die 
Formen  des  Blattornamentes  zum  Nachzeichnen  nicht  klar  genug 
eingeprägt,  während  die  Anordnung  5c  wiederum  auffallend 
korrekt  und  die  Traubenzeichnung  stark  schematisiert  wieder- 
gegeben  wird.  Handelnde  Personen  haben  auf  den  Bildern  mehr 
interessiert  als  die  Umrahmung  durch  die  Gebäude  oder  das 
Szenische  und  die  Personalien  von  10  (NB.  Da  er  häufiger  im 
Institut  arbeitete,  mufste  er  sich  eigentlich  mehr  für  den  ange- 
richteten Schaden  interessieren).  Die  Schätzungen  sind,  vielleicht 
infolge  psychologischer  Überlegungen,  einigermafsen  richtig  aus- 
gefallen, mit  Ausnahme  der  ersten,  wo  er  das  Gewicht  zu  kennen 
glaubte.  Vor  allem  ist  seine  Gewissenhaftigkeit  hervorzuheben, 
die  sich  deutlich  schon  im  Stil  ausprägt  und  durch  die  relativ  grofee 
Zahl  von  Unsicherheiten  gegenüber  den  eigentlichen  Fehlern; 
durch  ein  Verhör  läfst  er  sieh  nicht  im  geringsten  beeinflussen. 
Besonders  hat  er  Tatsachen  berichtet,  aber  die  Anführung  der 
Worte  Luthers  und  die  scharf  charakterisierte  Stimmung  Ecks 
sprechen  zugleich  für  eine  nüchtern  psychologische  Betrachtung, 
so  dafs  er  einen  kombinierten  Beobachtungstypus  darstellt 

B.  ist  weniger  zuverlässig,  obgleich  er  ein  ausgezeichnetes  Gre- 
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däcbtnis  hat.  Er  referiert  die  Erzählung  sehr  genau,  doch  behandelt 
er  im  3.  Versuch  Hannibal  als  die  bekanntere  Persönlichkeit, 
ausführUcher  und  freier,  wählt  ein  abweichendes  Vergleichsbild 
und  fügt  eigene  Gedanken  ein.  Auch  bei  den  Bildbeschreibungen 
stellt  sich  manche  Ungenauigkeit  ein,  da  er  sich  in  behagUcher 
Ausmalung  gefällt  und  zu  Verallgemeinerungen  neigt.  Seine 
Auffassung  ist  durchweg  anschaulich  (die  Traubenzeichnung  vor- 
züglich, das  Blattornament  stilisiert,  die  Punkt-  und  Strichanord- 
nung weniger  gut,  schematisiert),  doch  hier  und  da  psychologisch- 
ästhetisch resp.  schematisierend.  Auch  im  Stil  gewandt,  repräsen- 
tiert er  also  ungefähr  die  Leistung  eines  gebildeten,  nicht  einseitig 
interessierten  Menschen. 

C.  verfügt  nicht  über  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis;  dafür 
aber  wendet  er  konsequent  eine  systematische  Betrachtungsweise 
an.  Diese  ist  eine  räumliche,  entsprechend  seinem  ausgeprägten 
Formensinn.  Er  ist  der  einzige,  der  spontan  Zeichnungen  in 
den  Text  seiner  Niederschriften  einfügt.  Beachtenswert  ist,  dafs 
er  auch  das  Ai'chitektonische  mitberücksichtigt  (Blendbogen  und 
Türbogen,  sowie  die  Häuser  des  Marktplatzes  genauer  ansieht). 
Stilistische  Ausschmückung  verschmäht  er,  berichtet  vielmehr 
oft  lapidar,  ein  Zeichen  für  seine  Objektivität  und  Gewissen- 
haftigkeit, die  auch  das  Fragliche  als  solches  bezeichnet.  Seine 
Auffassung  ist  langsam,  so  dafs  die  Berichte  nicht  sehr  ergiebig 
ausfallen;  doch  was  sich  ihm  eingeprägt  hat,  haftet  mit  zäher 
Energie.  Ein  Lapsus  ist  ihm  passiert,  dafs  er  Eck  mit  einem 
Spitzbart  versieht.  Die  Schätzungen,  die  sich  auf  momentane 
Darbietungen  beziehen,  fallen  sehr  verkehrt  und  zum  Teil  un- 
sicher aus  (bei  den  Punkten  z.  B.  taxiert  er  anfangs  50,  dann 
viel  mehr  und  schliefshch  hat  er  nur  noch  das  Bild  eines 
^wüsten  Gewimmels",  wie  er  selber  meint,  infolge  der  Über- 
raschung). Die  Zeichnungen  werden  von  ihm  verkleinert  wieder- 
gegeben, etwas  schematisch  oder  stilisiert  (das  Blattornament 
hielt  er  für  ein  ungenau  gezeichnetes  Akanthusblatt  und  nahm 
daher  Korrekturen  daran  vor;  späterhin,  als  er  darüber  auf- 
geklärt war,  machte  sich  die  Reaktion  etwas  zu  stark  geltend, 
so  dafs  die  Finger  eine  etwas  verkehrte  Lage  bekamen).  Die 
Punkt-  und  Strichanordnung  ist  sehr  gut  reproduziert.  Der 
Zeichnung  der  Marineakademie  unterzog  er  sich  nur  ungern. 

Bei  D.  ist  die  Ungeübtheit  für  derartige  Versuche  hervor- 
zuheben.   Im  Schätzen  zeigt  er  sehr  grofse  Unsicherheit  und  ist 
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übertrieben  vorsichtig,  indem  er  die  Grenzen  seiner  Angaben 
nachträglich  mehr  und  mehr  erweitert.  Tatsächliches  bringt  er 
in  seinen  Berichten  verhältnismäfsig  wenig,  und  bei  den  Zeich- 
nungen versagt  er  fast  ganz.  Seine  Schilderung  des  Vorfalles 
schwächt  bedeutend  ab;  bei  der  Bildbetrachtung  treten  stark 
seine  subjektiven  Eindrücke  hervor  (psychologischer  Tj'pus),  und 
er  hält  es  für  seine  Pflicht,  die  Bilder  zu  kritisieren  und  Vergleiche 
heranzuziehen  (die  Blondine  erinnert  ihn  an  einen  Kaulbach 
und  ,.ErK"  an  Tikjmas  A<n:iNAs).  Grofses  Gewicht  legt  er  ferner 
auf  den  Stil  und  bringt,  wenigstens  sekundär,  eine  formal  ab- 
gerundete Darstellung  („Dr."  Lithi.k,  ,.Dr"  E(^k,  biederer  Sangui 
niker  etc.). 

Schliefslich  tauchen  allerhand  Entschuldigungen  auf,  die 
seine  Ungeübtheit  verdecken  sollen  und  ein  Zeichen  von  Inkonstanz 
sind,  so  dafs  seine  Aussagen  im  ganzen  wenig  zuverlässig  sind 
und  ihr  Inhalt  dürftig. 

E.  ist  sich  der  Dürftigkeit  seiner  Aussagen  weniger  bewufst. 
Er  ist  durchaus  unzuverlässig,  da  er  bei  der  Beobachtung  seine 
eigenen  Wege  geht  und  sich  durch  Phrasen  über  die  enormen 
Lücken  seiner  Leistung  hinwegtäuscht.  Sehr  bezeichnend  ist 
sein  „etc.  pp."  und  die  kolossale  Überschätzung  der  Punkte 
(135  statt  59). 

Die  Berichte  von  F.  sind  ihrer  dürftigen  Kürze  wegen  bei- 
nahe klassisch  zu  nennen.  Er  besitzt  offenbar  eine  sehr  mangel- 
hafte Auffassung,  ist  vergefslich  und  weifs  sich  nicht  geschickt 
auszudrücken.  Zwei  Zeichnungen  sind  ihm  nicht  mehr  im  Ge- 
dächtnis, und  die  dritte  ist  ziemlich  formlos  ausgefallen.  Es  ist 
übrigens  in  Rücksicht  zu  ziehen,  dafs  er  erst  verhältnismäfsig 
spät  zu  Reproduktionen  aufgefordert  wurde. 

G.  macht  den  Eindruck  sehr  grofser  Gewissenhaftigkeit.  Er 
berichtet  weitaus  am  ausführlichsten  über  den  Vorfall  (Ver- 
such 10),  ja  zeigt  sich  darin  sogar  etwas  umständlich.  Die 
Figuren  hat  er  ziemlich  gut  nachgezeichnet. 

H.,  der  die  Art  der  Versuche  bereits  kannte,  beobachtet 
hauptsächlich  nüchtern.  Doch  scheint  er  die  Situation  nicht 
überall  sehr  scharf  aufgefafst  zu  haben,  wie  er  denn  auch  die 
Zeichnungen  nur  unklar  und  verschwommen,  wenn  auch  in  den 
Hauptsachen  ziemlich  richtig,  wiedergegeben  hat.  Die  Pfunde 
seiner  primären  Schätzung  verwechselt  er  nachher  mit  Kilo- 
grammen.    Er   neigt   zu   phantasiereicher   Ausmalung,    so    dafs 
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seine  Aussagen,  die  an  Umfang  die  Norm  erreichen,  an  Zuver- 
lässigkeit dahinter  zurückstehen. 

Die  Aussagen  von  I-.  sind  dürftig  und  zeigen  eine  grofse 
Fehlerhaftigkeit.  Aufser  einer  ungeschickten  Ausdrucksweise 
merkt  man  ihnen  Unklarheit  der  Auffassung  an.  Z.  B.  soll  der 
Bauer  mit  der  Zipfelmütze  von  einem  Landwehrmann  „Abschied 
nehmen^  und  die  Männer  auf  dem  zweiten  Bilde  meistens 
Mönchstrachten  haben.  Er  hat  vielfach  falsch  beobachtet  und 
den  aufgenommenen  Stoff  oft  noch  subjektiv  bearbeitet. 
Dabei  erscheint  sein  Gedächtnis  mäfsig.  Das  Blattornament  ist 
äufserst  steif;  formal  vergewaltigt  ist  auch  die  Beerenzeichnung. 
Nur  die  Anordnung  5  c  ist  ziemlich  korrekt,  freilich  unvollständig 
ausgefallen. 

K.  verrät  etwas  Neigung  zur  Ausschmückung,  soweit  sie 
nicht  auf  Rechnung  seiner  Kurzsichtigkeit  fällt  Der  Charakter 
von  5  b  ist  ziemlich  richtig  getroffen,  die  Traubenzeichnung  ist 
unvollständig  und  ungenau,  die  Anordnung  c  fehlt,  übrigens 
hat  er  erst  nach  5  Wochen  die  Reproduktionen  angefertigt. 

Das  Ergebnis  der  vorliegenden  Versuche  und  ihrer  Er- 
örterung liegt  auf  der  Hand.  Man  hat  nicht  so  sehr  eine  mög- 
lichst korrekte  Fehler  Statistik  anzustreben  und  Versuche  in 
grofsem  Mafsstabe  darüber  anzustellen,  als  vielmehr  sein  Augen- 
merk noch  auf  eine  genauere  Fehleranalyse  zu  richten,  damit 
man  die  Momente,  die  die  Trübung  und  Verfälschung  des  Er- 
innerungsbildes bewirken,  genauer  kennen  lernt  und  ihnen  ent- 
gegenarbeiten kann.  Daher  wird  wohl  sehr  bald  der  spezielle 
praktische  Zweck  an  den  Versuchen  in  den  Vordergrund  treten; 
d.  h.  die  Versuche  werden  von  dem  psychologischen  Laboratorium 
in  die  Gebiete  des  praktischen  Lebens  übergehen,  wo  sie  zur 
Personenkenntnis  (insbesondere  ihrer  Glaubwürdigkeit)  und  päda- 
gogischen Ausbildung  (Methodik  des  Unterrichtes  und  Gedächtnis- 
schulung) ein.  gut  Teil  beizutragen  vermögen.  Denn  die  all- 
gemeinen psychologischen  Gesetzmäfsigkeiten  wird  man  bald  zur 
Genüge  erforscht  haben ;  und  es  erübrigt  dann  noch,  die  Konse- 
quenzen zu  ziehen  und  sie  im  speziellen  Falle  zur  Anwendung 
Z.U  bringen. 
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Eigenbericht. 


Hans  Schneickert,  Müncben.    Zor  Psychologie  der  Zeogenaiusagen.    Beitrag 

zur  psychologischen  Analyse  der  Stimmung,  insbesondere  der  Sug- 
gestion in  ihrer  forensischen  Bedeutung.  {Gros 8^  Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie  und  Kriminalistik  18,  1903,  S.  193 — 211.) 

Verf.  beschäftigt  sich  in  dieser  Arbeit  mit  den  „Stimmung'^  erzeugen- 
den Faktoren,  um  brauchbare  Schlufsfolgerungen  für  eine  erfolgreiche 
Zeugenvernehmung  zu  gewinnen.  Er  unterscheidet  eine  passive  und  eine 
aktive  Seite  der  Stimmung.  Jene  ist  eine  unmittelbare  Folge  des 
Selbstdaseins  mit  seinen  mannigfaltigen  und  eigenartigen  Gefühb*- 
zuständen,  deren  Entstehung  und  Existenz  sowohl  von  der  körperlichen  wie 
von  der  Gemütsverfassung  abhängt,  also  von  mehr  inneren  Einwirkungen 
(Unwohlsein,  Krankheiten,  Menstruation,  Klimakterium,  Schwangerschaft 
einerseits,  sittliches  Gefühl,  Gewissen,  mit  seinen  Abarten:  Ehr-,  Recht«- 
und  Pflichtgefühl  andererseits).  Dieser  passiven  Seite  der  Stimmunj^  wurde 
in  der  Kriniinalpsychologie  schon  mehrfach  Beachtung  geschenkt,  nicht  s(> 
aber  der  aktiven  Seite  der  Stimmung,  die  durch  äufsere,  willkttrliclie 
oder  unwillkürliche  Einwirkung  Dritter  verursacht  wird. 

1.  Hierher  geh()rt  vor  allem  die  Suggestion.  Der  Begriff  ^Sug 
gestioii"  stammt  keineswegs  erst  aus  der  neueren  Zeit;  im  Strafgesetzbuch 
für  das  Königreich  Bayern  aus  dem  Jahre  1818  z.  B.  findet  man  schon 
diesen  Begriff  an  richtiger  Stelle,  wo  nämlich  bei  den  Vorschriften  über 
die  Vernehmung  von  Zeugen  und  Angeschuldigten  die  Rede  von  ^uner- 
laubten Suggestionen"  ist  (vgl.  II.  Teil,  Art.  181—183,  Art.  213).  In  unserer 
Zeit  haben  wir  die  geradezu  vergessene  Wirkung  der  Suggestion  in  dem 
bekannten  Bercutold- Prozesse  (München  1896)  wieder  kennen  gelernt  (vgl. 
hierzu  die  Schrift  von  Dr.  v.  Schrenck-Notzing,  Über  Suggestion  und  Er- 
innerungsfälschung im  Berchtold  -  Prozefs ,  Leipzig  1897J.  Die  Art  und 
Wirkung  der  sog.  Suggestivfragen  beim  Verhör  von  Zeugen  und  An- 
geklagten wurden  schon  hinreichend  besprochen,  so  dafs  es  hier  auf  die 
Besprechung  anderer  Suggestivfaktoren  ankommt.  In  dem  erwähnten 
Prozesse  hat  sich  die  Tagespresse  mehr  als  erwünscht,  ja,  mehr  als  erlaubt, 
an  der  geheim  zuführenden  Voruntersuchung  beteiligt,  v.  Scurenck 
NoTziNO  hat  in  dankbarer  Weise  diese  eigentümliche  Mithilfe  der  Münchener 
Tagespresse  registriert  (a.  a.  O.,  S.  14—23).  Der  §  17  des  Reichspref;*- 
gesetzes  verbietet   die    vorzeitige    Veröffentlichung    von    amtlichen   Schrift 
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stücken  eines  Strafprozesses;  dieses  Verbot  weifs  die  Presse  dadurch  zu 
umgehen,  dafs  sie  sich  den  wesentlichen  Inhalt  der  Voruntersuchungs- 
akten auf  privatem  Weg  durch  die  Vernehmung  der  Zeugen  mit  Hilfe  ihrer 
Reporter  aneignet,  bzw.  durch  die  Aufforderung,  die  Zeugen  mögen  ihr 
von  ihren  Wahrnehmungen  Mitteilung  machen.  Gegen  diese  eigenmächtigen 
Eingriffe  der  Presse  in  die  Voruntersuchung  muTs  energisch  Stellung  ge- 
nommen werden. 

Ein  weiterer  Suggestiyfaktor  ist  die  behördliche  Aussetzung 
einer  Prämie  für  die  erfolgreiche  Überführung  des  Delinquenten.  Würde 
diese  Prämie  nur  den  niederen  Polizeiorganen  versprochen,  so  wäre  sie 
noch  einigermafsen  berechtigt;  so  aber  wird  die  indirekte  Aufforderung, 
sich  diese  ausgesetzte  Prämie  zu  verdienen,  an  die  ^rofse  Masse  des 
Volkes  gerichtet.  Dadurch  wird  eine  recht  zweifelhafte  Konkurrenz  wach- 
gerufen, so  dafs  sich  die  Untersuchungsbehörden  ihre  Aufgabe  gewiDsi  nicht 
erleichtern,  sondern  sogar  noch  erschweren.  Jeder  neu  sich  meldende 
Zeuge  hat  wieder  andere  Zeugen  über  seine  Glaubwürdigkeit  im  Gefolge. 
So  werden  die  Zeugenaussagen,  auf  die  es  ankäme,  kompliziert 
und  vermehren  dadurch  die  Zahl  der  Fehlerquellen.  Der  Staat,  der  es 
in  der  Hand  hat,  seine  Kriminalorgane  tüchtig  zu  schulen,  wie  es  die  fort- 
schreitende Zeit  erfordert,  sollte  sich  daher  dieses  Hilfsmittels  der 
PrämienauHsetzung  von  so  zweifelhaftem  Werte  grundsätzlich 
nicht  bedienen. 

Dazu  kommt  noch  als  anderer  Suggestivfaktor  die  öffentliche  Aus- 
stellung des  Delinquenteuporträts.  Wer  den  angeblichen  Misse- 
täter nur  flüchtig  angesehen  hat,  und  das  tun  wir  regelmäfsig  allen  un- 
bekannten Personen  gegenüber,  weifs  ihn  jetzt  nach  genauer  Betrachtung 
des  ausgestellten  Bildes  ganz  zutreffend  zu  beschreiben,  ohne  aber  je  noch 
einmal  prüfen  zu  können«  ob  das  Bild  mit  der  angeblich  beobachteten 
Person  identisch  ist  oder  nicht.  So  kann  es  also  vorkommen,  dafs  die 
Untersuchungsbehörden  selbst  die  Entstehung  von  Fehlerquellen  unbewufst 
begünstigen,  was  auch  besonders  dann  der  Fall  wäre,  wenn  sie  einem 
Zeugen  nur  das  in  Frage  kommende  Porträt,  bzw.  den  fraglichen  Über- 
führungsgegenstand zur  Rekognoszierung  vorlegen,  statt  die  Zuverlässigkeit 
der  Zeugenbeobachtung  dadurch  zu  prüfen,  dafs  dem  Zeugen  mehrere 
Porträts,  bzw.  mehrere  Gegenstände  gleicher  Art  zur  Rekognoszierung 
des  richtigen  vorgelegt  werden  („Wahlkonfrontation"). 

Die  heute  noch  erforderlichen  Wiederholungen  der  Zeugen- 
aussagen sind  vom  Standpunkt  der  zu  bekämpfenden  Suggestion  aus 
entschieden  zu  verwerfen.  Hierauf  sowie  auf  die  Reform  der  Zeugen- 
vernehmungen habe  ich  an  anderer  Stelle  dieser  „Beiträge^  näher  einzu- 
gehen Gelegenheit. 

2.  Die  gesetzlich  ausgesprochene  Pflicht  zur  Zeugenaussage 
ist  ein  das  Wahrnehmungsvermögen  einer  Person  stark  beein- 
flussendes Moment.  Der  Mann  aus  dem  Volke,  der  ruhige  Bürger  will 
„mit  dem  Gericht  nichts  zu  tun  haben".  Wird  er  Zeuge  einer  Verbrechens- 
tat, so  weicht  er  der  Zeugnispflicht  so  lange  aus,  bis  er  durch  „Empfehlung" 
anderer  Zeugen  oder  des  Angeschuldigten  vor  den  Untersuchungsrichter 
zitiert  wird.    Nachdem  er  sich  fest  vorgenommen  hatte,  über  das  Gesehene 
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und  Gehörte  za  schweigen,  es  möglichst  sa  vergessen,  hat  er  alle  ihm  möe- 
liehen  Bedingungen  zu  einer  E rinner ungstrühung  gesetzt.  Wenn  man 
ihn  nicht  ausforscht,  wird  nichts  aut«  ihm  herauHzubringen  sein.  Und 
wie  gefährlich  kann  das  Auh forschen  für  die  objektive  Wahrheit  sein, 
wenn  dies  der  Beamte  nicht  versteht;  da»  Zeugenverhör  ist  meines  Er- 
achtens  eine  Kunst,  die  durch  das  Studium  der  Rechtswissenschaften 
allein  noch  lantre  nicht  erworl)cMi  wird! 

8.  Scliliefslich  können  auch  noch  andere, mehrunvorhergesehene 
Umstände  nachteilig  auf  die  Stimmung  eines  Zeugen  einwirken,  z.  B.  das 
ordnungswidrige  Verhalten  eines  Zuhörert»,  einen  Zeugen,  des  Angeklagten, 
Angriffe  desselben  auf  die  Richter,  Fesselung  des  Angeklagten,  aufregende 
AuseinandorHctzunged  zwiscben  Verteidiger  un<l  Staatsanwalt  und  zwischen 
anderen  Beteiligten,  ferner  die  sofortige  Verhaftung  eines  Zeugen  wegen 
Eidesverletzung,  eine  überm afs ige  Warnung  vor  dem  Meineid,  besonders 
inmitten  des  Verhörs,  die  den  Zeugen  dann  gewifs  aus  dem  „Konzept"^ 
bringt  u.  a.  m.  Solche  zweifellos  stimmungerregenden  Szenen  dürfen  bei 
der  nachträglichen  Vernehmung  von  hierbei  anwesend  gewesenen  Zeugen 
nicht  unbeachtet  bleiben. 
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Mitteilungen* 


Herr  Rechtsanwalt  X.  in  Berlin  stellt  folgenden  Bericht  zur  Verfügung : 

„An  einem  Montage  hatte  ich,  der  ich  sonst  beim  Königlichen  Land- 
gericht I  beschäftigt  bin  und  deshalb  sehr  selten  nur  zum  Amtsgericht  II 
komme,  einer  Sache  bei  dem  dortigen  Gericht  persönlich  zu  vertreten.  — 
Ich  traf  dort  in  dem  Anwaltszimmer  einen  Kollegen  Y.,  der  gleichfalls  beim 
Königlichen  Landgericht  I  zugelassen  ist.  Dieser  wartete  auf  mich,  damit 
wir  gemeinschaftlich  nach  dem  Landgericht  I  führen. 

Auf  der  Strecke  vom  Amtsgericht  II,  welches,  wie  bekannt,  am  Halle- 
schen Ufer  Nr.  29/31  liegt,  bis  zum  Halleschen  Tor  unterhielten  wir  uns 
über  den  Aufenthalt  des  Kollegen  Y.  in  N.stadt,  wo  er  einen  Klienten  von 
mir  getroffen  hatte ;  vom  Halleschen  Tor  an  unterhielten  wir  uns  über  alle 
möglichen  anderen  Dinge. 

Zwei  Tage  nach  diesem  Vorgang  trat  an  mich  ein  Kollege  Z.  heran 
und  sagte  mir:  Kollege  Y.  habe  ihm  die  Mitteilung  gemacht  von  meiner 
Erzählung  in  bezug  auf  einen  gewissen  A.  und  dessen  Ehefrau.  Z.  hob 
ganz  besonders  hervor,  dafs  ihm  Kollege  Y.  gesagt  haben  soll,  die  Ehefrau 
des  betreffenden  A.  treibe  sich  als  öffentliche  Dirne  umher;  er,  Z.,  mache 
mich  auf  die  Folgen  meiner  Erklärung  aufmerksam,  die  doch  unter  Um- 
ständen sehr  unangenehm  für  mich  sein  könnten. 

Ich  war  natürlich  über  diese  Mitteilung  auf  das  Höchste  erstaunt, 
weil  mir,  obwohl  ich  den  A.  kannte,  dessen  eheliche  Verhältnisse  fremd 
waren.  Namentlich  war  mir  ganz  unbekannt,  dafs  die  Ehefrau  sich  als 
öffentliche  Dirne  umhertreibe.  —  Ich  fragte  den  Kollegen  Z.  noch  einmal, 
wer  ihm  jenes  gesagt,  da  ich  nicht  glauben  mochte,  dafö  Y.  ihm  jenes  ge- 
sajjt,  und  er  erklärte  mir  noch  einmal:  Kollege  Y.  habe  dieses  ihm  mit- 
geteilt auf  Grund  einer  Äufserung,  die  ich  auf  dem  Wege  vom  Königlichen 
Amtö^^ericht  II  nach  dem  Halleschen  Tor  in  der  Nähe  des  Hauses  Nr.  l 
vom  llallescrhen  Ufer  gemacht  liabe. 

Ich  war  nicht  nur,  wie  sclion  oben  gesagt,  höchlichst  erstaunt,  sondern 
auch  auf  das  Peinlichste  berührt  über  dieses  Vorkommnis,  zumal  es  sich 
handelte  um  einen  Kollejren  Y.,  der  sehr  ruhig,  sachlich  und  überlegt  ist 
und  von  dem  icli  annehmen  konnte,  dafs  er  nichts  tun  würde,  was  mir  un- 
angenehm hätte  sein  können. 

Ich  wandte  mich  am  Tage  nach  der  Mitteilung  an  den  Kollegen  Y., 
weil  ich  ihn  nicht  früher  getroffen  hatte,  teilte  ihm  mit,  was  mir  Z.  gesagt 
und  stellte  ihm  darüber  zur  Rede  mit  dem  Bemerken,  dafs  er  eine,  höchst- 
wahrscheinlich von  einem  Dritten  ihm  zugetragene  Mitteilung  mir  in  den 
Mund  gelegt  habe,  und  fügte  hinzu,  dafs  uiir  das  Vorkommnis  sehr  un- 
angenehm sei,  zumal  die  Folgen  nicht  abzusehen  sein  würden,  wenn  der 
betreffende  A.,  über  den  und  dessen  Ehefrau  ich  die  Aufseruug  gemacht 
haben  soll,  davon  erführe  und  sich  gegen  mich,  sei  es  im  Wege  des  Privatklage- 
verfahrens, sei  es  beim  Ehreurate  der  Anwaltskammer,  wenden  würde.    Ich 
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betonte  wiederholt,  dafn  ich  ilim  jenes  nicht  km*r1  habe  i 
hftben  kOnne,  weil  mir  von  «11  den  Tttoachen  nicht  du  G< 
gewesen  sei.  —  Icli  machte  ihn  noch  besonders  aufmerke« 
haltung,  die  wir  anf  deni  Wege  vom  AmtBKerirht  II  nach 
Tor  gepflogen  habend  Kollege  Y.  blieb  aber  bei  neiner  Beh 
dafs  ich  es  ihm  geaast  hfttte.  Kr  bekrttitigte  diese  seine  Be 
dafa  er  nagte:  er  nißTiite,  ho  leid  e«  ihm  tftte,  wenn  ea 
klage  oder  sonst  lu  einem  Verfahren  gegen  mich  kAiue.  e» 
Denn  ein  anderer  ali*  ich  könne  ihm  dieHca  gar  nicht  gesu 

Hinsufdgen  mochte  ich,  dafs  iler  Kollege  Y.  mich  nocl 
die  Tatsache,  die  ich  ihm  mitgeteilt,  sei  wahr. 

Trotcdem  war  ich  geradezu  konsterniert  und  von  der 
geplagt.  Ich  war  mir  nicht«  bewurst;  ich  halte  auch  wii 
xagt  gehabt  und  hatte  doch  immer  in  die  grfifsten  Unai 
hineingezogen  werden  können. 

Ich  hat  nun  den  Kollegen  Y.,  sich  doch  noch  einm 
nberlegen.  Denn  der  Urnntand,  dare  er  la  beschwören  here 
es  gesagt,  liefe  mich  ihn  auf  die  Folgen  aufmerksam  mach 
XU  erwftgen,  wie  leicht  durch  eine  iinvarKichtige  Aueeap 
eines  anderen  auf  da»  Schwerete  gefährdet  werden  könne 
mir,  eich  meine  Sorge  noch  einmal  durch  ilcn  Kopf  gehen 
nicht  doch  von  einem  anderen  jenes  gehört,  denn  er  konn 
es  kaum  begreiflich  finden,  dafs  ich  e»  strikte  ablehnte, 
haben.  Er  meinte  nnch.  er  kenne  meinen  Knitit  zur  Genügi 
»ich  Rchliorslich  doch  wohl  sagen,  dafs  entweder  er  eich  oc 
irrt  hnttcn. 

Kineti    weiteren  Ti^  Hpätcr  tr 
machte  mir  folgende  Mitteilung; 

TagN.  tiachdeiii  wir  zuRnnimeii 
sehen  Tor  t-cgungcu.  hulic  er  niil 
gorichl  II  zuj^elansen  int,  denwelhei 
iil  'jeriule  um  Ilausc  .\ 


der  Kolifgi-  Y.  an   i 

vom  Amtfgericlit  11  r 
l-incm  Kollegen  B.,  c 
Weg  gemncht,  den 
1  liiilx-  ihm  der  Kot 
teilung  von  jenem  A.  und  deeeen  Kliefruii  nntiThreitet.  .\11( 
<[a.h  er  an  dem  einen  Ta^zf  mit  mir  und  am  anderen  Tage  tu 
K.  denselben  Weg  i;eiiomnien,  hübe  ihn  die  Mitteilung  ac 
derartig  verwischen  lassen,  dufs  er  gar  keinen  Anetand  g 
zu  beschwüren  fflr  den  Kuli,  dafs  ein  Verfahren  gegen  i 
worden  wäre,  dafe  ich  ihm  jene  Mitteilunir  ireinnchl. 

Ex  war  mir  dieses  und  fdr  iUte  diejenigen,  die  von 
Kenntnis  bekommen  haben,  zumal  es  sich,  wie  schon  obt 
einen  durchuuH  ernsthaften  und  suchlichen  Kollegen  handel 
Juristen,  der  sorgfiLltig  seine  .\usBHge  ahwitgt  und  der  we( 
falt  gerade  sonst  liekannt  iet,  von  mt  eigenartiger  Bedeutu 
Problem  der  Zeugenaussagen  überhaupt  von  so  immenser  V 
ich  von  allen  .'leiten  darum  angegangen  wordeu  hin.  den  Fi 
liehen." 
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Du  Aassageproblem  aaf  dem  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie  in  Giersen. 

(17.— 21.  April  1904.) 

Für  den  ersten  deutschen  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie 
waren  nicht  weniger  als  drei  dem  Aussageproblem  geltende  Vorträge  an- 
gekündigt. (Gross  [Prag]  Wert  der  Zeugenaussagen,  deren  Prüfung  und 
Einschätzung;  Stern  [Breslau]  der  gegenwärtige  Stand  und  die  künftigen 
Aufgaben  der  Aussageforschung;  Marie  Borst  [Grenf]  Über  die  Art  der 
Fehlerzählung  in  der  Psychologie  der  Aussage);  aber  tatsächlich  wurde  nur 
der  letztgenannte  gehalten,  da  Gross  leider  nicht  erschienen  war  und  Kef., 
wegen  vorgerückter  Zeit  auf  seinen  Vortrag  verzichtend,  sich  auf  einige 
Diskussionsbemerku  ngen  beschränkte. 

Frl.  Borst  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  „Beiträge^  aus- 
führlich über  ihre  Untersuchungen  berichten,  deshalb  sei  hier  nur  erwähnt, 
dafs  ihre  an  Studenten  und  Studentinnen  gemachten  Experimente  das 
Problem  der  Erzieh  barkeit  der  Aussagetreue  in  positivem  Sinne  lösten, 
und  dafs  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  des  Ref.,  bei  den  Damen 
bessere  Leistungen  fand  als  bei  den  Herren. 

In  der  Diskussion  fafste  Ref.  die  Hauptfortschritte,  welche  die  Aus- 
sageforschung seit  den  ersten  Veröffentlichungen  vor  2%  Jahren  gemacht 
habe,  in  die  Sätze  zusammen:  1.  Neben  der  praktischen  Bedeutung  der 
Untersuchungen  für  juristische  und  pädagogische  Zwecke  tritt  immer  mehr 
auch  die  rein  psychologische  Brauchbarkeit  der  Aussagemethoden  zur  Prüfung 
der  geistigen  Eigenart  und  Leistungsfähigkeit  hervor.  2.  In  praktischer 
Hinsicht  erkennt  man,  dafs  neben  den  im  Aussagenden  selbst  liegenden 
Fälschnngsmomenten  der  Aussago  (Phantasie,  Mangel  an  Selbstkritik  usw.) 
die  von  aufsen  her  kommenden  Fälschungsmomente  (Verhör,  Suggestion) 
mindestens  die  gleiche  Beachtung  beanspruchen  dürfen.  3.  Sah  man  zuerst 
nur  die  negativen  und  destruktiven  Folgen,  welche  das  Aussagestudium 
für  die  Rechtspflege  etc.  habe,  so  werden  jetzt  immer  deutlicher  die  posi- 
tiven Wirkungen  erkennbar:  Erziehung  zur  Erinnerungstreue,  Meidung 
der  Suggestirin,  Vorschläge  für  die  Strafprozefsreform  u.  a.  m.  Redner 
exemplifizierte  hier  auf  die  Forderung,  die  so  verhängnisvollen  „Einzel"- 
konfrontationen  durch  „Wahl"- konfron tationen  zu  ersetzen. 

Aufser  den  Vorträgen  brachte  der  Kongrefs  vor  allem  die  Begründung 
einer  deutschen  „Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie".  Diese  Neu- 
gründung ist  auch  vom  Standpunkt  der  Aussageforschung  freudig  zu  be- 
grüfsen;  denn  die  GesellHchaft  hat  sich  neben  der  Abhaltung  von  Kon- 
gressen die  Veranstaltung  von  „Sammelforschungen  nach  gemeinsamen 
Gesichtspunkten''  zur  Aufgabe  gemacht  und  so  ist  denn  zu  hoffen,  dafs  die 
gerade  für  das  Aussageproblem  schon  mehrfach  geforderte  organisierte 
Arbeitsgemeinschaft  und  Massenuntersuchung  mit  Hilfe  der  neuen  Gesell- 
schaft einmal  realisiert  werden  wird.  W^.  Stern  (Breslau). 
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Vogft  redi;,^  von  K.  Brodmann.    ;Bd.  TU  iiii  Erscheinen  bej^^ritl'en «    pro  Band  M.  20. — 
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schaulicli  ;:eM-li''ic!-cn'.*  r.ii-..li  sieilt  si-'h  ilar  als  eme  \-.rts'.Mriii'lie  Linleitiin/  zur  klinis^  h''n  Uvtracbtuntr  <  i'-istcskrankcr. 

SCHRENCK  -  NOTZING .  Dr.  VON,  prakr.  .\rzt,  Ueber  Suggestion  und  Erinnerungsfälschung  im 
Berchtold-Prozess.     llD  S.     ISiiT.  M.  3.— 

« ;«Made  i'»r  |-.i".'.  r.fr«'ji»;i.  ürtei!  eine  Fidle  vnu  IJel'.i;cn  f  ir  die  p..iktis<;l:»:  \Vj«ii!::.:keit  «l«*!  Su,,.!eNiicn<- 
Ichre  iKid  •!.«:  l'.ini>i\<.!ie  llcl^rut-i:!^  det   i-i«'k".vir..«-uiitn  I-.ii'.in'"nui.;'>ial>«  l'.un^en. 

SCHRENCK-NOTZING,  Dr.  ALBERT  von  .Mümlicn;'.  Kriminalpsychologische  und  psychopathologische 
Studien.  (H^aiinneltc  Aufsätze  aus  den  (iubiften  der  pNV«hoiiariiia  st-xualis.  der  «yferieht- 
lich.n  INwhiatrit'  und  <ler  Su^^irestinn^lilin'.    VIII.  207*  S.    VM>.      M.  4.SÖ.  nreb.  M.5.«<> 

Dies»-  \ijt"->.ii/'-  ''«•!  aüi'clu  luiupt-^ichlich  cjit:  .r-i..  !iJluh»-  IJr.:iitn«  btuii.;;  uinl  psy«:hopathijlMi{ische  « ienese 
.Solcher  .".vf:!'»'.!  .i*.:».-n  «»ei-:»  ♦.'•.Ni.itule,  dnri.li  wiiilu-  cw-.-.e  Man.:"!  n:ifi  I  (.«jUen  «ler  «U-ils«  lien  Sir-cfi-echtspflenc 
i'.eutli- l. -^el- '-.i. /♦•1..J1M' :  w'ji'..*-!i  ."»le  wcr-I'-i.  •'..!'•■  -  »v  ],:  .u  jisyt^  •l'»j;.-»t.b<r:i.  neuri»I";;isv.lirn  und  p.s>t.biatiischrn 
Kreisen.  W5»r  a  .» I.   *••!  Jn-.nti-:!,  bvhe  !'-♦•. i   l.tu'.j   :ri''.'Mi. 

Schtriidt's  Jahrbücher  der  Medi/.i:i  D'i  \ :'  l;.:  -i.l>  \:-l  n!-.:  f.-."!isisih''ii  Fi.ij;eii,  ♦.r.,«ud».-r-  initiier 
l>.irl'.  i'iMij.'  ^•■««.l;:*  •  Kill"  !:' 1  Abwci*,l.i:ii-'.-,  '  c.--.  I-.ij'ii^:.  ."^»lue  .Vais.,!/«:  ii'kI  (tutachtcn  itie%er  Alt  li.f.  er  ti'iu 
^^- ii:uui-:'A  u.hl  *-'\i  :.:  .1  i.lrrwriic  A;.:-  1.  "•.  ■.  ei  \«/i.  •/•!"•. 4:  1  »a"  tl'.e  -Ail-eilru  des  Vt.  K«-nn/eiohneude  sunl 
«li»-  j>r}Mii|>;.:i:....  (.'..1  •  «:•••  .;'•-.' l.l'.-.  fi:l  •••  1  vliW*?-  '  i^tu  r.i.  I  t  .mut-b  «ren,  s.-n'lern  ilu.li  /i:f.Miik;e  A-so/ialioncn 
■i.  .:«•;    K:r.dl '.Ml   « •  v     :'«'i    ^'r.'rii    r.-.'-  ■  •.::i''    <.•»  \\':i:  1  -^MJiu    i'er    **i:.;;:»'sti- u    -»^w-iul    'lei   »e\ii»:".ict!  Di:t„cu    wir- 

:'i   :"  •  »  .■i!i<.'.":«.-i'-e:: 1  »it-    -»..ii.i....r.i^  '.-siJii.iit  \ir\   I.rhr:ei>  :;i-s  und  .Xnrec'Md- s. 

STERN,  Dr.  L.WILLIAM.  rriv:>td«/t  ut  in  Bn-^hiu.  über  Psychologie  der  individuellen  Differenzen 
(Ideen  zu  cinrr  ..differcntieilen  Psychologie**).     Viil.  144  Seinn.     VM\i\.  M.  4.ry) 

I'i»    -•.  ..-:'•■:    .  :•   .A'i   li  ••■}••:.:'!:• .-.     : '»i   !■•.:••  kv.jvii:-  i:i  i:.«---:  .,\V'.,r;i.  A:!.'.r«.i    .ii«l  Melh-.nlrn 

•  '*■  «I-i:»:if  i.'.--    •         ■-■•    I.    ■    .•»'        I'ii    ••..•:   •      \'  -      I    it  •,ven'»-'i  i.iil«.':"  li'*:!.    1  M- '   ..I  e:  '  :    »i<  ^"  ifi-irte  s»"el;sche: 

l*ii:«-;e»   i'"i:i    .-.   ■  '      ■  ••  •     .•:.•!  ••■.•.'•  '•    i;**!!   im'  -.*•   isj  .  w  »:»:;'.  .it  i   I    »nii  ••  u/'-"i..«:  ••.•••!. •<. .i''  l  .J-i.  i     .i' :i   'i»;ti.i«  b[e'., 

'.\':   ."»•  i!if  «    .•  ;        •'.'.'  I.     .  '■•■    .\:.     l-;iii.i!iv:-']  •■i'"' .    '••*-    •  i'--...i  :i:  •• '.       !::.    «Iii:!»m    A"  ••    .'i.'.s    -..'ie  -i    ."^t.    ei'i'- 

•.:•  .\  ;,•     •'  .    :..'    :-i  .:  •.•  :    !■  .'.ci   \--;l.:ii:'!'"i'.-::  •islVe:»-:!*":»  II--,"-«\-.:ii';  ■,;:•. !:'.:»  l.i:!'.":  «;.:i 


'  1  :^: 


Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  In  (.Tcmeinscliatt  mit  .>.  Kxner, 
.1.  V.  Kiit  -.  Th.  Upiis.  .\.  Mt'in«)nu-.  <i.  K  Miill«-r.  <*.  Pol  man,  i'.  Stumpf, 
Th.  /.  1»  ".iin  ii»Knistr«-i;t'b('n  von  I'r«»t".  I»r.  llerm.  Kbbinirhaus  und  Prof.  Dr. 
W.  A.  Na:,'el.  pro  Band  M.  lö. — 

j.ihrl:i  }i  erscheinen  j — i  V-awI'',  j'MJer  /u  n  Mf-fien.  Prri>  A*-.  li.mdrs  i;.  Mark.  Im  Jabie  i_i04  uen:e:i 
l'.a!-»'.  .'4--  '■  cisi  li'-iiH-n.  K..ufer  «.er  'j;:inze:i  >t:i\c  riluiiten  einen  r:rni.i!»i^ieii  l':eis  eingei.i-.mit  >:ni;  laaiiht  dir 
Ver.aifsbu«  M'.audlun^  >!ein  <..>tfcrteii. 

ZIEHEN.  Prof.  Dr.  TH.,  über  die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Gehirn  und  Seelenleben.  1.  n. 
2.  Autl.    »Wi  S.     11HJ2.  .M.  I.h; 


Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig. 

Soeben  erschienen: 
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von 


Dr.  med.  et  pliil.  Kobcrt  Soiiiiner, 

n.  Pi*of.  der  PHycbiatri«  an  der  Univeittität  Gießen. 

XIL  :W8  Seiten  mit  18  Abb.    1904.    M.  10.—  geb.  M.  11.50. 

Der  Verfa.*«8er  hatte  als  Diriiktor  der  Psychiatrischen  Klinik  in  (lieCeu  rei(:hIi<L 
(lelesrenheir,  strafrechtlit^he  Fälle  zu  nntcrHudien  und  zu  be^itachten,  da  die  Klinik 
nicht  nur  von  drei  Landsrerichten  zur  Be^utachtunir  von  Unterrinchnngfsgefantren«?« 
)ierangrKZ0j3fen,  sondern  auch  von  den  Strafanstalten  ile!<  Lande»  und  v<»n  der  (troi;- 
herzi.)^lich  Hessiftc.hen  liejyierunjf  in  Anspnn'h  prenoinnien  wurde.  Der  XeTfAsm-T  hat 
ver»<ucht.  von  den  einfachen  Erfahrunü:en  an  psychiatrischen  Fällen  auszusjehen  und  am 
dieser  (iruudla^e  die  in  den  (lUtachti'U  enthalti*nen  strafrechtlichen  Analysen  aufznhaueu. 
d.  h.  Kfwi.sserniHlien  eine  kriniinaljisychoKiyfische  Klinik  zu  schaffen.  Das  Werk,  des'sru 
Jienutzuu^  clurch  ein  ausführliches 'Sachrei»ister  sehr  erleichtert  wird,  empfiehlt  sich 
daher  sowohl  für  Psychiater,  wie  für  .luristen. 


Grundzüge 

der 


allgemeinen   Aesthetik 


von 


Dr.  Stcpliaii  Witasek, 

I'ii\;^M«'/.»'iir.  a    d    lnv»Msitat  (Jr.iz. 

VII.  410  S(M*teii.     11»04.     M.  4.—.  geb.  M.  5.—. 

DiT  ViTi.  ni'M'liti'  «leii  FacbLr»ii"^>'.'ii  »'im*  bishl^r  norh  weni^  beachtete  (iruiia- 
a\nfii.-siniii'  ibs  Ai-tbi-ti^cbi-ii  in  k«»u^fi|Uiiiit  r  I  »nnbfiibrnnir  und  mit  all  dem  N»"ueu. 
^\.^<  ^\v  im  fin/,»'lii.n  mit  >i(b  liiiiiüi.  zur  Ufurt^iluiii;  uiit»-rl»rciten.  Aber  er  hatte  n«'oli 
♦•inen  aii«leni  Zw»!  k  im  Xuix*-  liidrm  er  da?»  (i.nize  >».'iuer  ;iej»thetis4?hen  An.scrhauunireii 
üb»  rljlitkif.  M  bi«  II  CS  ihm.  d:iii  >i''  vi-rmnir'-  «'iurr  jxcwi.'i.^eii  Natürlichkeit  und  Klarheit 
i;«' iy:m't  u.ii'ii,  aui  b  •!«  in  NirlitiailimMiiiu'.  (b-m  ifi-bildt'ten  Laien,  der  sich  für  die 
Kim-i  iiit'rc>si'rt  uikI  «la^  Wi-seii  d«*^  s-lninuii  zu  b«'irreiten  verbiU'^'t,  mit  verstand i^rcu 
\ntsi'iilii>isi'n  zu  'lirnru.  Ih-sballi  nahm  »-r  ("^  auf  <i(  b,  .seine  ])arstellun«i  so  zu  halten. 
<lali  <U'  aurb  «»liiie  fatbnjännix.bc  Vnrbiblnni:-  ir»  le>cu  werden  kann,  und  dies  dürl^te  dem 
\'' rl".  trotz  A\'abrnnir  »b-r  wi-SM-nscbattlbbi-n  Strenj^e  irehuigen  sein. 
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